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Kurzbeschreibung
Man schreibt das Jahr 1072 nach Christi Geburt. Der fränkische Krieger Vallon hat nichts mehr zu verlieren. In den Alpen begegnet er dem jungen Gelehrten Hero, unterwegs mit seinem Meister. Als dieser stirbt, bittet Hero Vallon um seine Begleitung nach England, wo er einem normannischen Ritter die Lösegeldforderung des türkischen Sultans für seinen Sohn überbringen soll. Doch der Preis für die Freiheit des jungen Sir Walter Olbec ist unermesslich hoch: vier weiße Gerfalken, kostbare Vögel, die überaus selten sind. Nur hoch im Norden, im ewigen Eis, hat man schon Exemplare davon gesehen. Für Vallon, Hero und ihre Gefährten beginnt eine atemberaubende Odyssee durch die entlegensten Länder der Welt – von Grönland über Russland bis nach Konstantinopel, über das tobende Nordmeer und blutgetränkte Schlachtfelder. Grausame Wikingerkrieger und rachsüchtige Normannen stellen sich ihnen in den Weg, wilde Flüsse und unweg­same Pfade gilt es zu überwinden, bis sie endlich ans Ziel kommen – und die Welt plötzlich nicht mehr so ist, wie sie einmal war … 
Über den Autor
Robert Lyndon beschäftigt sich seit seiner Kindheit mit Falknerei und Geschichte. Einige Szenen aus Der Thron der Welt gründen sich auf seine eigenen Erfahrungen als Falkner, Kletterer und Reisender. 
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[zur Inhaltsübersicht]
Eine Bemerkung zu den Sprachen

Im elften Jahrhundert sprachen Dänen, Norweger, Schweden und Isländer immer noch untereinander verständliche Sprachen, die mit dem Englischen verwandt waren. Wenn er sich ein bisschen Mühe gab, konnte ein Angelsachse einen Skandinavier verstehen.
[zur Inhaltsübersicht]
Gerfalken-Preise im mittelalterlichen England

Das Domesday Book, im Auftrag Wilhelms des Eroberers zwischen 1086 und 1087 als Reichsgrundbuch für England zusammengestellt, gibt den Wert eines Gerfalken mit 10 Pfund an, was etwa dem halben Jahreseinkommen eines Ritters entsprach. Die Rechnungsbücher König Heinrichs II. weisen aus, dass er 1157 mehr als 12 Pfund für vier Gerfalken bezahlte, die er dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Friedrich Barbarossa als Geschenk sandte. Im Jahr 1162 kostete es Heinrich 43 Pfund, ein Schiff mit dem Auftrag nach Norwegen zu schicken, dort Falken zu kaufen. Mit dieser Summe hätte man 250 Kühe oder 1200 Schafe kaufen oder 50 Landarbeiter ein Jahr lang entlohnen können.
[zur Inhaltsübersicht]
Eine kurze Chronologie

1054	Morgenländisches Schisma zwischen der römisch-katholischen und den orthodoxen Kirchen.
1066	September König Harold von England schlägt eine norwegische Armee bei Stamford Bridge in Yorkshire.
	
						Oktober Wilhelm der Eroberer schlägt Harolds Armee bei Hastings in Sussex.
	Dezember Wilhelm wird zum König der Engländer gekrönt.
1069–1070	Nach einem Aufstand in Nordengland führt Wilhelm eine Strafexpedition nach Northumbrien und verwüstet die Region zwischen York und Durham.
1071	August Ein Seldschuken-Heer unter Alp Arslan, dem «tapferen Löwen», besiegt die Armee des Kaisers von Byzanz bei Manzikert, das heute zur Osttürkei gehört. Der Sieg öffnet Anatolien für die Seldschuken und führt schließlich zum Ersten Kreuzzug.
1072	Juni König Wilhelm greift Schottland an.
1072	November Alp Arslan wird bei einem Feldzug in Persien von einem Gefangenen getötet.

Hunger verschlingt den einen, Sturm vernichtet den anderen.
Der Speer ersticht den einen, und ein anderer geht in der Schlacht zugrunde …
Einer stürzt ohne Flügel vom hohen Waldesbaum …
Einer muss allein in die Ferne ziehen, zwischen Fremden über unbekannte Straßen wandern …
Einer baumelt tot am schiefen Galgen …
Einem schneidet an der Festtafel das Schwert den Lebensfaden ab …
Für einen ein glückliches Los; für einen anderen nur Leiden.
Für einen freudvolle Jugend; für einen anderen Kampfesruhm, Meisterschaft im Krieg.
Für einen Geschick im Werfen oder Schießen; für einen anderen Glück beim Würfelspiel …
Einer ergötzt durch Geselligkeit in seinem Palas, erfreut die Trinker an der Festtafel …
Ein anderer zähmt den wilden Vogel, den stolzen Habicht auf seiner Faust, bis der Falke fügsam ist.
 
Aus: The Fortunes of Men, Exeter Book, England, 10. Jahrhundert

[zur Inhaltsübersicht]
England, 1072

I

An diesem Morgen nahm eine normannische Reiterpatrouille einen jungen Engländer gefangen, der in den Wäldern südlich des Tyne wilderte. Nachdem die Reiter ihn befragt hatten, entschieden sie, dass er ein Aufständischer sei, und hängten ihn als Warnung für die Bewohner des Tales auf einem Hügel. Die Soldaten warteten mit hochgezogenen Schultern in der Kälte, bis die Zuckungen ihres Opfers erstarben, dann ritten sie fort. Noch während sie abzogen, stießen Aasvögel herab, die am Himmel gekreist hatten, und stürzten sich wie ein Schwarm bösartiger Fledermäuse auf die Leiche.
Gegen Abend schlichen ein paar hungernde Bauern den Hügel hinauf und verscheuchten die Vögel. Sie schnitten die Leiche ab und legten sie auf den gefrorenen Boden. Augen, Zunge, Nase und Genitalien fehlten, der lippenlose Mund war in einem stummen Schrei aufgerissen. Die Männer standen mit Haumessern in den Händen im Kreis um den Toten, ohne einen Blick oder ein Wort miteinander zu wechseln. Schließlich trat einer von ihnen vor, hob einen Arm des Toten an, schwang die Klinge und ließ sie niederfahren. Die anderen schlossen sich ihm an, sie hackten und sägten, von Krähen und Raben umflattert, die sich um Fleischfetzen zankten.
Unvermittelt flogen die Aasvögel mit rau lärmendem Geschrei davon. Die menschlichen Aasfresser hoben den Blick, erstarrten in ihrer Metzelei und richteten sich erschrocken auf, als ein Mann über dem Hügelkamm auftauchte. Er schien aus der Erde emporzuwachsen, schwarz gegen den düsteren Februarhimmel, ein Schwert in der Hand. Einer der Aasjäger rief etwas, und die Bande drehte sich um und rannte davon. Eine Frau verlor, was sie in den Händen hielt, schrie auf und wollte die paar Schritte zurück, um es aufzuheben, doch einer der Männer packte sie am Arm. Sie jammerte mit zurückgewandtem Blick, als er sie weiterzerrte.
Der Franke beobachtete ihre Flucht, sein Atem stieg wie weißer Rauch in die kalte Luft, dann steckte er sein Schwert wieder in die Scheide und zog sein knochiges Maultier auf den Galgen zu. Noch verdreckt und erschöpft von der Reise, war er ein furchteinflößender Anblick – er war groß, mit tiefliegenden Augen und einer hervorspringenden Nase. Ungekämmtes Haar umrahmte strähnig sein hageres Gesicht, und die wettergegerbte Haut über seinen Wangenknochen erinnerte an die Farbe von geräuchertem Aal.
Sein Maultier schnaubte, als sich eine Krähe, die sich im Brustkorb des Toten verfangen hatte, mit wilden Flügelschlägen befreite. Der Mann betrachtete die verstümmelte Leiche ohne große Gefühlsregung, dann runzelte er die Stirn. Vor ihm im fahlen Zwielicht lag das, was die Frau hatte fallen lassen. Es schien in ein Tuch eingewickelt zu sein. Er band sein Maultier an den Galgen, ging hinüber, drehte das Bündel mit dem Fuß um und blickte in das runzelige Gesicht eines Babys. Es war erst ein paar Tage alt, hatte Augen und Mund fest geschlossen. Es lebte.
Er sah sich um. Die Aasvögel flatterten wieder heran. Es gab keine Stelle, an der er das Baby hätte verstecken können. Die Vögel würden sich darüber hermachen, sobald er den Hügel verließ. Es wäre barmherzig gewesen, seinem Leiden auf der Stelle ein Ende zu bereiten, mit einem einzigen Schwerthieb. Denn selbst wenn seine Mutter zurückkäme, würde das Baby die Hungersnot nicht überleben.
Sein Blick fiel auf den Galgen. Nach kurzem Zögern hob er das Baby auf. Wenigstens war es gut gegen die Kälte geschützt. Er stapfte zurück zu seinem Maultier, öffnete eine Satteltasche und zog einen leeren Sack heraus. Das Baby machte ein seufzendes Geräusch, und sein Mund bewegte sich im Saugreflex. Er legte das Kind in den Sack, stieg auf das Maultier und band den Sack so weit oben an den Henkersstrick, dass die Wölfe ihn nicht erreichen konnten. Das würde die Vögel nicht lange abhalten, aber er nahm an, dass die Mutter zurückkommen würde, sobald er von dem Hügel verschwunden wäre.
Er lächelte freudlos. «Gehängt, bevor du eine Woche alt warst. Wenn du überlebst, kannst du dich damit brüsten.»
Die Vögel flatterten erneut auf, als ein weiterer Mann mit schweren Schritten den Hügelkamm erklomm. Beim Anblick des Galgens blieb er wie erstarrt stehen.
«Beeil dich», rief der Franke. «Es wird bald dunkel.»
Kopfschüttelnd sah er den Jüngeren näher kommen. Der Sizilianer war eine wandelnde Vogelscheuche. Noch eine Nacht ohne etwas zu essen oder eine Unterkunft mochte sein Ende sein, doch Tisch und Bett würden sie nur bei den Leuten finden, die den Engländer gehängt hatten.
Der Sizilianer blieb erschöpft stehen, seine Augen wirkten in dem blassen Gesicht dunkel und ausdruckslos. Er starrte auf die zerstückelte Leiche hinab und zischte angeekelt.
«Wer hat das getan?»
«Hungerndes Bauernvolk», sagte der Franke und nahm die Zügel des Maultiers. «Sie waren noch hier, als ich kam. Ein Glück, dass nicht du vorangegangen bist.»
Der Blick des Sizilianers zuckte in alle Richtungen und blieb schließlich an dem Sack hängen.
«Was ist das?»
Der Franke reagierte nicht auf die Frage. «Sie können nicht weit sein. Bestimmt lauern sie uns irgendwo auf.» Er führte das Maultier von dem Galgen weg. «Halte dich dicht hinter mir, wenn du nicht in einem Kochtopf enden willst.»
Der Sizilianer konnte sich vor Schwäche kaum noch von der Stelle bewegen. «Ich hasse dieses Land», murmelte er. Seine Erschöpfung war so groß, dass er einen Gedanken nur noch zu fassen bekam, wenn er ihn aussprach. «Ich hasse es!»
Ein schwaches Maunzen ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Er hätte schwören können, dass das Geräusch aus dem Sack kam. Er sah dem Franken nach und stellte beunruhigt fest, dass seine Gestalt beim Abstieg vom Hügelkamm schon außer Sicht geriet. Der Sack maunzte wieder. Vögel sanken aus dem steingrauen Himmel nieder wie zerfledderte schwarze Lumpenbündel. Einer von ihnen hüpfte auf den Schädel der Leiche, schielte ihn an, und versenkte seinen Kopf in dem weit aufgerissenen Mund. «Wartet!», schrie der Sizilianer, und stolperte über den grausigen Hügelkamm seinem Herrn hinterher.
 
Der Franke hastete durch die Abenddämmerung. Der Weg wurde ebener, und die Umrisse ferner Berge kamen in Sicht. Ein Stück weiter sank er in die Hocke, um ein breites Tal in Augenschein zu nehmen, das sich vor ihm öffnete. Eine Flussniederung lag in tiefen Schatten, und er hätte die Burg vielleicht nicht entdeckt, wenn sie nicht so neu gewesen wäre. Die Axtspuren an dem weiß gekalkten Balkenwerk waren noch deutlich zu erkennen. Die Burg stand auf der Landzunge zwischen dem Zusammenfluss zweier Ströme, von denen einer aus Norden und der andere in einem weiten Bogen von Westen kam. Mit den Augen folgte er dem Flusslauf, bis dieser von der aufsteigenden Dunkelheit im Osten verschlungen wurde. Er rieb sich die Augen und warf einen erneuten Blick auf die Burg. Normannisch, zweifellos, gebaut in Form einer Acht, der Bergfried auf einer Motte mit eigener Palisade errichtet, der saalartige Palas und einige weitere, kleinere Gebäude etwas niedriger hinter einer zweiten Einfriedung gelegen. Keine schlechte Stelle, dachte er. Auf zwei Seiten von Flüssen geschützt, die von leicht zu verteidigenden Brücken überspannt wurden.
Er hob den Blick zu einer Verteidigungslinie auf dem Hügelkamm ein paar Meilen hinter der Burg. In seinem ganzen Leben auf den Schlachtfeldern hatte er nichts dergleichen zu Gesicht bekommen – ein Wall, unterbrochen von Wachtürmen, zog sich ohne Rücksicht auf die Hindernisse der Natur quer durch die Landschaft. Das musste die Befestigung sein, die von den Römern zum Schutz ihrer nördlichsten Grenze vor den Barbaren gebaut worden war. Und es stimmte, im Dämmerlicht der aufziehenden Nacht sahen die winterlichen Hügel dahinter aus wie das Ende der Welt.
Ein Rauchschleier hing über der Burg. Er glaubte zu erkennen, dass sich von den umliegenden Feldern Menschen auf die Burg zubewegten. Nicht weit flussabwärts lag ein Dorf von ansehnlicher Größe, doch die Häuser schienen eingestürzt, und von den vereinzelten Bauerngehöften außerhalb des Dorfes waren nur noch große, verkohlte Aschehaufen geblieben. Seit sie vor fünf Tagen den Humber überquert hatten, waren die Reisenden an keinem einzigen bewohnten Dorf mehr vorbeigekommen. Plünderung des Nordens wurde diese Verwüstung genannt – die normannische Rache für einen Aufstand der Engländer und Dänen in York zwei Winter zuvor. Im letzten Tageslicht stellte der Franke fest, dass der Weg zur Burg durch ein Wäldchen führte.
Der Sizilianer sackte neben ihm zu Boden. «Habt Ihr es gefunden?»
Der Franke deutete auf die Burg.
Der Sizilianer spähte in die Dämmerung. Der hoffnungsfrohe Funke in seinen Augen erlosch, und er verzog enttäuscht das Gesicht. «Das ist ja nur ein hölzerner Turm.»
«Was hast du denn erwartet? Einen Marmorpalast mit vergoldeten Turmspitzen?» Der Franke richtete sich auf. «Hoch mit dir. Bald ist es dunkel, und heute Nacht sieht man keine Sterne.»
Der Sizilianer blieb auf dem Boden liegen. «Ich glaube nicht, dass wir dort hinuntergehen sollten.»
«Was willst du damit sagen?»
«Es ist zu gefährlich. Wir können die Dokumente ebenso gut dem Bischof von Durham übergeben.»
Die Kiefermuskeln des Franken spannten sich. «Ich habe dich sicher durch ganz Europa geführt, und nun, wo wir unser Ziel vor Augen haben, nach all den Entbehrungen, die ich auf mich genommen habe, willst du, dass wir umkehren.»
Der Sizilianer rieb sich die Fingerknöchel. «Ich hätte niemals erwartet, dass unsere Reise so lange dauert. Die Normannen betrachten Fragen der Erbfolge ziemlich nüchtern. Unsere Nachricht ist ihnen möglicherweise gar nicht mehr willkommen.»
«Willkommen oder nicht, heute Nacht wird es schneien. Durham liegt einen Tagesmarsch hinter uns. Die Burg ist unsere einzige Zuflucht.»
Unvermittelt verstummten die Aasvögel. Der ganze Schwarm erhob sich, flog einen Kreis und schwebte dann zu dem Wäldchen hinunter. Als ihre gezackten, schwarzen Umrisse verschwunden waren, breitete sich eine lastende Stille aus.
«Hier.» Der Franke warf dem Sizilianer ein Stück Brot hin.
Der junge Mann starrte das Brot an. «Ich dachte, wir hätten nichts mehr zu essen.»
«Ein Soldat hält immer eine Reserve zurück. Mach schon. Nimm es.»
«Aber was ist mit Euch?»
«Ich habe meinen Anteil schon gegessen.»
Der Sizilianer stopfte sich das Brot in den Mund. Der Franke entfernte sich ein paar Schritte, damit er nicht mit ansehen musste, wie der andere aß. Als er zurückging, schluchzte der Junge.
«Was ist denn nun wieder?»
«Es tut mir leid, Herr. Ich war nichts als eine Last und eine Prüfung für Euch.»
«Steig auf das Maultier», befahl der Franke und erstickte gleich jeden Protest. «Ich mache mir keine Sorgen um deine Bequemlichkeit, ich will nur nicht noch eine Nacht mit einem Stein als Kopfkissen schlafen.»
 
Bis sie das Wäldchen erreicht hatten, waren die Bäume kaum noch zu sehen. Der Franke hielt sich am Schwanz des Maultiers fest und ließ das Tier den Weg suchen. Er stolperte über Wurzeln und trat in eisüberzogene Pfützen. Der Schnee, der sich den ganzen Tag schon angekündigt hatte, begann herabzurieseln, zunächst nur ganz fein, wie weißer Staub. Der Franke spürte, wie sein Gesicht und seine Füße in der Kälte taub wurden.
Auch er verabscheute dieses Land – das üble Wetter, die mürrische Hoffnungslosigkeit seiner Bewohner, die großtuerische Prahlerei seiner Eroberer. Er schlang sich einen Zipfel seines Umhangs um den Kopf und zog sich schlafwandlerisch in einen Traum zurück. Er ging durch Obstgärten, einen Weinberg, einen Kräutergarten, in dem Bienen summten. Er betrat ein Herrenhaus, überquerte einen gefliesten Boden und ging in ein Zimmer, in dem Rebenholz im Herdfeuer glühte. Seine Frau stand lächelnd von ihrer Nadelarbeit auf. Seine Kinder sprangen auf ihn zu und schrien vor Freude über seine wundersame Rückkehr.

II

Ihre Wege hatten sich im Herbst zuvor auf dem San-Bernardino-Pass in den Alpen gekreuzt. Der Franke, der unter dem Namen Vallon reiste, war zu Fuß unterwegs, nachdem er sein Pferd und seine Rüstung in Lyon verkauft hatte. Bald nachdem er seinen Weg nach Italien hinunter angetreten hatte, war er an einer Gruppe Pilger und Wanderhändler vorbeigekommen, die sich angsterfüllt nach den Unwetterwolken umsahen, die sich am südlichen Himmel über ihnen zusammenballten. Durch eine Wolkenlücke fiel ein gebündelter Sonnenstrahl auf die Sommerweide eines Hirten weiter unten vor einer Talschlucht. Bis dorthin würde er an diesem Abend noch gehen, nahm er sich vor.
 
Er hatte weniger als die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich die Wolken endgültig vor die Sonne schoben. Schlagartig wurde es kälter. Ein Wind, der als fernes Seufzen angehoben hatte, peitschte ihm nun Hagel ins Gesicht. Das Kinn auf die Brust gedrückt kämpfte er gegen den Sturm. Der Hagel wurde zu Schnee, der Tag wurde zur Nacht. Er kam vom Weg ab, stolperte über Felsgestein und quälte sich durch Schneeverwehungen.
Schließlich erreichte er flacheres Gelände, und ein Hauch Feuerrauch zog an ihm vorbei. Also musste er auf der windabwärts gelegenen Seite der Sommerweide sein und die Talschlucht zu seiner Linken haben. Er bewegte sich vorsichtig weiter, ertastete mit dem Schwert, was vor ihm lag, bis eine dunkle, massige Erhebung seinen Weg blockierte. Es war eine halb eingeschneite Hütte. Er schob sich an ihren Außenwänden entlang, bis er auf der windabgewandten Seite die Tür fand. Mit einem Fußtritt öffnete er sie und stolperte in einen vollkommen verräucherten Raum.
Auf der anderen Seite des Feuers sprang eine Gestalt auf. «Bitte, tut uns nichts!»
Vallon machte einen schlaksigen Jüngling mit wildem Blick aus. Im Feuerschein hinter ihm regte sich eine weitere Gestalt in unruhigem Schlaf. «Beruhige dich», knurrte Vallon und schob sein Schwert in die Scheide. Er drückte die Tür zu, klopfte sich den Schnee von den Gewändern und kauerte sich vor das Feuer.
«Ich bitte Euch inständig um Verzeihung», stammelte der Jüngling. «Meine Sorge lässt mich nicht klar denken. Dieses Unwetter …»
Die Gestalt in der Ecke murmelte etwas in einer Sprache, die Vallon nicht verstand. Der Jüngling hastete zu dem Lager.
Vallon legte Dungstücke aufs Feuer und massierte sich die vor Kälte starren Hände. Dann zog er sich an die Wand zurück und nagte an einem Brotkanten. Rauchfäden umrankten die Lampe drüben in der Nische. Der Mann auf dem Lager schlief nicht. Seine Brust pfiff wie ein undichter Blasebalg.
Vallon trank einen Schluck Wein, der Geschmack ließ ihn leicht zusammenzucken. «Dein Gefährte ist krank.»
In den Augen des jungen Mannes schimmerte es feucht. «Der Meister stirbt.»
Vallon hörte auf zu kauen. «Es ist doch nicht die Pest, oder?»
«Nein, Herr. Ich glaube, ein Geschwür sitzt in seiner Brust. Der Meister kränkelt schon, seit wir Rom verlassen haben. Heute Morgen war er zu schwach, um auf sein Maultier zu steigen. Unsere Reisegefährten mussten uns zurücklassen. Mein Meister beharrte trotzdem darauf, dass wir weiterziehen, aber dann hat uns der Sturm eingeholt, und unser Knecht ist uns davongelaufen.»
Vallon spie den sauren Wein aus und ging zu den beiden hinüber. Kein Zweifel, der alte Mann würde noch vor dem Morgengrauen von allen irdischen Sorgen befreit sein. Doch welches Leben war in seine Züge eingeschrieben – die Haut spannte sich straff über breite Wangenknochen, er hatte die Adlernase eines anspruchsvollen Edelmanns, ein dunkles Auge blickte verschleiert, das andere war nur noch eine Narbenhöhle. Seine Gewänder erzählten von Abenteuern in der Fremde – der seidene Mantel besaß Verschlüsse aus Elfenbeinknebeln, die Pluderhosen steckten in Stiefeln aus Ziegenleder, ein Zobelumhang lag um seine Schultern, der noch kostspieliger gewesen sein musste als der Ring, der an seiner knochigen Hand glitzerte.
Der Blick aus dem dunklen Auge wanderte zu ihm. Die schmalen Lippen öffneten sich. «Du bist gekommen.»
Vallons Nackenhaare stellten sich auf. Der Alte musste glauben, der Geist des Todes sei erschienen, um ihn durch die letzte Pforte zu geleiten. «Ihr täuscht Euch. Ich bin nur ein Reisender, der vor dem Sturm Schutz gesucht hat.»
Der sterbende Mann nahm es zur Kenntnis. «Ein Pilger auf dem Weg nach Jerusalem.»
«Ich reise nach Konstantinopel, um in die kaiserliche Leibwache einzutreten. Wenn ich durch Rom komme, zünde ich vielleicht in Sankt Peter eine Kerze an.»
«Ein Glücksritter», sagte der alte Mann. «Gut, gut.» Dann murmelte er etwas auf Griechisch, was den Jüngling veranlasste, Vallon scharf anzusehen. Um Atem ringend tastete der alte Mann unter seinem Mantel herum, zog eine Mappe aus weichem Leder hervor und drückte sie seinem Begleiter in die Hand. Der junge Mann schien die Mappe nicht nehmen zu wollen. Da packte ihn der Alte am Arm und richtete eindringliche Worte an ihn. Bevor er eine Antwort gab, sah der Jüngling Vallon erneut an. Welche Antwort er dann auch immer gegeben haben mochte – sie schien dem Sterbenden zu genügen. Er ließ seine Hand vom Arm des jungen Mannes gleiten. Sein Auge schloss sich.
«Er verlässt uns», murmelte der Jüngling.
Da öffnete der Alte unvermittelt noch einmal sein Auge und fixierte Vallon. Er flüsterte etwas – es klang wie das Rascheln, mit dem zerknittertes Pergament glattgezogen wird. Dann wanderte sein Blick in ein Gefilde jenseits des Wahrnehmbaren. Als Vallon sich hinunterbeugte, war das Auge schon getrübt.
Wie Nebel zog die Stille durch den Raum.
«Was hat er gesagt?»
«Ich weiß es nicht genau», sagte der junge Mann schluchzend. «Es war etwas über das Geheimnis der Flüsse.» Vallon bekreuzigte sich. «Wer war er?»
Der Jüngling schniefte. «Cosmas von Byzanz, auch Monophalmos genannt, der Einäugige.»
«Ein Priester?»
«Philosoph, Geograph und Diplomat. Der größte Entdecker unseres Zeitalters. Er ist den Nil hinauf zu den Pyramiden von Gizeh gesegelt, hat die Tempel von Petra erkundet und die Manuskripte aus Pergamon gelesen, die Marc Anton Kleopatra übergeben hat. Er hat die Lapislazuli-Minen in Persien gesehen, die Einhornjagd in Arabien und die Nelken- und Pfefferplantagen Indiens.»
«Du bist auch Grieche.»
«Ja, Herr. Aus Syrakus in Sizilien.»
Die Erschöpfung brachte Vallons Neugierde zum Erliegen. Das Feuer war beinahe ausgegangen. Er legte sich auf den schmutzigen Boden und deckte sich mit seinem Umhang zu. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Der Sizilianer intonierte einen Messgesang, die Totenklage vermischte sich mit dem dröhnenden Wind.
Vallon stemmte sich auf einen Ellenbogen. «Das genügt. Dein Meister hat seinen Frieden gefunden. Nun lass mir auch meinen.»
«Ich habe geschworen, ihn sicher zu beschützen. Und nun ist er vor Monatsfrist tot.»
Vallon zog sich den Umhang übers Gesicht. «Er ist nun in Sicherheit. Schlaf jetzt.»
Er hatte unruhige, wirre Träume. Als er aus diesem Dämmerschlaf voller Schreckbilder halb erwachte, sah er den Sizilianer bei dem Griechen kauern und ihm den Ring vom Finger ziehen. Den feinen Pelzumhang hatte er ihm schon weggenommen. Vallon setzte sich auf.
Ihre Blicke trafen sich. Der Sizilianer trug den Umhang herüber und hängte ihn dem Franken über die Schultern. Vallon schwieg. Dann kehrte der Sizilianer in seine Ecke zurück und streckte sich stöhnend aus. Vallon stellte sein Schwert aufrecht auf den Boden und stützte sein Kinn auf den Knauf. Er starrte vor sich hin, blinzelte wie eine Eule, jedes Blinzeln eine Erinnerung, jedes Blinzeln träger als das vorangegangene, bis seine Augen schließlich geschlossen blieben und er unter dem Wüten des Sturms einschlief.
Die Geräusche tropfenden Wassers und merkwürdiger, dumpfer Schläge weckten ihn wieder. Durch Spalten in den Wänden fiel Tageslicht herein. Eine Maus huschte von seiner Seite weg, wo der Sizilianer weißes Brot, Käse, ein paar Feigen und eine lederne Flasche hingelegt hatte. Vallon nahm das Mahl mit zur Tür und trat in den stechenden Sonnenschein hinaus. Schmelzwasserströme rauschten weiß schäumend die Felshänge herunter. Fußspuren führten als bläuliche Furchen durch den Schnee zu Tierpferchen hinüber. Ein Schneebrett stürzte von einem Überhang herab. Vallon spähte den Passweg hinauf und fragte sich, ob die anderen die sichere Zuflucht auf der Passhöhe erreicht hatten. Während seiner Rast dort oben hatte ihm ein Mönch eine Eiskammer gezeigt, in der über Winter die Leichen der Reisenden in der erfrorenen Körperhaltung abgelegt wurden, in der man sie aus dem Schnee gegraben hatte. Vallon setzte die Flasche an und schmeckte herben Rotwein. Wärme breitete sich in ihm aus. Als er gegessen hatte, reinigte er seine Zähne mit einem Zweig und spülte sich den Mund aus.
Nur einen Speerwurf von der Hütte entfernt gähnte schwarz die Schlucht. Er ging bis an den Rand, knüpfte sich die Hosen auf und pisste hinunter, wohl wissend, dass er, wenn er in der vorangegangenen Nacht nur ein paar Schritte weitergegangen wäre, nun als zerschmetterte Masse aus Blut und Knochen so tief in der Erdspalte liegen würde, dass ihn nicht einmal die Geier entdeckt hätten.
Zurück in der Hütte, entzündete er mit Flintstein und Stahl die Lampe und sammelte seine Besitztümer ein. Der Grieche lag da wie eine Grabplastik, die Hände auf der Brust gefaltet.
«Ich wünschte, wir hätten Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten», hörte sich Vallon sagen. «Es gibt Dinge, für die Ihr vielleicht eine Erklärung gehabt hättet.» Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, und im Innersten fühlte er sich wie erstorben.
Ein Rabe krächzte über der Hütte. Vallon verneigte sich vor dem Toten und blies die Lampe aus. «Möglicherweise begegnen wir uns ja wieder, wenn der Tod erst einmal seine tröstende Hand um mein Herz geschlossen hat.»
Er stapfte zur Tür, zog sie auf und hatte den Sizilianer vor sich, der mit einem schmucken rotbraunen Pony und einem schönen grauen Maultier auf ihn wartete. Vallon musste über den Gegensatz zwischen der trauernden Miene des Jünglings und seinem fröhlichen Aufzug beinahe lächeln. Er trug einen Wollumhang mit einem Randbesatz aus blauem Satin, spitze Schuhe von lachhafter Ungeeignetheit und einen weichen, runden Hut, der mit einer flotten Kokarde geschmückt war. Es war am Abend zuvor nicht die Angst gewesen, die ihm die Augen hatte aus dem Kopf treten lassen. Die Natur hatte ihm einen Ausdruck immerwährenden Staunens verliehen, dazu eine Nase wie ein Stachel und die Lippen eines Mädchens.
«Ich dachte, du wärst fort.»
«Was? Meinen Meister verlassen, wenn er noch nicht zur Ruhe gebettet ist?»
Eine Beerdigung war in diesem felsigen Grund unmöglich. Sie legten ihn in eine Steinfurche, die nach Süden ausgerichtet war, und häuften Steine auf ihn. Der Sizilianer pflanzte ein behelfsmäßiges Kreuz auf den Steinhaufen. Nach dem Gebet ließ er seinen Blick über die Gipfel und Gletscher schweifen.
«Er wollte dort beerdigt werden, wo er stirbt, aber es ist bitter, dass ein Mann, der die Pracht so vieler Kulturen bezeugt hat, in dieser Wildnis ruhen muss.»
Ein hungriger Geier schwebte über die Abhänge. Von fernen Weiden klangen Kuhglocken herauf.
Vallon erhob sich von den Knien. «Er hat sich sein Grab gut ausgesucht. Nun liegt ihm die ganze Welt zu Füßen.» Er stieg auf das Maultier und lenkte es Richtung Tal. «Meinen Dank für das Essen.»
«Wartet!»
Hohe Schneeverwehungen lagen auf Vallons Weg. Es war, als müsste er durch eisigen Haferschleim waten. Aber die Gebirgsausläufer vor ihm schimmerten unter Hitzeschlieren. Zur Mittagszeit würde er über weiche, grüne Hänge reiten. Und abends würde er dampfendes Fleisch essen und tiefroten Wein dazu trinken.
«Herr, ich bitte Euch.»
«Dein Weg führt bergauf. Du gehst besser los, wenn du vorm Dunkelwerden über den Pass sein willst.»
Keuchend lief ihm der Sizilianer nach. «Seid Ihr denn gar nicht neugierig, welches Abenteuer uns auf diesen Weg verschlagen hat?»
«Auf einsamen Pfaden ist es nicht klug, sich Fremden anzuvertrauen.»
«Ich war nur drei Wochen mit meinem Meister zusammen. Aber seine Reise hat schon zwei Monate zuvor begonnen, in Manzikert.»
Das brachte Vallon dazu anzuhalten. Zum ersten Mal hatte er in einem Gasthaus an der Rhone von Manzikert gehört. Seitdem war ihm die Geschichte bei jeder Rast wiederbegegnet, und jedes Mal waren die Erzählungen noch bunter geworden. Die meisten Berichte stimmten darin überein, dass der Kaiser von Byzanz im Spätsommer bei einem Ort namens Manzikert in Ostanatolien von einem muslimischen Heer besiegt worden war. Einige Reisende behaupteten, Kaiser Romanus sei gefangen genommen worden. Andere wiederum, er sei tot oder für abgesetzt erklärt, die Pilgerstraße nach Jerusalem sei geschlossen und die Muslime hätten ihr Heerlager vor den Toren Konstantinopels aufgeschlagen. Am beunruhigendsten war, dass diese Eindringlinge keine Araber waren, sondern ein turkmenisches Nomadenvolk, das von Osten herangeschwärmt war, wie vor einem Menschenalter die Heuschreckenplage. Seldschuken nannten sie sich – halb Mann, halb Pferd, und ihr Getränk war Blut.
«Ist dein Meister in der Armee des Kaisers mitgezogen?»
«Als Berater und Kenner der türkischen Lebensart. Er hat die Schlacht überlebt und bei den Lösegeldverhandlungen für die byzantinischen Adligen und ihre Verbündeten geholfen. Als darüber Einigung erreicht war, kehrte er nach Konstantinopel zurück, bestieg ein Schiff nach Italien und kreuzte zum Kloster Monte Cassino herüber. Einer seiner ältesten Freunde ist dort Mönch – Konstantin von Afrika.» Der Sizilianer starrte ihn mit seinen Glotzaugen erwartungsvoll an.
Vallon schüttelte den Kopf.
«Der brillanteste Medikus der Christenheit. Vor seinem Eintritt ins Kloster hat er in Salerno an der medizinischen Fakultät gelehrt. Wo», erklärte der Sizilianer mit einem stolzen Grinsen, «ich Student bin. Als Cosmas ihm den Grund seiner Reise erklärte, wählte Konstantin mich aus, um ihn als Sekretär und Reisegefährte zu begleiten.»
Vallon musste unbewusst die Augenbrauen hochgezogen haben.
«Herr, ich schwöre, ich bin Arzt. Außerdem beherrsche ich die alten Sprachen und kann Arabisch. Mein Französisch ist hinlänglich, da mögt Ihr mir zustimmen. Ich bin auch in Geometrie und Algebra bewandert und vermag die astronomischen Theorien von Ptolemäus, Hipparchos und Alhazen darzulegen. Kurz gesagt, Konstantin hielt mich für ausreichend befähigt, mich um die körperlichen Bedürfnisse meines Meisters zu kümmern und zugleich seinen scharfen Verstand nicht zu beleidigen.»
«Das muss», sagte Vallon, «ja eine außerordentlich wichtige Mission sein.»
Der Sizilianer beförderte ein in Leinen gewickeltes Päckchen ans Tageslicht.
Vallon löste das mit Perlen besetzte und mit einem Goldrand bestickte Seidenband. In dem Päckchen befanden sich zwei Manuskripte, eines davon in lateinischen Buchstaben, die Schrift des anderen erkannte Vallon nicht. Beide Manuskripte trugen ein Siegel, auf dem wohl ein Bogen und ein Pfeil zu sehen waren.
«Ich habe das Lesen und Schreiben lange vernachlässigt», gab er zu.
«Das persische Schriftstück ist ein Passierschein für eine sichere Reise durch das Land der Seldschuken. Der lateinische Text ist eine Lösegeldforderung an den normannischen Grafen Olbec. Dessen Sohn, Sir Walter, ist bei Manzikert in Gefangenschaft geraten. Wir sind – wir waren – auf dem Weg, die Forderung zu überbringen.»
«Das enttäuscht mich. Ich dachte, du wärst zumindest auf der Suche nach dem Heiligen Gral.»
«Was?»
«Warum sollte ein hochbetagter und kränkelnder Philosoph solche Mühen auf sich nehmen, um die Freilassung eines normannischen Söldners zu bewirken?»
«Oh, ich verstehe. Ja, Herr, Ihr habt recht.» Der Sizilianer schien sichtlich in Verlegenheit. «Cosmas war nie in den Ländern jenseits der Alpen. Er wollte Gelehrte in Paris und London aufsuchen. Sein ganzes Leben lang suchte er das Wissen an seiner Quelle zu finden, ganz gleich, wie weit sie entfernt sein mochte.»
Vallon rieb sich über die Stirn. Der Sizilianer bereitete ihm Kopfschmerzen. «Warum behelligst du mich mit all diesen Dingen, die ich nicht wissen will?»
Der Sizilianer senkte den Blick. «Ich habe über meine missliche Lage nachgedacht. Es liegt auf der Hand, dass ich nicht über die notwendige Kraft verfüge, um den Auftrag allein auszuführen.»
«Du hättest schon früher mit mir darüber sprechen sollen. Ich hätte dir eine schlaflose Nacht erspart.»
«Mir ist bewusst, dass es mir an Euren Fähigkeiten als Krieger und an Eurem Mut mangelt.»
Vallon runzelte die Stirn. «Du glaubst doch nicht etwa, dass ich diese Mission übernehme?»
«Oh, ich möchte keinesfalls umkehren. Ich diene Euch ebenso treu, wie ich Cosmas gedient hätte.»
Ärgerlich verzog Vallon das Gesicht. «Du bist ein dreister Wicht. Dein Meister ist noch nicht kalt, und schon willst du dich beim nächsten einschmeicheln.»
Die Wangen des Sizilianers brannten. «Ihr habt gesagt, Ihr wärt Söldner.» Er fummelte in der Tasche seiner Tunika. «Ich zahle für Eure Dienste. Hier.»
Vallon wog den Lederbeutel in der Hand, zog die Durchzugskordel auf und ließ Silbermünzen in seine Hand rieseln.
«Dirhams aus Afghanistan», sagte der Sizilianer. «Aber Silber ist Silber, ganz gleich, wessen Kopf es trägt. Genügt es?»
«Das Geld wird dir wie Sand durch die Finger rinnen. Du musst Bestechungsgelder zahlen, bewaffnete Eskorten anheuern.»
«Nicht, wenn ich unter Eurem Schutz reite.»
Vallon hielt dem Sizilianer seine Jugend zugute. «Nehmen wir an, ich erklärte mich einverstanden. Dann wäre ich in einem Monat oder zwei wieder an diesem Fleck, ohne dass sich für mich etwas zum Besseren verändert hätte.» Er warf dem Sizilianer den Lederbeutel zu und machte sich wieder auf den Weg.
Der Sizilianer holte ihn ein. «Ein so bedeutender Graf wie Olbec wird Euch reich belohnen, wenn Ihr ihm die Nachricht vom Überleben seines Erben bringt.»
Vallon kratzte sich an der Brust. Die Hütte hatte nur so von Geziefer gewimmelt. «Nie von ihm gehört.»
«Bei allem Respekt, das hat nicht viel zu sagen. Normannische Abenteurer steigen aus dem Nichts zu Ruhm auf. In meiner eigenen kurzen Lebenszeit haben sie schon England und halb Italien erobert. Das hier ist das Siegel des olbecschen Geschlechts.»
Vallon warf einen flüchtigen Blick auf den Siegelring, der das eingeprägte Bild eines Ritters zu Pferde zeigte. «Dein Meister hat einen anderen Ring getragen.»
Nach kurzer Überlegung zog der Sizilianer eine Schnur hervor, die er unter seiner Tunika um den Hals trug. «Ich weiß nicht, was für ein Edelstein es ist, nur, dass er so alt ist wie Babylon.»
Die Farben des Steins wechselten, je nachdem, in welchem Winkel Vallon ihn ins Licht hielt. Ohne darüber nachzudenken, streifte er den Ring über.
«Cosmas hat ihn benutzt, um das Wetter vorherzusagen», sagte der Sizilianer. «Jetzt erscheint der Edelstein blau, aber gestern, lange vor dem Sturm, wurde er so schwarz wie die Nacht.»
Vallon versuchte, den Ring wieder vom Finger zu ziehen.
«Behaltet ihn», sagte der Sizilianer. «Es wird ein Vorteil sein, im Voraus zu wissen, bei welchem Wetter Ihr den Feind angreift.»
«Ich brauche keine Zauberei, um einen Kampf zu planen.»
Doch sosehr er es auch versuchte, Vallon konnte den Ring nicht mehr vom Finger drehen. Vor ihm tauchte das Bild des Griechen mit seinem listigen Blick auf. «Bevor dein Meister starb, hat er dir etwas gegeben. Was war das?»
«Oh, das. Das war nur eine Abschrift von Konstantins Reiseführer, das Viaticum peregrinantis. Ich habe es hier», sagte der Sizilianer und klopfte auf seine Satteltasche. «In einem Kästchen zusammen mit Heilkräutern und Medizin.»
«Und was noch?»
Der Sizilianer zog eine filigrane Messingscheibe heraus, ähnlich der Scheibe, die Vallon einmal einem maurischen Hauptmann abgenommen hatte, der unter seinem Schwert in Kastilien gestorben war.
«Das ist ein Astrolabium», erklärte der Sizilianer. «Ein arabischer Sternenführer.»
Als Nächstes zeigte er Vallon eine Elfenbeintafel mit einer konischen Nadel in der Mitte und geometrischen Schnitzereien am Rand. Auf die Nadel legte er einen kleinen Eisenfisch.
«Meister Cosmas hat ihn von einem chinesischen Händler auf der Seidenstraße. Die Chinesen nennen den geheimnisvollen Fisch einen Südweiser. Seht her.»
Er hielt die Apparatur auf Armeslänge von sich und bewegte sich in einem Halbkreis, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Dann ließ er sein Pony im Kreis gehen und wiederholte die Vorführung.
«Ihr seht, ganz gleich, wohin ich mich wende, der Fisch ändert seine Position nicht, er zeigt immer nach Süden. Aber jede Richtung hat ihren Gegensatz. Und der Gegensatz von Süden ist Norden – die Richtung, in die mein Weg führt.»
«Und meiner geht nach Süden, also einigen wir uns darauf, dass der Doppelzeiger uns beide leitet.»
Der Sizilianer hängte sich wie eine Klette an ihn. «Ihr habt gesagt, Ihr würdet in den Krieg ziehen. Im Norden gibt es auch Kriege. Reitet mit mir, und Ihr reitet bequem.»
«Wenn ich auf Bequemlichkeit aus wäre, hätte ich dir schon lange die Kehle durchgeschnitten und mir dein Silber genommen.»
«Ich würde nicht so offen reden, wenn ich nicht sicher wäre, dass Ihr einen guten Charakter besitzt.»
«Ich habe das Maultier deines Meisters gestohlen.»
«Es war ein Geschenk. Ich kann nicht auf zwei Tieren gleichzeitig reiten. Davon abgesehen sollte ein Ritter nicht zu Fuß gehen.»
«Wer sagt denn, dass ich ein Ritter bin?»
«Eure Ausdrucksweise und Eure vornehme Haltung. Und das prächtige Schwert, das Ihr tragt.»
Es war, als hätte sich ein Mückenschwarm auf ihn gestürzt. Vallon zügelte das Maultier. «Ich erkläre dir jetzt den Unterschied zwischen Norden und Süden. Erstens ziehe ich es vor, unter der wärmenden Sonne zu kämpfen, statt mich auf einem Schlammfeld zu dreschen. Zweitens kann ich nicht nach Frankreich zurück. Ich bin geächtet. Der Mann, der mich gefangen nimmt, bekommt für mich dieselbe Belohnung wie für einen abgelieferten Wolfskopf. Es schreckt mich nicht, in der Schlacht zu sterben, aber ich ersehne mir kein Ende, bei dem ich auf einem Dorfplatz gehenkt werde und der Schweinemetzger mir die Därme aus dem Leib zieht, um sie mir zur Besichtigung entgegenzuhalten.»
Der Sizilianer biss sich auf die Unterlippe.
«In einem hast du allerdings recht», sagte Vallon. «Du bist zu empfindsam für diese Aufgabe. Ich erlaube dir, mich bis Aosta zu begleiten. Dort übergibst du die Auslöseforderung den Benediktinern. Für ein paar von deinen Münzen leiten sie das Schreiben von einer Abtei zur nächsten weiter. Es wird viel früher in der Normandie sein, als du es hinbringen könntest.»
Der Sizilianer sah zum Pass hinauf. «Mein Meister hat gesagt, eine unvollendete Reise ist wie eine nur halb erzählte Geschichte.»
«Mach dich nicht lächerlich. Eine Reise ist nichts weiter als ein anstrengender Weg zwischen einem Ort und einem anderen.»
Die Augen des Sizilianers schwammen in Tränen. «Nein. Ich muss weiterziehen.»
Vallon seufzte schwer. «Das Entgelt für meine Ratschläge», sagte er und hob den Finger mit dem Ring, den er nicht mehr abziehen konnte. «Verkauf dieses gute Pony und besorg dir stattdessen eine Schindmähre. Tausche dein buntes Gewand gegen eine Pilgerkutte. Rasier dir den Kopf, schaff dir einen Pilgerstab an und murmle Gebete vor dich hin. Schließe dich einer Gruppe Reisender mit einer bewaffneten Eskorte an und übernachte nur in Herbergen. Schwatz nicht über Lösegeldforderungen und wedele nicht mit Münzen und alchemistischen Apparaturen herum.» Er schnalzte mit den Zügeln des Maultiers. «Wir sind fertig miteinander.»
Als er gerade dachte, er wäre den Sizilianer endlich losgeworden, hörte er ihn hinter sich weiterbetteln.
«Die Ländereien des Grafen liegen nicht in der Normandie. Er hat mit Herzog William auf dem englischen Feldzug gekämpft. Sein Lehen ist in England. Weit im Norden.»
Vallon lachte nur.
«Ich weiß, dass ich es allein nicht bis dorthin schaffe.»
«Dann sind wir zumindest in diesem Punkt einer Meinung.»
«Deshalb hat es mich so ermutigt, als Meister Cosmas mir versprochen hat, dass Ihr mein Führer und Beschützer werden würdet.»
Vallon fuhr herum.
«Mit seinem letzten Atemzug hat er gesagt, das Schicksal hätte Euch dazu bestimmt, die Reise von nun an anzuführen.»
«Das Schicksal hätte mich dazu bestimmt? Er hatte seinen Verstand nicht mehr beisammen!» Vallon zerrte sich den Umhang von den Schultern. «Ich werde nicht den Mantel eines Toten tragen.» Erneut versuchte er ohne Erfolg, den Ring abzustreifen. «Sag kein Wort mehr. Folge mir keinen einzigen Schritt mehr. Wenn du es doch tust …» Er klopfte dem Maultier an den Hals und drückte ihm die Schenkel in die Flanken.
Das Tier rührte sich nicht. Es rollte nur mit den Augen und legte die Ohren flach.
Vallon bohrte ihm die Stiefel zwischen die Rippen.
Das Maultier stellte sich auf die Hinterbeine. In demselben Moment, in dem Vallon darum kämpfte, es wieder in seine Gewalt zu bekommen, hörte er ein dumpfes Knacken. Am nächstgelegenen Berghang im Westen brach ein überhängendes Felsgesims ab, stürzte wie ein abgeschlagener Flügel in die Tiefe und explodierte in unzählige Felsbrocken, die weiter Richtung Tal polterten. Darauf begann der Hang scheinbar zu beben, und das gesamte Schneefeld geriet in Bewegung. Die Schneemassen schossen über den Talboden hinweg und brandeten wie gefrorene Gischt an den gegenüberliegenden Hang.
Als das Dröhnen in Vallons Ohren nachließ, hörte sich das erste Geräusch, das er wieder wahrnahm, an wie klackernde Kieselsteine. Ein schwarzroter Vogel poussierte auf einem Felsen, richtete seinen Schwanz auf und flatterte mit den Flügeln. Vallon wurde bewusst, dass er, wenn ihn der Sizilianer nicht mit seinem Gebettel aufgehalten hätte, mitten in die Lawine geraten wäre.
Zweimal hatte ihn das Schicksal innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden vor dem bewahrt, was er eigentlich verdiente. Dafür musste es einen Grund geben. Er ließ die Schultern sinken.
«Zeig mir noch einmal diese heidnische Apparatur.»
Er spielte mit dem Kompass herum, konnte seinen Mechanismus jedoch nicht überlisten. Zauberei oder Schwindel, darauf kam es nicht an. Welche Richtung er auch immer einschlug, am Ende würde er finden, was er suchte, oder es würde ihn finden.
«Wenn du mein Diener bist, musst du lernen, deine Zunge im Zaum zu halten.»
Der Sizilianer warf Vallon den Umhang wieder über die Schultern. «Mit Freuden. Aber, mit Eurer Erlaubnis, wenn die Straße einsam und die Nacht lang ist, werde ich Euch mit Erzählungen aus dem Altertum unterhalten. Oder wir könnten, da Ihr ein Mann des Krieges seid, über Fragen der Strategie diskutieren. Vor kurzem habe ich Polybius’ Berichte über die Kriegszüge des Hannibal gelesen.»
Vallon warf ihm einen zweifelnden Blick zu.
«Und wenn Ihr krank werdet, stelle ich mit Gottes Hilfe Eure Gesundheit wieder her. Offen gestanden habe ich Euren Zustand schon diagnostiziert.»
«Ach wirklich?»
«Der melancholische Gesichtsausdruck, der unruhige Schlaf – das sind die Symptome der Liebeskrankheit. Sagt mir, dass ich recht habe. Sagt mir, dass Ihr Eure Dame an einen anderen verloren habt und sie nun durch Heldentaten im Kampf wieder zurückgewinnen wollt.»
Vallon verzog das Gesicht. «Kannst du auch einen gehenkten und gevierteilten Mann wiederauferstehen lassen?»
Die Miene des Sizilianers wurde sehr ernst. «Nur Gott kann Wunder bewirken.»
«Dann fange am besten schon jetzt an, darum zu beten, dass wir in Frankreich nicht gefangen genommen werden.»
Vallon ließ das Maultier wenden, ohne genau zu wissen, wer von ihnen beiden der dümmere Wetterhahn war. Der Stein an Vallons Finger spiegelte den makellosen Himmel wider. Die Aussicht, nun wieder umzukehren, legte sich schwer wie Blei auf sein Gemüt.
«Du sagst mir jetzt besser deinen Namen.»
Wenn der Sizilianer ein Hund gewesen wäre, hätte er angefangen, mit dem Schwanz zu wedeln. «Herr, ich heiße Hero.»
III

Plötzlich blieb das Maultier mit Hero auf dem Rücken inmitten der pechschwarzen Nacht stehen. Sie waren immer noch in dem Wäldchen, und das leise Rascheln, das er vernahm, war Schnee, der durch das kahle Geäst getrieben wurde. In der Ferne bellte ein Hund, den die Einsamkeit hatte irre werden lassen. Eine Bewegung ganz dicht neben ihm ließ Hero das Blut in den Adern gefrieren.
«Seid Ihr das, Herr?»
«Wer sonst?»
«Warum haben wir angehalten?»
«Ich kann Rauch riechen. Wir müssen in der Nähe einer Siedlung sein.»
Heros Phantasie bevölkerte die Nacht mit normannischen Patrouillen, dänischen Piraten und englischen Kannibalen. «Machen wir hier bis zum Hellwerden Rast.»
«Bis morgen früh bist du steif wie ein Trockenfisch.»
Tränen brannten in Heros Augen. «Ja, Herr.»
«Also bleib wach. Und hör mit dem Zähneklappern auf.»
Mit zusammengebissenen Zähnen ritt Hero in blindem Zickzack-Kurs weiter hügelabwärts. Schließlich bemerkte er an einer leichten Aufhellung der tiefschwarzen Dunkelheit, dass die Bäume weniger dicht standen. Er roch umgepflügte Erde und den herben Gestank eines abgebrannten Weilers. Es wurde leichter, sich vorwärtszubewegen. Nach ihrem unsicheren Abstieg war es nun, als würden sie auf der Dunkelheit schwimmen. Das Zischen und Glucksen eines schnellfließenden Gewässers wurde immer lauter, bis es alle anderen Geräusche verschluckte.
«Die Burg steht stromaufwärts», murmelte Vallon und steuerte Hero in diese Richtung. Nach einer Weile hielten sie erneut an.
«Wir sind an der Brücke.»
Sie ertasteten sich den Weg über die Holzplanken. Die Burg musste direkt vor ihnen liegen, ausgelöscht von Dunkelheit und Schnee.
«Bleib hier», sagte Vallon, und dann verschwand er.
Der Fluss plätscherte nicht gleichmäßig dahin. Jedes Spritzen und Gurgeln führte bei Hero zu noch größerer Anspannung. Aus dem Schneestaub waren dicke Flocken geworden. Ein Rinnsal eisigen Wassers lief ihm unter den Kragen und das Rückgrat hinab. Stöhnend ließ er sich vornüber auf den Hals des Maultiers sinken. Das war die Strafe für seine Überheblichkeit, dachte er, als er sich ins Gedächtnis rief, wie sehr er bei seinem Abschied von Salerno davon überzeugt war, auf der Reise tausend Wunderdinge zu erleben, mit denen er seine Mitstudenten beeindrucken konnte, wenn er wieder zu Hause war.
Zu Hause. Heimweh schnürte ihm die Kehle zu. Er sah das weiße Haus oberhalb des belebten Hafens vor sich. Er schwebte darüber wie ein Geist, sah seine verhärmte Mutter und seine fünf Schwestern. Die Fünf Furien hatte er sie immer genannt, aber was würde er nun darum geben, bei ihnen zu sein. Da waren sie, schnatterten wie die Stare und schminkten sich, bis Theodora, die jüngste und am wenigsten herzlose bei einem Blick in den Messingspiegel sagte: «Ich frage mich, wo unser lieber Hero jetzt ist.»
Er schluckte, doch das Heimweh ließ sich nicht hinunterwürgen.
«Nicht so laut», zischte Vallon neben ihm. Er war wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht. «Wir sind in Reichweite ihrer Pfeile von den Wällen, und sie haben Wächter über dem Tor stehen.»
«Was sollen wir tun?»
«Erzähl mir von Sir Walter. Los, mach schon.»
Hero riss sich zusammen. «Meister Cosmas hat gesagt, dass er gut aussieht und einen scharfen Verstand hat.»
«Du hast einen jüngeren Bruder erwähnt.»
«Richard, ein Schwächling.»
Vallon dachte eine Weile nach. «Nun, indem wir hier herumstehen, erreichen wir gar nichts.» Er trat einen Schritt vor und legte die Hände um den Mund. «Frieden! Zwei Reisende bringen eine wichtige Botschaft für Graf Olbec.»
Oberhalb von ihnen ertönten Alarmrufe, und ein aufs Geratewohl abgeschossener Pfeil zischte an ihnen vorbei. Ein Horn wurde geblasen und eine Glocke geläutet. Als sie verklungen war, hörte Hero gedämpfte Hufschläge.
Hastig ließ er das Maultier wenden. «Steigt auf. Wir haben noch genügend Zeit, in den Wald zu fliehen.»
Vallon zog ihn aus dem Sattel. «Sie würden unseren Spuren folgen. Bleib dicht bei mir und zeige deine Angst nicht. Die Normannen verachten Schwäche.»
Noch mehr Rufe. Knarrend wurde das Tor geöffnet, und Reiter mit Fackeln galoppierten heraus.
Hero bekreuzigte sich. Vallon packte ihn am Arm.
Ich werde nicht mit der Wimper zucken, schwor sich Hero. Ich werde dem Tod so tapfer entgegentreten wie der edle Archimedes.
Die Reitergruppe raste auf sie zu wie eine flammenverschweißte Maschine. Fauchend loderten die Fackeln im Luftzug. Wie riesige Hämmer schwangen die gepanzerten Köpfe der Pferde auf und ab, das Dröhnen ihrer Hufe ließ Heros Brust vibrieren. Sie würden ihn einfach niederreiten. Ihn zu einem knorpeligen Schmierfleck zertrampeln.
Wimmernd hielt er sich die Augen zu.
Der Vorstoß wurde erst so dicht vor ihnen zum Halt gebracht, dass er den schnaubenden Atem der Pferde auf seinem Gesicht spürte. Als der Hieb, den er erwartete, nicht erfolgte, spähte er zwischen seinen Fingern hindurch und sah sich von einem Zaun aus Schwertern eingepfercht, auf deren Klingen der Widerschein der Flammen spielte.
Ein Gesicht stieß zu ihm herab, wilde Augen funkelten zu beiden Seiten des eisernen Nasenschutzes.
«Nehmt sein Schwert.»
Einer der Reiter sprang vom Pferd und ging auf Vallon zu. Hero hielt den Atem an. Er wusste, dass das Schwert heilig war. Jeden Abend, ganz gleich wie beschwerlich die Reise an diesem Tag gewesen war, polierte Vallon sein Schwert sorgfältig mit Öl und Kieselgur. Bestimmt würde er es nicht widerspruchslos hergeben.
Vallon aber sah nicht einmal hin, als der Soldat ihm das Schwert aus der Scheide zog und es seinem Anführer reichte. Der hielt die Klinge mit dem Schlierenmuster ins Licht. «Woher hast du so ein gutes Schwert?»
«Von einem Mohren vor den Toren von Saragossa.»
«Garantiert gestohlen.»
«Gewissermaßen. Ich musste ihn töten, bevor er damit einverstanden war, sich von seinem Schwert zu trennen.»
Das behelmte Gesicht wurde wieder nach vorn geschoben.
«Es herrscht Ausgangsverbot. Du weißt, welche Strafe darauf steht, es zu brechen.»
«Meine Angelegenheit mit Graf Olbec ist zu wichtig, um aufgeschoben zu werden. Ich wäre dir zu Dank verpflichtet, wenn du mich zu deinem Herrn führen würdest.» Der Normanne stützte seinen Fuß an Vallons Schulter ab. «Mein Vater ist betrunken. Ich bin Drogo, sein Sohn. Du kannst deine Angelegenheit ebenso gut mir vortragen.»
Heros Magen zog sich zusammen. Drogo? Meister Cosmas hatte niemals einen Drogo erwähnt.
Vallon schlug sich an die Brust. «Ich trage diese Last schon seit dem letzten Sommer mit mir herum. Ich werde sie noch eine weitere Nacht ertragen.»
Drogo streckte das Bein aus und schob Vallon damit rückwärts. «Entweder sagst du es mir jetzt, oder ich knüpfe euch beide an den Eiern auf.»
Heros Hoden zuckte. Das war keine leere Drohung. Erst vor drei Tagen hatte er in York einen brüllenden Mann gesehen, dem die Körperteile abgerissen worden waren, die ihm die größten Wonnen hätten bereiten sollen.
«Euer Bruder lebt!», piepste er.
Drogo brachte das erstaunte Murmeln seiner Leute mit einer Handbewegung zum Verstummen. «Dieser Halunke lügt, und ich lasse jeden häuten, der diese Unwahrheit wiederholt.» Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. «Womöglich sind sie nicht allein. Fulk, Drax, Roussel – ihr bleibt bei mir. Alle Übrigen setzen über den Fluss und verteilen sich. Sie verstecken sich wahrscheinlich im Wald. Kommt nicht zurück, bevor ihr sie gefunden habt.»
Er wartete, bis die Reiter im Schneetreiben verschwunden waren, dann ritt er im Kreis um die beiden Reisenden herum.
«Mein Bruder ist tot. Er ist bei Manzikert im Kampf für den Kaiser gestorben.»
Hero warf Vallon einen verstohlenen Blick zu.
«Ein falsches Zeugnis», sagte der Franke. «Ich habe Sir Walter zwei Wochen nach der Schlacht aufgesucht. Er ist bei guter Gesundheit. Er hat beim Kampf einen Hieb auf den Kopf abbekommen, aber keine bleibenden Schäden davongetragen.»
«Das glaube ich dir nicht.»
«Glaubst du, ich würde ein halbes Jahr vergeuden, um eine Lüge in dieses elende Grenzgebiet zu tragen?»
Drogo setzte Vallon die Schwertspitze an die Kehle. «Ich will einen Beweis.»
«Vor der angemessenen Zuhörerschaft.»
Drogo hob das Schwert. «Ich kann dich augenblicklich zur angemessensten Zuhörerschaft schicken, die man sich nur vorstellen kann.»
«In der Satteltasche», platzte Hero heraus. «Die Bedingungen für seine Freilassung.»
Die Soldaten durchwühlten ihre Besitztümer. Einer von ihnen fand den Siegelring und reichte ihn Drogo.
«Wo hast du das gestohlen?»
«Das hat mir dein Bruder gegeben.»
«Lügner. Du hast ihm den Finger abgeschnitten, als er tot war.»
Ein Soldat hielt die Dokumente in die Höhe. Drogo stopfte sie unter seinen Waffenrock. Dann ließ er das Astrolabium an seiner Schwertspitze baumeln. «Teufelszeug», sagte er und schleuderte es in die Dunkelheit.
Ein Soldat versuchte, Vallon den Ring vom Finger zu zerren. Als es ihm nicht gelang, zog er sein Messer.
«Warte», sagte Drogo und beugte sich im Sattel vor. «Wie wirst du genannt? Womit verdienst du deinen Unterhalt?»
«Vallon, ich bin ein Franke, der mit normannischen Söldnern in Anatolien gekämpft hat. Und das ist mein Diener, Hero, ein Grieche aus Sizilien.»
«Und wie ist es dir gelungen, deine Haut zu retten, Franke?»
«Ich war auf einem Erkundungsritt im Norden, als die Seldschuken angriffen. Niemand wusste, dass sie so nahe an uns herangekommen waren. Nach der Katastrophe haben wir Nachricht erhalten, dass sie Männer von der gegnerischen Seite suchten, um über die Lösegelder für ihre Gefangenen zu verhandeln. Es war meine Christenpflicht, mich dafür zu melden.»
Drogo schnaubte. «Beschreibe meinen Bruder.»
«Blond, mit einem guten Gesicht. Sein scharfer Verstand hat ihn am Hof des Emirs schnell beliebt gemacht.»
Drogo zog hörbar den Atem ein. Von weit her drang schwach und einsam der Ton eines Waldhorns. Drogo drehte sich im Sattel um, als hätte ihn ein anderes Geräusch aufgeschreckt, aber Hero war klar, dass es kein anderes Geräusch gab – nur das Knarren von Leder, das Zischen der Fackeln und sein eigener, jagender Herzschlag. Schnee sammelte sich zwischen den Gliedern von Drogos Kettenhemd, und Hero wusste, was ihm durch den Kopf ging. Kein anderer Sterblicher konnte sie hier sehen. Diese Stelle, an der sie von Drogo und seinen Leuten im Dunkel der Nacht eingekreist worden waren, würde zum Ort ihres Todes werden.
«Bringt sie über den Fluss und tötet sie. Ich bleibe hier bei den Pferden. Wenn die anderen zurückkommen, erzählt ihnen, ihr hättet die Fremden bei einem Fluchtversuch niedergemacht.»
Zwei der Soldaten trieben Vallon mit ihren Schwertspitzen vor sich her. Derjenige, der Drax hieß, packte Hero am Kragen und fing an, ihn über die Brücke zu schleifen.
«Und bringt mir diesen Ring mit zurück», brüllte ihnen Drogo nach.
Warum hatte Vallon nicht auf seine Warnung gehört? Mit dieser Frage zermarterte sich Hero das Hirn, während er seinem Herrn hinterherstolperte. Es war Selbstmord gewesen, mitten in der Nacht vor der Burg verhandeln zu wollen.
Er war halb über die Brücke, als ein Aufschrei vor ihnen Drax dazu brachte, stehen zu bleiben und Hero noch fester zu packen. Hero erkannte lediglich die schwankenden Fackeln von Vallons Eskorte. Dann fiel eine davon in den Schnee und verlosch rauchend. Hero vernahm eine Serie schwer zu deutender, dumpfer Schläge und Ausrufe, das Aufeinanderprallen von Metall, einen Schmerzensschrei und dann ein leises Aufspritzen von Wasser. Einen Moment später verlosch auch die zweite Fackel, sodass das gesamte jenseitige Ufer in unheimlichem Dunkel lag.
Drax schüttelte Hero. «Bewegst du dich, bist du tot.» Dann ließ er ihn los, hob sein Schwert und seine Fackel und beschrieb damit sinnlos Fächerbewegungen, um besser zu sehen. «Fulk? Roussel?»
Irgendwer stöhnte.
«Fulk, bist du das? Herr im Himmel, nun antworte schon!»
«Ich glaube, mein Handgelenk ist gebrochen.»
«Wo ist Roussel?»
«Der Franke hat ihm mein Schwert an die Kehle gelegt.»
«O zum Teufel.»
«Was ist da los?», rief Drogo.
Drax wandte sich um. Hero hörte ihn schlucken. «Der Franke muss sich befreit und Fulks Schwert an sich gerissen haben.»
Da erklang Vallons Stimme aus dem dunklen Nichts. «Drogo, ich habe deine Männer in meiner Gewalt. Lass meinen Diener gehen.»
«Tut nichts ohne meinen Befehl», brüllte Drogo. Als Vorbote seiner Wut begann die Brücke zu zittern. Hero schrak zurück, als er vorbeigaloppierte. Auf der anderen Seite angekommen, stellte sich Drogo in den Steigbügeln auf und erhob seine Fackel. In ihrem schwachen Licht sah Hero Vallon, der mit einem Schwert bewaffnet war und Roussel im Würgegriff hielt. Fulk hatte sich zusammengekrümmt und hielt sich die Schulter.
«Es war nicht meine Schuld», stöhnte er. «Roussel ist ausgerutscht und hat mich dabei angestoßen. Der Franke hat den Vorteil genutzt und …»
«Schweig! Um euch feige Schwachköpfe kümmere ich mich später.» Drogo galoppierte auf Vallon zu. «Und was dich angeht …»
Vallon zog sich ein paar Schritte zurück und benutzte Roussel als Schild. «Wir haben keinen Streit.»
«Keinen Streit?» Die Kluft zwischen dieser Behauptung und seinem Zorn machte Drogo sprachlos. Als er seine Stimme wiedergefunden hatte, klang sie anders, kehlig, blutdürstig. «Das kannst du noch einmal sagen, wenn du vor mir auf dem Boden liegst und ich dir meinen Fuß auf den Nacken stelle.»
Vallon schob seine Geisel von sich und ging in Verteidigungsstellung. Behindert von Fackel, Schwert und Schild, musste Drogo sein Pferd mit den Knien lenken. Er ritt einen Kreis um Vallon, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Der Schnee fiel so dicht, dass Hero nur schemenhafte Bewegungen erkannte.
«Du steigst besser ab», sagte Vallon. «Du kannst nicht kämpfen, wenn du die Hände nicht frei hast.»
Drogo wusste selbst, dass Vallon recht hatte. «Drax, komm mit der Fackel her.»
Drax fluchte und schleppte Hero mit. Drogo ritt auf ihn zu und beugte sich vom Pferd, um ihm seine Fackel zu geben.
«Herr, ich kann den Gefangenen bewachen oder die Fackeln halten, aber beides zugleich kann ich nicht tun.»
Wütend trat Drogo nach ihm. «Beim Blute Christi, bin ich denn nur von Kretins umgeben? Schneid ihm die Kehle durch!»
Drax betrachtete Hero, schüttelte beinahe mitleidig den Kopf, und hob sein Schwert.
«Das würde ich nicht tun», sagte Vallon. «Dahinten nähern sich Lichter.»
Hero riskierte einen Blick über die Schulter. Ein Schimmern, das im Schneetreiben heller wurde, entpuppte sich als mehrere auf und ab tanzende Fackeln.
«Lass sie kommen», knurrte Drogo. «Wir haben keinen Grund, uns zu verstecken. Einen Normannen anzugreifen ist ein Kapitalverbrechen. Je mehr Zeugen, desto besser.»
«Einschließlich deiner Mutter?», sagte Vallon.
«Meine Mutter? Was hat meine Mutter damit zu tun?»
Vallon nahm eine entspanntere Haltung ein. «Ich glaube, sie kommt gerade, um uns Gesellschaft zu leisten.»
Fünf Reiter ritten hintereinander an Hero vorbei. Vier waren Soldaten, der letzte eine kleine Gestalt, die von Kopf bis Fuß eingemummt war. Drogo fluchte leise.
«Warum wurde Alarm geschlagen?», wollte die Frau wissen. «Wer ist dieser Mann? Was geht hier vor?»
Drogo ritt zu ihr. «Milady, Ihr solltet bei solch üblem Wetter nicht draußen sein. Ihr werdet Euch die Zips holen.»
«Antworte auf meine Frage.»
«Das sind Diebe. Fremde Dunkelmänner mit gestohlenem Gut.»
«Mit den Auslösebedingungen für Euren Sohn», sagte Vallon.
«Eine Fälschung. Sobald ich einen Beweis von ihm gefordert habe, hat er sich auf uns gestürzt. Er hat Fulk verletzt und ihm sein Schwert entrissen. Seht ihn Euch nur an, wenn Ihr mir nicht glaubt.»
«Zeig mir die Dokumente.»
«Milady, falsche Hoffnungen werden nur wieder die alten Wunden aufreißen. Ich habe zu viel Respekt vor Eurer Trauer, als dass ich solchem Abschaum gestatten könnte …»
«Ich komme mit meiner Trauer schon zurecht. Du wirst nun deinen Vater aufsuchen. Und jetzt gib mir die Dokumente.»
Drogo klatschte ihr das Päckchen in die Hand.
«Wenn diesen Fremden irgendein Leid geschieht, wirst du das vor dem Grafen verantworten.» Sie ließ ihr Pferd wenden und begann, durch den Schnee zurückzureiten. «Und lass ihn nicht warten. Du weißt ja, wie er ist, wenn er getrunken hat», rief sie Drogo über die Schulter zu.
Drogo rammte sein Schwert in die Scheide und ritt zu Vallon. Schwer atmend sah er auf den Franken hinab, dann beugte er sich vom Pferd und schlug ihm den Arm in der Kettenrüstung so heftig ins Gesicht, dass Vallon rücklings zu Boden stürzte.
«Glaub ja nicht, wir wären miteinander fertig.»
Vallon rappelte sich auf. Er spuckte Blut, wischte sich den Mund ab und grinste Drogo wölfisch an. «Jetzt weiß ich wenigstens, woher du dein Temperament hast.»
Mit nacktem Hass starrte Drogo zurück. «Lady Margaret ist mit mir nicht blutsverwandt.» Er drückte seinem Pferd die Sporen in die Flanken. «Und Walter genauso wenig.»
IV

Als er vor der drohenden Schwertspitze über den Vorhof stolperte, erhaschte Hero einen Blick auf Männer mit vom Schlaf zerrauften Haaren, die ihn vom Eingang des großen Palas-Saales aus musterten. Dann schob ihn seine Eskorte durch ein weiteres Tor und den Burgberg hinauf bis zu einer Treppe am Fuß des Bergfrieds. Hinter den Holzmauern hörte er Tiere muhen. Hier also endet meine Entdeckungsreise, dachte er. In einem Kuhstall. Wie ruhmreich.
Ein Knie stieß ihn die Treppe hinauf. Blind im Schneetreiben, kletterte er weiter. Hände schoben ihn in eine Kammer. Dann wurde hinter ihm die Tür zugeschlagen. Keuchend rang er um Atem und wischte sich den Schnee aus den Augen. Am anderen Ende des Raumes, schwach von einigen Wachsstöcken in Wandhalterungen beleuchtet, wurde er vor einem Wandteppich von einer Gruppe erwartet. In der Mitte saß ein stämmiger Mann mit rundlichem, geschorenem Schädel, der nun sein Gewicht auf einen Stock stützte und sich von seinem Sitz hochstemmte. Hero zuckte zusammen. Eine grässliche Narbe teilte das Gesicht des Mannes von der Schläfe bis zum Kinn in zwei verzerrte Hälften – der Mund war schief, ein Auge erstarrt, das andere zu einem schläfrigen Spalt zusammengekniffen.
Lady Margaret saß neben ihm und ließ Sir Walters Siegelring von einer Hand in die andere rollen. Ihr Mund war entschlossen zusammengepresst, was ganz im Gegensatz zu ihrer zarten, mädchenhaften Figur stand. Ein Priester mit Hängebacken schlurfte vor. In der einen Hand hielt der die Dokumente, mit der anderen tastete er an einem Kruzifix herum, das er um den Hals trug. Hinter ihnen stand ein weiterer Mann im Schatten.
Dann stürmte Drogo vor. Er zog seinen Helm ab, und ein fleischiges Gesicht mit den Abdrücken des kalten Metalls kam zum Vorschein. Seine Augen, die unter hellen Wimpern glitzerten, drückten sowohl Wut als auch Verwirrung aus, so, als wäre es nicht das erste Mal, dass ihm Ereignisse entglitten. Auch als er vor seinem Vater angekommen war, konnte er nicht stillstehen, sondern klopfte unruhig mit dem Fuß auf den Boden und spielte mit den Fingern am Schwertgriff. «Mylord, ich wollte Euch diese Männer bringen, sobald ich sie befragt hätte.»
Mit einer Geste brachte Olbec ihn zum Schweigen. Dann heftete er seinen Blick auf Vallon. «Ihr sagt, Sir Walter lebt.» Die beiden Seiten seines Mundes bewegten sich merkwürdig unzusammenhängend.
«Er ist am Leben, bekommt gut zu essen, hat warme Kleidung, und ist sehr bequem untergebracht.» Vallon strich über seinen Umhang, der inzwischen mehr nach Ratte als nach Zobel aussah. «Wenn ich die Wahl hätte, würde ich im Moment nur allzu gern mit ihm tauschen.»
Margaret klatschte in die Hände. «Bringt etwas zu essen. Bereitet ihr Quartier vor.»
Hero sackte auf eine Bank, die ihm von hinten in die Kniekehlen geschoben wurde. Olbec ließ sich mit einem angestrengten Grunzen wieder auf seinem Sitz nieder und streckte ein Bein steif aus. Vallon und Drogo blieben stehen. Hero stellte fest, dass das Gesicht des Mannes im Hintergrund nicht wegen der Schatten schwer zu erkennen war, sondern von einem schwärzlichen Geburtsmal entstellt wurde. Das musste Richard sein, der Schwächling.
Diener brachten lauwarme Brühe und Brot aus grob gemahlenem Mehl. Hero stürzte sich wie ein Wolf darauf. Als er in seiner Schale schon keinen einzigen Tropfen Brühe mehr hatte, nippte Vallon immer noch an seiner. Olbec passte diese Verzögerung gar nicht, und sobald Vallon seine Schale weggestellt hatte, konnte er seine Ungeduld nicht mehr bezähmen.
«Jetzt also. Ein vollständiger Bericht.»
Vallon spülte sich die Hände in einer Fingerschale. «Erst wenn Euer Sohn uns unser Eigentum zurückgibt und sich für seine Rüpelhaftigkeit entschuldigt.»
Drogo wollte sich auf Vallon stürzen.
«Halt!»
Olbecs vorgestreckter Kopf erinnerte an eine entstellte Schildkröte. «Ihr habt Euch im Dunkeln auf mein Land geschlichen. Dieses Grenzgebiet hier ist mit schottischen Banditen und englischen Aufständischen verseucht. Ihr solltet Gott danken, dass Drogo Euch nicht auf der Stelle niedergemetzelt hat.»
«Und das solltet auch Ihr tun. Denn wenn er es getan hätte, wäre Sir Walter im Herbst tot.»
«Ihr sollt Euren Besitz wiederbekommen», rief Margaret aus und nahm ihrem Ehemann damit den Wind aus den Segeln. «Wo wird mein Sohn festgehalten?»
«Als ich ihn zuletzt gesehen habe, lebte er in einer höchst zivilisierten Niederlassung etwa einen Wochenritt östlich von Konstantinopel.»
«Zivilisiert?», höhnte Olbec. «Die Türken gehören nicht zu Adams Volk. Sie braten eher ihre eigenen Babys, als eine Mahlzeit auszulassen. Wenn sie eine Stadt erobern, bauen sie die Wälle mit den Schädeln der Getöteten wieder auf.»
«Diese Geschichten verbreiten sie selbst, um ihre Feinde zu schrecken. Es stimmt, dass die einfachen Soldaten für die Zivilisation ebenso wenig Verwendung haben wie ein Wolf für ein Schafsgehege. Aber ihre Herren haben ein Reich erobert und wissen, dass sie es nicht durch Verwüstung, sondern nur durch Führung halten können. Aus diesem Grund beschäftigen sie persische und arabische Verwalter.» Vallon nickte in Richtung des Priesters. «Einer von ihnen war es, der die Bedingungen für die Freilassung schriftlich niedergelegt hat.»
Olbec schwang herum. «Du einfältiger Hund. Wie lange brauchst du noch?»
Der Priester stöhnte. «Wenn nur der Schreiber ein gebildeterer Mann gewesen wäre.»
«Es ist, wie ich gesagt habe», fuhr Drogo dazwischen. «Die Dokumente sind Fälschungen.»
Vallon nahm dem Priester das Manuskript aus der Hand und reichte es Hero. «Keine Ausschmückungen.»
Hero stand auf. Seine Hände zitterten. Er öffnete den Mund und heraus kam ein jämmerliches Krächzen. Er räusperte sich und versuchte es erneut.
«‹Ich entbiete Euch meine Grüße, edler Herr, und Gottes Segen sei mit Euch. Wisset, dass Suleiman ibn Kutalmiş, Verteidiger des Islams, Starke Hand des Gebieters der Gläubigen, Emir von Rum, Marquis der Horizonte, Siegreicher Feldherr in der Armee des Kühnen Löwen, Rechte Hand von …›»
Olbec ließ seinen Stock auf den Boden niederfahren. Speicheltropfen versprühend schrie er: «Ich will diesen heidnischen Dreck nicht hören. Komm zur Sache!»
«Mylord, der Emir verpflichtet sich, Sir Walter im Austausch für die folgende Abfindung freizulassen: ‹Item. Eintausend Gold-Nomisma oder ihre Entsprechung in Goldgewichten.›»
«Was zur Hölle sind Nomisma?»
«Byzantinische Münzen, Herr. Zweiundsiebzig Nomisma ergeben ein römisches Pfund, was zwölf englischen Feinunzen entspricht, sodass es insgesamt neunundsechzig Pfund wären.»
Olbecs Hände krallten sich um seine Knie.
«‹Item. Zehn Pfund feinster baltischer Bernstein. Item. Sechs Ballen …›» Heros Stimme erstarb. Olbecs Gesicht war zu der Miene eines Mannes verzerrt, der sich damit plagt, eine Kackwurst von der Größe und Form eines Backsteins abzusondern.
Drogo feixte. «Wie es scheint, hat Walter seinen Hang zur Übertreibung nicht verloren.»
Die Narbe in Olbecs Gesicht verdickte sich zu einem purpurfarbenen Strick. «Neunundsechzig Pfund Gold! Mein gesamter Besitz ist kein Zwanzigstel davon wert. Gott weiß, selbst König William hätte Schwierigkeiten, solch eine Summe aufzubringen.»
«Und», fügte Drogo hinzu, «Ihre Majestät würde die Staatskasse nicht leeren, um einen Ritter auszulösen, der für die Ketzer gekämpft hat, während die treuen Lehnsmänner des Königs Williams Sache in England vorangebracht haben.»
Margaret warf ihm einen bösen Blick zu. «Du willst Walters Tod.»
«Er bringt Schande über unseren Namen. Bei Gott, wenn ich in dieser Schlacht gewesen wäre, hätte ich mir lieber die Kehle durchgeschnitten, als mich von Barbaren festsetzen zu lassen, die an den Zitzen ihrer Pferde saugen.»
«Mein Sohn ist so gut wie tot», jammerte Margaret.
«Es gibt noch eine andere Möglichkeit», sagte Hero.
Sie beugten sich wieder vor.
Langsam genoss es Hero, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. «Neben dem Kriegshandwerk findet der Emir sein größtes Vergnügen in der Falknerei und der Jagd. Er rühmt sich damit, die wertvollsten Falken in der islamischen Welt zu besitzen. Er würde auf die vorgenannten Forderungen verzichten, sollte er stattdessen zwei zueinander passende Pärchen Gerfalken bekommen, deren Gefieder so weiß sein muss wie die Brüste einer Jungfrau oder der erste Schnee des Winters.»
Lady Margaret brach die gedankenvolle Stille, die sich ausgebreitet hatte. «Was ist ein Gerfalke?»
«Der größte, seltenste und edelste der Falkenvögel. Sein Gefieder kann unterschiedlich gefärbt sein, von kohlschwarz bis zu makellosem Weiß. Die hellsten und deshalb kostbarsten Gerfalken leben in den nördlichsten Gebieten der Welt, in Hyperborea, auf den isländischen und grönländischen Inseln. Die Portugiesen nennen sie letrados, weil ihre Gefiederzeichnung an die Buchstaben eines Manuskripts erinnert. Bei den Byzantinern dagegen werden sie als …»
Vallon versetzte ihm einen Tritt. «Was mein Diener sagen will, ist, dass vier weiße Falken die Sicherheit Eures Sohnes gewährleisten.»
Olbec entgegnete mit aufkeimender Hoffnung: «Vier Falken klingt nicht zu übertrieben. Was kosten sie?»
«Die schönsten Exemplare erbringen so viel wie zwei gute Kampfrösser.»
Olbec wand sich. «Nun, diesen Preis scheint mir das Glück meiner Dame wert.»
«Der Preis wird viel höher sein», sagte Drogo. Er bedachte Hero mit einem drohenden Lächeln. «Sag uns, Grieche, wie kommen wir an vier Gerfalken, die so weiß sind wie die Brüste einer Jungfrau und die am Ende der Welt leben?»
«Herr, manche fliegen Richtung Süden, um dem Winter zu entkommen, und werden in einer norwegischen Tiefebene eingefangen. Die norwegischen Könige halten sie als Geschenk für befreundete Herrscher zurück.»
«Dann mache ich bei William eine Eingabe, damit er um ein königliches Geschenk nachsucht.» Olbec rieb sich die Hände. «Das wäre geregelt.»
Margaret, die Hero nicht aus den Augen ließ, zupfte ihren Mann am Ärmel. «Ich lese ein ‹aber› in seinen Augen.»
Auch Olbec las es nun. Sein Lächeln erstarb. «Wo liegt das Problem? Stehen wir mit Norwegen im Krieg?»
Vallon schaltete sich ein. «Die Falken werden nicht vor Oktober gefangen. Dann wird es zu spät sein. Der Emir hat mit einem Konkurrenten eine Wette darüber abgeschlossen, wer die edelsten Falken besitzt. Die Prüfung der Falken soll im nächsten Herbst stattfinden.»
«Und wenn die Tiere nicht rechtzeitig dort sind?»
«Dann wird Euer Sohn vermutlich als Sklave verkauft. Aber weil ihm der Emir gewogen ist, wird er wohl seine Hoden behalten dürfen.»
Margaret schwanden die Sinne. Olbec fing sie auf. Sie richtete sich wieder auf und sah ihm ins Gesicht. «Wir müssen unsere eigene Expedition zu diesen Inseln schicken.»
«Ich weiß doch nicht einmal, wo sie liegen.»
«Island liegt eine Wochenreise nördlich von Britannien», sagte Hero. «Und Grönland liegt eine weitere Woche entfernt im Nordwesten.»
«Sie treiben doch bestimmt Handel mit zivilisierten Ländern», drängte Margaret weiter.
«Ja, Milady. Jeden Sommer legt eine Händlerflotte von Norwegen ab, um nach Island zu segeln, und sie kehren vor den Herbststürmen zurück. Zu dem Handelsgut, das sie dann mitbringen, gehören gewöhnlich auch Gerfalken.»
«Das ist die Lösung!», rief Margaret aus.
«Und wie sollen die Falken nach Anatolien kommen?», wollte Drogo wissen.
Margaret deutete auf Vallon. «Auf demselben Weg, auf dem dieser Mann hierhergekommen ist.»
«Es hat ihn ein halbes Jahr gekostet, uns dieses Pergament zu bringen. Es wird sicher viel länger dauern, Falkenvögel über Land nach Anatolien zu schaffen.»
«Es gibt noch eine andere Route», sagte Hero. «Eure Ahnen, die Nordmänner, haben sie entdeckt. Sie wird die Straße zu den Griechen genannt.»
Mit einer Handbewegung forderte Olbec Hero zum Weitersprechen auf.
«Von Norwegen aus würden die Falken über das Baltische Meer nach Nowgorod verschifft, ein nördlich gelegenes Handelszentrum im Lande der Rus. Dann, nach mehreren Etappen, bei denen das Schiff in sogenannten Portagen über Land getragen wird, kämen sie Richtung Süden nach Kiew. In dieser Hauptstadt Russlands würden sie an eine der Händlerflotten übergeben, die den Dnjepr hinunter zum Schwarzen Meer fahren. An der Küste angekommen, würden sie auf einem weiteren Schiff nach Konstantinopel gebracht werden.» Hero stellte fest, dass ihm seine Zuhörer nicht mehr folgten. «Und von dort aus», sagte er abschließend, «würden sie ihre Reise nach Anatolien vollenden.»
Niemand sagte ein Wort. Hero ahnte, dass die anderen ihre Vorstellungskräfte wie Wellen über die Horizonte ihres Weltbildes hinausschickten. Island. Grönland. Russland. Das Schwarze Meer. Geheimnisvolle Stadtstaaten mit fremdartigen Namen irgendwo in entlegenen Weltgegenden. Sogar Drogo hatte es die Sprache verschlagen.
«Die Fahrt kann in drei Monaten durchgeführt werden», fügte Hero hinzu. «Jedenfalls habe ich das gehört.»
Lady Margaret deutete auf Vallon. «Kennt Ihr diese Route?»
«Nur aus zweiter Hand. Ich habe in Kastilien einen alten Wikinger, der die Reise vor fünfzig Jahren gemacht hat, über all die Gefahren sprechen hören, die einen auf dem Weg erwarten. Er ist in Nowgorod mit mehr als vierzig Gefährten aufgebrochen, allesamt hartgesottene Krieger. Sie haben eine Ladung Sklaven verschifft. Innerhalb von Tagen waren sie in die kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen rivalisierenden russischen Fürsten verwickelt. Sie haben ein Schiff samt Mannschaft verloren, noch bevor sie die Hauptstadt erreichten. Südlich von Kiew gibt es mehrere Stromschnellen. Der alte Wikinger hat mir einige ihrer Namen genannt. Eine wurde Die Siedende genannt, eine Die Gellende und eine Die Unersättliche. Die reißenden Ströme forderten das Leben von sechs weiteren Männern. Nachdem die Wikinger in ruhigerem Wasser angekommen waren, fanden sie sich in einer Gegend wieder, die von wilden Nomaden unsicher gemacht wurde. Tag für Tag mussten sie sich mit berittenen Bogenschützen herumschlagen. Von den vierzig Wikingern, die sich in Nowgorod auf den Weg gemacht hatten, erreichten nur elf das Schwarze Meer. Und von ihrer Sklavenfracht hatte kein Einziger überlebt.» Vallon zuckte mit den Schultern. «Das Glück war diesem Nordmann wirklich nicht hold. Ein paar Monate später wurde er von maurischen Piraten gefangen gesetzt.»
«Das war vor fünfzig Jahren», sagte Margaret mit dünner Stimme. «Vielleicht haben sich die Zustände inzwischen verbessert.»
«Es sind ja nicht nur die Gefahren», stöhnte Olbec. «Denke einmal an die Kosten.»
«Wir können zu den Geldverleihern in York gehen.»
«Wir haben York vor zwei Wintern niedergebrannt», erinnerte sie Drogo.
«Dann Lincoln, Paris, Mailand, wenn nötig. Das ist mir gleich!» Margaret massierte sich die Schläfen.
«Milady, eine Anleihe würde mit unserem Besitz abgesichert, dem beweglichen und dem unbeweglichen», sagte Olbec. «Wir könnten unsere ganze Habe verlieren.»
Margaret fuhr den Grafen an: «Und ich könnte meinen Sohn verlieren. Ich flehe dich an, rette ihn. Wenn du es nicht tust, gehe ich in die Normandie zurück und trete ins Kloster ein.» Sie griff sich an den Hals. «Nein, ich schlucke Gift. Ich könnte nicht mit dem Gedanken leben, dass meine Familie nichts zur Rettung meines Erstgeborenen unternommen hat.»
Olbec fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. «Selbst wenn wir das Geld aufbringen könnten, wer sollte auf diese Expedition gehen? Wer sollte sie anführen? Ich bin mit meinen alten Verletzungen nicht mehr imstande, solch eine Reise zu unternehmen, und Drogos Dienste sind von William für den schottischen Feldzug angefordert worden.»
Darauf hatte Margaret keine Antwort.
Vallon fing Heros Blick auf. «Ihr werdet heute Nacht sicher keine Lösung für dieses Problem mehr finden», entgegnete er Olbec. «Unsere Aufgabe ist erfüllt. Mit Eurer Erlaubnis ziehen wir uns jetzt zurück.»
Drogo verstellte ihm den Weg. «Ich bin noch nicht fertig mit dir.»
«Lass sie gehen, damit sie sich ausruhen können», befahl Olbec.
«Er ist ein Söldner. Er ist nicht aus Liebe zu Walter hierhergereist.»
«Das stimmt», sagte Vallon. «Dein Bruder hat mir geschworen, dass meine Mühen großzügig entlohnt werden würden. Er hat mit seinem reichen Erbe geprahlt.» Vallons Blick wanderte über die groben Holzwände. «Wenn ich die Wahrheit geahnt hätte, dann hätte ich ihn dort verrotten lassen.»
Olbec kämpfte sich auf die Füße. «Ihr verdient eine Belohnung, aber Ihr habt gehört, wie die Dinge stehen. Dennoch erkenne ich einen guten Kämpfer, wenn ich ihn vor mir habe. Reitet mit uns auf den schottischen Feldzug. Dort im Norden wird Beute gemacht, und ich schwöre, dass ein ansehnlicher Teil des Gewinns an Euch geht.»
Vallon neigte den Kopf. «Ihr schmeichelt mir, aber in diesem Klima wird mein Schwertarm steif und schwerfällig. Ich folge dem Wind, sobald er nach Süden dreht.»
Unwillig gab Olbec nach. «Dann kann ich Euch nicht mehr bieten als meinen Dank und freies Geleit.»
Vallon verneigte sich.
Drago knurrte. «Ich werde dich persönlich eskortieren.»
«Macht Euch keine Gedanken darüber, dass Ihr das Angebot des Alten abgelehnt habt», sagte der Waffenknecht, der sie hinausbegleitete. «Ihr findet vielleicht Northumbrien schrecklich, aber Schottland erst – das ist ein Drecksloch. Die Eingeborenen dort fressen dasselbe wie ihre Pferde und wohnen in Katen, in die ich nicht einmal ein Schwein …»
«Drogo und Walter sind Stiefbrüder», unterbrach ihn Vallon.
Der Waffenknecht lachte in sich hinein. «Klingt so, als hätte Sir Walter vergessen, Euch das zu erzählen.»
«Ja», sagte Vallon mit gespieltem Groll. «Er hat behauptet, er sei der einzige Erbe.»
«Das stimmt auch. Drogo ist der älteste Sohn der ersten Frau unseres Herrn, eines Bauernmädchens aus dem nächsten Dorf. Sie ist bei Richards Geburt gestorben. Vermutlich hat sie nur einen Blick in sein Gesicht geworfen und vor Abscheu den Lebensmut verloren. Lady Margaret war ebenfalls schon verheiratet. Mit vierzehn wurde sie Witwe, da war sie mit Walter schwanger. Sie kommt aus einem viel besseren Stall. Ihre Familie besitzt Ländereien bei Evreux. Aber jetzt kommt das Seltsame. Walter und Drogo wurden an demselben Tag geboren. Sind also auf eine Art Zwillinge.»
«Und Rivalen.»
«Haben gekämpft und gestritten, seit sie krabbeln konnten. Hätten sich inzwischen umgebracht, wenn Lady Margaret Walter nicht dazu gebracht hätte, von hier wegzugehen.» Der Waffenknecht lachte. «Also ist ihr Goldjunge am Leben. Das überrascht mich nicht. Der könnte sich noch aus der Hölle herauslavieren. Aber Euch muss ich nicht erzählen, was für eine glatte Zunge er hat. Hier wären wir», sagte er und stieß mit übertriebener Grandezza die Tür zu einem Schuppen auf. «Die Gästesuite.»
Sauberes Binsenstreu bedeckte den Boden. Ein Becken mit Wasser dampfte auf einer Kohlenpfanne. Kleidung war auf zwei Schlafpodesten ausgelegt worden.
Der Waffenknecht lehnte sich an die Tür. «Ihr habt nicht gesagt, woher Ihr kommt.»
«Aus Aquitanien», sagte Vallon und schob ihn hinaus. «Davon hast du bestimmt noch nie gehört.»
Hero ließ sich auf sein Lager fallen. Jeder seiner Knochen, jeder Muskel schrie nach Schlaf. Während ihm immer wieder die Augen zufielen, sah er Vallon beim Ausziehen und Waschen zu. Wo ihn die Kleidung vor dem Wetter geschützt hatte, war sein Körper weiß wie ein geschälter Stock. Hero kamen die Kriegerbilder in den Sinn, die in die Wände der Kathedrale von Salerno gemeißelt waren.
Vallon rüttelte ihn an der Schulter. «Hast du dich beschmutzt, als die Normannen auf uns losgegangen sind?»
Schläfrig murmelte Hero: «Nein, Herr.»
«Aber auch so bist du schmutzig. Wasch dich. Danach fühlst du dich wohler.»
Hero schleppte sich zu dem Wasserbecken hinüber.
Vallon gähnte. «Drogo wird uns noch Schwierigkeiten machen.»
Hero überlief ein Schaudern. «Er ist wie ein wildes Tier.»
Vallon lachte. «Er wurde offenbar mit einem Wespennest im Haar und einem Wolf in der Kehle geboren. Andererseits – versetze dich einmal an seine Stelle. Wir haben ihm die schlechtesten Nachrichten überbracht, die man sich nur vorstellen kann.»
Hero wandte sich um. Vallon hatte sich auf dem Rücken ausgestreckt. Das Schwert lag an seiner Seite.
«Herr, in Anbetracht der Tatsache, dass wir ihm ausgeliefert sind, scheint Ihr bemerkenswert unbesorgt.»
Vallon schwieg einen Moment und sagte dann: «Lady Margaret ist eine sehr entschlossene Dame, findest du nicht auch?»
«Ja, Herr. Woher wusstet Ihr, dass sie unter den Reitern war, die uns zu Hilfe gekommen sind?»
«Weil ich ihr unser Erscheinen schriftlich angekündigt hatte.»
Es versetzte Hero einen Stich, dass ihm Vallon davon nichts gesagt hatte. «Ihr seid ein großes Risiko eingegangen, Herr. Ihr hättet in Durham abwarten sollen, bis sie nach uns schickt.»
«Ich war nicht sicher, wie viel Einfluss Drogo hat. Was, wenn wir abgewartet hätten, um dann von Drogo abgeholt zu werden? Er wäre mit erschütternden Neuigkeiten zur Burg zurückgekehrt … von einem Hinterhalt auf einem einsamen Weg, erschlagenen Fremden …» Vallon wedelte mit der Hand.
Hero ließ sich wieder auf sein Lager fallen. Er war so müde, dass ihm die Bedeutung dessen, was Vallon gesagt hatte, nicht sofort klar wurde. Dann fuhr er wieder hoch. «Ihr wusstet auch über Drogo Bescheid?»
«Ich habe mich in London nach der Familie erkundigt. Ich bin nämlich nicht töricht genug, mich einfach ins Unbekannte zu stürzen.»
Heros Mund war zu einem vorwurfsvollen Strich zusammengepresst.
Vallon sah zu ihm herüber. «Ich wollte dich nicht mit noch mehr Ängsten belasten.»
«Danke für Eure Rücksichtnahme», sagte Hero gepresst.
Vallon lächelte. «Wenn dir das ein Trost ist, kann ich dir sagen, dass du dich besser gehalten hast, als ich erwartet hätte. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich nicht gedacht, dass du auch nur bis zum Ärmelkanal durchhältst.»
Heros Lippen bebten nach diesem zweideutigen Kompliment. «Dann seid Ihr nicht verärgert über mich.»
«Weswegen sollte ich verärgert sein?»
«Weil ich Euch zu diesem schrecklichen und unprofitablen Vorhaben überredet habe.»
«Du hast mich zu gar nichts überredet», sagte Vallon. Er streckte die Hand aus und erstickte die Flamme in der Lampe. «Wenn irgendwer daran die Schuld trägt, dann ist es dieser einäugige Magier, den wir in den Alpen begraben haben.»
V

Wayland klappte den Fensterladen aus Flechtwerk zurück und beobachtete die Fremden, die wieder zum Palas gingen. Seit ihrer Ankunft hatte es zwei Tage lang ununterbrochen geschneit. Nun aber strahlten die Sterne am Himmel, und die Fremden warfen tintenschwarze Schatten.
Eine Schelle schlug leise an. Auf Waylands behandschuhter Linker, mit Geschühriemchen und Langfessel gebunden, saß ein Hühnerhabicht, dem die Augenlider mit ein paar Stichen zugenäht worden waren. Wayland hatte diesen weiblichen Vogel vor vier Tagen mit einer Taube als Köder in einem Netz gefangen. Es war ein Zugvogel, noch in seinem juvenilen Federkleid, und seine muskulöse Brust wies eine erdfarbene Bänderung auf. Wayland hatte ihm die Fußfessel angelegt und die Augen zugenäht und ihn dann in Ruhe gelassen, bis er an dem spitz hervortretenden Brustbein des Habichts ablesen konnte, dass er mit sich arbeiten lassen würde. Seit Wayland ihn am Vorabend hochgenommen hatte, saß er ununterbrochen auf seiner Faust. Der Vogel würde nicht schlafen, bevor er gefressen hatte. Und bevor er gefressen hatte, würde auch Wayland keinen Schlaf bekommen.
Als die Fremden im Palas verschwunden waren, drückte Wayland den Fensterladen zu und wandte sich um. Die Arena für seinen Kampf der Willenskräfte war ein Stallgebäude aus gespaltenen Eichenstämmen, das von einer einzelnen Lampe erhellt wurde. Hinter einem Vorhang am anderen Ende dösten zwei Wanderfalken – ein Weibchen und ein Terzel, wie die männlichen Greifvögel genannt wurden – auf einer Sitzstange. Wayland begann auf dem Boden aus gestampfter Erde auf und ab zu gehen, vier Schritte vor, vier Schritte zurück. Ein gefleckter Jagdhund, der neben seiner Pritsche auf dem Boden lag, verfolgte seine Bewegungen mit schläfrigem Blick. Der Hund war immens groß und schwerer als die meisten ausgewachsenen Männer. Er war eine Mischung aus Mastiff, Windhund und Wolf, und sein Stammbaum reichte bis zu den keltischen Kampfhunden zurück, die von den römischen Invasoren in Britannien gerühmt worden waren.
Während er auf und ab ging, zog Wayland ein Stück Taubenbrust über die Fänge des Hühnerhabichts. Der Vogel reagierte nicht darauf. Er konnte nichts sehen und besaß keinen Geruchssinn. Das Fleischstück war allenfalls eine Störung. Wayland strich ihm mit einer Feder über Rücken und Schultern. Auch dieser Berührung schenkte das Tier keine Beachtung. Als Wayland es leicht in die mittlere Zehe zwickte, provozierte er ein leises Zischen – aber das war nichts im Vergleich zu dem aufgeregten Schreien, das zu Beginn der Gefangennahme jeder noch so leichten Berührung gefolgt war. Wayland wusste, dass der Habicht bereit war zu fressen. Einige fraßen noch in der ersten Nacht, die meisten verweigerten die Nahrung ein oder zwei Tage, doch erst ein einziges Mal hatte Wayland einen Habicht gefangen, der eher verhungern als sich unterwerfen wollte. Auch das war ein Hühnerhabicht gewesen – ein so betagter Altvogel, dass seine Augen zur Farbe von Taubenblut nachgedunkelt waren. Das Tier hatte einen Tag und eine Nacht lang immer wieder mit wilden Flügelschlägen versucht, von Waylands Handschuh aufzufliegen, sodass er schließlich die Fessel durchschnitten und es in die Freiheit entlassen hatte.
Wayland war weniger auf seine Aufgabe konzentriert, als er es hätte sein sollen. In der Garnison summte es wie in einem Bienenstock vor lauter Geschichten über die Fremden. Ein geheimnisvoller fränkischer Veteran ferner Kriege hatte Fulk das Handgelenk gebrochen und Roussel das Schwert an die Kehle gesetzt. Und war damit durchgekommen! Sein Diener – sein Lustknabe, behaupteten manche – war ein Astrologe, der jede vorstellbare Sprache beherrschte und Medizin mit sich führte, die vom Papst gesegnet worden war. Wayland wollte unbedingt einen genaueren Blick auf sie werfen, aber er konnte nicht aus dem Stall, solange er den Habicht nicht gezähmt hatte. Er beschloss, das Verfahren zu beschleunigen, und zog mit Daumen und Zeigefinger das rechte Bein des Habichts nach unten, bis der Vogel wütend mit dem Kopf auf seine Hand vorstieß. Doch statt in die Hand grub sich sein Schnabel in die Taubenbrust. Er zerrte ein Stückchen davon ab, glaubte, seinen Gegner erwischt zu haben, und schleuderte das Fleischbröckchen mit dem Schnabel von sich. Der Geschmack aber blieb haften. Der Vogel sonderte Speichel ab und balancierte sein Gewicht auf dem Handschuh besser aus. Wayland hielt den Atem an, als der Habicht sein Federkleid aufplusterte und seine Kontur dabei anschwoll, wie bei jemandem, der tief einatmet, bevor er niesen muss. Das Tier richtete sich mit wütendem Flattern auf, schlug mit dem Schwanz, spannte die Krallen an und senkte den Kopf.
Der Hund öffnete die Augen. Er hob seinen zerfurchten Schädel, lauschte und sprang in einer einzigen, unerwarteten Bewegung auf alle viere. Diese Bewegung brachte den Habicht so gewaltsam zum Zustoßen, dass der Luftzug, den sein Flügelschlag verursachte, die Lampe ausblies. Im Dunkeln konnte Wayland weder seine Versuche, sich aus der Fessel zu winden, noch sein Flattern kontrollieren. Er öffnete einen Fensterladen, und im Sternenlicht gelang es ihm, den Habicht zurück auf seine Faust zu holen und die verdrehten Schnüre der Geschühriemchen zu entwirren. Mit offenem Schnabel und heftigen Atemzügen hockte der Vogel auf Waylands Handschuh wie ein Huhn mit Krämpfen. Wayland war bewusst, dass ihn dieser Rückschlag eine weitere Nacht um den Schlaf bringen würde, aber er konnte den Habicht jetzt nicht absetzen. Wenn er es tat, wären alle Fortschritte zunichte, die er bisher erzielt hatte, und er müsste noch einmal ganz von vorne anfangen. Der Hund, der sein vorwurfsvolles Murren gar nicht wahrnahm, knurrte die Tür an, und hinter seinen Lefzen wurden Reißzähne sichtbar, die schon eher an die Hauer eines Ebers erinnerten.
Jemand hämmerte mit der Faust an die Tür. «Du wirst im Saal verlangt. Schnell!»
Wayland zog die Tür halb auf. Raul der Deutsche stand keuchend vor ihm. Er war gerannt, so sehr eilte es anscheinend. Wayland deutete auf den Habicht, dann auf die Sitzstange.
«Nimm ihn mit.»
Wayland griff nach dem Maulkorb, der an einem Holzzapfen hing. Der Hund sollte ihn draußen immer tragen.
Raul winkte ab. «Dafür ist keine Zeit.»
Wayland folgte ihm in die schneidend kalte Dunkelheit. Vereiste Karrenspuren machten das Gehen gefährlich. Sternbilder, die in ihrer Umlaufbahn festgefroren schienen, standen über dem Bergfried. Der Hund trabte neben ihm her, seine Schultern auf einer Höhe mit Waylands Hüften. Der Habicht, überfordert von all den Sinneseindrücken, duckte sich auf seine Faust.
Raul warf Wayland über die Schulter einen begeisterten Blick zu. «Sie reden über eine Expedition nach Norwegen. Wenn sie auf Falken aus sind, brauchen sie einen Falkner.» Er blieb stehen. «Das könnte unsere Gelegenheit sein.»
Zur Flucht, meinte er. Damit sie nach Hause zurückkehren konnten. Raul stammte von der Sachsenküste und war der Haupternährer einer verzweigten Familie, die ihren Bauernhof bei einer Nordseeflut verloren hatte. Er war ausgezogen, um sein Glück zu suchen, und hatte sich, nach mehreren glücklosen Abenteuern zu Land und zur See, bei den Normannen als Armbrustschütze verdingt. Er war ein bärtiger kleiner Mann mit einer Brust wie ein Fass und einer Schwäche für Trinkgelage, Frauen und sentimentale Lieder, und seine Disziplin abseits des Schlachtfeldes war miserabel. Obwohl er zehn Jahre älter war als Wayland, hatte er sich dem großen englischen Jüngling eng angeschlossen, doch bis auf die Tatsache, dass sie beide Außenseiter waren, verbanden sie kaum Gemeinsamkeiten.
Wayland schob ihn weiter. Als sie den Palas erreicht hatten, legte sich der Hund am Eingang nieder, ohne dass es ihm befohlen werden musste. Wayland trat ein.
«He», rief ihm Raul nach. «Wenn sie Freiwillige suchen, lege ein Wort für mich ein.»
Die meisten Männer in dem Raum mit der hohen Balkendecke schliefen. Ein paar benebelte Blicke hoben sich von Ale-Krügen und Würfeln. Drogos Stimme drang durch die Abschirmung aus Vorhängen, mit der die Gemeinschaftsbereiche vom Empfangsraum des Grafen getrennt wurden.
«Nimm dich in Acht!», sagte einer der Soldaten zu Wayland. «Sie streiten sich schon seit Stunden. Der Alte ist sauer.»
Wayland trat zwischen den Stoffbahnen hindurch. Olbec und Margaret saßen auf x-beinigen Lehnstühlen auf einem Podest. Drogo lief vor ihnen auf und ab, sein Gesicht war rot wie eine gekochte Schweinehälfte, und er schlug mit der rechten Faust in die Handfläche der anderen Hand, um seine Meinung zu unterstreichen. Die Fremden standen mit dem Rücken zu Wayland, der Franke wirkte entspannt und zugleich aufmerksam, der Grieche dagegen steif vor Konzentration. Richard saß allein in einer Ecke.
«Ich gebe zu», sagte Drogo, «dass ich mich mit Falken nicht besonders gut auskenne. Die Beizjagd ist mir eben zu verweichlicht. Wo ist da das Risiko, die Gefahr? Aber eines weiß ich trotzdem. Falken fallen allen möglichen Krankheiten zum Opfer. Sie sterben an jeder Kleinigkeit. Setzt man einen gesunden Falken abends auf die Stange, findet man am nächsten Morgen ein totes Federbündel vor. Kauft man ein Dutzend Gerfalken in Norwegen, kann man froh sein, wenn auch nur ein einziger Vogel die Reise überlebt.»
Margaret stieß Olbec an. «Hör nicht auf ihn. Er redet aus Boshaftigkeit so.»
Olbec breitete verzweifelt die Arme aus. «Milady, lasst nur ein einziges Mal Eure Voreingenommenheit beiseite und bedenkt die sachlichen Fragen. Womit sollen die Falken unterwegs ernährt werden?»
Auf Margarets Wangen bildeten sich rote Flecken. «Mit Tauben, Möwen, Schafen und Fisch!»
Wayland hatte den Hühnerhabicht vergessen. Unversehens flatterte der Vogel heftig mit den Flügeln und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Der Fleischgeschmack hatte ihm die Angst genommen. Er stürzte sich gierig auf die Taubenbrust, die Wayland mit in den Palas genommen hatte, riss mit dem Schnabel Fleischbrocken ab und würgte sie angestrengt hinunter.
Wayland hatte in enger Verbundenheit mit der Natur gelebt und schätzte an jeder Situation schnell ihre Gefährlichkeit ein. Der Blick des Franken, zugleich bohrend und gleichgültig, wies ihn als äußerst gefährlich aus. Der Grieche dagegen stellte keinerlei Bedrohung dar. Seine hervortretenden Augen erinnerten Wayland an einen schreckensstarren Hasen.
«Der Falkner», verkündete Olbec.
«Ich hatte einen älteren Mann erwartet», sagte Vallon.
Olbec setzte sich auf. «Er ist kräftig und kann unglaublich gut mit Tieren umgehen. Dieser Hühnerhabicht zum Beispiel. Er hat ihn erst vor ein paar Tagen gefangen, und schon lässt er sich füttern wie eine Haustaube. Ich schwöre, dass dieser Bursche Tiere verhexen kann.» Der Graf trank schlürfend von seinem Ale. «Wenn irgendjemand die Gerfalken sicher an ihren Bestimmungsort bringen kann, dann ist er es.»
«Weiß er denn, was ein Gerfalke ist?», fragte Hero.
Drogo stieß ein verächtliches Lachen aus. «Selbst wenn er es wüsste, könnte er es nicht sagen. Er ist nämlich stumm wie ein Fisch.»
«Es stimmt, dass er nicht sprechen kann», sagte Olbec. «Elfen oder dergleichen haben ihm die Zunge gestohlen, als er noch im Wald lebte. Walter hat ihn gefangen, als er flussaufwärts jagte. Die Jagdhunde haben ihn vor einer Höhle umgerannt. Er war in Felle und Federn gekleidet und sah mehr nach einem Tier als nach einem Christenmenschen aus.»
Hero riss die Augen auf. «Wie lange hat er in der Wildnis gelebt?»
«Das weiß nur Gott. Vermutlich seit seiner Geburt.»
«Von Wölfen gesäugt», stieß Hero aus. «Nennt Ihr ihn Romulus?»
«Romulus? Wir nennen ihn Wayland, weil dieser Name in ein Holzkreuz geschnitzt war, das er um den Hals trug. Ein dänischer Name, aber englisch geschrieben. Er hatte einen Hund bei sich. Ein schauriges Vieh, so groß wie ein Bullenkalb. Er hat ihn immer noch. Ein erstklassiger Jagdhund. Und dieses Biest ist genauso stumm wie er.»
Drogo wandte sich an Hero. «Weil er ihm die Stimmbänder durchgeschnitten hat, damit er ihn nicht verraten konnte, wenn er unsere Rehe gewildert hat. Wenn ich ihn erwischt hätte, wäre er noch viel mehr losgeworden als seine Zunge.»
«Und warum hat Walter Gnade vor Recht ergehen lassen?», fragte Hero an Olbec gewandt.
«Ah», sagte Olbec, der es offensichtlich genoss, diese Geschichte zu erzählen. «Walter meinte, das Ganze wäre wie ein Bild aus einem Märchen gewesen. Als er den Hunden nachritt, hatte er erwartet, dass sie einen Wolf gestellt hätten. Doch stattdessen saßen sie im Kreis um den Jungen. Er hatte sie verzaubert.»
«Und seine Bestie hatte dem Rudelführer die Kehle herausgebissen. Man hätte sie der Meute zum Fraß vorwerfen sollen.» Drogos Kopf fuhr herum. «Seht Ihr? Ganz gleich, wie lange man einen Wolf füttert, er will immer zurück in den Wald. Bei Gott, sieh mich noch einmal so an, und ich lasse dich auspeitschen.»
Wayland senkte den Blick. Sein Herz raste.
«Schau mich an», sagte Hero. «Wayland, schau mich an.»
«Tu, was er verlangt», befahl Olbec.
Langsam hob Wayland den Kopf.
Hero runzelte die Stirn. «Er versteht, was wir sagen.»
Olbec rülpste. «Es gäbe keinen Grund, ihn hier durchzufüttern, wenn er nicht nur stumm, sondern auch noch taub wäre.»
«Ja, aber wenn er einmal gesprochen hat, wird er das wohl auf Englisch oder Dänisch getan haben. Trotzdem versteht er Französisch, und das muss er in Eurem Haus gelernt haben.»
«Wo denn sonst?»
«Was ich sagen will, ist, dass er die Fähigkeit zum Erlernen einer Sprache besitzt, obwohl er nicht sprechen kann.»
«Wen kümmert das?», fuhr Margaret dazwischen. «Sagt ihm, was er zu tun hat.»
Olbec streckte seinen Becher zum Nachfüllen vor. «Hör genau zu, Wayland. Sir Walter, dein Herr, wird von Barbaren in einem fremden Land gefangengehalten. Du musst ihm seine Freundlichkeit vergelten, indem du dabei hilfst, seine Freilassung zu erreichen. Sein Kerkermeister verlangt vier Falken für seine Freiheit. Diese Falken sind größer, heller und schöner als jeder, den du im Leben gesehen hast. Sie leben weit im Norden in einem Land aus Eis und Feuer, und ihre Eigenschaften haben sich dieser Umgebung angepasst. Jedes Jahr ziehen einige dieser Prachtexemplare herunter nach Norwegen. Und in diesem Sommer wirst du an einer Expedition dorthin teilnehmen, die besten Tiere auswählen, und dich während ihrer Reise Richtung Süden um sie kümmern.»
«Du bist dafür verantwortlich, dass sie überleben», fügte Margaret hinzu. «Wenn sie sterben, ist das Leben meines Sohnes verwirkt, und du wirst dafür bezahlen.»
«Jag dem Jungen keine Angst ein», sagte Olbec und tätschelte Margarets Arm. Dann winkte er Wayland zu sich heran. «Stelle dir Falken vor, die so edel sind, dass nur Könige und Kaiser ein Anrecht auf sie haben. Weiß sind sie und so groß wie Adler. Du wirst weiter reisen als die meisten Ritter in ihrem ganzen Leben. Auf dem Rückweg könntest du sogar nach Jerusalem pilgern.» Olbecs Augen schimmerten. «Bei Gott, ich wünschte, ich könnte mitkommen.»
Der größte Teil dieser Worte zog an Wayland vorüber. Er versuchte sich einen weißen Falken von der Größe eines Adlers vorzustellen. Es entstand nur das Bild eines Schwanes mit gebogenem Schnabel und Flügeln, wie die Engel sie besaßen, die ihm seine Mutter beschrieben hatte.
Drogo klatschte höhnisch Beifall. «Was für eine exzellente Wahl: Ein törichter Falkner für ein törichtes Vorhaben. Jetzt brauchen wir nur noch die passenden Begleiter. O ja, und einen Anführer. Ich weiß, wer der Richtige ist», sagte er und deutete auf die Gestalt im Schatten, «warum schicken wir nicht Richard los?»
«Ich würde gehen. Ich würde alles tun, um von hier wegzukommen.»
«Wir beauftragen einen Mittelsmann», sagte Margaret. «Einen verwegenen Händler mit Erfahrungen im Norden.»
«Über den verlierst du die Kontrolle, sobald er die Segel setzt. Und sehr wahrscheinlich siehst du ihn und dein Geld nie wieder.»
«Drogo hat recht.»
Wayland brauchte einen Moment um festzustellen, dass der Franke gesprochen hatte.
Vallon stand auf. «Wenn der Atem, den Ihr fürs Reden verbraucht, Wind wäre, hättet ihr jetzt schon eine ganze Flotte nach Norwegen geblasen. Aber kein Schiff läuft ohne Kapitän aus. Nach was für einem Mann sucht Ihr? Es müsste einer sein, dem Ihr durch und durch vertrauen könnt. Ein Mann, der tapfer genug ist, sich durch den bekannten Fährnisse der Reise zu trotzen, und findig genug, um die unvorhergesehenen Gefahren zu umschiffen. Es müsste ein Mann sein, der sich seinen eigenen Weg bahnt, wenn die bekannten Straßen enden. Ihr könnt einen Mann finden, der eine dieser Fähigkeiten hat. Aber keinen, der sie alle besitzt.»
Wayland spürte einen Luftzug im Raum. Drogo legte erstaunt den Kopf zur Seite.
«Einen Moment lang dachte ich, du willst vorschlagen, diese Herausforderung selbst anzunehmen.»
«Gott behüte. Dazu fehlen mir sowohl die Fähigkeiten als auch der Anreiz.»
Margaret schlug auf die Armlehne ihres Stuhles. «Er ist ein Fremder. Sein Wort zählt nicht.»
Doch Vallons Einwurf hatte die Stimmung verändert. Olbec scharrte mit seinem Stock über den Boden. «Ich würde mein ganzes Vermögen einsetzen, wenn sicher wäre, dass Walter dafür freikommt, aber mir scheint, als würden wir damit nur das eine verlieren, ohne das andere zu bekommen. Nein, Mylady, ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich schicke einen Unterhändler nach Anatolien, der meine Lage unumwunden darstellt und ein Lösegeld anbietet, das unseren Möglichkeiten entspricht. Was meint Ihr, Vallon? Ihr kennt den Emir; Ihr habt gesagt, er ist Walter gewogen. Er lässt doch bestimmt mit sich reden.»
«Er ist ein vernünftiger Mann. Ich bin sicher, dass er Euer Angebot sorgfältig prüfen wird.»
Margaret sprang auf. Ihr Blick zuckte im Raum umher. «Nachdem keiner hier etwas tun will, werde ich meine eigenen Vorkehrungen treffen.» Damit raffte sie ihre Röcke und eilte hinaus.
Drogo nahm Olbecs Hand. «Gut gesprochen, Vater. Schon viel zu oft haben die Leidenschaften Eurer Mylady Euer Urteil getrübt.»
Olbec sah ihn mit eisigem Blick an. «Aber nicht so sehr, dass ich deine Absichten nicht erraten könnte.»
Da teilten sich die Vorhänge, und ein Soldat hastete herein.
«Was ist?», fragte Drogo.
«Guilbert ist zum Pissen hinausgegangen. Hat im Schnee den Hund übersehen. Schon liegt er auf dem Rücken und hat dieses Höllenvieh an der Kehle.»
Drogo wandte sich zu Wayland um. «Ich habe dich gewarnt.»
Wayland steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Klauen hämmerten über den Boden, und einen Moment später sprang der Hund zwischen den Vorhängen hindurch wie eine Erscheinung aus Mythen oder Albträumen, die Augen schwefelgelb, der eisenharte Nacken überzuckert von Frost. Als das Tier Drogos drohende Haltung wahrnahm, zogen sich seine Lefzen in schwarzen Falten zurück. Wayland zischte. Darauf trabte der Hund augenblicklich zu ihm, legte sich zu seinen Füßen auf den Boden und begann sich die Pfoten zu lecken.
Olbec hielt erneut seinen Becher zum Nachfüllen hoch. «Ich hab’s doch gesagt, oder? Der Junge kann Tiere verzaubern.»
 
Als Wayland aus dem Palas kam, erwartete ihn Raul. «Werden sie die Expedition losschicken?», fragte er und trabte neben Wayland her. «Bist du dabei? Kann ich mit?»
Wayland schickte ihn mit einer Handbewegung fort. Er musste über zu vieles nachdenken. Als Raul nicht von seiner Seite wich, umkreiste ihn der Hund mit drohend gefletschten Zähnen. Wayland betrat seine Hütte, Raul blieb hinter ihm an der Tür. «Ich dachte, wir wären Freunde.»
Wayland band den Hühnerhabicht an die Sitzstange und streckte sich auf seinem Lager aus. Er betrachtete den Vogel in dem trüben Licht. Den größten Teil der Taube hatte er gefressen, und sein Kropf stand vor. Er streifte sich den Schnabel an der Sitzstange ab, hob einen Fuß, streckte die mittlere Klaue aus und kratzte sich leicht an der Kehle. Die Bewegung brachte die Schelle an seinen Schwanzfedern zum Klingen. Er drehte den Kopf von rechts nach links, um das Futter in seinem Kropf hinunterzubefördern. Sein Gefieder entspannte sich, und er zog einen Klauenfuß unter die flaumige Federschürze. Er schlief. Am Morgen würde Wayland an jedem Augenlid einen der Nahtstiche öffnen können. In einer Woche würde der Habicht draußen im Tageslicht fressen. Und in drei Wochen würde er ohne Fessel fliegen. Wayland hatte gewonnen.
Seltsam, dachte er, wie schnell doch Hunger und Erschöpfung die Angst und den Hass besiegten. Er selbst war weder gefesselt, noch waren seine Augen zugenäht, er musste nicht hungern und konnte nach Belieben kommen und gehen. Weder Not noch Zuneigung hielten ihn in der Burg, doch an jedem Abend brachte ihn eine eigentümliche Schwäche dazu, seine Schritte wieder zu den Menschen zu lenken, die er verabscheute. Er betastete das Kreuz, das um seinen Hals hing. Im Frühling würde er entkommen, das schwor er sich. Er würde zur gleichen Zeit wie die beiden Fremden gehen, und er würde seinen eigenen Weg einschlagen. Er blies die Lampe aus. Dann drehte er sich auf die Seite und zwirbelte mit den Fingern die Nackenfalten des Hundes, ohne zu wissen, dass er das Gleiche gern mit dem Haar seiner Mutter getan hatte.
Der Hund war seine einzige greifbare Verbindung zur Vergangenheit, einer Sphäre, die er am liebsten aus seinen Gedanken verbannte. Doch manchmal brach sie in seine Träume ein, und er erwachte in Angstschweiß gebadet. Und manchmal, so wie in diesem Moment, stieg sie vor ihm auf wie ein Bild aus einem dunklen Teich.
 
Seine Mutter hatte ihn und seine Schwester zum Pilzesammeln in den Wald geschickt. Er war vierzehn Jahre alt gewesen, seine Schwester zehn, und der Hund nur ein ungelenker, tapsiger Riesenwelpe. Drei Jahre waren seit König Harolds Niederlage vergangen, doch Wayland hatte seine ersten Normannen trotzdem erst einen Monat zuvor gesehen. Aus sicherer Entfernung hatte er die Soldaten in ihren Ringpanzerhemden beobachtet, die den Bau ihrer Burg am Tyne überwachten.
Der Bauernhof, auf dem er lebte, lag zehn Meilen stromaufwärts, ein paar Morgen freies Gelände in einem Restbestand Urwald, der von einer tiefen Schlucht durchschnitten wurde. Sie waren zu siebt in seiner Familie. Seine Mutter war Engländerin, sein Vater ein dänischer Freisasse, der Sohn eines Wikingers, der als Mitglied der Leibwache des großen Knut nach England gesegelt war. Waylands Großvater lebte noch. Er war ein an sein Lager gefesselter Riese, der die nordischen Götter anrief und einen Thorshammer als Amulett um den Hals trug. Wayland hatte einen älteren Bruder und eine ältere Schwester, Thorkell und Hilda. Seine kleine Schwester hieß Edith. Weil seine Mutter darauf bestanden hatte, waren alle Kinder getauft worden, die Mädchen hatten englische Namen bekommen, die Jungen dänische.
Es war ein guter Pilzherbst. Während Wayland die Pilze einsammelte, konnte er die gleichmäßigen Axtschläge seines Vaters hören, ein Geräusch, das ihm so vertraut war wie sein eigener Herzschlag. Als der Korb voll war, wollte Edith nach einem Bären suchen. Wayland wusste, dass es in dem Wald keine Bären mehr gab. Sein eigener Großvater hatte den letzten getötet und zum Beweis einen Zahn des Tiers behalten. Wayland war nicht sicher, ob diese Geschichte stimmte, aber er hörte sie gern und bat den alten Mann oft, sie noch einmal zu erzählen. Sein Großvater erzählte noch ganz andere Geschichten, wenn die Mutter nicht in der Nähe war – es waren aufregende, heidnische Berichte über tückische Götter und Ungeheuer und die große Schlacht, die am Ende aller Zeiten stattfinden würde.
Er entdeckte frische Hirschlosung und begann den Spuren flussaufwärts zu folgen. Der Welpe sprang ihm voraus. Sie konnten hören, wie Wasser durch die Schlucht rauschte. Der Welpe setzte sich, neigte den Kopf zur Seite und lauschte so angestrengt, dass Edith lachen musste. Das Geräusch der Axthiebe war verstummt. Wayland glaubte, einen Schrei gehört zu haben. Er wartete auf einen weiteren Schrei, doch es kam keiner. Der Hund begann zu winseln.
Wayland setzte seine Schwester unter einen Baum und befahl ihr, nicht wegzugehen, da sie sonst von den Wölfen gefressen würde.
«Ich habe keine Angst vor den Wölfen. Sie kommen nur im Winter über den Fluss.»
«Dann eben Trolle. Die Trolle wohnen im Topf.»
Der Topf war der tiefste See in der Schlucht, ein Kessel mit schwarzem Wasser, der von den Sturzbächen der Felsüberhänge in Unruhe versetzt wurde und über den sich tief die Bäume neigten, deren Wurzeln sich in die Erde krallten wie verkrümmte Finger. Edith richtete ihren Blick durch das moosgrüne Dämmerlicht auf den See. Sie fuhr über das Kreuz an ihrem Hals. «Kann der Hund bei mir bleiben?»
«Du weißt doch, dass er mir nicht von der Seite weicht. Ich sage dir was. Während ich weg bin, kannst du dir einen Namen für ihn ausdenken.»
«Ich habe schon einen ausgesucht. Er heißt …»
«Sag’s mir, wenn ich zurück bin», unterbrach Wayland sie und begann zu rennen.
Der Welpe hielt es für ein Spiel, hetzte vor ihm her und duckte sich dann, um in einem Scheinangriff wieder aufzuspringen. Wayland überlegte, ob er sich töricht verhielt. Seine Mutter würde ihn ausschelten, weil er Edith kurz vorm Dunkelwerden im Wald allein gelassen hatte.
Als er näher an die Lichtung kam, hörte er Stimmen und das Klirren von Rüstungen. Er warf sich auf den Boden, packte den Hund am Nacken und robbte durchs Unterholz, bis er die Baumgrenze erreicht hatte.
Das Geschehen war zu grauenvoll, um es mit einem Blick in sich aufzunehmen. Zwei Soldaten hielten Hilda und seine Mutter vor dem Haus fest. Zwei andere hatten seinen Vater mit dem Gesicht nach unten über den Hackklotz gelegt. Thorkell lag rücklings auf der Erde, sein Gesicht eine blutige Maske. Dann sah Wayland den Reiter am anderen Ende der Lichtung. Er gab seinem Pferd die Sporen und hackte Waylands Vater im Galopp einen Arm halb ab. Mit einem Siegesschrei galoppierte er an das andere Ende der Lichtung, ließ sein Pferd umdrehen und ritt, das Schwert erhoben, wieder zurück. Dieses Mal sah Wayland den Kopf seines Vaters vom Hackklotz rollen. Blut spritzte aus dem Hals.
Seine Mutter und seine Schwester schrien. Sie schrien immer noch, als einige Männer sie ins Haus zerrten. Dann klangen ihre Schreie erstickt und verstummten schließlich ganz. Eine Weile später kam der Mann, der seinen Vater getötet hatte, mit blutbespritztem Gesicht aus dem Haus. Er nahm einen Wasserkübel und leerte ihn sich über den Kopf aus. Als er auf sein Pferd stieg, schwankte er im Sattel wie ein Betrunkener. Einer nach dem anderen kamen die Männer aus dem Haus und knöpften sich dabei die Hosen zu. Wayland betete, dass auch seine Mutter und seine Schwester herauskommen würden. Bald darauf drang Rauch aus der Haustür. Die Mörder aber zogen immer noch nicht ab. Flammen leckten am Strohdach. Das Feuer loderte auf, und die Normannen lachten und hielten ihre Hände in Richtung des Hauses, wie um sich zu wärmen. Sogar von der Stelle aus, an der Wayland lag, konnte er in sengenden Windstößen die Hitze spüren. Dann ritten die Normannen endlich weg. Einer von ihnen hatte einen toten Hirsch über sein Pferd gelegt. Ein anderer die Hühner an seinen Sattel gebunden. Die übrigen trieben zwei Kühe, ein Pferd und einen Ochsen vor sich her.
Wayland rannte auf die lodernden Flammen zu. Die Hitze ließ sein Haar knistern und sein Gesicht prickeln, bevor sie ihn zurücktrieb. Schreiend stand er da, als das Dach einbrach und ein Feuerball zum Himmel aufstieg. Dann stürzten die Außenwände ein, und Wayland sank auf den Boden, betäubt von allem, was er gesehen hatte.
Irgendwann wurde ihm bewusst, dass der Hund mit dem Kopf gegen seine Beine stieß. Waylands Gesicht und seine Hände waren verbrannt, die Haut schälte sich. Ihm wurde bewusst, dass inzwischen die Abenddämmerung hereingebrochen war, und seine Schwester fiel ihm wieder ein. Er versuchte zu rennen, aber seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Er taumelte und stolperte, schwankte durch den Wald.
Der Korb mit den Pilzen stand immer noch unter dem Baum, aber Edith war verschwunden. Er lauschte, doch er vernahm nur die Geräusche des nächtlichen Waldes. Er rief nach Edith, leise zuerst, dann lauter. Eine Eule schrie. Wayland fand Ediths Spur. Sie führte auf die Schlucht zu. Die Bäume standen in diesem Teil des Waldes so dicht wie nirgends sonst, sodass selbst am helllichten Tage alles in Dämmer getaucht war. Der Hund war zu jung und erschrocken, um eine Hilfe zu sein. Er drückte sich an Waylands Beine, wich keinen Fingerbreit von ihm, und Wayland suchte und rief, bis es zu dunkel war, um noch irgendetwas zu erkennen. Dann ließ er sich mit dem Rücken an einem Baum heruntergleiten und blieb unbewegt sitzen. Wind kam auf, und es begann zu regnen. Eine Zeitlang rief er noch nach Edith, immer heiserer klang seine Stimme. Dann saß er nur noch da, den Blick ins Leere gerichtet, und der Hund drückte sich zitternd an ihn, während Wayland den Albtraum erneut durchlebte und sich auf den nächsten gefasst machte.
In der tropfnassen Morgendämmerung des nächsten Tages folgte er der Spur seiner Schwester über einen Friedhof vom Wind gefällter Baumgiganten am Rande der Schlucht. Bei einem Erdloch neben einer alten Esche endete die Spur. Einen Moment lang dachte er, sie wäre vielleicht in die Höhle eines Tieres gefallen. Doch als er in das Loch hinunterspähte, sah er durch Wurzelgewirr hindurch weit unten Wasser. Ediths Körper wurde in sein Blickfeld geschwemmt, sie trudelte mit dem Gesicht nach unten in der Strömung, das lange blonde Haar wie ein Fächer auf der Wasseroberfläche ausgebreitet. Er stieg hinunter, zog sie hoch, küsste ihr bleiches Gesicht und hielt sie fest an sich gedrückt. Als er sie auf den Boden legte, spürte er, wie sich etwas in seinem Inneren bis zum Zerreißen spannte. Er nahm ihr das Kreuz ab, warf den Kopf zurück und brüllte die Götter oder Ungeheuer an, die so schreckliche Grausamkeiten über seine Familie verhängt hatten.
Von diesem Tag an sprach er nie mehr ein Wort.
VI

Wieder schneite es, und dann setzte Frost ein. Eine Woche lang brachte der Winter das Land zum Stillstand. Der Frost war so stark, dass sich an den Flussufern Eisschollen bildeten und in den Nächten mit hallendem Knacken Bäume auseinanderbrachen. Im großen Palas drängten sich die Garnisonsangehörigen um das Feuer. Frische Lebensmittel wurden knapp. Die Zähne der Männer wackelten im Zahnfleisch. Jeden Tag zogen Wayland und sein Hund aus, um Fallen und Schlingen zu überprüfen. Sie kämpften sich durch den verschneiten Wald wie Gestalten auf einem Holzschnitt. Manchmal wurden sie von Raul begleitet, der sich dann seine Armbrust über den Rücken und ein Messer an seine Fuchsfellmütze hängte.
Eine Woche vor der Fastenzeit drehte nachts der Wind, und am nächsten Morgen stellten sie fest, dass der Winter auf dem Rückzug war. Eisschollen trieben den Fluss hinab. Bis zum Abend war sein Wasser über die Ufer getreten und hatte eine der Brücken weggeschwemmt. Am nächsten Morgen sah Hero einen entwurzelten Baum, der von dem entfesselten Gewässer mitgerissen wurde. Ein Hase hockte verängstigt auf dem einen Ende des Stamms, und vom anderen Ende aus starrte ihn ein Fuchs an.
Drei Tage später fand Hero beim Betreten des Bretterschuppens, der als Gästeunterkunft diente, Vallon wie üblich auf seinem Lager ausgestreckt vor. Dort grollte er schon ihren gesamten Zwangsaufenthalt lang über den strengen Winter.
Hero räusperte sich. «Die Überschwemmung geht langsam zurück. In einem Tag oder zwei werden die Bedingungen zum Reisen gut genug sein.»
Vallon knurrte bloß.
Hero nahm einen weiteren Anlauf. «Olbec hat für übermorgen eine Jagd angekündigt.»
«Es ist keine Jagdsaison.»
«Wir brauchen das Fleisch. Abends wird es ein Fest geben. Drogo möchte, dass Ihr mit ihm gemeinsam jagt.»
Vallon schnaubte. «Wie wir wissen, sucht er nur Streit.»
«Ihr müsst keine Befürchtungen haben. Lady Margaret hat darauf bestanden, dass Ihr mit ihrer Gruppe reitet.»
Vallon wandte Hero den Blick zu. «Wird der Graf dabei sein?»
Hero schüttelte den Kopf. «Seine Verletzungen würden ihm beim Reiten zu starke Schmerzen bereiten. Er bleibt in der Burg und sorgt für die Vorbereitung des Festes.»
Vallon starrte einen Moment lang nachdenklich vor sich hin, dann schwang er die Füße auf den Boden. «Sag der Lady, dass es mir eine Ehre ist, sie zu begleiten.»
 
Noch vor dem ersten Hahnenschrei verließ Wayland zusammen mit zwei Jägern und einem Forstmann die Burg, um nach einem Hirsch zu suchen, der mindestens ein Zehnender sein sollte. Die Jäger hatten Schweißhunde dabei – große, schwer gebaute Jagdhunde mit Hängewangen und trübselig wirkendem Blick. Ihre Aufgabe bestand darin, den Hirsch aufzuspüren und ihn lautlos bis zu seinem Versteck zu verfolgen. Das Frühstück der Jagdgesellschaft war noch in vollem Gange, als einer der Jäger zurückkam, um zu berichten, dass sie in einem Waldabschnitt jenseits des römischen Walls einen Zwölfender ausgemacht hatten. Mit ernster Miene zog er die Kappe von seinem Jagdhorn und ließ die Wildlosung auf den Tisch rollen. Drogo und seine Gefährten nahmen die Kötel in Augenschein, rochen daran, drückten sie zwischen den Fingern und kamen überein, dass sie von keinem Iltis, sondern von einem jagdbaren Tier stammten.
Hero sah der Jagdgesellschaft beim Aufbruch zu. Angeführt wurde sie von dem Jäger, der die Jagdhunde paarweise aneinandergeleint hatte. Drogo ritt an der Spitze der Jagdgruppe, am Ende folgten die Damen. Margaret war in Pelze und Seide gehüllt, und Vallon ritt auf einem geborgten Zelter. Er hatte sich das Haar stutzen lassen, nun fiel es in goldbraunen Wellen bis auf seine Schultern. Seine vornehme Haltung erfüllte Hero mit Stolz. Er winkte ihm zu und erntete ein würdevolles Nicken. Als Letzter kam der Priester, er wurde im Ochsenwagen des Schlachters hinterhergekarrt und klammerte sich an das vordere Querbrett wie ein Seemann, der sich dem aufkommenden Sturm entgegenstellt.
Die Pferde galoppierten über die Wiese und schleuderten dabei Erdbrocken in die Höhe. Wolken segelten über einen enzianblauen Himmel. Im Schatten lag immer noch Schnee, doch ganze Felder von Schlüsselblumen waren erblüht, und in jedem Gebüsch sangen die Vögel mit überschäumender Lebenskraft. Auf den Feldern um die Burg folgten die Bauern nach jahrhundertealter Tradition dem Pflug. Hero schloss die Augen, genoss die Sonnenwärme auf dem Gesicht und den Geruch frisch aufgebrochener Erde. Der Frühling war da. Die tiefsitzende Furcht in seinem Inneren begann abzuflauen, und stattdessen keimte Wohlbehagen in ihm auf.
Als die Jagdgesellschaft außer Sicht geriet, kehrte er in ihre schlichte Unterkunft zurück und setzte sich mit Pergament und Gallustinte an den groben Holztisch. Er tauchte die Schreibfeder ein und hob sie wie einen Zauberstab, doch die Magie, die er beschwören wollte, stellte sich nicht ein. Er zog die Augenbrauen zusammen. Er kratzte sich am Kopf. Er seufzte. Gedanken auf Pergament zu übertragen war keine leichte Aufgabe. So viele Wörter, unter denen man wählen musste, so viele Möglichkeiten, sie aneinanderzureihen. Während er am Ende der Schreibfeder saugte, überlegte er, welcher Schreibstil seinem Thema wohl am angemessensten wäre.
Die Flamme des Einfallsreichtums flackerte noch kurz auf, dann erstarb sie. Hero blies die Backen auf, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke hinauf. Dieser Tag hatte doch so vielversprechend begonnen, und nun zog sich jede einzelne Minute unerträglich in die Länge. Eine Biene schwirrte durch die Tür herein, summte durch den Raum und flog wieder ins Freie. Geistesabwesend schaute Hero durch das sonnige Rechteck der Türöffnung hinaus. Nach einer Weile wurde ihm die Stille bewusst. Er stand auf, ging leise zur Tür und spähte in alle Richtungen. Der Vorhof war, von zwei Wächtern abgesehen, die sich vor dem Torhaus in der Sonne wärmten, vollkommen verlassen. Hero ging wieder hinein, hob seinen Medizinkasten vom Bett und trug ihn zum Tisch. In den hölzernen Deckel waren Blumenmuster geschnitzt. Er hob den Deckel an, legte eine Hand darunter und drückte auf eine der geschnitzten Blumen. Darauf schwang der doppelte Boden herunter, und die Ledermappe glitt heraus, die ihm Meister Cosmas in seiner Todesstunde in die Hand gedrückt hatte. Er öffnete die Mappe. Darin befanden sich sechs Manuskriptseiten. Es war ein Brief – der Teil eines Briefes –, geschrieben in schlechtem Griechisch auf fleckigen und zerknickten Seiten, die, wie Cosmas ihm erklärt hatte, aus zerriebenem Hanf hergestellt worden waren.
Heros Herzschlag beschleunigte sich.
Unsere Majestät Johannes, durch die Gnade Gottes und die Allmacht unseres Herren Jesus, grüßt seinen brüderlichen Herrscher, den Kaiser der Römer, und er wünscht ihm Gesundheit, Wohlstand und allezeit den Genuss göttlichen Wohlwollens.
Unserer Exzellenz wurde darüber berichtet, dass Euch die Kunde von Unserer Größe erreicht hat. Wenn Ihr das Ausmaß Unserer Macht erkennen wollt, dann glaubt, dass Unsere Majestät an Einfluss und Reichtümern alle Könige auf dieser Welt übertrifft. Nur wenn Ihr die Sterne am Himmel zählen könnt oder die Sandkörner in der Wüste, werdet Ihr imstande sein, die gewaltige Ausdehnung Unseres Reiches zu ermessen. Unsere Hoheit gebietet über die Drei Indien, und unsere Länder reichen von Groß-Indien, wo die irdische Hülle unseres geliebten Heiligen Apostels Thomas ruht – der die Heilsbotschaft von Jesus zu uns getragen hat – bis nach Fern-Indien über dem Meer.
Hero wandte die Seiten um und übersprang dabei Dutzende von Abschnitten, in denen mit unglaublicher Akribie all die Wunder und die staunenswerten Erscheinungen in den Ländereien dieses Herrschers beschrieben wurden.
Als gottesfürchtiger Christ, fuhr der Schreiber fort, betrübt es Uns zu erfahren, dass ein großes Schisma die Kirche in Rom und die Kirche in Konstantinopel spaltet. Gewiss ist es ein Werk Satans, dass Streit und Zwietracht zu einer Zeit in der Christenheit ausgebrochen sind, in der sie so bedroht ist wie noch nie zuvor. Edler Bruder, Wir beschwören Euch, mit dem Vater in Rom Frieden zu schließen und Eure Streitigkeiten beizulegen, sodass Ihr vereint gegen Unseren gemeinsamen Feind, die Araber und Türken, kämpfen könnt. Seid versichert, Ihr werdet Ihnen nicht allein entgegentreten. Wisset, dass Wir geschworen haben, das Heilige Grab unseres Herren Jesus mit einer großen Armee aufzusuchen, da es der Herrlichkeit Unserer Majestät ansteht, die Feinde Christi zu unterwerfen und zu vernichten und Seinen gesegneten Namen zu verherrlichen.
Als Zeichen Unserer Freundschaft in Christi senden Wir Euch weder Gold noch Juwelen – obgleich es unter dem Himmel keine Schätze gibt, die sich mit Unseren vergleichen lassen. Stattdessen senden Wir Euch Reichtümer für die Seele: den wahren Bericht vom Leben Jesu und seiner Lehren, geschrieben von ihm, der ihn am besten kannte, von ihm, der allein an der verborgenen Weisheit teilhat, die ihm unser Herr und Retter überbrachte, als …
Ein Schatten glitt durch die Tür. Als Hero aufsah, stand Richard im Raum. Hero hatte keine Zeit mehr, den Brief zu verstecken. Er bedeckte ihn mit einer unbeschriebenen Pergamentseite und begann hastig das Erstbeste aufzuschreiben, was ihm in den Sinn kam.
Von einem weiteren Wunder hat mir Meister Cosmas berichtet. In dem Jahr meiner Geburt erschien ein großes Feuer am südlichen Himmel, das so hell war, dass man ohne Schwierigkeiten um Mitternacht im Freien lesen konnte. Zehn Jahre lang brannte dieses Licht, es wurde nur langsam schwächer, und als es verschwunden war, sah man an dem Teil des Himmels, an dem es gelodert hatte, viele Sterne, die zuvor nicht geschienen hatten.
Richard war zu ihm an den Tisch getreten und beugte sich so dicht über ihn, dass es Hero lästig fiel. «Was schreibst du da?», fragte der Normanne hinter seiner Hand hervor, mit der er sein Gesicht verdeckte.
«Einen Bericht über unsere Reise. Wenn du erlaubst, ich brauche Ruhe, um meine Erinnerungen niederzuschreiben.»
«Wenn du mit deiner Erzählung in dieser Gegend angekommen bist, solltest du eine Beschreibung des Walls aufnehmen, den Hadrian gebaut hat. Nicht weit von hier stehen Heiligenschreine und Festungsanlagen, die nicht verändert wurden, seit die römischen Legionen sie besetzt haben.»
«Das könnte einen Besuch wert sein», räumte Hero ein. «Vielleicht gehe ich morgen hin.»
«Aber nicht allein. Das ist zu gefährlich.»
Hero lächelte herablassend. «Du sprichst mit einem Mann, der die Alpen überquert hat.»
«Einen Monat vor eurer Ankunft sind drei Späher nordwärts geritten und nicht zurückgekehrt. Wahrscheinlich wurden sie von den Schotten aufgefressen.»
Hero beugte sich wieder über sein Pergament, doch nun hatte er den Faden verloren.
«Ich sorge für eine Eskorte, wenn du mich in den Geheimnissen der Schreibkunst unterrichtest.»
«Dazu sind jahrelange Studien notwendig.»
«Ich wäre ein eifriger Schüler. Ich möchte wenigstens eine Fähigkeit entwickeln.»
Hero legte die Schreibfeder nieder. «Zeig mir dein Gesicht. Komm, schäm dich nicht.»
Richard senkte die Hand, sodass sein pflaumenfarbenes Geburtsmal sichtbar wurde, das sich über eine Wange vom Mund bis zum Ohr zog. Er wirkte scheu und angespannt, aber sein Blick, fand Hero, drückte Intelligenz aus.
«Ich habe schon schlimmere Entstellungen gesehen.»
«Haben wir uns geeinigt?»
Hero seufzte schicksalsergeben. «Wir fangen mit dem Alphabet an, den Buchstaben, die wie Ziegel die Bausteine der Sprache bilden. Der erste ist Alpha, er ist von der hebräischen Hieroglyphe für einen Ochsenschädel abgeleitet, und er bedeutet ‹Führer›.»
Ein Schatten fiel über sie. Jemand stand in der Tür. Richard sprang auf und stieß dabei das Tintenfass um.
«Sieh nur, was du angerichtet hast. Dein Körper ist genauso schwerfällig wie dein Verstand», schimpfte Hero.
«Geh», befahl Olbec und versetzte dem vorbeihastenden Richard eine Kopfnuss. «Gott, wie kann es sein, dass ich einen solchen Tropf gezeugt habe? Er kann weder mit dem Schwert noch mit der Lanze umgehen. Kann sich nicht einmal auf einem Pferd halten. Am besten hätte man ihn gleich nach der Geburt ersäuft.» Olbecs Blick richtete sich auf Hero, der angestrengt versuchte, mit einem Tuch die Tinte von der Pergamentseite aufzusaugen. «Da ist nichts mehr zu machen», knurrte Olbec.
«Er hat mein einziges Blatt unbrauchbar gemacht.»
«Da kann ich vermutlich Abhilfe schaffen», sagte Olbec. Er setzte sich rittlings auf die Bank und beäugte Hero wie ein Bauer, der eine Kuh taxiert. «Ein Arzt also, was?»
«Ich bin noch nicht zugelassen. Zuerst muss ich meine praktischen Studien zu Ende bringen, und danach will ich noch ein Jahr lang Anatomiekurse besuchen.»
«Wie alt bist du?»
«Im Sommer werde ich neunzehn.»
«Lieber Gott, was würde ich darum geben, noch einmal neunzehn zu sein. Alles hat man noch vor sich – Schlachten zu schlagen, Land zu erobern, Frauen in sein Bett zu holen.»
«Ich glaube nicht, dass mich meine Berufung auf solch heldenhafte Pfade führt. Wenn Ihr möchtet, erzählt mir doch, was Euch fehlt. Wie ich höre, bereiten Euch die Verwundungen Schwierigkeiten.»
Olbec warf einen Blick zur Tür.
«Nichts, was ich aus Eurem Mund vernehme, wird diese vier Wände verlassen», sagte Hero. «Mein Eid auf Hippokrates verpflichtet mich zur Verschwiegenheit.»
Olbec tippte Hero auf die Brust. «Vergiss diesen Hippo-wie-auch-immer-er-heißt. Du hältst die Klappe, weil ich dir das Herz aus dem Leib schneide, wenn du ein einziges Wort weitererzählst.» Er ging zum Eingang hinüber, sah draußen nach rechts und links und zog dann die Tür zu. «Welche Meinung hast du dir von meiner Frau gebildet?»
«Eine tugendhafte und fromme Dame von makelloser Sittlichkeit», sagte Hero eilig.
Olbec verdaute diese Charakterisierung zunächst einmal. Dann sagte er: «Das alles trifft selbstverständlich zu, aber von Mann zu Mann kann ich dir sagen, dass Mylady vom Vermitteln und Empfangen irdischer Freuden ebenfalls einiges versteht.»
«Frömmigkeit und Leidenschaft, die sich die Waage halten. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, Mylord.»
«Aber nicht so sehr, wie ich möchte. Margaret hat seit dem Abend, an dem ich ihre Bitte abgeschlagen habe, eine Expedition nach Norwegen zu schicken, kein Wort mehr mit mir gesprochen. Frauen setzen das Schweigen ein wie der Soldat eine Lanze.»
«Ihr habt mein Mitgefühl. Meine Schwestern haben …»
«Sie ist natürlich jünger als ich. Das spielte keine Rolle, bis ich bei Senlac verwundet wurde. Wir standen Klinge an Klinge mit Harolds Schildwall. Einer von seinen Hauskerlen – groß wie ein Bär – hat mit seiner Axt gegen mich ausgeholt. Einen Fingerbreit näher, und er hätte mich vom Scheitel bis zu den Rippen zerspalten.» Olbec fuhr sich über den Schritt. «Ein Wunder, dass er mich nicht entmannt hat.»
Erspar mir den Anblick dieser Wunde, dachte Hero.
Olbec hämmerte auf den Tisch. «Also, ich sage es ganz offen. Meine Frau will noch ein Kind. Sie ist jung genug und … nun, sie macht sich Sorgen um die Erbfolge.»
«Aber Ihr habt doch drei Söhne.»
«Walter sitzt in Geiselhaft, Richard ist ein Weichling, und Drogo hat mehr Feuer im Blut, als für ihn gut ist.» Olbec zögerte. «Letztes Jahr an Weihnachten ist eine Schottin zum Betteln ans Tor gekommen. Als Dank für eine Brotsuppe hat sie meiner Frau geweissagt. Die undankbare Hexe hat prophezeit, dass nur ein einziger Mann aus Margarets Familie das nächste Weihnachtsfest erleben wird. Abergläubischer Unsinn, natürlich, aber du weißt, wie Frauen sind. Oder wirst es jedenfalls bald erfahren», fügte er verdrießlich hinzu. «Wie dem auch sei, das Problem … das Problem besteht darin …»
«Ihr fühlt Euch der Situation im Augenblick nicht ganz gewachsen», half ihm Hero weiter.
Ein Schatten fiel über Olbecs Gesicht. Dann lachte er. «Du siehst vielleicht aus wie ein Hasenfuß, aber dumm bist du nicht.»
«Ich empfehle Erholung und Süßwein. Ich habe gehört, dass Honigwein ein gutes Aphrodisiakum ist.»
«Den trinke ich schon kübelweise. Schmeckt wie Pferdepisse und hat ungefähr die gleiche Wirkung.»
«Möglicherweise solltet Ihr dann etwas weniger trinken.»
«Araber», sagte Olbec und gab dem Gespräch damit eine andere Wendung, «die gibt es doch auch bei dir in Sizilien. Ich habe gehört, dass sie ein sehr mannhaftes Volk sind.»
«Wie Ihr Normannen.»
«Nur, dass die Araber magische Tränke benutzen.»
«Ihre Kenntnisse der Arzneikunde sind fortgeschrittener als unsere», räumte Hero ein. «Sie haben viele Tränke. Und sie haben beispielsweise eine sehr wirksame Arzneimischung, die sie auf ihre Füße auftragen.»
«Füße? Wer redet denn hier von Füßen? Es sind nicht meine Füße, die mich im Stich lassen.»
«Nein, Herr. Ihr denkt an Euer membrum virile. Den Diener Eurer Männlichkeit.»
«Wenn du meinen Schwanz meinst, verstehen wir uns richtig.»
«So ist es.»
«Gut. Also, hier kommt mein Angebot. Bereite mir einen Trank zu, der dazu führt, dass ich meine Dame beglücken kann, und ich gebe dir genügend Pergament, damit du das gesamte Evangelium aufschreiben kannst.»
«Aber ich habe hier nicht die notwendigen Zutaten.»
«Ich habe dem Quartiermeister gesagt, dass er dir alles geben soll, was du verlangst.»
Hero konnte sich nur allzu gut vorstellen, was in der Arzneimittelsammlung der Burg vor sich hin schimmelte. Getrocknete Molche, Nagelspäne, eingeschrumpfte Schafs-Föten …
«Nun, was sagst du?»
Hero nickte stumm.
«Gut», sagte Olbec und stemmte sich hoch.
Als Hero daraufhin sein Arzneibuch durchsah, fand er viele Tränke, um die Sinne zu beruhigen, aber keinen, der sie anregte. Stöhnend ließ er den Kopf in die Hände sinken.
 
Der Quartiermeister war ein sauertöpfischer Tyrann, der unbestrittene Herrscher über den Küchenanbau in einer abgelegenen Ecke des Vorhofs. Seine Anwesenheit war leicht schon aus einiger Entfernung durch sein lautes Herumschnauzen und Fluchen sowie die häufigen Aufschreie seiner bedauernswerten Küchenjungen festzustellen. Über seinen Arbeitstisch hinweg musterte er Hero mit unverblümter Feindseligkeit.
«Was soll das? Was will Olbec?»
Hero äußerte bescheiden seinen ersten Wunsch. «Honig.»
Mit ungnädiger Miene holte der Quartiermeister einen Topf Honig und knallte ihn auf den Tisch.
«Und auch etwas Pfeffer und Ingwer.»
Der Quartiermeister zuckte zurück wie eine Mutter, die von einem Kindesräuber behelligt wird. «Meinen Pfeffer kriegst du nicht. Weißt du, wie teuer der ist?»
«Ohne Pfeffer kann ich die Arznei nicht ansetzen, mit der das Leiden Eures Herrn gelindert werden soll.»
Der Quartiermeister verschränkte die Arme vor der Brust. «Welches Leiden?»
«Das ist Vertrauenssache zwischen Arzt und Patient.»
«Vertrauenssache, Scheiß drauf. Alle Welt weiß, was mit dem Alten nicht stimmt.»
Hero warf einen Blick über die Schulter bevor er zurückgab: «Ihr meint die Schmerzen und die Steifheit in seinen Beinen?»
«Ha! Steifheit plagt ihn nun gerade nicht. Eher das Gegenteil. Ein Mann in seinem Alter und eine Frau mit Verlangen.» Der Quartiermeister tippte sich an die Nase.
«Dann gebt mir den Pfeffer, den ich brauche, um in dieser Ehe die Harmonie wiederherzustellen.»
«Auf keinen Fall.»
«Sehr gut», sagte Hero mit bebender Stimme. «Ich werde Eure mangelnde Bereitschaft zur Zusammenarbeit weitermelden.» Damit wandte er sich zum Gehen.
«Oi, Glotzauge. Komm zurück. Hier hast du, was du willst.»
Hero schnupperte an einem kleinen Leinensäckchen. «Was ist das?»
«Mein Geheimnis. Aber ich versichere dir, dass es auch das schlaffste Glied in eine Eisenstange verwandelt.» Erneut verschränkte der Quartiermeister die Arme. «Hat unser junger Gelehrter noch weitere Wünsche?»
«Nur noch ein paar Blutegel. Oh, und einen Mörser mit Stößel.»
«Herr im Himmel», seufzte der Quartiermeister und trampelte nach hinten in sein Allerheiligstes. Als er zurückkehrte, stellte er das Gewünschte mit einem Knall auf den Tisch. «Und jetzt verzieh dich.»
 
Vor dem Wall teilte sich die Gruppe. Die Jäger galoppierten Richtung Norden auf einen Wald zu, Lady Margarets Gruppe dagegen saß bei einem römischen Meilenkastell oberhalb des North Tyne ab. Vallon reichte Margaret seinen Arm. Gemeinsam schritten sie unter einem runden Torbogen hindurch in ein stillen, grasbewachsenen Innenhof. In der Ecke gegenüber führte eine teilweise eingestürzte Treppe zu einem Wallgang hinauf. Dem Tor gegenüber befand sich ein quadratischer Turm, der vom Wallgang aus zu erreichen war. In seinem Inneren führte eine Treppe bis unter das Dach, wo Diener schon Kissen für sie ausgelegt hatten. Vallon stieg auf den Wallgang hinauf und hatte die Ruinen einer Römerfestung vor sich, die genauso aussahen wie diejenigen, die er in Südfrankreich und Spanien gesehen hatte. Aus dem Wald drangen Hornklänge und die Rufe der Jäger herüber, die ihre Schweißhunde antrieben. Keuchend schleppte ein Diener einen Weidenkorb die Treppe hinauf. Die Frauen knabberten an honigbestrichenem Engelwurz, nippten an Gewürzwein und plauderten über das Wetter, die Kinder und die Unsicherheiten des Lebens in der Grenzregion. Vallon beteiligte sich an dem oberflächlichen Gespräch, bis seine Wangen von all dem gezwungenen Lächeln schmerzten. Er dachte gerade, dass dies tatsächlich nichts weiter sei als ein Picknick, als Margaret in die Hände klatschte.
«Ich weiß, dass unser gutaussehender französischen Hauptmann euch alle neugierig macht. Er ist zwar schon seit drei Wochen unser Gast, aber wir wissen immer noch kaum etwas über ihn. Allerdings fühlt er sich in Gesellschaft so vieler Damen unbehaglich. Ich glaube, wir bekommen nichts aus ihm heraus, es sei denn, ich befrage ihn allein.»
Sie scheuchte ihre kichernden Gesellschaftsdamen aus dem Turmzimmer. Der Priester ging als Letzter, und Vallon sah an dem Schweiß, der auf seiner Stirn glänzte, dass er sich nicht nur darüber Sorgen machte, einen Fremden mit der Frau seines Herrn allein zu lassen.
Die Stimmen der Frauen verklangen. Margaret wandte Vallon lächelnd ihr gerötetes Gesicht zu. «Ich habe es ernst gemeint. Ich gebe keine Ruhe, bevor ich Euch vollkommen ausgesaugt habe.»
«Meine Geschichte würde Euch enttäuschen.»
«Männer wissen nicht, was die Neugier einer Frau weckt. Es sind nicht die Beschreibungen grauenvoller Schlachten, die uns anregen. Es sind die feinsinnigen menschlichen Kleinigkeiten.»
«Dann werde ich Euch allenfalls wie ein grober Klotz vorkommen.»
«Fangen wir mit dem Anfang an. Seid Ihr verheiratet? Habt Ihr Familie?»
«Ich habe weder Frau noch Familie. Kein Land und auch sonst keinen Besitz. Ich verdiene mir mein Leben ausschließlich mit dem Schwert. Und wie Ihr sicher schon erraten habt, ist es kein gutes Leben.»
«Dennoch ist es eine schöne Waffe. Die Einlegearbeit am Griff ist exquisit, und um diesen Edelstein am Knauf beneide ich Euch richtig.»
«Es ist maurisch und wurde in Toledo aus Stahl geschmiedet, nicht aus Eisen. Das Metall ist härter als jede normannische Klinge.»
Sie riss die Augen auf. «Härter als jede normannische Klinge? Darf ich es einmal anfassen?»
«Madam.»
«Nein, lasst es mich selbst herausziehen.»
Sie brauchte beide Hände, um das Schwert aus der Scheide gleiten zu lassen. Vor Anstrengung röteten sich ihre Wangen. «Wie hell es schimmert. Wann habt Ihr es zuletzt benutzt?»
«Gegen die Mauren in Spanien.»
«Das ist recht lange her. Eine so schöne Klinge sollte öfter gezogen werden.» Sie hauchte das Metall an, warf Vallon einen Blick unter ihren gezupften Augenbrauen zu, und rieb dann den Stahl mit dem Ärmelaufschlag ihres Kleides. «Lasst mich einmal die Spitze anfassen. Oh, wie scharf sie ist. Seht nur, wie sie mich gestochen hat.»
Vallon streckte die Hand aus. «Eurem Mann würde es nicht gefallen zu hören, dass Ihr Euch an meinem Schwert verletzt habt.»
«Ich verspreche, dass ich es ihm nicht erzähle, ganz gleich wie fest Ihr zustoßt.»
Das ferne Hundegebell steigerte sich zu einem irrwitzigen Kläffen.
«Die Hunde haben den Hirsch gefunden», sagte Vallon und nahm das Schwert wieder an sich. «Ihr werdet die Jagd verpassen.» Er ging auf den Wallumgang und sah den Bäumen hinüber. Einige der Jäger hatten das Waldstück umstellt.
«So manch einer würde Euer Benehmen einschüchternd finden.»
«Es tut mir leid, wenn Ihr von meiner Gesellschaft enttäuscht seid.»
«Nein, ich bewundere Männer, die ihre Stärke nicht zur Schau tragen müssen. Davon abgesehen glaube ich nicht, dass Ihr so gefühllos seid, wie Ihr vorgebt.»
«Der Hirsch», sagte Vallon.
Das Tier tauchte aus dem Wald auf und überquerte ein Schneefeld, dann kamen die Hunde zwischen den Bäumen hervor. Darauf folgte Drogo an der Spitze der Jäger. Er peitschte wie wild auf sein Pferd ein.
Margaret fuhr mit dem Finger über eine Ader auf Vallons Handrücken. «Ich bin sicher, dass ich Euch mit der Zeit in die Enge treiben könnte.»
Er hielt ihre Hand fest. «Ein in die Enge getriebenes Tier ist gefährlich.»
Sie streifte ihn leicht. «Die Gefahr steigert das Vergnügen.»
Vallon trat einen Schritt zurück. «Ihr vergesst, dass ich der Gast Eures Gemahls bin.»
Sie schmollte. «Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Grund für Euer kühles Benehmen. Ich habe gesehen, wie Euch dieser Grieche mit seinen Blicken überallhin folgt.»
Vallon sah ihr direkt ins Gesicht. «Warum sagt Ihr mir nicht, was Ihr in Wahrheit von mir wollt?»
Einen Moment lang schien es so, als würde sie bei ihrem Vorwand bleiben. Oder vielleicht hatte sie wirklich nichts gegen ein bisschen zweideutiges Geplänkel. Doch dann wandte sie sich ab und verschränkte die Arme, als sei ihr mit einem Mal kalt. «Ich habe Ländereien in der Normandie. Ich bin bereit, sie als Sicherheit für eine Anleihe einzusetzen, mit der die Expedition in den Norden finanziert werden soll.»
Vallon sagte nichts dazu. Der Hirsch bewegte sich am Rande des Tals entlang. Bisher hatten ihn die Jagdhunde nicht eingeholt.
«Ich möchte, dass Ihr die Expedition anführt.»
«Nein.»
«Ihr könntet sie als Handelsexpedition ansehen. Ihr dürftet alle überschüssigen Mittel einsetzen, um Felle, Elfenbein und Sklaven zu kaufen. Sämtlicher Gewinn, den Ihr macht, gehört Euch. Ich für meinen Teil will nur meinen Sohn sicher zu Hause haben.»
«Dieser Einsatz lohnt sich nicht.»
«Es ist ein aussichtsreicheres Angebot als das, was Euch in Lumpen hierhergeführt hat.»
«Ich spreche nicht von meinem Gewinn. Und wenn Euer Geld erst einmal in meinen Händen ist, was sollte mich davon abhalten, es zu stehlen?»
«Euer Wort. Ich vertraue dem Mann, der für Walter eine so weite Reise auf sich genommen hat.»
«Ich bin Sir Walter nie begegnet. Ich war niemals in Anatolien und habe den Namen Manzikert zum ersten Mal gehört, als die Schlacht schon seit Wochen vorbei war. Das Wohl Eures Sohnes interessiert mich nicht.»
Margarets Lippen wurden bleich. «Wollt Ihr damit sagen, dass er tot ist?» Sie krampfte die Hände ineinander.
Er nahm ihre Handgelenke. «Die Dokumente sind echt. Euer Sohn hat die Schlacht überstanden. Und soweit ich weiß, lebt er noch.»
Sie ließ sich gegen ihn sinken, ihre Stimme klang gedämpft von seiner Brust herauf. «Warum seid Ihr hierhergekommen? Was für ein Spiel spielt Ihr?»
«Gar keines. Sagen wir einfach, das Schicksal hat mich schon einmal in einen Strudel gerissen. Das soll mir nicht wieder passieren.»
Sie zog sich von ihm zurück. «Ich würde Euch dennoch vertrauen. Wenn Ihr vorhättet, mich zu betrügen, hättet Ihr Eure Lüge nicht zugegeben.»
«Mutterliebe ist blind.»
Margaret stampfte mit dem Fuß auf. «Wenn ich erzähle, was Ihr mir gesagt habt, wird Drogo Euch auf der Stelle umbringen.»
«Das hat er ohnehin vor.»
Der Hirsch war bei einer hohen Hecke angekommen und brach nach rechts, in Richtung des Römerkastells, aus. Bis das Tier seinen Fehler begriffen hatte und über das Hindernis sprang, war es nahe genug, dass Vallon seinen rückwärtsgewandten Blick erkennen konnte. Die Jagdhunde drängten wie eine brausende, kläffende Welle über die Hecke. Sie würden den Hirsch einholen, dachte Vallon.
«Ich kann Euch helfen zu entkommen.»
Vallon drehte sich um.
«Heute Abend wird viel getrunken werden», sagte sie. «Ab Mitternacht werden sie alle ihren Rausch ausschlafen. Wenn es zur Frühmesse läutet, findet Ihr das Tor offen.»
Vallon schob den Gedanken an Margarets größeren Plan beiseite. Es würde noch Zeit genug sein, um darüber nachzudenken, wenn sie erst einmal aus Drogos Reichweite wären … falls ihnen das überhaupt gelang. «Das wird uns nur ein paar Stunden Vorsprung verschaffen. Drogo wird uns einholen, noch bevor wir das nächste Tal erreicht haben.»
«Nehmt den Falkner mit. Er kennt jeden Fußbreit dieses Landes.»
Vallon dachte über weitere praktische Fragen nach. «Pferde?»
«Für die kann ich sorgen, ohne Verdacht zu erregen. Davon abgesehen wird Euch Geschwindigkeit nicht retten. List und Glück sind Eure einzigen Waffen, aber was das Erfinden von Listen angeht, seid Ihr ja offensichtlich erfahren genug.»
Vallon war schon beim nächsten Gedanken. «Wir bräuchten Verpflegung. Wir könnten uns erst in ein paar Tagen in die Nähe eines Dorfes wagen.»
Margaret deutete auf den Korb. «Lebensmittel und Decken.» Dann griff sie in ihren Kleiderärmel und brachte eine Börse zum Vorschein. «Genügend Silber, um bis nach Norwich zu kommen.»
«Sollen dort die Besitzurkunden übergeben werden?»
«Der Geldverleiher dort heißt Aaron. Der König hat ihn nach England mitgebracht. Vorher war er in Rouen, das liegt nicht weit von meinen Ländereien entfernt. Meine Familie hat schon früher mit ihm Geschäfte gemacht. Ich habe Briefe für ihn vorbereitet. Diese Briefe werden vor Euch bei ihm eintreffen.»
Vallon beobachtete die Jagd. Der Hirsch wurde schwächer, und die Hundemeute schloss dichter zu ihm auf. Reiter sprengten aus mehreren Richtungen auf ihn zu.
«Richard wird Euch begleiten.»
«Nein! Mein Diener allein ist schon Belastung genug.»
«Richard ist nicht so dumm, wie er aussieht. Er hat mir geholfen, diesen Plan zu entwerfen. Er wird als mein Bevollmächtigter auftreten. Er wird die Urkunden übergeben und den Vertrag besiegeln. Übrigens wird seine Gegenwart für Eure Sicherheit sorgen. Wenn Ihr von einem normannischen Spähtrupp aufgebracht werdet, zeigt Richard ein Dokument vor, das verbürgt, dass Ihr in meinem Auftrag unterwegs seid.»
«Weiß der Graf Bescheid?»
«Er hat so seine Vermutungen. Macht Euch keine Sorgen, ich weiß, wie ich ihn besänftige.»
«Aber nicht Drogo.»
«Er wird es nicht wagen, mir im Haus seines Vaters etwas anzutun.»
Der Hirsch hetzte in den Innenhof des Römerkastells. Verwirrt von all den Wällen und Gräben, lief er ziellos hin und her. Dann erklomm er einen halb eingestürzten Abschnitt des Walls, sah, dass es auf der anderen Seite senkrecht hinabging, und galoppierte auf dem Wall entlang, bis er nicht mehr weiterkam. In die Enge getrieben, drehte er sich zu seinen Angreifern um und senkte das Geweih. Die Reiter ganz vorne hoben ihre Jagdhörner, bliesen zum Sammeln und signalisierten so, dass der Hirsch gestellt worden war. Drogo galoppierte zu dem Tier und sprang vom Pferd. Die Hundemeute kreiste den Hirsch ein.
«Wenn Ihr Walter kennen würdet, würdet Ihr mir meinen Wunsch mit Freuden erfüllen», sagte Margaret. «Ich weiß, dass er Euch angelogen hat … ich meine, ich weiß, dass er gelogen hat … aber Ihr müsst seine Gründe in Betracht ziehen. Er besitzt Liebenswürdigkeit und Anmut. Sogar der Graf zieht ihn seinem natürlichen Sohn vor.»
Einer der Jäger sprang hinter den Hirsch, um ihm die Beinsehnen durchzuschneiden. Drogo rückte mit gezogenem Schwert durch die tobende Hundemeute vor. Vallon sah den Hirsch schwanken und fallen. Die Jäger bliesen das ‹Hirsch tot›, und die Tonfolge wurde im ganzen Tal von den Jagdhörnern aufgenommen.
Margaret ließ die Geldbörse vor Vallons Gesicht baumeln. Vallon schob sie weg.
«Ich teile Euch meine Entscheidung heute Abend mit.»
 
Unter einem blutroten Himmel kehrten die Jäger zurück. Der Priester musste sich den Karren jetzt mit dem getöteten Hirsch und einem Eber teilen, den die Jagdgesellschaft am Nachmittag erlegt hatte. Im Palas schichteten die Diener so viel Holz aufs Feuer, dass die Flammen das Dach bedrohten. Die Männer waren schon betrunken, als einige Knechte den Hirsch erst hereintrugen und ihn an einem Drehspieß übers Feuer hängten.
Hero nutzte den günstigen Moment, um Olbec die Mixtur zu geben. «Tragt es kurz bevor Ihr Euch zurückzieht auf. Ihr habt gesagt, dass Eure Frau schwanger werden will. Welche Stellung nehmt Ihr üblicherweise ein?»
«Oben. Wie machen es die Araber?»
«Sie haben viele Stellungen», sagte Hero und verließ sich auf Informationen, die er seinen Schwestern abgelauscht hatte. «Eine davon wird besonders für Paare empfohlen, die Kinder haben möchten … Nein, es ist respektlos, über Fleischeslust zu sprechen, wenn Eure Dame nur ein paar Schritte entfernt sitzt.»
Olbec packte Hero am Ärmel. «Nein, sprich weiter.»
«Von hinten, die Dame auf den Knien, den Kopf zwischen ihren Armen.»
«Wie ein Bock, was? Da kocht mir schon beim bloßen Gedanken das Blut hoch.»
Als das Wildbret nach zeremoniellen Regeln zerlegt und verspeist worden war, erhob sich Olbec und erklärte, der Jagdausflug habe seine Frau ermüdet. Er wolle sich nun mit ihr zurückziehen, die anderen aber sollten den Abend genießen. In zwei Tagen, so fuhr er fort, würde die Fastenzeit beginnen, also sollte jeder noch einmal essen, trinken und fröhlich sein. Alle standen auf und stießen mit ihren Bechern an. Olbec winkte Hero zu sich und ließ ein dickes Ries Manuskriptseiten auf den Tisch fallen. «Hier, das dürfte genügen. Ich habe sie vom Priester.»
«Habt Ihr die Arznei angewendet?»
«Die ganze Flasche. Ich spüre schon die Wirkung.»
«Ich habe sie besonders stark gemacht. Ich hoffe, sie hat nicht zu sehr gebrannt.»
Olbec rülpste. «Doch, beim Schlucken schon.»
«Beim Schlucken?»
Der alte Ziegenbock zwinkerte Hero zu. «Ich wollte kein Risiko eingehen. Also hab ich’s lieber getrunken.»
Hero blätterte durch das Manuskript. Es waren wundervolle Seiten, jede mit Gold und Miniaturzeichnungen illuminiert. Er verzog das Gesicht. «Ich kann doch die Heilige Schrift nicht abkratzen.»
Olbec schlug auf den Manuskriptstapel. «Daran ist nichts heilig. Das sind nur wertlose englische Chroniken und ein paar Reime und Rätsel. Ich habe mir von einem Schreiber in Durham welche übersetzen lassen. Eins, an das ich mich noch erinnere, geht so:
Ich bin ein seltsames Wesen, denn ich befriedige die Frauen, erweise den Nachbarn einen Dienst! Keiner leidet unter meinen Händen, außer meinem Schlachter.
Ich werde sehr groß, richte mich im Bett auf, und untenherum bin ich behaart. Von Zeit zu Zeit
wagt es ein schönes Mädchen, eine brave Bauerntochter, Hand an mich zu legen.
Sie packt meine rötliche Haut, macht mich ganz kopflos und bringt mich in die Speisekammer. Unvermittelt denkt dieses Mädchen mit den Zöpfen, das mich eingesperrt hat, an unser Zusammentreffen. Und seine Augen werden feucht.

 
Olbec zwinkerte. «Nun, wie lautet die Antwort?»
Hero errötete.
Olbec zwickte ihn in die Wange. «Du hast schmutzige Gedanken, junger Mönch.» Mit beschwingtem Schritt ging er zur Tür, wo seine Frau mit einem starren Lächeln auf ihn wartete. «Es ist eine Zwiebel», rief er über die Schulter zurück. Hero versuchte, Richard unter den Zechern auszumachen. Er schämte sich über seinen Ausbruch wegen der verschütteten Tinte. Außerdem behielt er die Tür im Blick, denn er rechnete halb damit, dass der Graf wild vor Zorn hereinstürmen würde, weil das Mittel nicht gegen seine Impotenz geholfen hatte. Die Schlemmerei war beendet, und nun spielten die Soldaten ein Trinkspiel, bei dem sie sich die Gesichter mit Ruß anmalen und auf Bänke steigen mussten, die auf Tische gehoben worden waren, wo sie dann obszöne Liedchen sangen, die Drogo mit seinem Schwert dirigierte. In einem anderen Bereich des Palas maß sich Raul mit zwei Normannen zugleich im Armdrücken, während ihm ein dritter Soldat Honigwein in den Mund goss, den er mit zurückgelegtem Kopf gierig schluckte. Dann brach ein Tisch zusammen, und ein paar Männer fingen eine Prügelei an. Hero wusste nicht mehr, wie viele Becher Ale er schon getrunken hatte. Als er sich erneut nachschenken lassen wollte, legte sich eine Hand über den Becher.
Mit verschwommenem Blick lächelte er Vallon an.
«Zeit, dass du nüchtern wirst. Wir gehen heute Nacht. Reiß die Augen nicht so auf, sonst fallen sie dir noch aus dem Kopf. Geh in unsere Kammer und pack alles zusammen. Wenn du damit fertig bist, wartest du bei dem Falkner auf mich.»
«Aber das geht nicht. Ich sehe mir morgen mit Richard den römischen Wall an.»
Vallon beugte sich vor. «Ich sage es ganz deutlich. Tu, was ich sage, oder bleib hier und richte dich auf ein kaltes Grab ein.»
 
Sobald Hero hinaus in die kühle, feuchte Luft kam, wurde ihm schwindlig. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und übergab sich. Als er damit fertig war, vernahm er ein Lachen. Drogo stand mit gespreizten Beinen und nacktem, schweißglänzendem Oberkörper am Eingang zur Halle. In der einen Hand hielt er einen Becher, mit der anderen ließ er sein Schwert pendeln.
«Ab ins Heiabettchen, du griechischer Lustknabe. Bald kommt dein Herr und deckt dich zu.»
Dann schwankte er wieder hinein und zog die Tür hinter sich zu. Hero stand im Dunkeln. Es herrschte pechschwarze Nacht. Zudem war vom Fluss dichter Nebel heraufgezogen, der alles einhüllte. Er bemühte sich, den Weg zu finden. Das Gästehaus stand an der Palisade links vom Palas. Hero drehte sich nach links und ging wie ein Geist mit ausgestreckten Händen durch den Dunst.
Bis er das Gästequartier erreicht hatte, war er beinahe wieder nüchtern. Hastig schlug er alle ihre Habseligkeiten in ein Tuch ein und machte sich erneut wie ein Blinder auf den Weg zu Waylands Schuppen. Schließlich stieß er gegen die Außenwand des Gebäudes und tastete sich weiter bis zur Tür.
«Wayland, bist du da? Hier ist Hero. Meister Vallon schickt mich.»
Keine Antwort. Als er die Tür aufzog, sah er zwei schwankende Lichter. Er zuckte zurück. Es war das falsche Gebäude. Dies war die Kapelle, und ein Mann betete vor dem Altar. Einen Moment später wurde ihm klar, dass der kniende Mann Vallon war.
Er wartete still, während sein Herr betete. Er hatte den Eindruck, dass Vallon eine Beichte ablegte. Er schnappte die Wörter «Buße» und «Blut der Unschuldigen» auf, und dann hörte er deutlich: «Ich bin eine verlorene Seele. Was spielt es da für eine Rolle, wohin mich meine Reise führt oder ob ich ihr Ziel erreiche?»
Diese trostlose Äußerung jagte Hero einen Schauer über den Rücken. Und er musste sich bewegt haben, denn Vallon hörte auf zu beten. «Wer ist da?»
«Nur ich, Herr.»
Vallon stand auf und kam auf ihn zu. «Wie lange lauschst du schon? Was hast du gehört?»
«Nichts, Herr. Ich habe mich im Dunkeln verlaufen. Ich habe das Gepäck. Wohin gehen wir?»
«Fort von hier. Vor einem Feldzug zünde ich immer eine Kerze an.» Vallon deutete auf den Altar. «Und für dich habe ich auch eine angezündet.»
Feldzug? Was für ein Feldzug?
Vallon führte ihn zu Waylands Schuppen. Beim Eintreten schlugen ihnen die scharfen Ausdünstungen von Tieren entgegen. Eine Lampe erhellte Richards ängstliches Gesicht. Eine weitere Gestalt löste sich aus den Schatten. Der Mann trug einen schimmernden Ring im Ohrläppchen und hatte eine einzelne, auffällige Schläfenlocke.
«Was hat dieser Säufer hier verloren?», fragte Vallon.
Raul war sturzbetrunken. Er schwankte vorwärts. «Zu Euren Diensten, Hauptmann. Ihr hättet mich als einsatzbereiten Soldaten angetroffen, wenn mir Wayland früher gesagt hätte, dass Ihr heute fliehen wollt.»
Vallon ging auf Wayland zu. «Wer weiß sonst noch davon?»
Wayland schüttelte nur kurz den Kopf.
Vallon packte Raul an den Schultern. «Erklär mir, warum ich dich mitnehmen soll. Los, red schon.»
Raul tastete nach seiner Armbrust und drehte sich dabei um sich selbst, wie ein Hund auf der Jagd nach seinem Schwanz. «Hauptmann, ich kann einem Mann auf hundert Schritt einen Bolzen durchs Auge schießen. Ich habe im Baltikum schon in drei unterschiedlichen Heeren gekämpft, und ich weiß, wie man mit den betrügerischen norwegischen Händlern umgehen muss.» Er kniff die Augen zusammen und hob den Zeigefinger, während sich sein Gesicht bei einem Krampf seiner Eingeweide verzerrte. «Und ich bin stark wie ein Bär.» Er wedelte mit der Hand zu Hero und Richard hin. «Was glaubt Ihr, wie weit Ihr mit diesen beiden Weichlingen kommt, die am liebsten noch an der Brust ihrer Mutter hängen würden?» Blinzelnd klopfte er Hero auf den Arm. «Bei allem Respekt.»
Vallon schob Raul mit angewiderter Miene zur Seite und sagte zu Wayland: «Da draußen ist es dunkler als im Hades. Bist du sicher, dass du uns zum Römerturm führen kannst?»
Wayland nickte und hob ein aufgewickeltes Seil in die Höhe, das in Abständen geknotet war. Dann legte er seinem Hund ein stachelbewehrtes Halsband an. Da begann die Glocke das Ende dieses vergnügungsreichen Tages einzuläuten. «Das ist das Signal», sagte Vallon. «Wir haben keine Zeit zu verlieren. Jetzt bietet uns der Nebel noch einen Vorteil, aber er wird unsere Flucht auch verlangsamen, und nach Sonnenaufgang löst er sich auf. Wir müssen so schnell wie möglich vorankommen.»
Wayland nahm zwei mit Tüchern verhüllte Käfige auf und hängte sie sich über die Schulter. Dann ging er, das Seil hinter sich entrollend, hinaus. Die Flüchtlinge nahmen das Seil auf, jeder hielt sich an einem Knoten fest, und so machten sie sich auf den Weg in die feuchte Nacht.
Einige Unentwegte feierten immer noch im Palas, doch die übrige Welt hatte sich zur Ruhe begeben. Wie Diebe und Sünder schlichen sie vorwärts. Sie waren noch nicht weit gegangen, als Hero an den Mann vor sich stieß und von dem Mann hinter sich in die Hacken getreten wurde. Von oben kamen gedämpfte Stimmen. Sie mussten unter dem Torhaus sein.
«Ist es offen?», hörte er Vallon flüstern.
Die Antwort hörte er nicht, doch gleich darauf spannte sich das Seil in seinen Händen, und er bewegte sich wieder vorwärts. Er wusste erst, dass sie durch das Tor waren, als er das Geräusch vernahm, mit dem jemand hinter ihnen den Riegel vorlegte.
«Zusammenbleiben», flüsterte Vallon. «Wenn jemand den Anschluss verliert, wird nicht nach ihm gesucht.»
VII

Wayland führte die Gruppe auf den bewaldeten Hügel, und die Flüchtlinge stolperten hinter ihm her. Der Nebel schlug sich auf den Bäumen nieder und tropfte mit entnervender Unregelmäßigkeit von den Zweigen auf ihre Köpfe herunter. Nach einem langen, mühsamen Aufstieg kamen sie aus dem Nebel und sahen das Meilenkastell vor sich. Als sie es erreicht hatten, kroch ein fahler, gelblicher Lichtsaum über den östlichen Himmel. Wayland warf einen Blick zurück auf das Wolkenmeer, das mit dunklen Riffen und Inseln durchsetzt war. Weit im Westen erhoben sich in der schwachen Helligkeit schneebedeckte Berge unter den verblassenden Sternen. Kein noch so schwacher Windhauch bewegte die Luft.
Richard lag im Gras und schluchzte, als bräche ihm das Herz. Raul stieg in den Turm, um die Vorräte zu holen.
«Seht», rief Hero und deutete auf einen winzigen Umriss, der sich über einem Hügel weit im Süden erhob. «Da ist der Galgen, an dem wir auf unserer Reise hierher vorbeigekommen sind.»
Vallon straffte sich. «Bei eurer Geschwindigkeit werden wir noch zu Krähenfutter, bevor es Mittag ist. Wo geht es jetzt weiter?»
Wayland deutete nach Westen, den Wall entlang. Sein Verlauf war meilenweit sichtbar, er hob und senkte sich im Nebel wie das Rückgrat eines Seeungeheuers.
«Dann los», sagte Vallon und ging voraus. Die anderen setzten sich nur zögernd in Bewegung. Vallon warf einen Blick über die Schulter. «Worauf wartet ihr?»
Wayland deutete auf die Käfige.
«Er will diese Greifvögel freilassen», sagte Raul.
«Es kümmert mich einen Rattendreck, was er will.»
«Hauptmann, Wayland macht alles auf seine eigene Art.»
«Aber jetzt nicht mehr. Und das gilt für dich genauso.»
«Verstanden, aber wir brauchen Wayland dringender als er uns. Am besten lässt man ihm seinen Willen.» Raul rülpste laut, schulterte den Verpflegungskorb und drehte sich wie ein dämonischer Straßenhändler jäh um. Nachdem Vallon einen Moment lang unschlüssig und ärgerlich dagestanden hatte, folgte er ihm.
Wayland ließ sich Zeit. Er wartete, bis die Sonne aufging und das Wolkenmeer rosa färbte, bevor er den Käfig mit dem Hühnerhabicht öffnete. Das Tier funkelte ihn an, ruckte mit dem Kopf, und erhob sich in die dunstige Luft. Schon am Abend würde der Vogel wieder so wild sein wie an dem Tag, an dem ihn Wayland eingefangen hatte. Dann ließ Wayland die Wanderfalken frei. Er hatte sie seit Sir Walters Weggang vor mehr als einem Jahr nicht mehr fliegen lassen. Sie hatten ihre Tage im Freigehege verbracht, wo sie die Flügel spreizten und ihre wilden Artgenossen beobachteten, die mit dem Wind segelten. Das Weibchen flog schwerfällig und landete auf dem Wachturm, doch der Terzel schwang sich in die Lüfte, als hätte er nur auf diesen Augenblick gewartet und als wisse er genau, welche Richtung er einschlagen musste. Steigend und sinkend flog er, ein dunkler, flackernder Stern, den Wayland mit den Augen verfolgte, als trüge er all seine Hoffnungen und Träume mit sich. Unbewegt sah er dem Vogel nach, bis er im Himmel verschwunden war.
Die Flüchtlinge hatten mittlerweile das nächste Meilenkastell des Römerwalls erreicht. Vallon drehte sich zu Wayland um und winkte, dann ließ er den Arm sinken und führte die bunt zusammengewürfelte Truppe weiter. Als sie außer Sicht waren, ging Wayland in den Hof der Festung. Zwischen den langen Schatten wirkten die Erhebungen und Senken in dem Innenhof wie Gräber. Sein Blick wanderte über die einsamen Wälle. Er klatschte in die Hände, und der Hall wurde von den Mauern zurückgeworfen wie ein Echo durch die Zeiten. Er kraulte den Hund. Jetzt sind nur noch du und ich übrig.
Dann trat Wayland stirnrunzelnd wieder durch das Tor nach draußen. Schwaches Glockenläuten verriet ihm, dass ihre Flucht entdeckt worden war. Er setzte sich auf den Boden und stellte sich die Ereignisse in der Burg vor – die verschlafenen Soldaten fluchten, während sie sich mit dröhnenden Kopfschmerzen ungeschickt an ihren Rüstungen abmühten. Ihre Pferde waren erschöpft von der Jagd des Vortages, aber die Normannen würden Hunde einsetzen, um die Flüchtlinge aufzuspüren. Sie würden nicht weit kommen. Und inzwischen lichtete sich auch der Nebel.
Wayland schulterte sein Bündel und machte sich auf den Weg den Hügel hinunter zum South Tyne, auf den er mehrere Meilen flussaufwärts treffen würde. Er hatte keine Skrupel, die Flüchtlinge im Stich zu lassen. Vallon und Hero bedeuteten ihm nichts, und Richard war ein Normanne und deshalb ein Blutsfeind. Raul wünschte er zwar nichts Böses, doch er hegte auch keine freundschaftlichen Gefühle für ihn. Er hatte keine Freunde. Er brauchte keine Freunde. Er war wie der Habicht, ein Schatten im Wald, der nur flüchtig den Blick kreuzte.
Davon abgesehen gab es nichts, was er zu ihrer Rettung tun konnte. Er hatte Vallons Bitte nur erfüllt, weil sie seinen eigenen Zwecken diente. Ihre Flucht würde die Normannen ablenken, während er selbst entkam. Bis zum Abend, wenn die anderen irgendwo in Stücke gehackt würden, hätte er sich im dichten Wald in Sicherheit gebracht.
Doch als ob eine unsichtbare Kraft seine Glieder beschwerte, wurden seine Schritte immer langsamer, bis er schließlich stehen blieb. Der Hund beobachtete ihn mit aufgestellten Ohren. Wayland blickte zurück zum Römerwall und dann hinunter in das Tal. Dann beugte er sich vor und spuckte aus. Der Hund nahm seine nächste Bewegung vorweg und rannte den Hügel hinunter. Doch Wayland pfiff nach ihm und ging zurück zum Wall. Ich tue es nicht für die Fremden, sagte er sich. Ich tue es für Drogos Gesichtsausdruck, wenn ihm klar wird, wer ihn überlistet hat.
 
Bis er die anderen eingeholt hatte, war es heller Tag geworden, und nur noch wenige Nebelschwaden hingen in den Talsenken. Nach allen Richtungen erstreckte sich eine gleichförmige, flache Landschaft, in der kaum ein Baum wuchs.
«Wir müssen von dem Wall herunter», sagte Vallon keuchend.
Wayland kauerte sich hin und legte das Ohr auf das alte Pflaster.
«Wie weit hinter uns sind sie?»
Wayland deutete auf ein Meilenkastell und hob zwei Finger.
Er trieb die Gruppe an und konnte kaum glauben, wie langsam sich andere Menschen bewegten. Sie hatten das nächste Kastell beinahe erreicht, als er stehen blieb und einen Finger auf die Lippen legte. Gleich darauf hörten es alle – fernes Hundegebell. Hero und Richard stürmten weiter und warfen angsterfüllte Blicke über die Schulter. Als sie über eine Erhebung kamen, flüchtete eine erschreckte Schafherde vor ihnen quer über ein eingefriedetes Gelände. Eng aneinandergedrängt blieben die Schafe stehen, die Mutterschafe stampften unruhig, und alle Tiere blickten in Richtung des Walls. Zwei bösartig wirkende Hunde flogen pfeilschnell über das Gelände. Dann tauchten hinter einem Steinhaufen ein Junge und ein Mädchen auf und starrten die Flüchtlinge an.
«Das hat uns noch gefehlt», stöhnte Hero.
Die Kinder rannten auf die Schafe zu, schwenkten Weidenruten und riefen dabei etwas. Darauf schwenkten die Hunde ab und trieben die Herde durch eine Zaunlücke in eine vom Regen tief ausgewaschene Geländefurche.
Wayland nahm Raul und Hero ihre Umhänge ab. Richard wich vor ihm zurück. «Gib ihm den Umhang», sagte Vallon und streifte seinen eigenen ebenfalls ab.
Wayland schob ihn an den Rand des Walls und deutete auf die Geländefurche.
«Er will, dass wir den Schafen folgen. Schnell, bevor die Soldaten in Sicht kommen.»
Wayland packte Raul am Arm und beschrieb ihm mit Gesten den Weg, den sie nehmen sollten. Nach Süden bis zum Fluss und dann nach Westen zur ersten Furt. Auf der anderen Seite folgt ihr weiter dem Fluss, bis ihr an den Zufluss eines Stroms aus Süden kommt. Dann geht ihr das Tal hinauf, bis sich der Fluss teilt. Und dort wartet ihr auf mich.
Raul schlug Wayland zum Zeichen, dass er verstanden hatte, auf die Schulter, zog Richard mit sich und sprang vom Wall herunter. Wayland kümmerte sich nicht weiter um sie, band ein paar Umhänge an seinen Gürtel und die übrigen um den Hals seines Hundes. Dann zog er aus seiner Tasche ein Behältnis mit einer Mixtur aus Moschus und Rizinus. Mit dieser übelriechenden Schmiere bestrich er seine Schuhe. Das Bellen und die Rufe kamen näher.
Der nächste Abschnitt des Walls verlief schnurgerade. Wayland ließ sich auf der Südseite in den Graben hinunter und verfiel in leichten Trab. Der Hund hielt genau Schritt. Sie zogen an einem Meilenkastell vorbei, das nächste ragte vor ihnen auf wie ein fauler Backenzahn. Wayland stieg den halbzerfallenen Turm hinauf und legte sich mit dem Gesicht in die Richtung, aus der er gekommen war, auf den Boden. Seine Atmung beruhigte sich. Auf einen Stein neben ihm hatte ein gelangweilter oder heimwehkranker Legionär eine Gebet oder eine Obszönität oder eine Liebeserklärung gekratzt. Eine Lerche jubilierte so weit über ihm im weiten Blau, dass Wayland sie nicht sehen konnte – sie singt vor den Toren des Himmels, hätte seine Mutter gesagt.
Als Wayland vom Turm hinabspähte, sah er in einiger Entfernung zu beiden Seiten des Walls wie schwarze Punkte Reiter in der Landschaft. Einen, zwei, drei. Sie verschwanden in einer Niederung, und neue tauchten auf. Als keine Reiter mehr nachkamen, hatte Wayland dreizehn gezählt und zusätzlich vier Jagdhunde.
Die Hunde hielten an der Stelle, an der die Flüchtlinge vom Wall abgebogen waren, und schnupperten am Boden. Einer rannte auf die Schafweide, doch die anderen folgten ihm nicht. Ihr Gebell wurde lauter. Ein Soldat trieb den Hund von der Schafweide mit einem Peitschenhieb zurück zu den anderen. Die Meute zog weiter.
Wayland stieg schnell vom Turm. Vor ihm teilte sich der Weg, eine breite Karrenspur führte in ebeneres Gelände Richtung Süden, der Wall dagegen beschrieb eine Spitzkehre um eine Felswand mit steilem Abhang an der Nordseite. Ein mit Seen durchsetztes Moorgebiet zog sich bis zu einem Wald mit alten Kiefern hinauf. Vor Jahren war Wayland mit seinem Vater in diesem Wald gewesen, und sie hatten gemeinsam an genau jener Stelle gestanden.
«Siehst du diese Bäume da vorn», hatte sein Vater gesagt. «Das sind kühne Krieger, die Odin bei ihrem Vormarsch dort festgebannt hat, indem er einen Blitz auf sie schleuderte.»
«Unsere Mutter sagt, Odin und all die anderen Götter gibt es nicht», hatte er widersprochen. «Sie sagt, es gibt nur einen Gott, und sein Sohn ist Jesus Christus, das Licht der Welt.»
Sein Vater hatte ihm das Haar zerzaust. «Jesus hat mit seinem Licht noch nicht überall hingeleuchtet. Aber erzähl deiner Mutter nicht, dass du das von mir gehört hast, sonst versagt sie mir einen Monat lang alle Freuden.»
Wayland überprüfte die Knoten, mit denen er die Umhänge der anderen befestigt hatte. Dann folgte er dem Anstieg des Walls. Als er den ersten Steilhang erreicht hatte, kletterte er an einer Stelle abwärts, an der ihm kein Pferd folgen konnte, und bewegte sich schnell weiter Richtung Norden, wobei er versuchte, sich unterhalb der Sichtlinie zu halten. Die Landschaft wurde rauer, holprige Wiesen und Wollgras wurden von Heide und weichen Moosteppichen abgelöst. Graubraune Vögel flogen vor ihm auf.
Als er die Baumgrenze erreicht hatte, blickte er zurück. Die Kette der Reiter bewegte sich den Steilhang hinauf, und an der Richtung, die sie einschlugen, erkannte Wayland, dass sie seinen Fluchtweg entdeckt hatten. Er hastete in den Wald.
Erst hier würde es ihn größere Anstrengung kosten, seinen Plan umzusetzen. Er wollte eine so große Entfernung zwischen die Verfolger und die Flüchtlinge legen, dass die Soldaten einen weiteren Tag brauchen würden, um ihren Nachteil wieder wettzumachen. Wayland fing an zu laufen, und sein Verstand schaltete sich ab. Er nahm nur noch seine Füße wahr, die über den Grund flogen, die Bäume, die er hinter sich ließ, und die Sonne, die zwischen den hohen, dunklen Baumkronen hindurchblitzte. Als er aus dem Wald kam, hatte er ein einsames Moor vor sich, und er rannte weiter. Auf einem Hügelkamm angekommen, sah er weit hinter sich zwei Männer auf zotteligen Ponys, die sich in den Steigbügeln aufgestellt hatten, um besser nach ihm Ausschau halten zu können. Als er den nächsten Hügelrücken überquerte, beobachteten sie ihn immer noch. Vielleicht fragten sie sich, ob dieser rennende Mann und sein riesenhafter Hund aus Fleisch und Blut waren oder eine Erscheinung aus mythischer Vergangenheit.
Immer weiter bewegte er sich vorwärts, rennend, trottend oder langsam gehend, je nach der Beschaffenheit des Untergrundes, bis er an den Rand eines Talkessels kam, um den spärlich ein paar Birken wuchsen. Auf dem Talgrund rauschte in Kaskaden ein von Schmelzwasser angeschwollener Bachlauf, der sich ein Stück weiter um einen Felsbrocken herum teilte, bevor er als Wasserfall in einer Schlucht verschwand. Wayland band die Umhänge los und verstaute sie in dem Beutel, den er auf dem Rücken trug. Während er abwartete, dass sich seine Atmung beruhigte, musterte er den Wasserfall, schätzte die Entfernung vom Ufer zu dem Felsbrocken und von dort zum jenseitigen Ufer. Dreißig Fuß mindestens. Das Wasser brandete schäumend an den Felsen und wusch manchmal darüber hinweg. Er konnte es mit zwei Sprüngen schaffen. Alles oder nichts.
Er holte zweimal tief Luft und raste den Abhang hinunter. Unten am Bach hätte er nicht anhalten können, selbst wenn er es gewollt hätte. Er sprang ab, kam mit einem Fuß auf dem Felsen auf, stieß sich wieder ab und glaubte, eine halbe Ewigkeit in der Luft zu schweben, bevor er mit solchem Schwung auf dem jenseitigen Ufer aufprallte, dass er die Erschütterung bis in die Augenhöhlen spürte. Mit einem dumpfen Geräusch kam der Hund neben ihm im Heidekraut auf. Wayland lachte atemlos und kraulte dem Hund durchs Fell. Dann trank er von dem torfigen Wasser aus dem Bach und plante den nächsten Schritt. Nicht weit oberhalb lag ein Brocken Basaltstein überwuchert von üppigem Heidekraut. Wayland ließ sich dagegensinken und teilte Fleisch und Brot mit seinem Hund.
Der Tag war warm und ruhig, die Wolken ankerten mit ihren Schatten auf der Erde. Erstes Grün überzog die Birken mit einem zarten Schleier. Eine Mooreule strich über den Hang gegenüber. Wayland döste ein und wurde eine Weile später von den Geräuschen der Jagdhunde geweckt. Er beobachtete, wie sie der Witterung folgten, und erkannte sie an ihrer Fellzeichnung – Marte und Marteau, Ostine und Lose. Marteau hinkte auf drei Beinen, das vierte hatte er leicht angezogen.
Reiter standen oben am Rand des Talkessels und hielten nach einer Bewegung Ausschau. Inzwischen mussten sie sich fragen, wie die Flüchtlinge zu Fuß so lange hatten schneller sein können als sie selbst. Sie begannen den Abstieg, und an den Ausfallschritten der Pferde erkannte Wayland, dass die Tiere sehr erschöpft waren. Er schmierte sich Torf ins Gesicht und band ein Stück Sackleinwand um seinen Kopf. Dann suchte er sich seinen schwersten Pfeil heraus und steckte in neben seinem Bogen in die Erde.
Die Jagdhunde stürzten auf den Wasserfall zu und drängten sich vor der Fallkante. Sie prüften die Fließgeschwindigkeit des Wassers und schreckten vor seiner reißenden Macht zurück. Ihr Gebell verstummte. Dann rannten sie immer wieder den Bachlauf hinauf und zu dem Wasserfall zurück.
Die Reiter stießen zu ihnen. Die Pferde pumpten angestrengt Luft durch geweitete Nüstern. Einige der Soldaten stiegen ab. Die anderen ließen sich entkräftet vornüber auf die Hälse ihrer Pferde sinken. Ihre verschwitzten Gesichter wirkten immer noch vom Alkohol benebelt, und mit den dunklen Schatten unter ihren Augen erinnerten sie an Pestkranke. Einige trugen keine Rüstung. Drax hatte sich sein Kettenhemd übers Nachtgewand gezogen. Drogos Pferd schäumte, und der Kopf des Tiers war mit rötlichen Schweißflocken bedeckt. Mensch oder Tier, Drogo setzte sie alle rücksichtslos ein.
Der Jagdmeister kratzte sich am Kopf. «Die Hunde zeigen an, dass sie hier den Bach überquert haben.»
Drogo glitt vom Pferd. «Sei kein Dummkopf. Die Strömung hätte sie in den Wasserfall gerissen.»
«Einer von ihnen ist hinübergekommen.»
Drogos Kopf ruckte hoch. «Wayland?»
Der Jagdmeister nickte. «Ich habe einmal gesehen, wie er einen Hirsch verfolgt hat. Dabei hat er einen Sprung über eine Schlucht gemacht, den ich nicht einmal einem Pferd zutrauen würde.»
«Und wo sind dann die anderen?» Drogo sah sich um. «Das ist eine List. Sie müssen hier umgekehrt sein. Sie können nicht weit sein.»
«Hier sind sie nicht. Die Fährte ist frisch. Sie sind zu Fuß unterwegs. Wir hätten sie schon längst einholen müssen. Wayland führt uns an der Nase herum.»
Drogo streckte den Jagdmeister mit einem Faustschlag zu Boden. «Wo haben wir sie verloren?»
Der Mann betastete sein Kinn. «Ich weiß nicht», murmelte er.
Drogo versetzte ihm einen Tritt. «Sag schon, verdammt.»
«Am Wall, wo die Hunde herumgespürt haben und Ostine einer anderen Spur folgen wollte. Ich dachte, dass sie von Schafen in die Irre geführt wurde, weil sich die anderen Hunde eindeutig auf diese Spur gesetzt haben. Seitdem flüchten sie in die andere Richtung.»
Drogo starrte ihn mit ungläubiger Wut an. «Inzwischen könnten sie schon über den Tyne sein. Sie könnten sogar schon in der nächsten Grafschaft sein.»
Wayland spannte den eingekerbten Pfeilschaft in die Bogensehne.
Drogo ließ den Blick über seine Männer wandern. «Wer hat das frischeste Pferd? Guilbert, du reitest heim und schickst Spähtrupps in alle Richtungen. Schlag in Durham Alarm. Benachrichtige York. Ich komme dir nach.» Er ging zu seinem Pferd und schwang sich hinauf. Mit zornsprühenden Augen starrte er über das Wasser. «Der Bastard kann nicht weit sein. Vermutlich beobachtet er uns sogar gerade.»
«Wir schnappen ihn uns ein anderes Mal», sagte Roussel.
Drogo durchbohrte ihn mit seinen Blicken. «Das alles wäre nicht passiert, wenn du mit Drax den Franken ausgeschaltet hättest. Nun, das könnt ihr jetzt wiedergutmachen. Nehmt den Jagdmeister und vier andere Männer.» Drogo fasste nach den Zügeln. «Nichts anderes als der Kopf des Falkners auf einer Stange dürft ihr mir bringen, damit ich euch verzeihe.»
Wayland richtete sich auf, zog den Pfeil zurück, zielte und ließ ihn abschnellen. Der Pfeil rutschte im Schulterbereich an Drogos Kettenhemd ab. Sein Pferd bäumte sich auf, und augenblicklich griffen die anderen Reiter nach ihren Waffen.
Wayland kroch durch das Heidekraut davon. Schlecht gezielte Armbrustbolzen zischten über seinen Kopf hinweg. Als er außer Reichweite war, stand er auf. Drogo hielt sich die Schulter, obwohl der Pfeil das Kettenhemd nicht durchbohrt hatte. Die Reiter waren in Kampfstellung Schild an Schild zusammengerückt. Wayland schwenkte seinen Bogen. Dann warf er seinen Kopf zurück und breitete die Arme in einer stummen Siegesgeste aus.
 
Bald darauf saß er im schräg einfallenden Sonnenlicht des Nachmittags am Waldrand und beobachtete seine Verfolger, die sich weit unterhalb von ihm einen Weg über den South Tyne suchten. Der Jagdmeister hatte den lahmenden Marteau quer vor sich über den Rücken seines Pferdes gelegt, und die anderen Jagdhunde spürten lautlos dem Weg nach. Als alle sieben Reiter den Fluss überquert hatten, erhob sich Wayland und massierte sich die schmerzenden Waden. Seit der Morgendämmerung hatte er über zwanzig Meilen zurückgelegt. Dann hängte er sich den Bogen über die Schulter und verschwand in den Wald, mitten hinein in die Kindheitsgerüche von Veilchen und Waldanemonen. Der Hund erinnerte sich an den Wald und heftete sich mit gesenktem Schwanz dicht an Waylands Fersen. Wayland betrat die heimatliche Lichtung mit dem schleppenden Schritt eines Trauernden. Eschen und Haselsträucher hatten die Gemüsebeete erobert, und die Stelle, an der das Haus gestanden hatte, war ein einziges Nesselgestrüpp.
Hinter dem Haus war der Kuhstall zu einem Balkenhaufen zusammengestürzt, den Efeu und Brombeergestrüpp überwucherten. Wayland zwängte sich dazwischen. Das Dickicht würde kein angreifendes Pferd aufhalten können, doch das Unkraut wuchs dicht genug, um ihn zu verbergen. Er war an mehreren Stellen vorbeigekommen, an denen er die Normannen ohne große Gefahr für sich selbst in einen Hinterhalt hätte locken können. Aber er wollte sie wissen lassen, warum er sie hierhergeführt hatte. Roussel und Drax waren bei dem Trupp gewesen, der seine Familie ums Leben gebracht hatte. Wayland wollte, dass sie diesen Ort wiedererkannten, bevor er sie tötete.
Während er wartete, zog er seinem Hund Kletten zwischen den Krallen heraus. Dann nahm er sechs Eschenpfeile aus seinem Köcher und legte sie bereit. Hinter den Bäumen versank die Sonne. Bläuliche Dämmerung brach an, Raben krächzten in ihren Nestern. Alles war friedlich.
Dann schrie im Wald ein Häher, und die Raben flogen von ihren Nestern auf. Am anderen Ende der Lichtung schimpfte ein Zaunkönig. Wayland hörte das heisere Hecheln der Jagdhunde und zog sein Messer. Dann schwankte das Gebüsch, und Ostine stand vor ihm. Sie verharrte auf der Stelle und warf den Kopf zurück, doch bevor sie Laut geben konnte, stürzte sich der Hund auf sie und warf sie um. Die anderen Jagdhunde brachen aus der Deckung hervor. Als sie seinen Hund wahrnahmen, winselten sie und duckten sich unterwürfig. Wayland kauerte sich vor sie und zog ihnen die Maulkörbe über die Schnauzen. Er sah ihnen in die Augen und lächelte. Ein Geräusch, und ich schneide euch die Kehle durch. Die Hunde legten sich hin und begannen sich die schmerzenden Glieder zu lecken.
Gleich darauf tauchten zwei Reiter aus dem Wald auf. Sie hielten an und musterten die Lichtung. Dann gab einer von ihnen ein Zeichen, und die andern fünf kamen nach. Alle trugen Kettenhemden und Helme. Zwei von ihnen hatten ihre Armbrust schussbereit gemacht. Waylands Mund wurde trocken. Er wischte sich die Hände ab und hob seinen Bogen.
Der dichte Wald rund um die Lichtung machte die Soldaten unruhig. Sie rückten Steigbügel an Steigbügel vor und spähten über ihre Schilde. Wayland spannte seinen Bogen und zielte auf Roussels Brust. Das ist nah genug. Sie kamen näher. Erst zwanzig Schritt vor ihm blieben sie stehen. Mückenschwärme umtanzten sie. Die Pferde warfen die Köpfe hoch, ihre Flanken zitterten.
Roussel fuhr sich mit dem Unterarm über die Wange. «Ich werde bei lebendigem Leib aufgefressen.»
Drax ließ seinen Blick immer wieder von einer Seite der Lichtung zur anderen wandern. Wayland beobachtete seinen Gesichtsausdruck. Schieß in dem Moment, in dem ihm klar wird, wo er ist. Schieß und dann lauf.
«Roussel.»
«Was?», fragte Roussel und kratzte sich mit dem Rand seines Schildes am Handgelenk.
«Ich kenne diese Lichtung. Wir beide kennen sie.»
Roussel hörte auf, sich zu kratzen.
«Erinnerst du dich nicht? Da drüben stand ein Cottage. Die Beete kann man immer noch erkennen.»
Roussel packte die Zügel fester. «Gott, du hast recht.»
«Das muss Zufall sein. Wir haben keinen am Leben gelassen.»
«Sei dir da nicht zu sicher. Walter hat den Falkner nicht weit von hier eingefangen. Er muss in diesen Wäldern aufgewachsen sein.» Roussel sah sich auf der Lichtung um. «Willst du wissen, was ich denke?»
«Was?»
«Er hätte uns jederzeit entkommen können. Wir jagen ihn nicht; er jagt uns.»
Drax lachte unruhig auf. «Einer gegen sieben. Glaubst du das im Ernst?»
«So günstig sieht es für uns vielleicht gar nicht aus. Der Franke muss Richtung Süden geflohen sein. Und den Falkner haben wir in einem Kreis verfolgt. Er könnte uns in einen Hinterhalt locken.»
«Worauf willst du hinaus?»
«Ich sage, wir verschwinden von hier.»
«Dafür nagelt uns Drogo ans Kreuz.»
«Wir erzählen ihm, wir hätten den Falkner bis zum Dunkelwerden verfolgt und seien in einem Wald gelandet, in dem es weder Unterschlupf noch etwas zu essen gab. Was hätten wir denn tun sollen?» Roussel drehte sich zu dem Jagdmeister um. «Ruf die Hunde zurück.»
Wayland spürte Erleichterung in sich aufkeimen. Nur ein paar Schritte von sieben bewaffneten Reitern entfernt, hatte er gespürt, wie seine Entschlossenheit schwand. Im besten Fall hätte er einen einzigen Pfeil abschießen können. Und er war nicht mehr sicher gewesen, dass dieser Pfeil sein Ziel auch getroffen hätte, denn so lange mit dem gespannten, schweren Bogen dazustehen, brachte seine Muskeln zum Zittern. Er senkte den Bogen und atmete tief durch.
Wenn nur der Jagdmeister sein Horn benutzt hätte. Stattdessen nahm er die Knochenpfeife, die er an einer Schnur um den Hals trug, und blies einen leisen, hohen Ton, der für ein menschliches Ohr kaum vernehmbar war. Einer der Jagdhunde winselte.
Roussel hob sein Schwert. «Genau vor uns!»
Wayland spannte den Bogen und schoss. Der Pfeil fuhr am Handgelenk in den Ärmel von Roussels Kettenhemd und bohrte sich weiter durch seinen Helm, den Schädelknochen, und bis tief ins Gehirn. Wayland sah, wie sich Roussels Körper nach hinten bog, die Hand an die Stirn geschlagen, so als sei er über irgendetwas höchst empört.
«Angriff!»
Wayland drehte sich um und rannte los, kämpfte sich zwischen den Balken und dem Dornengestrüpp hindurch. Er hatte damit gerechnet, dass die Normannen durcheinandersprengen würden, doch er hatte ihre Disziplin genauso unterschätzt wie ihr Vertrauen auf ihre Rüstungen und Pferde.
«Dort ist er!»
Er war bereits im Wald und rannte auf die Schlucht zu, als er seinen zweiten Fehler erkannte. In den Jahren seit er nicht mehr in dieser Wildnis lebte, hatte Dickicht die vertrauten Pfade überwuchert. Zweige peitschten gegen seinen Körper, und Gestrüpp behinderte ihn. Während er kämpfte, um Vorsprung zu gewinnen, konnten die Pferde das Unterholz einfach niedertrampeln. Schließlich waren sie so aufgerückt, dass ihm keine Zeit blieb, einen Pfeil einzulegen.
«Ich sehe ihn. Verteilt euch. Lasst ihn nicht über die Flanken entkommen.»
Ein umgestürzter Baum versperrte Wayland den Weg. Der Stamm war zu dick, als dass er einfach darüber hätte hinwegspringen können, und zu lang, um außen herum zu laufen. Er stieg auf den Stamm, und gerade, als er auf der anderen Seite herunterspringen wollte, traf es ihn wie ein Keulenschlag zwischen die Schultern.
«Ich hab ihn! Hab ihn genau erwischt!»
Keuchend lag Wayland auf der anderen Seite des Baumstamms. Er wusste, dass er schwer getroffen worden war. Die Tatsache, dass er keinen Schmerz spürte, hatte nichts zu bedeuten. Er hatte einen Hirsch gesehen, der mit einem Pfeil im Herzen noch hundert Schritt weitergeflüchtet war, bevor die Beine unter ihm nachgaben. Wayland spuckte Sand aus und schleppte sich mit stechendem Atem weiter. Das Gelände fiel in Richtung der Schlucht steil ab, und er musste sich an den Bäumen entlanghangeln, um nicht haltlos den Hang hinunterzutaumeln. Eine abgestorbene Birke knickte unter seinem Griff. Mit rudernden Armen stolperte er abwärts. Die Schlucht gähnte ihm immer schneller entgegen. Er warf sich zu Boden und schlidderte mit den Füßen voran durch feuchten Mulch. Sein rechtes Knie prallte böse verdreht auf einen Baumstumpf. Er krallte sich mit den Händen in den Boden, und es gelang ihm, nur noch ein paar Fuß von der Absturzkante entfernt, zum Halt zu kommen. Als er sich umdrehte, sah er vier Normannen, die zu Fuß den schlüpfrigen Abhang herunterhasteten. Er stand auf. Der Schmerz in seinem Knie ließ sein Bein unter ihm einknicken. Er musste seinen Plan aufgeben, in die Schlucht hinunterzuklettern und dort abzuwarten, bis es vollkommen dunkel geworden war.
Er hinkte nach rechts weiter, flussabwärts, auf den Topf zu. Die Felsen dort neigten sich über den Weiher, und solange er denken konnte, war die Lücke zwischen ihnen von einer umgestürzten Esche überbrückt worden. Er dachte an das entsetzte Gesicht seiner Mutter, als sie ihn zusammen mit Edith auf dieser Brücke bei einer Mutprobe entdeckt hatte. Aber das war Jahre her. Inzwischen konnte der Baum verrottet und durchgebrochen sein. Aus dem Augenwinkel sah er zwei berittene Normannen, die oben auf der Kuppe des Abhangs mit ihm Schritt hielten.
Der Baum war noch da, überzogen mit einem Teppich aus Moos und Pilzen. Wayland warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, wie viel Zeit ihm blieb. Noch verwundet und hinkend war er schneller als die Soldaten, die ihn zu Fuß verfolgten. Er tastete nach seinem Rücken. Ein Armbrustbolzen hatte seinen Beutel durchbohrt. Als er die Hand wieder vors Gesicht hob, war Blut daran. Die Wunde musste tödlich sein, aber er konnte nicht anders, als all seine übriggebliebenen Kräfte einzusetzen, um sich vor den Verfolgern in Sicherheit zu bringen. Es war der Instinkt eines waidwunden Tieres.
Die Rufe der Soldaten wurden lauter. Die Reiter oben auf dem Hang sagten den anderen die Richtung an. Einer von ihnen blieb stehen und legte mit seiner Armbrust an. Wayland schaute ihm dabei zu, als wäre er in einem Traum gefangen. Der Bolzen schoss aus der Führungsschiene. Wayland ließ sich kopfüber fallen und hörte den Bolzen vorbeizischen, bevor er auf der anderen Seite der Schlucht am Fels zersplitterte. Er warf sich auf den Eschenstamm. Das schwammige Holz löste sich in großen Fetzen ab. Fünfzig Fuß darunter rauschte der Fluss in die schwarzen Wasser des Topfs, in dem er die Leiche seiner Schwester entdeckt hatte.
Ohne die Schmerzen in seinem Bein zu beachten, lief er schnell und möglichst vorsichtig auftretend über den Stamm. Als er auf der anderen Seite heruntersprang, zerrte ein Armbrustbolzen am Stoff seines Ärmels. Auf dieser Seite der Schlucht bestand das Unterholz aus einem dichten Gewirr von Stechpalmen und Haselsträuchern. Wayland brachte sich in Deckung und schleppte sich den Hang hinauf bis zu einer Erle. Er ließ sich mit dem Rücken gegen den Baum sinken und schluchzte vor Erschöpfung und Schmerz. Übelkeit stieg in ihm auf, und zugleich verschwamm alles vor seinen Augen. Er hatte wohl so viel Blut verloren, dass er bald das Bewusstsein verlieren würde. Der Hund schnupperte an ihm und begann an seinem Rücken herumzulecken. Wayland erschrak so, dass er dem Hund einen Schlag auf die Schnauze gab. Das Tier zuckte zurück, legte sich mit dem Kopf auf den Pfoten hin, und bedachte Wayland mit vorwurfsvollen Blicken.
Wayland erriet, was in dem Hund vorging. Zögernd tastete er nach dem Beutel. Merkwürdig. Er hatte erwartet, dass dieser von dem Armbrustbolzen an seinen Rücken genagelt wäre, doch er ließ sich ganz leicht bewegen. Er griff über seine Schulter, packte den Armbrustbolzen und zog. Der Beutel löste sich. Mit einem Schlag verstand er, was passiert war. Er warf den Kopf zurück und lachte. Verstört von diesem fremden Geräusch, rückte der Hund von ihm ab und rollte sich ein gutes Stück entfernt zusammen.
Wayland befreite sich von dem Beutel. Der untere Teil war blutgetränkt und roch süßlich. Er schnürte den Beutel auf, fuhr mit der Hand hinein und schöpfte eine Handvoll blutigen Haferbrei heraus. Das geronnene Blut stammte von dem Eber, den sie am Vortag erlegt hatten. Wayland hatte das Blut in eine Schafsblase gefüllt, weil er es für einen Pudding verwenden wollte. Er streckte dem Hund das rötliche Gemisch entgegen. Doch Waylands Stimmungsumschwünge hatten das Tier misstrauisch gemacht, und es blieb, wo es war.
Wayland hatte das Zeitgefühl verloren. Er konnte nicht einschätzen, wie lange er schon an die Erle gelehnt dasaß. Vermutlich hatten die Normannen die Brücke überquert und schlichen sich zu ihm herauf. Er kroch ein Stück aus der Deckung. Die Soldaten waren immer noch auf der anderen Seite, vier von ihnen kauerten hinter Bäumen in Deckung, und der Jagdmeister kniete auf dem Boden.
«… blutet wie ein angestochenes Schwein. Der wird nicht mehr weit kommen.»
Drax berührte die Hand des Jagdmeisters, musterte die rötliche Verfärbung seiner Finger, und beugte sich dann hinunter, um sie an ein paar halbverfaulten Blättern abzuwischen. Er starrte zur anderen Seite der Schlucht.
«Es ist fast dunkel», sagte einer der Soldaten. «Und er hat den Hund bei sich. Wahrscheinlich ist er zum Sterben in irgendeine Höhle gekrochen. Warten wir bis zum Hellwerden.»
Drax sah zu den Bäumen empor, die in den dunkler werdenden Himmel aufragten. «Roussel war mein Waffenbruder. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, mir die Leiche seines Mörders zu holen. Rufus, komm mit. Und ihr anderen gebt uns Deckung.»
Drax kletterte auf den Stamm und begann sich darauf vorwärtszuschieben. Schwert und Schild hielt er in den seitlich ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu wahren. Wayland beobachtete ihn. Er wartete, bis Drax in der Mitte angekommen war, bevor er den Bogen spannte. Es war ein schwieriger Schuss, in einem schräg abwärts gerichteten Winkel, und das Ziel war in dem diffusen Licht nur undeutlich zu erkennen. Er sah nicht, wohin sein erster Pfeil flog. Drax hatte das Zischen gehört, blieb stehen, und suchte schwankend das Gleichgewicht zu halten. Wayland ließ einen weiteren Pfeil abschnellen und schnalzte ärgerlich mit der Zunge, als das Geschoss neben Drax’ Füßen im Baumstamm stecken blieb.
«Kommt zurück!»
Rufus schaffte es mit trippelnden Schritten, sich in Sicherheit zu bringen, Drax drehte sich schwerfällig wie ein alter Mann um. Wayland suchte sich eine bessere Schussposition, doch er musste den Bogen nicht mehr spannen. Drax glitt aus. Seine Beine rutschten ihm unter dem Körper weg. Er ließ seine Waffen rechtzeitig fallen, um noch die Arme um den Baumstamm schlingen zu können. So hing er mit zappelnden Beinen da und versuchte, sich wieder hinaufzuziehen, aber das stark verrottete Holz bot keinen Halt. Einen Moment konnte er sich dank der schieren Kraft seines Entsetzens noch festklammern, dann stürzte er mit einem langgezogenen Schrei in die Schlucht.
Die Soldaten gaben keinen Laut von sich. Wie besiegte Geister zogen sie sich hinter ihren erhobenen Schilden in den Wald zurück. Mit einem tiefen Seufzer ließ sich Wayland rücklings auf den Waldboden fallen und streckte die Glieder von sich. So lag er unbeweglich, während der Himmel schwarz wurde und allmählich Sterne durch das Kronendach der Bäume blitzten. Er begann zu frieren, bewegte sich aber noch immer nicht. Fledermäuse sausten über ihm durch die Luft. Neben ihm verschlang der Hund das blutige Haferbreigemisch. Wie Luftblasen stiegen die Bilder des Tages vor Wayland auf. Seit seine Familie niedergemetzelt worden war, hatte er jeden Tag von seiner Rache geträumt. Er hatte sich das berauschende Triumphgefühl ausgemalt, das ihn erfüllen würde. Doch nun, wo der Moment gekommen war, fühlte er gar nichts.
 
Er überquerte den Fluss etwas weiter stromaufwärts und schickte den Hund voraus, um den Weg zu sichern. Als das Tier unaufgeregt zurückkehrte, war klar, dass die Soldaten abgezogen waren. Im Dunkeln brauchte Wayland lange, um die Gräber seiner Familie zu finden. Er kniete neben den unkrautüberwucherten Erdhügeln nieder und entzündete fünf Kerzen. Die Flammen beschworen Geister herauf. Sie schwebten um ihn; seine Mutter besorgt und missbilligend, sein Großvater frohlockend, Edith immer noch einsam und verängstigt.
Er konnte sie nicht wieder lebendig machen. Auch wenn er hundert Normannen tötete, würden sie nicht wiederkommen. Erinnerungen waren die einzige Brücke zwischen den Lebenden und den Toten. Er war zum Haus seiner Eltern zurückgekehrt, um diese Verbindung zu halten, doch jetzt, wo er da war, wurde ihm bewusst, dass die Wälder ihm nicht lange Schutz bieten würden. Diese Welt, die ihm als Kind so groß erschienen war, schrumpfte jedes Jahr ein Stück mehr. Die Normannen hatten ihn einmal gefangen; früher oder später würde es ihnen wieder gelingen. Um zu überleben, würde er weggehen müssen, über den Wasserfall im Westen in unbekannte Gebiete.
Einsamkeit überwältigte ihn. Zum ersten Mal seit Jahren sehnte er sich nach menschlicher Gesellschaft. Er dachte an die Flüchtlinge. Wenn sie seinen Anweisungen gefolgt waren, mussten sie jetzt ein paar Meilen flussauf ihr Lager aufgeschlagen haben. Wayland benutzte seinen Bogen wie eine Krücke, um sich aufzurichten, und dann stand er mit gesenktem Kopf da.
Geliebte Eltern und Großvater, liebe Brüder und Schwestern, verzeiht mir. Ich muss fort. Ich weiß nicht, wohin mein Weg mich führen wird, aber ich glaube nicht, dass ich noch einmal hierher zurückkehre. Doch wo immer ich auch hingehe, trage ich euch im Gedächtnis.
Dann hinkte er davon. Am Rand der Lichtung blieb er stehen und warf einen letzten Blick zurück. Die Kerzen flackerten als winzige Lichtpunkte in der Dunkelheit. Wenn sie ausgingen, wäre nichts mehr übrig, was einem Fremden verraten würde, dass hier einmal eine Familie gelebt hatte. Tränen verschleierten Waylands Blick. Er drehte sich um und ging weiter.
VIII

Hero und Richard saßen nebeneinander unter einer Decke. Das Feuer war bis auf eine einzelne, leckende Flamme heruntergebrannt. Raul lag schnarchend auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Vallon hatte irgendwo oben auf dem Steilhang zwischen den Bäumen Wachposten bezogen.
Hero versuchte Richard beizubringen, wie man den Breitengrad berechnete, indem man den Höhenwinkel des Nordsterns mit dem Astrolabium abmaß. Richard fiel es schwer, den richtigen Stern anzupeilen. «Nicht der», sagte Hero. «Weiter rechts. Zwischen dem Großen Bären und der Kassiopeia – das Sternbild, das aussieht wie ein W.»
«Ich glaube, jetzt weiß ich, welcher es ist», sagte Richard. «Ich dachte, er wäre heller.»
«Und jetzt halte das Astrolabium so ruhig wie möglich und richte den Zeiger aus.»
Richard drehte den Zeiger und spähte mit zusammengekniffenen Augen daran entlang.
«Lass mich mal sehen», sagte Hero und nahm Richard das Astrolabium aus den Händen. Er las die eingestellte Sternenposition von der Skala am Rand des Instrumentes ab. «Hmm, mehr als zehn Bogengrade daneben.»
«Was ist ein Bogengrad?»
«Das ist ein Kreisbogen, der dem 360sten Teil des Erdumfangs entspricht.»
Richard dachte einen Moment nach. «Du sagst, dass die Erde rund ist?»
«Natürlich ist sie das. Deshalb wirkt der Horizont gekrümmt, wenn man von großer Höhe aufs Meer schaut.»
«Ich habe das Meer erst einmal gesehen, da sind wir von der Normandie herübergesegelt. Mir war auf der ganzen Überfahrt schlecht.» Richard runzelte die Stirn. «Wenn die Erde rund ist, müssen wir also ganz oben leben. Sonst würden wir ja herunterfallen.»
«Eine Wespe kann auch rund um einen Apfel krabbeln, ohne herunterzufallen.»
«Sie haben aber auch mehr Beine als wir. Deshalb können sie sogar umgekehrt an einer Zimmerdecke entlanglaufen.»
«Es muss eine Kraft geben, die uns am Boden hält», sagte Hero. «Vielleicht ist es dieselbe Kraft, die dazu führt, dass meine Kompassnadel nach Süden und Norden zeigt.»
Richard seufzte in schläfriger Bewunderung. «Was du alles weißt. Erzähl mir noch mehr.»
Hero beobachtete, wie sich der Sternenhimmel um den Polaris drehte. Raul schnarchte laut auf und schmatzte im Schlaf mit den Lippen. «Es ist eher an der Zeit, dass du mir etwas erzählst. Warum bist du mit uns gekommen?»
«Ich musste dort weg. Auf der Burg hatte ich nichts mitzureden, nicht einmal, wenn es um meine eigene Zukunft ging.»
«Das habe ich nicht gemeint. Vallon interessiert sich nicht für deine Zukunft. Es muss etwas mit der Lösegeldforderung zu tun haben.»
«Hat er es dir nicht erzählt?»
«Wir hatten keine Gelegenheit, uns zu unterhalten. Ich wusste bis gestern Abend nicht einmal, dass wir aufbrechen.»
«Nicht so laut», knurrte Raul.
Richard rückte näher an Hero heran. «Lady Margaret hat Vallon davon überzeugt, eine Expedition nach Norwegen zu führen. Zuerst müssen wir uns die Gelder beschaffen. Deshalb ziehen wir zunächst nach Süden zu einem jüdischen Geldverleiher. Ich bin nicht befugt, dir zu sagen, in welcher Stadt. Vallon sagte, je weniger Personen davon wissen, desto sichererer ist es für uns alle.»
Obwohl er mit dieser Antwort gerechnet hatte, war Hero entsetzt. «Vallon geht nicht nach Norwegen. Warum sollte er sein Leben für einen Mann riskieren, den er nie gesehen hat – einen Mann, dessen Bruder versucht hat, uns umzubringen?»
«Vallon kann mit einem Teil des Geldes Handelsgeschäfte machen und den Gewinn behalten.»
«Das zeigt nur, wie schlecht du ihn kennst. Er ist Soldat, kein Händler. Das war bloß eine List, um zu entkommen. Wenn er das Geld deiner Mutter erst einmal hat, siehst du ihn nie wieder. Du hättest nicht aus der Burg fortlaufen sollen, ohne mit mir zu sprechen.»
«Aber er hat einen Eid geschworen.»
«Wer würde das nicht tun, wenn er damit seine Haut retten könnte? Denk nur an Walter und all seine Lügen. Jeder lügt, wenn es seinem Vorteil dient. Das weiß keiner besser als ich.»
«Du?»
«Von Anfang an war diese Reise nicht das, was sie zu sein schien.»
«Was meinst du damit?»
Nun konnte sich Hero nicht mehr zurückhalten. «Frag dich doch einmal, warum Meister Cosmas bereit war, sich für Walters Befreiung einzusetzen.»
«Du hast mir erzählt, er wollte Britannien noch kennenlernen, solange er lebte.»
«Walter besitzt etwas, das Cosmas haben wollte – etwas, das ihm Walter unter der Bedingung angeboten hat, dass Cosmas seine Freilassung erreicht.»
«Und was ist das?»
«Stell dir vor, ich würde dir erzählen, dass am östlichen Ende der Welt ein Reich liegt, das größer ist als alle anderen seit der Cäsarenherrschaft.»
«China? Davon habe ich schon gehört.»
«Nicht China. Es ist ein christliches Reich.» Hero klopfte auf sein Bündel. «Ich habe einen Brief, den der Herrscher dieses Landes geschrieben hat. Er ist an den Kaiser von Byzanz gerichtet.»
«Was steht in dem Brief?»
«Der Herrscher bietet an, eine Armee gegen die Türken und Araber zu führen. Aber das ist noch nicht alles. Zum Zeichen seiner Loyalität hat er zusammen mit dem Brief ein Geschenk geschickt – etwas, das die ganze Welt auf den Kopf stellen wird.»
In dem Moment stieß ein Mensch oder ein anderes Wesen in ihrer Nähe einen tiefen Seufzer aus. Hero und Richard klammerten sich vor Schreck aneinander. Raul hatte das Geräusch ebenfalls gehört. Er kauerte sich vors Feuer, blies in die Glut und entzündete eine Wachskerze, die in einem Horn steckte und so vor dem Wind geschützt war. Mit dieser Leuchte in der Hand schlich er vorwärts. Hero folgte ihm und stieß kurz darauf scharf die Luft aus, als er die gefletschten Zähne des Riesenhundes vor sich sah.
«Gib Vallon Bescheid», sagte Raul.
Hero hastete den Hügel hinauf. «Herr? Herr?»
«Hier drüben. Du machst genügend Lärm, um die Toten aufzuwecken. Und warum zum Teufel habt ihr einen Kerzenstock herumgeschwenkt?»
«Es ist Wayland. Er ist zurück.»
 
Raul nahm Vallon zur Seite und murmelte ihm etwas ins Ohr. Vallon sah auf Wayland hinunter, der ihn finster anblinzelte. Dann drehte er sich zu Hero und Richard um. «Wartet beim Feuer.»
«Irgendetwas stimmt nicht», flüsterte Hero. «Ich habe ihn noch nie so ernst gesehen.»
Richard warf einen Blick zu den dunklen Gestalten hinüber. «Erzähl deine Geschichte weiter. Was ist das für ein Geschenk?»
Nun bedauerte Hero seine Redseligkeit. «Nein, ich habe schon viel zu viel ausgeplaudert. Ich habe Cosmas mein Wort darauf gegeben, dass ich das Geheimnis niemandem verraten werde.»
«Nicht einmal Vallon?»
«Nicht einmal ihm.»
«Aber …»
«Sch!» Vallon kam zum Feuer zurück. «Vergiss, was ich über den Brief gesagt habe.» Vallon war nur noch ein paar Schritte entfernt. «Schwör es oder verzichte auf meine Freundschaft.»
«Also gut. Ich schwöre.»
Vallon starrte in die Glut und fing mit ausdrucksloser Stimme an zu sprechen. «Ich habe gehofft, dass wir sicher wären, wenn wir erst einmal aus Drogos Reichweite sind. Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen, und da Richard sich für uns verbürgt hätte, bestanden sehr gute Aussichten, unseren Bestimmungsort zu erreichen. Aber das hat sich geändert. Wayland hat zwei Männer des Grafen umgebracht – Roussel und Drax.»
Raul spuckte ins Feuer.
«Ich weine keinem der beiden eine Träne nach. Aber es gibt kein schlimmeres Verbrechen, als einen Normannen zu töten. Von jetzt an wird sich jedes Schwert gegen uns heben. Richard, dein Name und dein Titel bieten keinen Schutz mehr. Wenn sie uns erwischen, wirst du neben uns aufgeknüpft. Am besten trennst du dich in der nächsten Stadt von uns. Erklär dem Grafen, wir hätten dich gegen deinen Willen gezwungen mitzukommen.»
Mit jämmerlicher Miene scharrte Richard mit dem Schuh auf dem Boden.
«Wayland hat die Normannen nur wenige Meilen von hier entfernt getötet», sagte Vallon. «Die anderen sind vermutlich auf dem kürzesten Weg zurück zur Burg geritten. Drogo wird vor Tagesanbruch die Verfolgung aufnehmen.»
Raul schnürte seine Kniehose auf und pisste ins Feuer. «Dann setzen wir uns am besten gleich in Bewegung.»
Vallon begann seine Sachen einzusammeln.
«Kommt Wayland mit?», fragte Hero.
«Er kann kommen und gehen, wie es ihm beliebt. Der Schaden ist angerichtet.»
 
Wayland führte sie Richtung Südwesten über die Hügel. Im Licht der Sterne überquerten sie einen umzäunten Anger und tauchten beim ersten schwachen Dämmerschein am Osthimmel in ein bewaldetes Tal ein. Beim Aufstieg auf der anderen Talseite fächerte schon das Sonnenlicht zwischen den Stämmen hindurch. Es ging durch steiles Heideland mit windgepeitschten Wacholderbüschen. Die Sonne hatte nun mehr Kraft und wärmte ihnen den Rücken. Um sie sangen Brachvögel ihr wehmütiges Lied, und Birkhühner brachen gackernd aus dem Heidekraut. Erst am späten Vormittag ließ Vallon eine Rast zu. Alle waren vollkommen erschöpft. Nachdem sie etwas gegessen hatten, wies Vallon Wayland an, die Nachhut zu bilden und nach Verfolgern Ausschau zu halten. Der Franke führte die anderen an. Um die Mittagszeit befanden sie sich immer noch im Aufstieg, und jedes Mal, wenn sie dachten, sie hätten den Gipfel erreicht, ging es noch höher hinauf.
Vallon erreichte schließlich als Erster das Gipfelplateau. Vor dem Himmel zeichnete sich die gebeugte Gestalt eines alten Druiden ab, dessen Umhang hinter ihm im Wind flatterte. Doch als Vallon näher kam, wurde ihm klar, dass es sich um einen uralten Runenstein handelte, der mit dichten, zotteligen Flechten überzogen war. Vallon setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken an den Stein, zog seine Stiefel aus und musterte die Blasen an seinen Fersen. Dann fuhr er wieder in die Stiefel und wartete, bis sich die anderen zu ihm heraufgekämpft hatten. Hero und Richard schafften es kaum noch, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Zuletzt erschien Wayland, der sich beim Gehen auf einen Stock stützte.
«Ist etwas von ihnen zu sehen?»
Wayland schüttelte den Kopf und ging an den anderen vorbei, um in westliche Richtung Ausschau zu halten. Vallon rappelte sich auf und stellte sich neben Wayland. Tief unter ihnen erstreckte sich ein weites Tal, wie ein Flickenteppich von Feldern und einem Geflecht aus Karrenwegen überzogen. Rauchfäden stiegen von Dutzenden Weilern in den Himmel. Auf der anderen Seite des Tales türmten sich schneebedeckte Berge, in deren gewundenen Ausläufern Seen blitzten. Gestalten, die an winzige Käfer erinnerten, krochen eine Straße entlang, die in nordwestlicher Richtung durch das Tal auf eine Ebene zu führte, die von einem schimmernden Meeresarm begrenzt wurde.
Vallon musterte Wayland. Der Falkner war ein gutaussehender Jüngling, groß und kräftig, mit blondem Haar und einem beunruhigend klaren Blick aus blauen Augen. Neugier und widerwillige Bewunderung besänftigten Vallons Ärger über Waylands mutwilligen Fehler. Es gehörte Mut dazu, zwei berittene normannische Kämpfer zu töten. Mehr als das, es gehörte eiserne Entschlossenheit dazu.
Wayland spürte Vallons Blick und wandte sich ihm zu. Nur wenige konnten Vallon direkt in die Augen sehen. Sie standen auf dem Rückgrat des Landes – rechts und links von ihnen fielen Ketten kahler Felsabhänge voller Schneefelder ab wie der Rumpf eines umgedrehten Bootes. «Schau dir meinen Ring an», sagte Vallon. «Heute morgen war der Stein so blau wie deine Augen. Jetzt ist er trüb geworden. Bald wird das Wetter umschlagen.»
Wayland betrachtete den Ring und sah dann zum Himmel hinauf. Er nickte, so als wolle er sagen, dass er selbst keine Hilfsmittel nötig hatte, um das Wetter vorherzusagen.
Sie folgten der Höhenlinie nach Süden und schlugen ihr Lager zwischen den geisterhaften grauen Aushubhaufen einer Bleimine auf, die schon zur Römerzeit aufgegeben worden war. Richard schlief mit dem Löffel in der Hand beim Essen ein und wurde wie ein Kind auf sein Lager gebettet. Am folgenden Morgen gingen sie in kaltem Nieselregen weiter nach Süden und begegneten den ganzen Tag lang keiner Menschenseele. Dieses Mal schliefen sie unter einem Felsüberhang in einem engen Gerölltal.
Die Dämmerung am Osthimmel sah aus wie Blut, das in trübes Wasser sickert. Den gesamten Vormittag lang zogen Regenschauer von Nordwesten heran. Die Flüchtlinge waren bald vollkommen durchnässt und froren jämmerlich, als sie hinter sich eine schwarze Wolkenwand gewahrten, die sich auf sie zubewegte. Die Wolken hüllten die Berge im Westen in Dunkelheit, dann krochen sie wie eine bedrohliche Seuche über das Tal.
Es gab auf dem Steilhang keinen Unterschlupf. Der Sturm traf sie von der Seite. Hagelkörner peitschten auf sie ein. Dann verwandelte sich der Niederschlag in Graupel und schließlich in Schnee, der ihnen die Augen verklebte und in Klumpen an ihren Schuhen haften blieb. Hero schützte sein Gesicht mit dem Ellbogen und arbeitete sich keuchend zu Vallon vor. Der heftige Wind blies seine Worte fort.
Vallon legte die Hand ans Ohr. «Ich kann dich nicht hören.»
«Ich habe gesagt, dass es Richard miserabel geht.»
«Das ist nur ein Sturm», rief Vallon. «Der ist bald vorbeigezogen.»
«Er hält nicht mehr lange durch. Kommt, seht ihn Euch selbst an.»
Richard sah aus, als hätte er einen Schlag mit der Streitaxt abbekommen. Seine Augen waren nach oben verdreht, und sein Gesicht war fahl wie das eines Toten. Er faselte mit schleppender Stimme Unsinn und schlug um sich, als Vallon ihn am Arm nehmen wollte.
«Raul, Wayland, stützt ihn.»
Der Sturm trieb sie vor sich her, sie stolperten unter den heftigen Windstößen, ihre Umhänge flatterten ihnen um die Beine. Schließlich kamen sie an eine Schafshürde, ließen sich auf der windabgewandten Seite zu Boden fallen, nahmen Richard in die Mitte und steckten sich die Hände in die Achselhöhlen, um ihre Finger aufzuwärmen. Der Sturm raste mit unbarmherziger Gewalt rechts und links an ihnen vorbei.
Irgendwann ließ der Wind nach, und es hörte auf zu schneien. Die Flüchtlinge schauten sich an: Sie sahen mit ihren weißen Haaren und Augenbrauen aus wie alte Männer. Dann hob sich die Dunkelheit, und eine bleiche Sonnenscheibe strahlte durch dahinjagende Wolken. In dem milchigen Licht sah Vallon, dass sie von dem Sturm auf die östliche Seite des Felsmassivs getrieben worden waren. Unterhalb von ihnen fiel es steil in ein Tal ab.
«Kennst du diese Gegend?», fragte er Wayland.
Der Falkner drehte sich einmal um sich selbst und schüttelte dann den Kopf.
Hero rieb Richard die Hände. «Er kann die Nacht nicht hier oben verbringen. Unsere Decken sind tropfnass.»
«Ich wusste, dass er das schwächste Glied in der Kette ist», sagte Vallon. «Aber ich habe nicht geglaubt, dass er so schnell zusammenbrechen würde.»
Die letzten schwarzen Wolkenfetzen trieben nach Osten, der Wind legte sich, und Sonnenlicht überströmte die Hügel. Vor ihren Augen begann der Schnee zu schmelzen, nur im Schatten blieb eine zarte Eisschicht zurück. Weit unten im Tal entdeckte Vallon ein einzelnes Bauerngehöft in einem hellgrünen Dreieck aus bebautem Land. Er beschattete die Augen mit der Hand und betrachtete das Gebäude aufmerksam.
«Ich sehe jemanden auf dem Feld arbeiten.»
Wayland hob zwei Finger.
«Zwei Männer und im Umkreis auf Meilen kein anderes Wohnhaus. Wir riskieren es.»
Sie folgten einem rauschenden Flussbett und hielten sich außer Sicht des Hauses. Als sie schon recht nahe herangekommen waren, kletterte Vallon die Uferböschung hinauf und spähte über den Rand. Das Bauerngehöft war ein fensterloses Cottage aus unverputztem Basaltstein. Die Fugen waren mit Torf verschmiert und das Dach mit Besenheide gedeckt, die im Lauf der Zeit beinahe schwarz nachgedunkelt war. Rauch stieg aus dem Abzugsloch in der Mitte des Daches. Neben dem Cottage stand ein Kuhstall. Unterhalb des Hauses bearbeitete ein Mann mit dem Ochsenpflug ein karges Feld. Daneben flickte ein anderer Mann eine Steinmauer. In seiner Nähe stand ein Pferd, dessen Vorderbeine zusammengebunden waren, um es am Davonlaufen zu hindern. Um das Gehöft scharrten magere Hühner im Sand.
«Wartet hier», sagte Vallon.
Er erhob sich und begann auf das Haus zuzugehen. Er war noch nicht weit gekommen, als an einer Biegung des Wasserlaufs ein kleines Mädchen auftauchte, das zwei ausgemergelte Kühe vor sich hertrieb. Das Kind schrie auf und flüchtete, die Kühe auf die knochigen Rücken schlagend, stromab. Die Hühner flohen gackernd auf den Dachfirst, die Männer hasteten zum Haus.
Vallon gab den anderen ein Zeichen, dass sie hervorkommen sollten. Mit Schwertern bewaffnet stürzten die Bauern wieder aus dem Haus. Vallon ließ sein eigenes Schwert stecken und ging ihnen so weit entgegen, dass sie die Waffen hoben. Es waren sehr junge Männer, vermutlich Zwillinge. Vallon deutete hinter sich auf die Flüchtlinge, dann bettete er den Kopf seitlich auf seine Hände, um zu zeigen, dass sie schlafen wollten. Die jungen Männer versuchten Vallon mit abwehrenden Gesten zum Gehen zu veranlassen. Als er sich nicht rührte, sahen sie einander an, um sich Mut zu machen, und kamen mit erhobenen Schwertern auf ihn zu. Vallon blieb stehen, wo er war. Auf der Handfläche streckte er ihnen einen Silberpenny entgegen.
Die beiden sahen sich stirnrunzelnd an. Einer von ihnen schüttelte den Kopf, aber der andere sagte etwas und beugte sich vor, um die Münze zu nehmen. Dann traten sie einen Schritt zurück. An den ehrfürchtigen Mienen, mit denen sie die Münze hin- und herreichten, erkannte Vallon, dass Geld in ihrer Hauswirtschaft eine Seltenheit war.
Schließlich winkten sie Vallon heran und nahmen ihn zwischen sich. Er bedeutete den anderen zu warten. Die Jünglinge gingen mit ihm zum Haus.
Er duckte sich durch den niedrigen Eingang in einen düsteren Raum, der nur von einem schwachen Torffeuer erhellt wurde. Eine Frau drückte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen ängstlich in eine Ecke. In die Wände waren vier Schlafbänke gemauert, die an Grabnischen erinnerten. Ein schiefergrauer Tisch mit Baumstümpfen als Hockern vervollständigte die Einrichtung.
Die Männer begannen Fragen zu stellen. Das einzige Wort, das Vallon verstand, war ‹Normannen›.
«Keine Normannen», sagte er. «Normannen …» Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.
Dann ging er hinaus und winkte die anderen heran. Sie legten Richard in eine der Schlafnischen und deckten ihn zu. Dann hängten sie ihre durchnässten Decken an den rauchgeschwärzten Balken über dem Feuer, scharten sich um die spärlichen Flammen und streckten ihre Hände der Wärme entgegen. Das kleine Mädchen kam herein und beobachtete die Fremden mit stummer Faszination. Vallon gab der Frau das, was von ihrer Verpflegung noch übrig war – ein paar Bohnen und feuchtes Mehl, einen Rehschenkel, einen halben Topf Honig und einen Klumpen Salz. Sie verstaute die Lebensmittel, als wären sie ein wertvoller Schatz.
Ulf und Hakon, so hießen ihre Söhne, waren Abkömmlinge von Wikingern, die aus Irland eingedrungen waren. Sie hatten noch dieselben Schwerter, mit denen ihre Vorfahren an Land gewatet waren, doch nun waren die Klingen stumpfer als ihre Pflugscharen, mit denen sie sich ihr kärgliches Überleben sicherten. Ulf erklärte ihnen, dass die Normannen nur selten so weit in den Westen kämen. Den letzten Normannen hatten sie zwei Jahre zuvor gesehen, als König William nach der Verwüstung Northumbriens seine Armee durch die Pennines geführt hatte. Die nächstgelegenen Festungen befanden sich in York und Durham, mehr als einen Tagesritt östlich.
Der Torfrauch in dem Raum wurde immer dichter. Vallon ging hinaus, setzte sich auf einen Felsen und betrachtete die Hügel, die unter dem goldfarbenen Himmel in samtener Schwärze versanken. Bald kam Hero nach und setzte sich neben ihn.
«Richard sagt, Ihr wollt eine Expedition nach Norwegen führen.»
«Ich erläutere meine Pläne morgen beim Essen, wenn wir uns ausgeruht haben.» Vallon sah, wie Hero sich auf die Unterlippe biss, und bemühte sich um einen leichten Ton . «Erzähl mir, was du über unsere Reisegefährten denkst.»
«Richard ist intelligenter, als ich dachte. Er besitzt eine überraschend schnelle Auffassungsgabe.»
Vallon nickte. «Und Entschlusskraft hat er auch. Er hat mir erklärt, sein Glück lieber mit uns versuchen zu wollen, als zur Burg zurückzukehren. Was ist mit dem Falkner?»
Hero wurde lebhafter. «Der ist ein höchst ungewöhnliches Geschöpf. Dieser herausfordernde Blick, mit dem er Euch ansieht – wie ein Habicht.»
«Er könnte ein bisschen mehr Benimm vertragen. Ich habe noch keinen dreisteren Bauern getroffen.»
«Vielleicht ist er von höherer Geburt. Nach einem Bad und besser gekleidet würde er in jeder Gesellschaft eine gute Figur abgeben. Aber halt – er kann lesen, ich habe ihn einmal dabei beobachtet. Und das ist mehr, als sich von jedem anderen Bewohner der Burg sagen lässt. Wenn er doch nur sprechen könnte, dann hätte er sicher eine bemerkenswerte Geschichte zu erzählen.»
«Er braucht die Sprache nicht, solange er dich hat, um ihm ein geheimnisvolles Leben anzudichten.»
Hero errötete. «Ich glaube, er ist ein hochgeborener Engländer, dessen Land von den Normannen geraubt wurde. Nein, Herr, spottet nicht. Die Menschheitsgeschichte kennt viele Erzählungen von Adligen, die ihres Erbes beraubt in der Wildnis ausgesetzt wurden. Außer Romulus und Remus wären da Amphion und Zethos zu nennen, das waren Söhne von Zeus und Antiope, die von ihrem niederträchtigen Onkel in den Bergen zurückgelassen wurden. Und dann noch Poseidons Sohn, Hippothoon, der in Eleusis von wilden Stuten gesäugt wurde. Nicht zu vergessen Jason und Achill, die auf dem Berg Pilion von dem Zentauren Chiron unterrichtet wurden. Tatsächlich muss ich, wenn ich Wayland rennen sehe, an Homers Beinamen für Priamos denken: Podarkes – ‹leichter Fuß›.»
Vallon lachte. «Das genügt. Du hast deine Nase so lange in Bücher gesteckt, dass du Wahrheit und Phantasie nicht mehr unterscheiden kannst.» Er versetzte Hero einen freundlichen Klaps aufs Knie. «Du wirst mir fehlen.»
«Euch fehlen?»
In diesem Moment steckte Raul den Kopf durch die Tür und rief sie zum Essen. Am Osthimmel war der erste Stern aufgetaucht. Vallon kam auf die Füße und streckte sich. «Nun, um unseren Armbrustschützen zu zivilisieren, wird jedenfalls mehr nötig sein als ein Badezuber und ein Haarschnitt.»
«Er ist ein Grobian, aber im Grunde gutartig.»
«Ein Galgenvogel. Ich hatte schon hundert Männer wie Raul unter meinem Kommando, und davon habe ich einige aufhängen lassen. Für einen Penny und die Aussicht auf Beute würde er einem Wahnsinnigen in die Hölle folgen. Irgendwo in einem verlassenen Winkel dieser Welt wartet auf Raul ein namenloses Grab. Lass uns essen.»
Die anderen saßen schon am Tisch, als sie hereinkamen. Ulf beugte den Kopf über das Essen und murmelte ein Dankgebet. Die schlichte Zeremonie traf Vallon völlig unvorbereitet. Die Kehle wurde ihm eng, doch er schluckte das Gefühl hinunter. Ein Mann, dem so leicht die Tränen kommen, weint nur um sich selbst.
Richard hatte sich so weit erholt, dass er am Tisch sitzen und an einer Schale mit Brühe nippen konnte. Die anderen aßen einen Brei aus Hafer und Bohnen, in dem sich undefinierbare Knorpelstücke befanden. Das Brot war aus grob gemahlener Gerste mit zerriebenen Spelzen.
Das Mädchen beobachtete die Fremden in gespanntem Schweigen.
Hero stocherte in seiner Schale herum. «Was ist das?», flüsterte er. «Glaubst du, das ist ein Schweineohr?»
Raul lachte. «Irgendwas von einem Schwein ist es bestimmt.»
Hero stellte die Schale hin.
«Ich esse es, wenn du es nicht willst.»
«Dieses Mahl haben sich andere für uns vom Mund abgespart», sagte Vallon. «Zeig ein bisschen Respekt.»
 
Nach dem Essen führte Ulf sie in den Kuhstall. Vallon schlief sofort ein, ohne sich vom Wiederkäuen der Kühe und dem Gackern des Federviehs stören zu lassen. Unbestimmte Zeit später weckte in das Geflüster der beiden Brüder am Eingang des Kuhstalls. Er hörte Wayland über die anderen Schlafenden steigen. Er verließ den Stall mit seinem Bogen, den Hund auf den Fersen. Vallon zuckte mit den Schultern und schlief wieder ein.
Den Vormittag verbrachte er damit, nach den Verfolgern Ausschau zu halten, während Raul Hakon dabei half, die Steinmauer instand zu setzen. Hero blieb im Haus und übte mit Richard Schreiben. Am späten Vormittag kamen Wayland und Ulf mit ein paar Birkhühnern zurück, die sie an ihrem Balzplatz erlegt hatten, und einem Hasen, den der Hund verfolgt und getötet hatte. Sie legten ihre Beute auf den saubergewischten Tisch, und alle bewunderten das Stillleben.
An diesem Abend aßen sie Wildeintopf gewürzt mit Wacholder und wildem Thymian. Die Brüder brachten ein Fässchen Bier herbei, sodass sich das Essen zu einem regelrechten Festmahl entwickelte. Das Mädchen saß auf Rauls Knie, und er ließ für die Kleine eine Münze zwischen seinen Fingern verschwinden und hinter seinem Ohr wieder auftauchen. Selbst als er das Kunststückchen schon ungezählte Male vorgeführt hatte, wollte sie es noch einmal und noch einmal sehen.
«Wir sollten die Fastenregeln befolgen», sagte Richard.
Raul leerte seinen Becher und stellte ihn mit einem Knall auf den Tisch. «Ich habe in den letzten vier Tagen genug Buße getan, um meine Seele fürs ganze Leben zu reinigen.»
Vallon klopfte auf den Tisch. Alle Blicke wandten sich ihm zu. Raul setzte das Mädchen ab.
«Ich habe nicht viel zu sagen. Wir haben uns dem Schicksal so ausgeliefert, dass ich nicht vorhersehen kann, was der Morgen bringen wird, ganz zu schweigen von der nächsten Woche. Unser Erstes wird sein, einen Geldverleiher aufzusuchen. Ich werde euch nicht sagen, wo er sein Geschäft betreibt, damit keiner etwas verraten kann, falls er gefangen wird. Sollten wir diese Hürde meistern, will ich nach Norwegen, um nach Gerfalken zu suchen. Die Falken sollen durch Russland nach Anatolien gebracht werden. Falls uns das gelingt, bekommt jeder von euch einen Anteil am Gewinn. Freu dich nicht zu sehr, Raul. Wenn ich von etwas überzeugt bin, dann davon, dass nicht jeder, der diese Reise antritt, auch ankommen wird. Das ist alles, was ihr im Moment wissen müsst.»
Hero sah zu Boden. Wayland starrte vor sich hin, als würde er über etwas ganz anderes nachdenken. Raul aber grinste und hob seinen Becher. «Ein Vermögen oder ein Grab!» «Ein Grab ist wahrscheinlicher. Reiter werden Beschreibungen von uns in jede Festung im Norden bringen.» Vallon ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen. «Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Wir sind leicht zu erkennen. Ulf hat angeboten, uns morgen das erste Stück zu führen. In einem Tag oder zwei erreichen wir stärker besiedeltes Gebiet. Falls nötig, reisen wir bei Nacht. Wenn wir das Tiefland erreicht haben und den Landstraßen folgen müssen, teilen wir uns auf. Wayland und Raul werden als Späher ein Stück voraus unterwegs sein und nach sicheren Plätzen suchen, an denen wir essen und schlafen können. Richard und Hero bleiben bei mir. Jeden Abend treffen wir uns wieder.»
 
Noch spät in der Nacht lag Vallon wach, und seine Gedanken kreisten, während die Mäuse im Stroh raschelten. Auch Hero konnte nicht schlafen. Da erklang ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte, und Hero fuhr keuchend von seinem Lager auf. Ein geisterhafter weißer Schatten glitt von dem Balken über ihm und verschwand durch einen Spalt im Dachgiebel. Er bekreuzigte sich.
«Das war nur eine Eule», sagte Vallon.
«Dieser Vogel ist ein Unglücksbote.»
«Sag mir lieber, mit welcher Frage du dich quälst.»
«Herr, habt Ihr wirklich vor, eine Expedition nach Norwegen zu führen?»
«Ich denke schon.»
«Verzeiht mir, Herr, aber nach allem, was wir durchgemacht haben, erscheint es doch widersinnig, eine weitere und noch gefährlichere Reise zu unternehmen.»
«Nicht widersinniger als alles Bisherige. Als sich unsere Wege gekreuzt haben, war ich auf dem Weg nach Konstantinopel. Dorthin will ich immer noch. Die Falken werden mich nur auf einer anderen Route hinführen.»
«Aber Russland ist sehr gefährlich. Cosmas hat mir erzählt, dass es in Gesetzlosigkeit versunken ist. Außerdem beherrschen die Nomaden die südliche Steppe. Wisst Ihr, was sie mit einem russischen Prinzen gemacht haben, der ihnen in die Hände gefallen ist?»
«Sie haben ihn langsam und genüsslich getötet, nehme ich an.»
«Und dann haben sie aus seinem Schädel eine Trinkschale gemacht.»
«Hero, ich werde in Frankreich immer noch gesucht. Ich nehme es lieber mit ein paar Wilden auf, als eine dritte Durchquerung meines Heimatlandes zu riskieren.»
«Es wäre gar nicht notwendig, durch Frankreich zurückzureisen.»
Vallon konnte sich schon denken, was Hero sagen wollte. «Ach ja?»
«Ihr schuldet Olbecs Familie nicht das Geringste. Im Gegenteil. Wir haben für Walter diese ganze beschwerliche Reise auf uns genommen, und wie haben sie es uns vergolten? Nicht nur, dass Drogo uns umbringen wollte, auch Olbec wollte uns ohne einen Penny wieder fortschicken.»
«Du rätst mir, das Geld zu stehlen, das für die Expedition vorgesehen ist?»
«Es wäre nicht mehr als eine Bezahlung für die Dienste, die Ihr Olbecs Familie erwiesen habt.»
«Also meinst du, ich sollte Walter dort verrotten lassen.»
«Das waren Eure eigenen Worte, Herr, als Ihr entdeckt habt, dass er über den Reichtum seiner Familie gelogen hat.»
«Ich hätte an seiner Stelle auch gelogen.»
«Bei allem Respekt, ich glaube Euch kein Wort.»
Vallon zischte: «Du hast keine Ahnung von den grausamen Wendungen, die das Leben nehmen kann. Du hast keine Ahnung davon, wie es ist, ein Gefangener zu sein. Du hast keine Ahnung davon, wie es sich anfühlt, wenn die Wochen zu Monaten werden, ohne dass man weiß, ob man seine Heimat jemals wiedersehen wird.»
«Ihr, Herr? Ein Gefangener?»
Vallon ließ sich auf sein Lager zurückfallen. «Die Geschicke des Krieges. Und jetzt schlaf. Bald wird es hell, und wir haben einen langen Tag vor uns.»
Hero legte sich wieder ins Stroh. Vallon wusste, was ihn beunruhigte. Sie waren nun beinahe ein halbes Jahr unterwegs, doch die eigentliche Reise hatte kaum begonnen.
«Dir fehlt dein Zuhause.»
«Nicht so sehr wie die medizinische Fakultät. Und wie steht es mit Euch, Herr? Heute Abend habe ich Euch zum ersten Mal von Eurer Heimat sprechen hören.»
«Ich habe keine Heimat mehr. Ich bin ein Ausgestoßener.»
«Ja, ich weiß. Aber davor.»
«Es gibt kein Davor.»
Vallon starrte in die Dunkelheit. Ein trauriges Lied über einen verbannten Ritter fiel ihm ein, der sich ein letztes Mal nach seinem Zuhause umdreht und die Türen offen stehen sieht, leere Fensterhöhlen, die Wohnhalle ausgeräumt, die Gehege und Stallungen verödet, die Pferde verschwunden, die Falken davongeflogen.
Er seufzte. Es gab kein Zurück. Ganz gleich, wie lange er reiste, die Straße würde ihn immer von dort wegführen.
«Herr, Ihr klingt schwermütig.»
«Es ist die Verdauung. Ich habe zu üppig gegessen.»
Einige Zeit verging. Vallon mochte sogar ein wenig eingedöst sein. Dann sagt er: «Erinnerst du dich an die letzten Worte deines Meisters?»
«Dass Ihr gesandt worden seid, um mir den Weg zu zeigen?»
Vallon stützte sich auf den Ellbogen auf. «Hat er das wirklich gesagt?»
«Das hat er gesagt, Herr.»
Vallon legte sich wieder hin. «Das habe ich aber nicht gemeint. Es war das, was er davor gesagt hat – etwas über das Geheimnis der Flüsse.»
«Er meinte Flüsse, deren Quelle und Mündung nicht bekannt sind. Es gibt einen Fluss in Asien, dessen Lauf er immer folgen wollte – ein Fluss, der in ein sagenhaftes Land führt. Aber Herr, ich wollte Euch etwas beichten, das …»
Doch Vallon war schon wieder in seine eigenen Gedanken versunken. «Ich habe darüber nachgedacht. Es gibt kein Geheimnis der Flüsse. Sie werden in den Bergen geboren, entspringen aus einer Quelle wie ein Baby dem Bauch der Mutter. Dann nehmen sie ihren ungestümen Lauf, mit nie versiegender Kraft rauschen sie dahin, aber einem bestimmten Ziel folgen sie nicht. Langsam werden sie dann tiefer, und ihr Verlauf wird stetiger. Sie werden breit und prächtig und stolz. Als Nächstes stocken sie und scheinen sich nicht recht entscheiden zu können, wohin es gehen soll, und manchmal verlieren sie sich in Nebengewässern. Und am Ende ist all ihre Kraft dahin, und sie verschmelzen mit dem Meer.»
IX

Vier Tage später erreichten sie die Ausläufer der Hügel. Von der letzten Erhebung aus ließen Vallon, Hero und Richard ihre Blicke Richtung Süden über ein großes Waldgebiet schweifen, das noch ins Winterkleid gehüllt war. An manchen Stellen stiegen Rauchfäden zwischen den Bäumen auf.
«Das muss Sherwood sein», sagte Vallon. «Raul sagt, es ist eines der letzten Rückzugsgebiete des englischen Widerstandes.»
«Wenigstens müssen wir dann nicht mehr die ganze Zeit nach Feinden Ausschau halten.»
«Im Gegenteil. Von jetzt an müssen wir ganz besonders aufmerksam sein. Seid bei jedem auf der Hut, mit dem wir es zu tun bekommen. Lasst euch nicht von einem falschen Lächeln täuschen. Ihr dürft niemandem vertrauen.»
Sie stiegen einen Weg mit ausgefahrenen Karrenspuren hinunter, in denen glitzernd das Wasser stand. Der Wald schloss sich um sie – gewaltige alte Eichen mit knotigen Wurzeln, deren zerfurchte Stämme sich in weiter Höhe zu enormen Kronen teilten. Die Bäume standen in großen Abständen, und der Boden zwischen ihnen war kaum bewachsen. Die Flüchtlinge blickten schweigend die verlassenen Wege entlang, die in alle Richtungen abzweigten.
Als sie einen Mühlgraben erreichten, ging in der dunstigen Luft die Sonne unter, flammend wie das Feuer in einer verrauchten Schmiede. Sie folgten dem Graben bis zu einem Walddorf, das um eine Weide herum errichtet worden war. Seit dem Vormittag hatte es immer wieder geregnet, und Karrenräder hatten den Weg in ein Schlammfeld verwandelt. Der nachgiebige Untergrund machte den Reisenden die Schritte schwer. An den Türen einiger Cottages hingen Strohpuppen. Sie kamen an einer Gaststube vorbei, deren Schild einen Mann zeigte, der hinter Zweigen und Weinranken hervorgrinste. Bei näherem Hinsehen erkannte Vallon, dass das Laubwerk aus den Augen, der Nase und dem Mund spross.
Fröhlicher Lärm klang aus der Gaststube. Sehnsüchtig blickten Hero und Richard zu den erhellten Fenstern hinüber.
«Nicht sicher genug», sagte Vallon und stapfte weiter. Eine Schar Gänse stellte die Flügel auf und zischte ihn an. Als er schon beim nächsten Haus war, vernahm er über das Gelächter aus der Schänke hinweg eine vertraute Stimme. Stirnrunzelnd drehte er um und betrat das Gasthaus.
In dem Raum herrschte Gedränge, und niemand achtete auf ihn. Die Aufmerksamkeit aller galt einer Szene, die sich beim Feuer abspielte. Als er über die Schultern der anderen Gäste spähte, sah Vallon, dass Raul in der Mitte des Zuschauerkreises in die Hocke gegangen war. Seine Hand lag auf den Boden, und darauf stellte sich nun ein etwa zehnjähriger Junge. Rauls Gesicht verzerrte sich. An seinen Schläfen traten die Adern hervor. Langsam hob er den Jungen mit ausgestrecktem Arm bis auf die Höhe seiner gebeugten Knie. Dann sprang Raul mit einem Ruck auf die Füße und riss den Arm mit dem Kind bis über seinen Kopf hoch, sodass der Junge schließlich das Gleichgewicht verlor und herunterfiel. Raul fing ihn auf, stellte ihn auf die Füße und zerzauste ihm das Haar.
Vallon schob sich durch die klatschenden und pfeifenden Zuschauer. «Was zum Teufel treibst du da?»
Sofort wandten sich ihm sämtliche Blicke zu. Als die Leute Vallons Gesichtsausdruck und das Schwert an seiner Seite sahen, zogen sie sich zu ihren Biertischen zurück. Raul vollführte eine Art militärischen Gruß. Er war angetrunken.
«Hauptmann, ich habe als Dank für die Gastfreundschaft, die mir diese guten Seelen erwiesen haben, ein paar Kunststückchen vorgeführt.»
Vallon bemerkte in einer Sitznische Wayland. Der Hund lag mit angelegtem Maulkorb zu seinen Füßen wie eine monströse Siegestrophäe.
«Ich habe dir gesagt, dass du dich von Schänken fernhalten sollst.»
«Wir können uns nicht vor aller Welt verstecken. Jetzt, wo wir in einer friedlicheren Gegend sind, ist es sicherer, sich unauffällig unters Volk zu mischen.»
«Das nennst du dich unauffällig unters Volk mischen?»
Der Junge, der bei Rauls Kunststück mitgemacht hatte, brachte ihm einen Becher Ale. Raul prostete einem Mann am Tresen zu, der den Gastraum von den privaten Räumen des Gastwirts abtrennte. Der Mann hob ebenfalls seinen Becher. Vallon schätzte ihn ab. Mager und knochig, mit schmuddeliger grüner Weste, Beinlingen und Ohren, die durch wirre Haarsträhnen unter einer ledernen Kappe hervorstanden.
«Wer ist das?»
«Sein Name ist Leofric. Wir haben ihn auf der Straße kennengelernt. Er ist Köhler.»
«Was hast du ihm über uns erzählt?»
Raul zupfte an seinem Ohrring. «Ich habe ihm gesagt, wir gehörten zu einer Gauklertruppe.»
«Einer was?»
«Das sind Reisende, die bei Märkten und Festen für Unterhaltung sorgen. Ich habe ihm gesagt, wir hätten auf dem Land kaum etwas verdient und wären jetzt für die Osterfeiertage auf dem Weg nach London.»
«Und das war vermutlich dein Auftritt als Kraftmensch.»
Raul grinste. «Nicht schlecht, oder?» Er deutete auf Wayland. «Und das sind der Wolfsjunge und sein dressierter Hund. Er tut, was immer ihm der Wolfsjunge befiehlt.»
«Wayland ist stumm.»
«Das macht den Auftritt ja gerade zu so einem Erfolg.»
Hero, der inzwischen zu den beiden gestoßen war, verbiss sich das Lächeln. «Und welche Rolle habe ich?»
«Geschichtenerzähler», sagte Raul. «Hauptmann, Ihr seid der Schwertmeister, ein Held des Frankenreiches, der in Kastilien gegen El Cid gekämpft hat. Ihr nehmt es mit jedem Herausforderer auf, sogar mit drei auf einmal – einen Penny für jeden, der Euch schlägt.» Raul unterdrückte einen Schluckauf. «Natürlich werden keine echten Schwerter benutzt.»
Vallon schüttelte den Kopf über all diesen Unsinn, ging zu Wayland hinüber, schob sein Schwert unter den Tisch und ließ sich auf die Bank sinken. Sobald er sich gesetzt hatte, wurde ihm bewusst, wie erschöpft er war. Würde er es schaffen, jemals wieder aufzustehen?
«Wenn wir nun schon einmal hier sind, kannst du uns auch ein Ale holen.»
Bald darauf kam Raul mit drei Bechern an den Tisch. «Der Gastwirt möchte wissen, ob wir etwas essen wollen.» Er zog die Augenbrauen hoch. «Ein schöner Teller Salzdorsch?»
Der Gastwirt stand mit breitem Lächeln hinter dem Tresen und zog ein Messer über einen Wetzstahl. Der Junge saß neben ihm auf dem Tresen und ließ die Beine baumeln.
«Gut», sagte Vallon. «Aber wir gehen, sobald wir gegessen haben.»
«Können wir nicht über Nacht bleiben?», fragte Richard.
«Nein. Wir haben schon viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns gezogen.»
Richard sah aus, als würde er am liebsten anfangen zu weinen. «Herr, wir haben schon drei Nächte lang nicht mehr unter einem ordentlichen Dach geschlafen.»
Raul tätschelte ihm beruhigend die Hand. «Keine Sorge. Ich habe schon eine Unterkunft für uns. Leofric lädt uns zum Übernachten in sein Cottage ein. Es liegt versteckt im Wald, Hauptmann, weitab vom Weg.»
Erneut musterte Vallon den Köhler. Er stand mit dem Rücken zum Raum und lachte über irgendetwas mit dem Gastwirt. Dann griff er über den Tresen und schnitt sich ein Stück Schinken ab. Sein Messer sah nach einer Ausbeinklinge aus.
Vallon war versucht, das Angebot anzunehmen. Seine Glieder schmerzten von der feuchten Nachtkühle, der sie ausgesetzt gewesen waren.
«Danke deinem Freund und sage ihm, wir werden uns selbst etwas suchen.»
«Und was? Sollen wir wieder im Straßengraben schlafen?»
Auch Hero muckte auf. «Wir können nicht für alle Zeit wie die Tiere leben. Schlechter als Tiere. Sogar die Vögel haben ihr Nest.»
Richard hüstelte schwach, um zu zeigen, dass er derselben Meinung war.
Vallon sah sie über den Rand seines Bechers an. «Wir nehmen keine Einladungen von Fremden an.»
Vor sich hin murrend ging Raul los, um dem Köhler die Absage auszurichten. Vallon beobachtete die beiden. Der Mann wirkte beleidigt, aber das war zu erwarten gewesen. Allerdings widersprach er nicht und unternahm keine Überredungsversuche. Stattdessen stieß er noch einmal mit Raul an und verabschiedete sich mit einem Handschlag von ihm. Als der Gastwirt mit einer Platte Dorsch an den Tisch kam, war die Sache für Vallon erledigt. Er aß ein paar Bissen und schob dann seinen Teller von sich. Er fühlte sich fiebrig. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und eine Zeitlang lauschte er auf das Wasser, das vom Dachsims tropfte. Die verbrauchte Luft in dem Gasthaus machte ihn schläfrig. Er nickte im Sitzen ein.
 
Als er von einem hässlichen Traum geweckt wurde, stellte er fest, dass es in der Gaststube still geworden war. Sein Fieber war angestiegen. Das Licht schmerzte ihn in den Augen. Gegenüber am Tisch waren Hero und Richard mit den Köpfen auf den Armen tief eingeschlafen. Raul saß mit aufgestütztem Kinn völlig übermüdet daneben.
Es hatte aufgehört zu regnen. Die Gaststube war inzwischen fast leer. Drei Dorfbewohner saßen auf einer Bank neben dem Feuer und unterhielten sich leise. Als Vallon sie ansah, gaben zwei seinen Blick zurück. Der dritte war ein blinder Alter.
Vallon zog Raul die Hand unterm Kinn weg. Der Deutsche zuckte zusammen.
«Wie lange habe ich geschlafen?»
Raul fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Ich weiß nicht, aber Ihr habt ein schönes Nickerchen gemacht. Vermutlich hattet Ihr es dringend nötig.» Er legte seinen Arm um Hero und Richard und sagte mit gesenkter Stimme: «Diese beiden hier wollte ich auch nicht aufwecken.»
Als Vallon aufstand, schoss ihm heftiger Schmerz durch ein Bein. Er kniff die Augen zusammen und hielt sich am Tisch fest. Besorgt streckte Raul den Arm nach ihm aus. «Alles in Ordnung, Hauptmann? Ihr seht nicht gut aus.»
«Der Köhler. Wann ist er gegangen?»
Raul strich sich über den Bart. «Keine Ahnung.»
«Was hat er gesagt, als du ihm erklärt hast, wir würden nicht bei ihm übernachten?»
«Er war sehr höflich, wenn ich mir’s recht überlege. Hat mir noch eine gute Nacht gewünscht und meinte, er würde morgen unterwegs nach uns Ausschau halten.»
Vallon straffte sich. «Das war eine Falle.»
«Hauptmann, Ihr habt ja nicht einmal selbst mit dem Mann gesprochen. Ihr wisst nicht das Geringste über ihn.»
Vallon stützte sich mit den Händen auf den Tisch und beugte sich zu Raul hinunter. «Warum sollte ein mittelloser Köhler fünf Fremde bei sich aufnehmen?»
«Ich habe ihm gesagt, dass wir dafür bezahlen.»
«Du hast also behauptet, ich hätte eine dicke Börse voll Silber dabei.»
«Was habt Ihr denn, Hauptmann? Ich habe lediglich gesagt, es würde nicht zu seinem Schaden sein.»
«O ja», sagte Vallon, «er wollte uns zahlen lassen.» Mit einem Ruck fuhr er herum. Der Gastwirt trug immer noch sein festgefrorenes Lächeln auf dem Gesicht. Es erinnerte Vallon an das Grinsebild auf dem Gasthausschild. Auch der Junge saß noch immer mit baumelnden Beinen auf dem Tresen.
«Sag ihm, er soll uns eine Unterkunft für die Nacht geben.»
«Hauptmann, ich dachte …»
«Tu, was ich sage.»
Der Gastwirt nahm Rauls Frage mit bedauerndem Kopfschütteln auf.
«Er hat keinen Platz. Er sagt, im nächsten Dorf gibt es eine Herberge.»
«Sag ihm, dass es schon dunkel ist und wir müde sind. Wir bezahlen, wenn er uns in seinem Stall schlafen lässt.»
Diese Bitte schien die gute Laune des Gastwirtes zum Versiegen zu bringen. Raul zog ein Gesicht. «Er fragt, warum wir Leofrics Angebot nicht angenommen haben, wenn wir so dringend ein Bett brauchen.»
Der Junge auf dem Tresen hatte aufgehört, mit den Beinen zu baumeln. Es lag vermutlich an dem Fieber, aber Vallon hatte den Eindruck, dass seine dunkelbraunen Augen vor Boshaftigkeit glitzerten.
Der Gastwirt begann aufzuräumen und verbreitete dabei auffordernden Lärm. Die drei Dorfbewohner waren inzwischen gegangen. Vallon rüttelte Hero und Richard an der Schulter. «Wacht auf. Wir gehen.» Er sah sich um. «Wo ist Wayland?»
«Er mag geschlossene Räume nicht», entgegnete Raul. «Vermutlich ist er draußen und schnappt frische Luft.»
 
Der Halbmond verströmte genügend Licht für Wayland, um dem Köhler zu folgen. Der Mann ging mit lebhaftem Schritt mitten auf dem Weg und sang dabei vor sich hin. Wayland und sein Hund bewegten sich auf dem grasbewachsenen Wegrand. Er war draußen gewesen, als der Köhler das Gasthaus verließ und bald darauf der Junge auftauchte. Die beiden hatten kurz zusammengestanden und ihre Köpfe wie Verschwörer zusammengesteckt, nicht wie Freunde, die sich voneinander verabschieden. Dann waren sie grußlos auseinandergegangen. Wayland hatte keine Zeit gehabt, Vallon von seinem Verdacht zu berichten. Als der Junge in das Gasthaus zurückging, war der Köhler auf seinem Weg aus dem Dorf schon beinahe außer Sicht.
Doch nun bekam Wayland den Eindruck, dass ihn sein Gefühl getäuscht hatte. Der Köhler wirkte ganz einfach wie ein Mann auf dem Weg nach Hause. Wenn er sich umsieht, beschloss Wayland, dann habe ich recht gehabt. Jeder, der mit finsteren Plänen durch einen nächtlichen Wald geht, wirft von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter.
Doch der Köhler hatte nur Augen für den Weg, der vor ihm lag. Wayland schätzte, dass sie nun schon eine Meile weit gegangen waren, und bald wären es zwei. Er war seit der Morgendämmerung unterwegs und dachte nun mit sinkender Laune an den Rückweg zum Dorf. Im Wald regte sich kein Blatt. Die einzigen Geräusche waren seine eigenen gedämpften Schritte und das gelegentliche Klicken, mit dem sein Bogen an den Gürtel schlug. Je tiefer er in den Wald vordrang, desto stärker wurde er sich seiner selbst bewusst. Es war merkwürdig. Wayland folgte einem Mann, hatte jedoch das Gefühl, als sei er selbst das Zentrum der Aufmerksamkeit. Während er die Gestalt im Mondlicht beobachtete, beschlich ihn der unangenehme Eindruck, dass der Köhler wisse, dass er da war, und dass er ihn irgendwohin lockte. Und noch eine andere, unschöne Vorstellung breitete sich in seinem Kopf aus. Es kam ihm so vor, als würde er, wenn er zu dem Köhler aufholte und ihn zu sich umdrehte, das Gesicht eines anderen Mannes vor sich haben.
Dann blieb der Mann stehen. Wayland erstarrte. Auf diese Entfernung war er nichts weiter als ein Schatten in den Schatten, ein Umriss, der keinen nächtlicher Wanderer zum Umdrehen bewegen würde.
Der Köhler kam zurück, als hätte er seine Abzweigung verpasst und versuchte nun, sich zu orientieren. Er sah sich langsam um. Er ging zu einer Seite des Weges und anschließend zur anderen.
Wolken verhüllten den Mond. Als die Mondsichel wieder auftauchte, war der Köhler verschwunden. Zuletzt hatte Wayland ihn bei einer abgestorbenen Eiche mit enorm dickem Stamm gesehen.
Wayland wartete ab, um sicherzugehen, dass der Köhler nicht zurückkam. Der Hund beobachtete ihn mit bebenden Flanken. Wayland nickte ihm zu, und wie ein Geist huschte das Tier über den Weg.
Wayland ließ seinen Blick wandern und versuchte, den Ort zu begreifen. Er konnte keine Abzweigung entdecken, das einzig Ungewöhnliche war die alte Eiche. Immer wieder kehrte Waylands Blick zu ihr zurück, und je länger er sie ansah, desto mehr hatte er das Gefühl, der Baum würde seinen Blick erwidern. Unwillkürlich schaudernd zog Wayland die Schultern zusammen. Es war nicht nur Einbildung. Die Eiche hatte ein Gesicht – zwei leere Augenhöhlen über einem gähnenden Mund. Wayland tastete nach dem Kreuz, das um seinen Hals hing.
Er fuhr zusammen, als der Hund völlig lautlos zu ihm zurückkehrte. Er folgte ihm über den Weg, und dort begann das Tier mit Abstand um die Eiche herumzustreichen und den Baum zu beäugen, wie ein Fuchs, der eine Vogelscheuche abschätzt.
Moment.
Als Wayland die Eiche aus der Nähe sah, musste er über die Sinnestäuschungen lächeln, die das Mondlicht hervorgerufen hatte. Alter und Fäulnis hatten eine Höhle in ihren Stamm gefressen, und die beiden Augen waren nichts weiter als alte Astlöcher. In der Höhlung sah er etwas herabbaumeln. Er glaubte, es müsse etwas sein, das der Köhler dort aufgehängt hatte, und streckte die Hand danach aus, um jedoch gleich wieder zurückzuzucken. Es war ein Katzenkadaver an einem Strick, das Maul in einem mumifizierten Grinsen erstarrt. Wayland warf einen Blick über die Schulter, bevor er sich wieder dem hohlen Stamm zuwandte. Die Dunkelheit darin war tief genug, um einen Mann zu verbergen. Wayland fröstelte bei dem Gedanken daran, dass jemand – dass etwas – dort drinnen mit angespannter Aufmerksamkeit auf den Moment lauerte, in dem er in Reichweite kam.
Er trat zurück und wäre dabei um ein Haar über den Hund gestolpert. Der Hund nahm Waylands Ärmel zwischen die Zähne und zog ihn mit sich fort.
Sie schlichen zwischen die Bäume. Wie Säulen ragten die gewaltigen Stämme um sie auf. Es gab kaum Unterholz – nur ein paar Haselbüsche und zuweilen ein glänzender Stechpalmenstrauch. Wayland gelangte auf einen Pfad, der einen sanften Abhang hinunterführte. Der entspannte Trab des Hundes verriet ihm, dass ihnen der Köhler weit voraus war. Er beschleunigte seinen Schritt.
Sie mussten mehr als eine Meile zurückgelegt haben, als sich der Hund mit einem Mal auf den Boden duckte. Wayland ging neben ihm in die Hocke. Er roch Holzrauch und Schweinedung. Während er vorwärtskroch, fiel ihm ein, dass der Köhler wahrscheinlich auch einen Hund hatte. Doch nun war es zu spät, um sich darüber Sorgen zu machen. Die Bäume wurden spärlicher, und Wayland erkannte vor sich eine Hütte auf einer Lichtung. Nebelhafter Rauch stieg von ihrem Dach auf, und durch einen Spalt im Fensterladen fiel Licht. Auf der anderen Seite der Lichtung grunzten Schweine. Wayland hörte gedämpfte Stimmen und dann das Geräusch einer Tür, die ins Schloss gezogen wurde.
Leichtfüßig rannte er zum Haus und duckte sich unter das Fenster. Was er zu sehen erwartete – was er zu sehen hoffte –, war der Köhler im Kreis seiner Familie, wie er sich gähnend die Stiefel auszog. Wayland legte sein Auge an die Spalte im Fensterladen. Sein Mund wurde trocken. Schwankendes Licht von Talgkerzen erhellte einen Raum voller Männer mit verfilztem Haar und ungepflegten Bärten. Sie trugen grob zusammengenähte Felljacken oder die grünlichen Westen, die Wayland für die Uniform einer Gruppe mit üblen Absichten hielt. Er wusste, wer diese Leute waren. Ulf hatte sie vor ihnen gewarnt: Die Männer aus dem Wald. Ehemalige Widerstandskämpfer, die zu Banditen und Halsabschneidern geworden waren.
Ein verdreckter Mann rückte ein Stück zur Seite, und Wayland sah den Köhler vor einem dunkelhaarigen Mann stehen, der am Fenster saß. Er war glattrasiert und wirkte im Vergleich zu den anderen wilden Gesellen beinahe zivilisiert. Um seinen Hals hing eine Kette aus getrockneten Pilzen – ein Zauberamulett oder Heilmittel gegen Krankheiten.
«Fahrende Gaukler, Ash. Das hat der Deutsche gesagt. Und vielleicht stimmt das auch. Aber auf jeden Fall sind es Fremde – alle bis auf einen, einen tumben englischen Jungen. Wolfsjunge hat ihn der Deutsche genannt. Er hat einen Hund, ein wahres Untier, sieht aus, als wäre er im Bärenzwinger besser aufgehoben als bei einer Gauklertruppe. Diesem Hund will man im Dunkeln lieber nicht begegnen.»
Ash machte eine knappe Geste.
«Wär eine Schande, ihn zu töten», sagte der Köhler. «Ich hätte nichts dagegen, selbst so einen Hund zu haben.»
Doch Ash interessierte sich nicht für den Hund. «Wer gehört sonst noch dazu?»
«Zwei junge Hänflinge und ein Franzmann – ein Franke, kein Normanne. Harter Kerl, sieht gefährlich aus, weiß sich zu wehren. Der Deutsche hat erzählt, er hätte ihn Spanien gekämpft. Er fordert die Leute zum Schwertkampf heraus.»
«Mir gefällt das alles nicht», sagte ein anderer. «Ein nächtlicher Hinterhalt ist immer riskant. Es reicht, wenn nur einer von ihnen entkommt, und …»
«Maul halten», sagte Ash. Dann wandte er sich wieder an den Köhler. «Warum hast du sie nicht hergebracht?»
Der Köhler bleckte seine schwärzlichen Zähne. «Das wollte ich ja. Es war alles vorbereitet. Ich hatte den Deutschen besoffen gemacht, dein Junge sollte dir die Meldung bringen, aber dann ist der Franzmann aufgetaucht und hat dem Deutschen erklärt, dass sie weiterziehen.»
Ash lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Du musst dich verraten haben.»
«Nein, ich schwör’s bei meinem Leben. Ich habe alles genauso gemacht wie immer. Frag deinen Onkel.»
Ash kratzte sich am Knie. «Und was haben sie bei sich?»
«Ich verspreche dir nicht das Blaue vom Himmel herunter. Ehrlich gesagt, sehen sie aus, als hätten sie die letzte Woche auf einem Misthaufen geschlafen, aber – und du würdest dir selbst in den Hintern beißen, wenn du dir diese Gelegenheit durch die Lappen gehen lässt – der Franzmann hat ein Schwert mit juwelenbesetztem Griff, das sein Gewicht in Silber wert sein muss. Außerdem trägt er einen wertvollen Ring und hat für das Essen mit Münzen bezahlt.»
Ash spielte mit seiner Halskette. «Wenn sie Geld haben, warum haben sie dann im Freien übernachtet?»
Der Köhler ging in die Hocke. «Das habe ich mich auch gefragt. Was, wenn sie auf der Flucht sind? Womöglich ist eine Belohnung auf sie ausgesetzt.»
Darauf schwieg Ash. Niemand störte ihn beim Nachdenken. Schließlich schniefte er, wischte sich mit der Hand unter der Nase entlang, griff nach seinem Schwert und legte es sich über die Beine.
«Wann können wir mit ihnen rechnen?»
«Sie müssten jetzt gerade aus dem Gasthaus kommen. Ich habe deinem Onkel gesagt, dass er sie bewirten soll, bis ich genügend Vorsprung habe.»
«Vielleicht übernachten sie im Wald. Da wird es nicht einfach, sie zu finden.»
«Edric folgt ihnen. Wenn sie draußen schlafen, umso besser. Dann können wir uns gleich beim Hellwerden auf sie stürzen.»
Ashs Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. «Edric ist ein guter Junge.»
«Er ist der Sohn seines Vaters.»
Wayland wurde klar, dass sie über den Jungen redeten, den Raul einhändig über seinen Kopf gehoben hatte.
Ash stand auf, ging zur anderen Seite des Raumes und nahm von einem Wandhaken eine rostige Kettenweste, die aus einem normannischen Kettenhemd geschnitten worden war. Er zog sie sich über den Kopf und drehte sich um. Seine Miene war ausdruckslos, die Augen schimmerten so kalt wie Münzen. Wayland schluckte. Das Amulett um Ashs Hals bestand aus aufgefädelten, verdorrten Menschenohren.
Ash schien ihn direkt anzusehen, ging auf das Fenster zu und streckte die Hände nach dem Fensterladen aus. Wayland warf sich zur Seite und drückte sich mit dem Rücken an die Hauswand. Er zog sein Messer.
«Zunehmender Mond», sagte Ash nur wenige Handbreit neben Waylands Ohr. «Tragt eure Umhänge und Kapuzen. Verhüllt die Klingen.» Damit zog er den Fensterladen wieder zu.
Mit rasendem Herzschlag spähte Wayland erneut durch den Spalt und sah die Raubgesellen Schwerter, Bögen, Hippen, Speere und eine Axt zusammenraffen. Dann zogen sie sich formlose Kapuzen über die Köpfe und hüllten sich in Umhänge, auf die Zweige und Blätter genäht waren. In dem spärlichen Licht sahen sie aus wie die Mitglieder einer teuflischen Sekte.
«Wir warten an der Koboldeiche auf sie», sagte Ash. «Leofric, du und Siward geht den Weg bis zur nächsten Biegung zurück. Lasst sie vorbei, damit ihr ihnen in den Rücken fallen könnt. Haltet euch zwischen den Bäumen in Deckung.»
«Was ist mit Edric?»
«Den nehmt ihr mit. Der Junge kann zusehen. Wird eine gute Lektion für ihn sein.»
«Vielleicht können sie ja ihre Kunststücke vorführen, bevor wir sie umbringen. Das würde Edric gefallen.»
Ash atmete hörbar durch die Nase aus. Der Mann, der den Vorschlag gemacht hatte, wandte den Blick ab. «Verzeihung, Meister Ash.»
«Lasst einen am Leben, damit wir ihn ausfragen können. Alle anderen tötet ihr. Sorgt dafür, dass der Franzmann beim ersten Angriff stirbt. Gebt ihm keine Gelegenheit, sein Schwert zu benutzen. Anschließend verstecken wir die Leichen ein gutes Stück abseits der Straße. Die Schweine werden sich morgen um sie kümmern.»
Jemand lachte. «Deine Schweine haben besseren Fraß als wir.»
Bevor Wayland diese schrecklichen Bilder losgeworden war, kamen die Gesetzlosen an die Tür. Wayland hastete zum Rand der Lichtung und warf sich hinter einen Baum. Neun verhüllte Schatten kamen aus der Hütte. Wie Nebel stieg Atemluft aus den Schlitzen in ihren Kapuzen auf. Wayland hätte sie anspucken können, so dicht gingen sie an ihm vorbei.
Die Schweine in der Koppel quiekten erregt. Sie wussten, was der Abmarsch der Gesetzlosen ankündigte. Es war, als hätte eine Fressglocke geläutet.
Waylands erster Gedanke war, so schnell wie möglich Vallon zu warnen. Aber was, wenn die Flüchtlinge von der Straße abgebogen waren und der Junge schon auf dem Weg zu Ash war? Selbst mit der Hilfe des Hundes konnte es die ganze Nacht dauern, bis er das Lager der Flüchtlinge fände. Er überlegte, ob er die Hütte anstecken sollte, aber die Gesetzlosen wären bestimmt schon eine Meile entfernt, bis das Feuer hochloderte, und würden den Brand hinter sich wahrscheinlich nicht bemerken.
Er konnte nicht länger warten. Die Gesetzlosen waren schon beinahe außer Sicht. Wayland wollte sich gerade daranmachen, ihnen zu folgen, als ihm ein neuer Gedanke kam. Er rannte zurück zu der Hütte, öffnete mit einem Fußtritt die Tür auf und polterte hinein. An der Wand hingen eine Kapuze und ein Umhang, mit denen sich die Gesetzlosen tarnten. Er hüllte sich in den Umhang und zog die Maske übers Gesicht.
Als er das Raubgesindel einholte, hatten die Männer eine langgezogene Kette gebildet. Wayland sah zum Himmel hinauf. Der Mond stand klein und fern über den Bäumen. Vallon musste inzwischen irgendwo ein Lager aufgeschlagen haben. Wayland beschloss, die Männer bis zu der Eiche zu beschatten und dann dem Köhler und seinem Gefährten den Weg hinunter zu folgen. Wenn er die beiden erledigt hätte, würde er dem Jungen auflauern. Er würde eine Stelle suchen, die weit genug von der Eiche entfernt war, sodass die Flüchtlinge rechtzeitig gewarnt wären, falls sie noch auf der Straße unterwegs waren.
Etwa auf der halben Strecke zu der Eiche hielten die Gesetzlosen an, scharten sich dicht zusammen, und besprachen sich flüsternd. Dann lösten sich zwei Schatten aus der Gruppe und verschwanden zwischen den Bäumen zur Rechten des Pfades. Als Wayland klar wurde, dass Leofric und Sidward eine Abkürzung nahmen, begann er zu zögern. Wenn er ihnen folgte, würde er vielleicht den Jungen verpassen. Doch wenn er bei der Hauptgruppe blieb und die Flüchtlinge immer noch auf der Straße waren, hätte er keine Gelegenheit, sie zu warnen, bevor Leofric und der andere auf den Jungen trafen.
Wayland beschloss, den Spähern zu folgen.
Die beiden bewegten sich auf ihrem vertrautem Terrain schnell und sicher. Wie Schemen huschten sie über mondbeschienene Stellen und durch tiefe Schatten. Wayland trabte möglichst lautlos hinter ihnen her. Dann trieben Wolken vor den Mond. Dunkelheit kroch über den Waldboden und verschluckte die beiden vollends. Um nicht blindlings mit ihnen zusammenzustoßen, verlangsamte Wayland seinen Schritt. Doch er spürte, dass sich die Gauner weiter von ihm entfernten.
Hierher.
Der Hund drehte sich um, und Wayland legte ihm die Hand auf den Nacken.
Gemeinsam rannten sie weiter, Wayland verließ sich vollkommen auf die Nase des Hundes.
Unvermittelt duckte sich der Hund auf den Boden und richtete seinen Blick auf Wayland, der daran ablas, dass die Gesetzlosen angehalten hatten und ganz in der Nähe waren. Der Mond blitzte durch Wolkenlücken. Wayland erkannte den Weg zu seiner Linken. Vor ihm lag eine Waldwiese, die stellenweise mit Gebüsch bewachsen war. Ein Schatten teilte sich in zwei. Eine Gestalt bewegte sich auf den Weg zu, überprüfte, dass niemand in der Nähe war, und hastete zwischen die Bäume auf der anderen Seite.
Es wäre einfacher, es einzeln mit den beiden aufzunehmen, aber wie? Auch wenn er sie ohne Blutvergießen entwaffnen konnte, würde es zu lange dauern. Der Junge konnte schon vorbeigekommen sein und den Treffpunkt erreicht haben. Wayland musste so schnell wie möglich zurück.
Er klopfte dem Hund auf die Schulter. Töte ihn.
Das Tier erhob sich, lief ein paar Schritte, und wandte den Blick zurück.
Wayland zog für einen Moment die Kapuze ab. Töte ihn.
Der Hund setzte sich lautlos in Trab.
Der Mond trat wieder hinter den Wolken hervor und warf schwache Schatten. Wayland entdeckte den zweiten Ganoven hinter einem Baum. Er würde einen Bogen um ihn schlagen müssen, um sicher zielen zu können. Er bewegte sich langsam und so geräuschlos wie der Schatten einer Katze, bis er den Rücken des Mannes im Blick hatte. Wayland wusste nicht, ob es sich um Leofric oder Sidward handelte, und es war ihm auch gleichgültig. Schließlich würde jeder der beiden ihn selbst mit der gleichen Beiläufigkeit töten, mit der man eine Fliege erschlägt. Er lehnte sich zurück, sein Rücken bog sich fort von der Krümmung seines Bogens. Als er die Sehne voll gespannt hatte, zeigte der Pfeil schräg zum Himmel hinauf. Er senkte ihn in langsam und behielt dabei die eiserne Spitze genau im Blick, um den Pfeil in dem Moment abschnellen zu lassen, in dem das Rückgrat des Mannes vor ihm auftauchte.
Da bewegte sich sein Opfer. Wayland blinzelte. Der Gauner sah angespannt hinter dem Baum hervor, er hatte die erstickten Geräusche von der anderen Seite des Weges gehört. Bevor Wayland erneut zielen konnte, stieß sich der Gauner von dem Baum ab und verschwand hakenschlagend in der Dunkelheit.
Ernüchtert atmete Wayland tief aus. Nun musste er dem Mann erneut folgen. Und dieses Mal würde es schwieriger werden. Der Räuber wäre auf der Hut.
Eine Waldohreule ließ ihren monotonen Lockruf erklingen – ‹Uuh-uuh-uuh›. Wenn Wayland nicht selbst so täuschend echt Tierstimmen hätte nachahmen können, hätte er geschworen, dass dieser Eulenruf echt war. Der Räuber wartete auf eine Antwort. Doch Wayland wusste, dass sein Gefährte tot, sein gebrochener Blick in die Zweige hinauf gerichtet war, dass Blut aus seiner zerfleischten Kehle strömte.
Der Gesetzlose wiederholte den Ruf.
Wenn er auch dieses Mal keine Antwort erhielte, würde er wissen, dass etwas nicht stimmte. Wayland legte die Hände um den Mund und gab den klagenden Eulenruf zurück. Nichts geschah. Der Ganove musste sich fragen, warum sein Gefährte auf die andere Seite des Weges zurück gewechselt war. Aber vielleicht hatte Wayland auch den falschen Ruf nachgeahmt.
Er versuchte es noch einmal. Immer noch keine Reaktion. Die Stille klang in seinen Ohren. Er spürte seinen Herzschlag hinter den Rippen.
Irgendwo knackte ein Zweig. Wayland erstarrte, alle Sinne angespannt.
Vor ihm schien sich ein Gebüsch zu bewegen, von ihm wegkriechen zu wollen. Wayland verließ seine Deckung und ging darauf zu, ohne sich weiter um Lautlosigkeit zu bemühen.
Der Ganove fuhr herum, sein Pfeil war auf Waylands Brust gerichtet. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen.
«Siward?»
Wayland hob eine Hand und ging weiter.
Der Köhler rannte ihm nach. «Was machst du denn? Was war das vorhin für ein Lärm?»
Wayland legte einen Finger auf die Lippen.
«Sie werden jeden Augenblick hier sein», flüsterte der Köhler. «Warum bist du zurückgekommen?»
Wayland stand so nahe vor ihm, dass er Leofrics Augen durch die Schlitze in der Kapuze glänzen sah. Er hob den Zeigefinger.
«Was ist denn?»
Wayland trat dicht vor ihn und holte seitlich mit seinem Messer aus.
Der Köhler versteifte sich und legte die Hand ans Ohr. «Da kommt jemand.»
Von weitem war ein schwaches, aber kraftvolles Geräusch zu hören, das sich auf sie zubewegte. Es wurde lauter – ein ungezügelter Galopp, ein unaufhörliches … ja, was? Der Köhler machte einen Schritt rückwärts und stieß dabei mit Wayland zusammen.
Da brach der Hund mit wirbelnden Pfoten in einer weiten Kurve zwischen den Bäumen hervor. Als er die beiden Männer sah, kam er rutschend zum Stehen. Langsam drehte er den Kopf, und dann stand er einfach da, sein Fell glänzte schwach aus dem Schatten heraus, und aus seinem Maul stiegen Atemwolken auf.
«Allmächtiger!», keuchte Leofric entsetzt. Er ließ vor Schreck die Bogensehne los, und Wayland hörte den Pfeil durchs Unterholz jagen.
«Schieß!», schrie der Köhler und tastete mit fliegenden Händen nach dem nächsten Pfeil.
Doch schon griff der Hund an, als grau-schwarzer Schemen raste er auf sie zu. Der Köhler ließ seinen Bogen fallen und griff nach seinem Messer. Es gelang ihm, den Arm vors Gesicht zu heben, bevor der Hund ihn auf den Rücken warf.
Wayland stürzte herbei. Der Hund hatte die Schulter des Köhlers zwischen den Kiefern und schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte. Das Messer flog aus Leofrics Hand. Wayland griff in die Nackenfalten des Hundes und versuchte ihn wegzuziehen.
Nein!
Er zerrte das bockende Tier, das weiter angreifen wollte, auf den Hinterläufen von dem Köhler weg.
Lass ihn!
Der Hund sah Wayland mit blutrünstigem Blick an.
Lass ihn.
Lauernd zog sich der Hund zurück. Der Köhler kroch auf den Ellbogen weiter von ihm weg. Wayland folgte ihm und stellte sich mit gezogenem Messer über ihn. Der Köhler sah zu dem Falkner empor, seine Kapuze war verdreht, und der Stoff über seinem Mund wurde mit jedem Atemzug eingesogen und wieder weggepustet. Wayland bückte sich und zog dem Mann die Kapuze vom Kopf. Dann streifte er seine eigene ab. Der Köhler verdrehte die Augen und ließ den Kopf nach hinten fallen.
Wayland fesselte ihm Hände und Füße und band ihn an einem Baum. Dann zeriss er die Kapuze des Mannes und benutzte die Stoffstreifen, um ihm die Augen zu verbinden und ihn zu knebeln.
Anschließend machte er sich auf die Suche nach dem Jungen.
 
Vallon ließ den Blick prüfend rechts und links an den Bäumen entlangwandern. Der Wald war still wie ein Grab. Raul hielt seine Armbrust schussbereit; von Zeit zu Zeit drehte er sich um und ging rückwärts, während er den Weg hinter ihnen kontrollierte.
«Wie weit sind wir schon gegangen?», fragte Vallon.
«Mindestens zwei Meilen. Es muss jetzt bald Mitternacht sein.» Raul deutete mit einer Kinnbewegung auf Hero und Richard. «Die beiden sind zum Umfallen müde.»
«Noch nicht.»
«Hauptmann, wenn Ihr glaubt, dass uns ein Hinterhalt erwartet, warum führt Ihr uns dann direkt hinein?»
«Wayland weiß, dass wir diesen Weg nehmen.»
«Vielleicht sehen wir ihn bis morgen früh nicht mehr. Ihr kennt ihn doch. Vielleicht ist er jagen gegangen. Aber noch wahrscheinlicher hat er sich irgendwo ein gemütliches Plätzchen zum Schlafen gesucht.»
«Wenn er das gemacht hat, bringe ich ihn um.»
Sie gingen in der beklemmenden Stille des Waldes weiter.
«Ich war schon einmal in so einem Wald», sagte Raul. «In der Normandie, mitten im Winter, kurz vor dem Julfest. Ich hatte eine Woche Ausgang und meinen Lohn, und den wollte ich in Rouen ausgeben. Ich bin früh aufgebrochen, aber nachmittags hat es angefangen zu schneien, und ich habe die falsche Abzweigung genommen. Es war ein trüber Tag, der Himmel so schwarz, als sollte gleich das jüngste Gericht stattfinden, und nirgends ein Haus oder eine Menschenseele. Ich kam an einen Wald und folgte einem Weg, der hineinführte. Als es dunkel wurde, war ich immer noch in dem Wald, und meine einzige Orientierung waren die Sterne am Himmel. Und als ich so durch diesen Winterwald ging, hatte ich das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein, also habe ich meine Flöte herausgeholt und mir ein Liedchen vorgespielt, um wenigstens die Musik zur Gesellschaft zu haben. Dann hörte ich auf zu spielen, weil ich das Gefühl bekam, dass ich auf einmal viel mehr Gesellschaft hatte, als mir lieb sein konnte.
Es waren die Bäume. Es war, als würden sie sich nach mir umdrehen, nachdem ich an ihnen vorübergegangen war. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel, und ich schwöre, dass sie sich über mir zueinanderneigten. Das war schon schlimm genug, aber dann … Dann berührte etwas meinen Rücken. Ich sprang vor Schreck in die Luft und drehte mich um. ‹Wer ist da?›, habe ich gerufen, aber niemand antwortete. Da war nichts außer Bäumen und Schnee. ‹Beachte die Kobolde und Gespenster einfach nicht, klar?›, habe ich zu mir selbst gesagt. Aber das ist leichter gesagt als getan, Hauptmann. Als ich weiterging, kribbelte mir der ganze Rücken, so sehr rechnete ich mit noch einer Berührung. Tja, es kam keine, aber dafür kam etwas anderes. Ich hörte es auf mich zuschleichen – der Schnee hinter mir knirschte und knarrte. Knirsch-knarr, knirsch-knarr. Vor lauter Angst konnte ich keinen Schritt mehr tun. Was immer auch hinter mir gewesen sein mag, blieb ebenfalls stehen. Dieses Mal wagte ich es nicht, mich umzudrehen, denn ich wusste, das Wesen hinter mir hatte Flügel und Hörner und Augen so groß wie Holzteller. Mit schlotternden Knien ging ich weiter, und das Ding folgte mir. Jedes Mal, wenn ich stehen blieb, blieb es auch stehen, und jedes Mal, wenn ich weiterging, folgte es mir.
Es kam immer näher. Knirsch-knarr, knirsch-knarr. Ich ging schneller, dann noch schneller, aber es hielt sich immer ein paar Schritte hinter mir. Hauptmann, ich habe in vielen Schlachten gekämpft, und ich schwöre, dass ich niemals vor dem Feind davongelaufen bin, aber dieses Ding, das mir an den Fersen klebte, jagte mir mehr Angst ein, als jeder sterbliche Mann mit einem Schwert oder einer Lanze es könnte. Dann gingen mir die Nerven durch, das gebe ich gerne zu, und ich begann so schnell zu rennen, wie ich es nur vermochte. Aber ganz gleich, wie schnell ich rannte, ich entkam dem Ding nicht. Ich hörte, wie es mit mir Schritt hielt, wie es näher kam, wie es wütend keuchte, und ich spürte seinen Atem im Nacken.
Und genau in dem Moment, in dem ich glaubte, es würde mich mit seinen Klauen packen, sah ich ein Feuer zwischen den Bäumen vor mir. Ein Holzfällerlager. Ich hetzte darauf zu, als wäre der Leibhaftige hinter mir her, was er ja wohl auch war, und dann ließ ich mich bei dem Feuer zu Boden fallen und faselte wie ein Schwachkopf vor mich hin. Der alte Holzfäller, Gott segne ihn, schaute auf mich herunter, und dann schaute er hinter mich, und zog ein sehr eigenartiges Gesicht.
‹Was ist es?›, schrie ich.
Langsam hob er seine knochige Hand und deutete hinter mich. Ich drehte mich kriechend um. Und dann sah ich es.»
«Was?», fragte Vallon, der immer noch den Wald beobachtete.
Raul blieb stehen, fiepende Töne kamen aus seinem Mund, so sehr wurde er von Gelächter geschüttelt. «Ein Tau, das sich aus meinem Bündel gelöst hatte und hinter mir herschleifte.»
Vallon lachte nicht und blieb auch nicht stehen. «Raul, du bist ein betrunkener Prahlhans.»
«Wartet. Es geht noch weiter.»
Vallon packte ihn am Arm. «Ich habe einen Schrei gehört.»
Raul musterte aufmerksam die Umgebung. «Wahrscheinlich ein Fuchs.»
Vallon drehte sich um. «Wayland kommt nicht. Wir müssen einen Weg durch diesen Wald finden.»
«Ohne Wayland laufen wir nur im Kreis. Schlagen wir ein Lager auf und gehen weiter, wenn es hell wird.»
Vallon spürte Wut in sich aufsteigen. «Was glaubt dieser dumme Kerl eigentlich? Wenn das eine richtige Kompanie wäre, würde ich ihn wegen Desertion aufhängen lassen.»
Raul legte ihm die Hand auf den Arm. «Kommt, Hauptmann, ich suche uns einen Lagerplatz.»
«Herr», sagte Hero und deutete den Weg entlang.
In einiger Entfernung nahm Vallon eine Bewegung wahr. Er zog sein Schwert. «Sucht Deckung im Wald.»
Sie stürzten zwischen die Bäume. Raul ließ sich auf ein Knie nieder und hob die Armbrust. Vallon behielt den sich nähernden Umriss im Blick. Schließlich sagte er: «Es ist Wayland. Wayland mit seinem Hund.»
Raul schlug ihm auf die Schulter. «Ich kann’s nicht leugnen, Hauptmann. Ich fühle mich wohler, wenn er bei uns ist. Wenn dann nämlich irgendwer denkt, er könnte uns überraschen, muss er viel früher aufstehen.»
«Er hat jemanden bei sich», sagte Hero.
«Das ist der Junge aus dem Gasthaus», sagte Vallon. Er sah in die andere Richtung den Weg entlang. «Bleibt in Deckung.»
Bei ihnen angekommen, blieb Wayland stehen. Er hatte den Jungen mit einem Strick an das Halsband des Hundes gebunden. Über seiner Schulter hing ein zerfetztes, mit Blattwerk und Zweigen übersätes Kleidungsstück.
«Raul, stell fest, was los ist.»
Vallon überwachte den Weg, während der Deutsche anfing, Fragen an Wayland zu stellen und seine Gesten zu deuten.
Als Raul zu Vallon zurück kam, war er tiefernst. «Ihr hattet recht, Hauptmann. Ein Stück weiter vorn lauern uns bei einer alten Eiche sieben Halsabschneider auf. Es waren noch zwei mehr, aber um die hat sich Wayland gekümmert.»
«Hat er sie getötet?»
«Der Hund hat einen getötet. Den anderen hat er an einen Baum gefesselt.»
«Er hätte ihn auch umbringen sollen.»
«Ich weiß, aber der Kerl hat eben manchmal ein zu weiches Herz.»
«Und welche Rolle spielt der Junge bei der ganzen Sache?»
«Er ist uns nachgeschlichen, um Bescheid zu sagen, falls wir irgendwo im Wald ein Lager aufgeschlagen hätten. Sein Vater ist der Anführer. Die Banditen in dieser Gegend lernen ihre Kinder ziemlich früh an.»
«Was machen wir jetzt?», flüsterte Hero.
«Wayland weiß, wo sie im Hinterhalt liegen», erklärte ihm Raul. «Wir sind längst über alle Berge, wenn ihnen auffällt, dass wir einen anderen Weg genommen haben.»
Vallon sah den Falkner an. «Kannst du uns um die Falle herumführen?»
Wayland warf einen zweifelnden Blick auf Hero und Richard.
«Das schaffen sie jetzt nicht», sagte Raul. «Sie sind halb tot vor Schlafmangel.»
«Dann sind sie bald ganz tot. Wir müssen vor Tagesanbruch aus dem Wald heraus sein.»
Wayland deutete auf den Jungen, dann auf den Hund, und anschließend machte er eine streichende Bewegung den Weg hinunter. Dann deutete er auf die Flüchtenden und machte noch einmal die gleiche Geste.
Vallon runzelte die Stirn. «Ich glaube, er will sagen, dass wir auf dem Weg weitergehen und den Jungen als Geisel benutzen sollen.»
Nun deutete Wayland auf sich selbst, dann auf die Bäume, und beschrieb mit der Hand einen Halbkreis, um anzuzeigen, dass er einen Bogen durch den Wald schlagen würde, um den Banditen in den Rücken fallen zu können.
Vallon sah den Jungen an. «Finde heraus, wie sein Vater heißt.»
Als Raul auf ihn zuging, wich der Junge so weit zurück, wie es der Strick zuließ, und atmete flach und hörbar durch die Nase. Raul packte den Jungen am Kragen und hob ihn vom Boden. «Sag uns, wie dein Vater heißt, du kleiner Mistkäfer.»
Der Junge würgte eine Silbe hervor.
«Was war das? Ash? Hast du Ash gesagt?»
Der Junge ruckte mühsam mit dem Kopf auf und ab. Raul stellte ihn wieder auf die Füße. «Klang wie Ash.»
Wayland nickte.
Vallon musterte den dunklen Weg. «Wie viele Reisende hier wohl schon den Tod gefunden haben?», sagte er. Dann wandte er sich an Raul. «Ich finde, wir sollten Ash ein bisschen von den Schrecken zurückgeben, die er so großzügig verteilt hat.»
 
Auf die Banditen, die bei der Eiche auf der Lauer lagen, mussten sie wie eine Erscheinung aus dem Märchen wirken. Der Junge saß rittlings auf dem riesenhaften Hund, Vallons Schwertklinge ruhte glitzernd auf seiner Schulter, und die Übrigen scharten sich dicht um die beiden.
Einen Pfeilschuss von der Eiche entfernt blieben sie stehen.
«Ash?», rief Raul. «Ash? Deine Augen trügen dich nicht. Das ist dein Sohn auf dem Hund, und er wird ihn genauso erbarmungslos zerfleischen, wie er Siwards Kehle zerfleischt hat. Leofric ist auch tot. Der Wolfsjunge hat ihn getötet. Willst du wissen, wo der Wolfsjunge steckt? Er ist näher bei dir, als du denkst. Er beobachtet dich. Er trägt den Umhang und die Kapuze deiner eigenen Leute. Sieh dir genau an, wer neben dir steht. Sieh ganz genau hin. Bist du sicher, dass du wirklich weißt, welchen Mann du vor dir hast? Bist du sicher, dass es überhaupt ein Mann ist? Der Wolfsjunge kann sich nämlich in jede Gestalt verwandeln. Und jetzt hör genau hin.»
Totenstille. Dann erklang ein Geräusch, bei dem sich Vallons Nackenhaare sträubten. Der Hund, den alle für stumm gehalten hatten, hob den gewaltigen Kopf und stimmte jaulend in das Geräusch ein. Das klagende Heulen jagender Wölfe stieg auf, bis es den gesamten Wald zu erfüllen schien. Dann erstarb es und hinterließ eine schaurige Leere.
«Die Vorstellung ist beendet», schrie Raul. «Wenn du deinen Jungen lebend wiedersehen willst, folgst du uns nicht. Falls du tust, was ich sage, kannst du ihn unversehrt im nächsten Dorf abholen.»
Sie setzten sich wieder in Bewegung. Eine Meile jenseits des Hinterhalts wurde der Wald von offenem Land abgelöst. Raul blies die Wangen auf. «Hauptmann, das war der längste Marsch meines Lebens. Mein Rücken kam mir vor wie eine einzige große Zielscheibe.»
Vallon sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. «Woher wusstest du, dass ich mit Rodrigo Diaz gekämpft habe?»
«El Cid? Das wusste ich nicht. Das waren nur Schausteller-Sprüche.» Er stolperte. «Oder etwa nicht?»
«Geh mit den anderen weiter.»
Raul entfernte sich. Hinter ihnen erstreckte sich der Weg wie ein Band aus schwärzlich angelaufenem Silber. Vor ihnen klang Hundegekläff aus der Ferne herüber. Vallon wischte sich mit dem Handrücken über die Augenbrauen. Er hatte das Gefühl, durch einen Albtraum gegangen zu sein.
X

An einem milden, bewölkten Nachmittag Anfang April standen die Vagabunden ein paar Meilen südlich von Stamford an einer belebten Kreuzung der Earninga Straete. Auf den umliegenden Feldern pflügten und säten die Bauern, und der gleiche Anblick bot sich auf allen Feldern, die sich bis zum Horizont erstreckten, so als wären die Bauern selbst Feldpflanzen.
Sie hatten eine Rast eingelegt. Mit ausgestreckten Beinen, die Ferse des einen Fußes auf die Zehen des anderen gestellt, lagen sie im Gras und beobachteten den vorbeiziehenden Menschenstrom auf der Straße. Niemand behelligte sie. Nachdem sie drei Wochen lang im Freien übernachtet hatten, sahen sie aus wie eine Bande durchtriebener Spitzbuben. Das Gleiche galt auch für so manch andere, die auf der alten Römerstraße unterwegs waren. Fuhrleute, Viehhändler, Herumtreiber und Flüchtlinge bevölkerten die Kreuzung, wo an ein paar recht und schlecht zusammengezimmerten Ständen und Buden Erfrischungen, Amulette und Horoskope feilgeboten wurden. Eine normannische Reiterschwadron kam vorbei, doch die Soldaten blickten auf ihrem Weg Richtung Süden und London weder nach rechts noch nach links. Raul furzte.
«Worauf warten wir?», fragte Hero.
Vallon stand auf und spähte die Fernstraße Richtung Norden entlang, wo sich in der milchigen Luft ein kleiner, aber sehr bedeutsamer Umriss abzeichnete. Er kam langsam näher, langsamer, als ein Mann geht, und immer deutlicher wurde ein Wagenzug aus vier großen Karren erkennbar, jeder von einem sechsköpfigen Ochsengespann gezogen und so hoch mit Ballen und Fässchen beladen, dass sie an Belagerungsmaschinen erinnerten. Peitschen zischten und knallten in der Luft. Zwei grobschlächtige Reiter flankierten die Wagenreihe, und Mastiffs mit kupierten Ohren hetzten zwischen den Rädern herum. Ein verwilderter Junge sprang von Wagen zu Wagen und schmierte die Achsen mit Schweinefett. Der Kutscher des ersten Karrens war mager wie ein Strick und sein Gesicht so faltig wie ein ausgedörrter Weinschlauch. Neben ihm saß der Führer des Wagenzugs, ein unglaublich dicker Händler, dem fette Halsfalten über den Pelzkragen hingen.
Vallon trat mit Raul auf die Straße und hob die Hand. Der Fuhrmann trieb die Mastiffs mit gezielten Peitschenhieben zurück. Vallon lehnte sich an die Zugstange, und Raul übersetzte. Als Hero bemerkte, wie der Händler seine Schweinsäuglein auf ihn richtete, beschlichen ihn ungute Vorahnungen.
Geld wechselte den Besitzer. Vallon kam zurück, nahm Hero am Ellbogen ein Stück beiseite.
«Gehen wir nach London?»
«Du gehst nach London. Wir verabschieden uns hier.»
Hero hatte das Gefühl, von Hitze und Kälte zugleich überflutet zu werden. «Womit habe ich Euch verärgert?»
«Das hast du nicht. Die Wahrheit ist, dass unsere Reise von hier an noch gefährlicher wird, und dafür bist du nicht geschaffen.»
«Ich bin zäher als Richard.»
«Richard hat keine andere Wahl, als dieses Land zu verlassen. Du hingegen kannst aus deinem Leben etwas Besseres machen.»
«Aber ich habe geschworen, Euch zu dienen.»
«Ich entbinde dich von diesem Eid», sagte Vallon. Er küsste Hero auf beide Wangen und trat zurück. «Glaub nicht, deine Gesellschaft würde mir nicht fehlen. Die Abende werden nicht mehr dieselben sein, wenn du mit deinen endlosen Geschichten und Spekulationen nicht dabei bist.»
Es ging alles viel zu schnell für Hero, um Gegenargumente zu ersinnen. Der Fuhrmann ließ seine Peitsche knallen. Vallon hob den Arm. «Der Fahrpreis ist bezahlt. Der Händler ist ein Grobian, aber er wird dir nichts tun. Ich habe ihm erzählt, wir würden uns in London wieder treffen.» Er drückte Hero Geld in die Hand. «Es tut mir leid, mehr kann ich nicht entbehren. Ich weiß aber, dass du es auch so nach Hause schaffst. Widme dich deinem Studium. Schreib mir nach Byzanz. Bring mich mit deinen Erfolgen zum Staunen. Gott schütze und behüte dich.» Er drückte Hero die Schulter und ging weg.
Einer nach dem anderen kam, um Hero Lebewohl zu sagen. Richard schluchzte unverhohlen. Raul schloss Hero kräftig in die Arme. Wayland betrachtete ihn mit seinem kühlen Blick aus den blauen Augen, es hatte beinahe den Anschein, als wolle er ihm die Hand geben, aber dann nickte er doch nur und wandte sich ab.
Der Wagenzug setzte sich in Bewegung. Hero sah seinen Gefährten nach, die auf der Römerstraße Richtung Osten gingen. Vallon warf keinen einzigen Blick zurück.
Hero weinte. Sein Leben lang hatten ihn die Männer enttäuscht, die er geliebt hatte. Sein Vater hatte sämtliche fünf Schwestern auf den Knien gewiegt, und dann war er drei Monate vor der Geburt seines einzigen Sohnes gestorben. Cosmas, der Mann, von dem er so viel gelernt hatte, war kaum einen Monat bei ihm geblieben. Und nun schob ihn Vallon, der Herr, dem er Treue bis in den Tod geschworen hatte, einfach ab, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen.
Nun war er wirklich allein. Seine Gefährten waren in der einen Richtung hinter dem Horizont verschwunden, der Wagenzug in der anderen. Nur die Leibeigenen auf den Feldern blieben an Ort und Stelle, tief gebeugt und elend unter dem trüben Himmel. Hero raffte sich auf und begann Richtung London zu schlurfen.
 
Am abendlichen Lagerfeuer erklärte Vallon den Übrigen, dass sie die erste Etappe ihrer Reise beinahe hinter sich hätten. In zwei Tagen würden sie Norwich erreichen.
«Morgen besorgen wir uns drei Maultiere und neue Kleidung. Und übermorgen gehen wir einzeln nach Norwich. Richard, du reitest voraus, suchst uns eine Unterkunft und nimmst Kontakt mit dem Geldverleiher auf. Wayland wird dich bis zur Stadtmauer begleiten. Dann reitest du allein weiter. Das ist sicherer. Benutz einen falschen Namen und behaupte, du wärst in Familienangelegenheiten unterwegs.»
«Einer der Wachleute könnte mich erkennen. Wenn die Nachricht von unseren Verbrechen in Norwich angekommen ist …»
«Sollte es dazu kommen, sag ihnen die Wahrheit über das Lösegeld und den Geldverleiher. Denk daran, dass du immerhin Olbecs Sohn bist. Also lässt du dir von einem gemeinen Soldaten überhaupt nichts sagen. Wayland, wenn Richard Schwierigkeiten bekommt, warte am Westtor der Stadt auf uns. Raul und ich treffen dich dort bei Sonnenuntergang. Wir geben uns als Anführer einer militärischen Pioniereinheit und dessen Gehilfe aus.»
«Alle Tore werden bewacht», sagte Raul. «Die Wachen werden Papiere sehen wollen.»
«Lady Margaret hat mir Dokumente mit dem königlichen Siegel gegeben. Kein Soldat würde es wagen, sie zu öffnen.» Vallon verschränkte die Finger hinter dem Kopf. «Tja», sagte er gähnend, «übermorgen Abend werden wir wie die Fürsten speisen und unter Gänsedaunen schlafen.»
Seine Versprechungen trafen auf unbehagliches Schweigen. Jeder wusste, dass Norwich eine der stärksten Normannenfestungen in England war. Dreihundert Soldaten bemannten die Burg, und sie waren äußerst wachsam. Kaum ein Jahr zuvor hatte die Garnison die Einnahme der nur einen Tagesritt entfernten Isle of Ely unterstützt, wo die Engländer bis zuletzt gegen die Normannen Widerstand geleistet hatten. Der Anführer des Widerstandes, Hereward, war aus der Umzingelung entkommen und weiterhin auf freiem Fuß. Gerüchte besagten, dass er neue Widerstandsgruppen aufbaute.
 
Richard und Wayland machten sich beim ersten Hahnenschrei auf den Weg nach Norwich. Vallon und Raul folgten ihnen um die Mittagszeit. Sie ritten unter einem weiten blauen Himmel über die Ebene. Vallon hatte sein Haar kurz gestutzt, wie es die Normannen trugen, und war in unauffälliges Grau gehüllt. Schon Meilen vor Norwich sahen sie die Burg, die als höchster Punkt die Silhouette der Stadt dominierte.
Sie hielten an einer Viehtränke ein gutes Stück vor dem Westtor der Stadt und mischten sich unter die anderen Reisenden, die ihre Tiere zum Wasser führten. Eine Holzpalisade umgab die Stadt, und Wachtürme ragten über den Toren auf. Die Sperrstunde rückte näher, und auf der Straße herrschte lebhaftes Treiben.
«Keine Spur von Wayland», sagte Vallon. «Hoffen wir, dass ihn die Normannen nicht festgenommen haben.»
Raul spuckte aus. «Da könnten sie schon leichter den Wind einfangen.»
Vallon führte sein Maultier zurück zur Straße. Sie reihten sich in den Strom der Reisenden ein. Der wachhabende Unteroffizier, ein hartgesottener Veteran, sah ihnen entgegen.
«Der macht Ärger», sagte Raul.
Der Unteroffizier hob einen Finger. «Ihr zwei da. An den Rand der Straße. Absteigen.»
Vallon blieb auf dem Maultier sitzen. Der Unteroffizier kam mit energischen Schritten auf ihn zu. «Hast du nicht gehört?»
«Sogar sehr gut», sagte Vallon kühl. «Und ich hätte nicht übel Lust, dir für deine Anmaßung eins überzuziehen. Ich bin Ralph von Dijon, Pioniereinheit, und im Auftrag des Königs unterwegs. Worum es geht, hat dich nicht zu interessieren.»
«Papiere.»
Nachdem er das Siegel in Augenschein genommen hatte, gab der Unteroffizier die Dokumente zurück. Er rief einen Soldaten heran, der vor dem Torturm ein Pferd striegelte. «He, Fitz, du begleitest diese beiden hier zur Burg.»
«Das ist nicht nötig», sagte Vallon. «Ich will mir die äußeren Befestigungsanlagen der Stadt ansehen, solange es noch hell ist.»
Der Unteroffizier hob das Kinn. «Der Kastellan hat es nicht gern, wenn unangemeldete Besucher kommen. Ich schicke Fitz los, damit er Euch anmeldet.»
«Nein, das wirst du nicht tun. Meine Aufgabe besteht darin, die Verteidigungsanlagen so zu inspizieren, wie ich sie vorfinde. Das ist eine unangemeldete Kontrolle.» Er schlug sich mit den Dokumenten auf die Hand. «Verstanden?»
Der Unteroffizier nahm Haltung an. «Hauptmann.»
Sie hörten ihn vor sich hin fluchen, als sie durch das Stadttor ritten. «Der wird Euch nicht so schnell vergessen», sagte Raul.
«Ich weiß. Hoffen wir, dass er auf der Burg keine Erkundigungen über uns einholt.»
Raul stellte sich in den Steigbügeln auf. «Da ist Wayland.»
Der Falkner schlenderte ein Stück vor ihnen zwischen Verkaufsständen die Straße hinauf. Vallon und Raul folgten ihm, stets belästigt von einem Schwarm zwielichtiger Händler und Bettler. Lahme und Blinde tasteten sich mit ihren Stöcken hinter ihnen her. Aus jeder Tür wurden sie von gewitzten Stadtkindern beobachtet. Es war Monate her, dass Vallon in einer Stadt gewesen war. Er atmete die scharfe Geruchsmischung von Holzrauch, zersägten Balken, rohem Fleisch, Talg, Brot, Vieh und Unrat ein. An einer Kirche mit gemauertem Rundturm bogen sie um die Ecke und ließen den Gestank und den Trubel hinter sich. Nachdem sie noch zweimal abgebogen waren, befanden sie sich in einer engen Gasse, die bis auf ein im Dreck wühlendes Schwein vollkommen verlassen dalag. Wayland blieb vor einem eisenverstärkten Tor in einer hohen Mauer stehen und zog an einer Glockenschnur.
Richard öffnete und führte sie in einen Innenhof mit moosbewachsenen Pflastersteinen. Auf drei Seiten erstreckte sich ein altes Haus mit umlaufendem Balkon, dessen Holzdielen sich verzogen hatten. Unkraut spross aus den Ritzen. Tauben gurrten auf dem Ziegeldach. Der Hof war eine Oase des Friedens.
«Ihr habt gesagt, es soll leise sein.»
«Es ist perfekt.»
Richard strahlte. «Es hat einem englischen Händler gehört. Ich habe es von seiner Witwe gemietet und ihr zwei Monate im Voraus bezahlt. Sie glaubt, Ihr wärt ein französischer Weinimporteur. Für Wayland und Raul habe ich Zimmer im White Hart am Kornmarkt genommen.»
«Hast du den Geldverleiher gefunden?»
«Das war nicht schwierig. Sein Haus steht direkt unterhalb des Burgwalls.»
«Hat er Lady Margarets Briefe bekommen?» «Schon vor Tagen. Er wird morgen nach Sonnenuntergang mit uns sprechen.»
«Warum so spät?»
«Es ist Sabbat.»
«Wie hat er reagiert, als du ihm unsere Namen genannt hast? War er beunruhigt?»
«Ich habe ihn nicht selbst gesehen. Man hat mich nicht ins Haus gebeten. Ich habe durch ein Türgitter mit jemandem gesprochen.»
 
Die Glocken läuteten zum Komplet, als sich Vallon und Richard auf den Weg zu ihrer Verabredung mit Aaron machten. In den dämmrigen Straßen vernagelten die Ladenbesitzer ihre Fenster, und die Leute beeilten sich, nach Hause zu kommen. Der Burgfried ragte knochenweiß in den vom Abendrot gefärbten Himmel.
«Ich wünschte, Hero wäre bei uns», sagte Richard. «Er hätte es sich verdient, den Erfolg unseres Plans mitzuerleben.»
«Der Erfolg ist noch nicht sicher. Drogo hat unsere Absichten bestimmt erraten. Es gibt nicht viele Geldverleiher in England. Er könnte schon bei Aaron gewesen sein.»
«Er kann den Juden nichts befehlen. Sie sind nicht einmal normannische Untertanen. Der König hat sie als persönliches Eigentum aus Rouen hergebracht.»
Die Straße mündete in den weiten Platz um die Burg – ein massiver Bau, der auf einem künstlichen Erdhügel errichtet worden war. In der Mitte des Platzes standen ein Schafott und mehrere Geißelsäulen. Die Köpfe hingerichteter Übeltäter steckten auf Stangen, die über dem Burgtor aufgepflanzt worden waren. Das Haus des Juden Aaron lag in Sichtweite des Torwegs an der Ecke einer Straße, die zum Heumarkt führte. Es war ein beachtliches zweistöckiges Steinhaus mit fensterlosem Erdgeschoss. Die Fenster des ersten Stocks waren mit Eisenstangen und Läden gesichert. Stufen führten zu einer mit Eisenbändern beschlagenen Holztür in einem gemauerten Rundbogen. Vallon hob den schweren Klopfer.
Die Klappe hinter einer vergitterten Luke wurde geöffnet, und ein ernst blickendes Auge betrachtete sie durch das Gitter. Dann wurden mehrere schwere Riegel zurückgeschoben, und die Tür schwang auf. Ein junger, zartgliedriger Mann winkte sie herein. Statt der üblichen Wohnhalle betraten sie einen Flur, der an mehreren Zimmern vorbeiführte. Vallon hatte das Gefühl, dass sich hinter den geschlossenen Türen Menschen befanden. Er glaubte, gedämpfte Frauenstimmen zu hören. Die letzte Tür stand offen. Der Jüngling bat sie hinein. Der Raum war weder besonders groß noch aufwendig eingerichtet, doch ein Aufschimmern von Silber, der dicke, maurische Teppich und der Geruch nach Bienenwachs verliehen dem Zimmer eine Atmosphäre maßvoll gelebten Wohlstandes. Aaron, angetan mit einem seidenen Gewand und einem Turban, stand bei einem glänzend polierten Tisch, auf dem in einer Schale duftende Rosenblätter lagen. Hinter ihm war eine Feuerstelle in die Wand gemauert, in der wärmende Flammen züngelten. Neben dem geschlossenen Glasfenster zwitscherte ein Goldfinkenpärchen in einem Käfig.
«Bitte», sagte er. «Nehmt Platz.»
«Ich glaube, Ihr habt von meiner Mutter einige Briefe bekommen», sagte Richard.
Aaron strich glättend über ein gerolltes Pergament und ließ es dann wieder zusammenschnellen. «Lady Margaret wünscht Ländereien in der Normandie als Sicherheit für einen Kredit zu verpfänden.»
Richard griff unter seinen Umhang. «Hier habe ich die Urkunden. Nach meinem Verständnis ist der Besitz mehr als dreihundert Pfund wert.»
Aaron legte die Dokumente unters Kerzenlicht auf seinen Schreibtisch. «Auf dem Papier schon, aber ich muss meinen Mittelsmann um eine unabhängige Bewertung bitten.»
«Wie lange dauert das?»
«Schwer zu sagen. Nicht länger als sechs Wochen.»
«Sechs Wochen!»
«Es hängt davon ab, wie die Überfahrt verläuft. Als ich das letzte Mal in die Normandie gefahren bin, musste ich acht Tage auf günstigen Wind warten.»
Richard warf Vallon einen entsetzten Blick zu. «Die Frist für die Zahlung des Lösegeldes rückt immer näher. Das Leben meines Bruders steht auf dem Spiel.»
Aarons dunkler Blick blieb unergründlich. «Der Zustand des Besitzes kann sich inzwischen verschlechtert haben. Ich muss außerdem sicher sein, dass er nicht durch eine Fideikommissbestimmung gebunden ist. Es könnten auch noch andere Grundstücksbelastungen vorliegen.»
Vallon berührte Richards Handgelenk. «Ich bin der Mann, der Lady Margaret die Bedingungen für die Freilassung ihres Sohnes überbracht hat», sagte er. «Es bestehen familiäre Verwicklungen, die Richard aus Verlegenheit nicht zur Sprache bringt. Sir Walter hat einen gleichaltrigen Stiefbruder. Die beiden waren schon immer Konkurrenten. Bevor ich ankam, hatte der Stiefbruder allen Grund zu der Annahme, dass sein Bruder tot ist, sodass er sich selbst für den unangefochtenen Erben hielt.»
«Ich verstehe.»
«Er hat uns bereits einige Steine in den Weg gelegt. Wenn er genügend Zeit hat, wird er versuchen, unser gesamtes Vorhaben zu verhindern.»
Aaron faltete die Hände auf dem Tisch. «Das ist nicht die erste Lösegeldforderung, mit der ich zu tun habe. Und Ihr seid nicht die Ersten, die in einen Familienzwist verwickelt werden. Es tut mir leid, aber das ändert für mich nichts. Wenn alles gutgeht, sollten wir in drei Wochen so weit sein, dass wir den Vertrag besiegeln können.» Er zog die Augenbrauen hoch und sah an seinen Gästen vorbei. «Ja, Moise?»
Sein Sohn murmelte etwas auf Ladino, der spanisch-hebräischen Mischsprache, die von den Sepharden auf der Iberischen Halbinsel gesprochen wurde.
«Entschuldigt mich», sagte Aaron und ging zur Tür.
«Wir können nicht drei Wochen lang warten», flüsterte Richard.
«So lange sind wir vielleicht gar nicht mehr hier», sagte Vallon und beobachtete die beiden an der Tür. Die Unterbrechung kam überraschend. Aaron wirkte beunruhigt, dann niedergeschlagen, doch als er an den Schreibtisch zurückkehrte, war sein Gesichtsausdruck wieder höflich und unergründlich.
«Ein junger Mann hat sich an der Haustür gemeldet – ein Grieche, der hervorragend arabisch spricht. Er behauptet, Euer Diener zu sein.»
Vallon war sicher gewesen, dass der Besucher Drogo oder einer seiner Helfershelfer sein musste, daher brauchte er einen Moment, um diese Mitteilung zu begreifen. «Hero ist nicht mehr mein Diener. Ich habe ihn vor drei Tagen weggeschickt. Nein, ‹weggeschickt› klingt zu hart. Ich habe ihn freigegeben, damit er sein Studium fortsetzen kann.»
Aaron erkundigte sich höflich: «Was studiert er?»
«Medizin. Aber es gibt keinen Wissenschaftszweig, der seine Neugier nicht erregen würde.»
«Soll ich ihn abweisen lassen?»
«Mit Eurer Erlaubnis, es wäre besser, wenn er zu uns stoßen könnte.»
Aaron nickte Moise zu. Kurz darauf trottete Hero ins Zimmer. Er wirkte völlig erschöpft, und seine Augen waren so riesig und schwarz wie die eines Nachtfalters. Richard stieß besorgt die Luft aus und eilte zu ihm. Als Hero Vallon sah, begann er zu weinen. Gerade noch konnte Vallon den Sizilianer daran hindern, vor ihm auf die Knie zu fallen und ihm die Hände zu küssen.
«Setz dich», sagte Aaron und führte Hero zu einem Stuhl. «Du bist erschöpft. Du bist krank. Das allerdings ist paradox. Dein Meister sagt nämlich, dass du Medizin studierst.»
Schniefend nickte Hero.
«Welche Universität besuchst du?»
«Die von Salerno.»
Aarons Miene hellte sich auf. «Die beste in der gesamten Christenheit. Bist du jemals Konstantin dem Afrikaner begegnet?»
«Er war einer meiner Lehrer. Konstantin ist dafür verantwortlich, dass ich hier bin.»
Aarons Augenbrauen verschwanden beinahe unter seinem Turban. Er legte seinen Arm um Heros Schultern. «Das erklärst du mir jetzt einmal ganz genau. Moise, bring ein bisschen Suppe für den Jungen. Und für unsere anderen Gäste Wein und Gebäck.»
Während Hero berichtete, wie Konstantin ihn ausgewählt hatte, nippten Vallon und Richard an Wein aus edlen Bechern aus Damaskus-Glas. Als Hero fertig war, klopfte Aaron leise auf den Tisch. «Dein Meister hat recht. Geh zurück auf die Universität und schließe deine Ausbildung ab. Das ist ein aberwitziges Vorhaben. Vier Gerfalken sollen von Norwegen über Russland nach Anatolien gebracht werden, und das von Männern, die weder Händler noch Seefahrer sind. Das würde ich keinen Augenblick lang ernsthaft in Betracht ziehen.»
«Und doch nehmen wir das Risiko auf uns», sagte Vallon. «Ganz gleich, was uns geschieht, Ihr verliert dabei kein Geld.»
Aaron ging über diese Unhöflichkeit hinweg. Er stellte sich ans Feuer und wärmte sich die Hände. «Wie hoch ist die Mindestsumme, die Ihr bräuchtet?»
«Nicht weniger als einhundert Pfund.»
«Einschließlich der Kosten für die Handelswaren?»
«Ich bin kein Händler. Ich habe nicht vor, daraus eine Geschäftsreise zu machen.»
«Ihr müsst schon entschuldigen, aber wenn ich das Geld vorlegen soll, will ich, dass der Plan auch aufgeht. Es ist unsinnig, auf einem leeren Schiff zu reisen. Ich kann mir vorstellen, dass es in Norwegen an vielem fehlt.»
Hero nickte. «Sie haben keinen Wein und nur wenig Getreide.»
«Und die Norweger wiederum haben vermutlich Güter, die weiter südlich einen Markt finden würden.»
«Wolle, Salz- und Räucherfisch, Eiderdaunen.»
Aaron breitete die Arme aus. «Seht Ihr. Ihr müsst kaufmännisch denken. Die Falken sind sehr empfindliche Güter. Ihr solltet Euch wenigstens gegen ihren möglichen Verlust absichern.»
Vallon kniff die Augen zusammen. «Soll das heißen, Ihr gebt uns das Geld?»
Aaron erlaubte sich ein kleines Lächeln. «Ich strecke Euch einhundertundzwanzig Pfund vor. Die Kreditfrist beträgt ein Kalenderjahr. Pro Pfund werden wöchentlich zwei Pence Zinsen fällig. Das sind mehr als fünfzig Prozent im Jahr. Ich weiß, was Ihr denkt. Wucher. Aber der König bekommt davon mehr als die Hälfte. Außerdem erwarte ich nicht, dass Ihr das Pfand auslöst.»
Unwillkürlich ließ Vallon seinen Blick umherschweifen. Aaron erriet, was ihm durch den Kopf ging.
«Ich bewahre das Geld nicht hier auf. Kommt übermorgen um die Mittagszeit wieder.»
Vallon stand auf. «Könnt Ihr uns helfen, ein Schiff zu mieten?»
«Ich kenne mehrere Händler, die in Flandern und der Normandie Geschäfte betreiben. Ich werde mich erkundigen, aber ich vermute, dass keiner von ihnen eine Überfahrt nach Norwegen machen will.»
Vallon wusste nicht recht, wie er seinen Dank ausdrücken sollte und ob das überhaupt klug wäre. Schließlich streckte er die Hand aus.
Aaron nahm sie. «Euer Gesicht kommt mir bekannt vor. Habt Ihr in Kastilien gekämpft?»
Vallon sah ihm in die Augen. «Ja.»
Aaron ließ seine Hand los. «Moise bringt Euch hinaus.»
Als sich Vallon und Richard schon umgedreht hatten, flüsterten Vater und Sohn kurz miteinander.
«Einen Augenblick noch.»
Vallon drehte sich um.
«Mein Sohn hat mich daran erinnert, dass vergangenen Sommer ein Mann hier war, um sich Geld zu leihen. Wie hieß er noch gleich? Nun gut, das spielt keine Rolle. Er war Norweger, einer der wenigen Angreifer, die den englischen Sieg bei Stamford Bridge überlebt haben. Er war auf einem Schiff entkommen, das dann von einem Sturm an die Küste von Ostanglien gedrückt wurde. Er wollte Geld, um das Schiff instand zu setzen. Im Tausch bot er mir Fisch an, und als ich ihm erklärte, kein Fischhändler zu sein, hat er versucht, mir ein englisches Waisenmädchen zu verkaufen. Doch selbst wenn er eine Sicherheit hätte bereitstellen können, hätte ich abgelehnt. Er war ein widerwärtiger Kerl, der es mit der Wahrheit nicht so genau nahm, und noch dazu ein bisschen auf den Kopf gefallen.»
«Ich glaube, wir machen es besser als er.»
«Ich habe ihn nur aus folgenden Gründen erwähnt», sagte Aaron und begann diese Gründe an den Fingern abzuzählen. «Er hat ein Schiff. Er braucht Geld, um es zu reparieren. Er will in seine Heimat zurück.» Aaron hielt einen weiteren Finger hoch. «Und, wie ich schon sagte, er ist verrückt. Ich wünschte, ich würde mich an seinen Namen erinnern. Er fällt mir bestimmt ein, wenn Ihr gerade zur Tür hinaus seid.»
«Und wo finden wir ihn?»
Aaron sprach kurz mit Moise. «In einer Stadt namens Lynn. Sie liegt einen Tagesritt weiter nördlich am Wash.» Dann begleitete er sie hinaus.
Als sie draußen auf der Eingangstreppe standen, sah Vallon im Schein von Kohlepfannen Soldaten am Burgtor stehen.
«Hör zu», sagte Aaron zu Hero. «Du weißt, dass Juden in England keine anderen Geschäfte als das Geldverleihen betreiben dürfen.»
«Ja, Herr.»
«Ich bin ein reicher Mann. Ich kann jeden Ort im Königreich besuchen, ohne Wegezölle zu bezahlen. Vor Gericht wiegt mein Wort so schwer wie das von zwölf gebürtigen Engländern. Ich wurde reich gesegnet – mit meiner Familie, meiner Religion, meinen Büchern und meinem Garten. Doch die Wahrheit lautet, dass ich in einem Käfig sitze.»
«Wir sollten jetzt gehen», sagte Vallon, der weiter die Soldaten beobachtete.
«Ich habe mir den Beruf des Geldverleihers nicht ausgesucht», fuhr Aaron fort. «Die Rechtswissenschaften zogen mich an, aber …» Mit einer kleinen Handbewegung wischte er das Auf und Nieder der Geschichte weg. «Du musst ein vielversprechender Student sein, da du von Konstantinus Africanus ausgewählt wurdest. Vergeude deine Talente nicht mit der irregeleiteten Treue zu einem …», Aaron warf einen Blick auf Vallon, «… Condottiere.»
«Ich werde nach meiner Rückkehr noch genügend Zeit für mein Studium haben.»
«Ha! Der Optimismus der Jugend, der Segen der Unwissenheit. Man hat niemals genügend Zeit.»
Damit zog Aaron die Tür zu. Riegel wurden vorgeschoben, Ketten klirrten. Der Schlüssel drehte sich im Schloss.
Hero sah Vallon an. «Seid mir nicht böse, Herr.»
«Warum bist du zurückgekommen?»
«Ich konnte nicht vergessen, was Cosmas gesagt hat. Dass eine unvollendete Reise ist wie eine Geschichte, der das Ende fehlt. Wie hätte ich gehen können, ohne zu wissen, wie dieses Abenteuer ausgeht?»
Vallon schüttelte den Kopf. «Nicht alle Reisenden kommen an ihrem Ziel an, nicht alle Reisen haben ein glückliches Ende.»
«Und es gibt noch einen anderen Grund – etwas, das mir schwer auf dem Gewissen liegt.»
Zwei der Soldaten bewegten sich über den Platz auf sie zu. «Das kannst du mir später erzählen.»
Sie waren am Fuß der Treppe, als die Luke in der Haustür geöffnet wurde. «Snorri!», rief Aaron. «So heißt der Norweger.»
 
«Lass uns allein», sagte Vallon. Er wartete, bis Richard hinausgegangen war, dann setzte er sich auf einen Stuhl am offenen Fenster. Hero blieb mitten im Raum stehen und hielt sich an seinem Medizinkasten fest. Auf dem Tisch brannte eine einzelne Kerze. Die einzige andere Lichtquelle war der Mond, der im Osten aufging.
«Nun?»
Hero sprach so leise, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. «Als Ihr mich gefragt habt, warum Cosmas solche Mühen auf sich nehmen wollte, um Walter zu retten, habe ich Euch erzählt, er hätte aus Mitleid gehandelt und aus dem Wunsch heraus, England kennenzulernen. Das war nicht die ganze Wahrheit.»
Vallon erinnerte sich an seine Zweifel, was die Beweggründe des alten Mannes anging. Er legte einen Fuß auf das Fensterbrett. «Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir, und mir steht der Sinn nicht nach langen Fragen. Wenn du etwas zu beichten hast, dann tue es einfach.»
«Es stimmt, dass Cosmas nach der Katastrophe von Manzikert ins Lager des Sultans gegangen ist. Und es stimmt, dass er die Verhandlungen über die Bedingungen zur Freilassung einiger bedeutender Gefangener unterstützt hat, zu denen auch Kaiser Romanus gehörte. Während er mit diesen Verhandlungen beschäftigt war, erhielt er eine Nachricht von Sir Walter. Es war eine recht ungewöhnliche Botschaft, und sie erregte augenblicklich seine Neugier. Walter behauptete, Dokumente in seinem Besitz zu haben, die vom Herrscher eines fernen, christlichen Reiches stammten. Eines dieser Dokumente war ein Brief an den Kaiser von Byzanz, und er enthielt das Angebot einer Allianz gegen die Türken und Sarazenen.»
«Und wie war Walter in den Besitz dieses Briefes gelangt?»
«Während des Überfalls auf Armenien hatte er eine muslimische Stadt eingenommen. Der Statthalter hat ihm die Dokumente im Tausch für sein Leben gegeben. Der Statthalter selbst hatte sie an sich gebracht, als seine Truppen eine Karawane aus dem Osten abfingen. Cosmas wusste, wie wichtig solch eine Allianz sein konnte. Er glaubte, dass die Niederlage bei Manzikert zu einem Heiligen Krieg führen würde. Also ging er in das Lager, in dem Walter festgehalten wurde. Der Normanne zeigte ihm die Dokumente und bot sie ihm im Austausch für seine Freilassung an. Cosmas überzeugte Walter davon, ihm die ersten paar Seiten des Briefes zu überlassen, auf denen der Herrscher die Allianz anbietet und die Herrlichkeiten seines fernen Reiches beschreibt. Von dem Rest des Briefes – in dem erklärt wird, welchen Weg eine Gesandtschaft nehmen muss, um sein Land zu erreichen – und dem anderen Dokument wollte sich Walter nicht trennen. Er sagte, er würde sie herausgeben, sobald ihn Cosmas freigekauft hätte.»
«Für ein königliches Lösegeld.»
«Das war der erste Rückschlag. Der Emir verstand nicht, warum Cosmas einen recht unbedeutenden Söldner befreien wollte, also hat er seine Forderung aus Bosheit oder Misstrauen unglaublich hoch geschraubt.»
«Sprich weiter.»
«Cosmas hatte vor, den Patriarchen von Konstantinopel zur Bezahlung des Lösegeldes zu überreden, doch noch bevor er in der Hauptstadt anlangte, musste er feststellen, dass der eben zurückgekehrte Kaiser von seinem Neffen entmachtet worden war.»
«Der Verräter, der die Niederlage von Manzikert herbeigeführt hatte.»
«Ja, Herr. Cosmas wusste als einer von Romanos’ Beratern, dass auch sein eigenes Leben in Gefahr war. Also ist er nach Italien geflüchtet.» Heros Stimme erstarb.
«Setz dich», sagte Vallon. Er wartete. «Also, wir sind in Italien. Was geschah dann?»
«Er hat seinen alten Freund Konstantin besucht. Damals wurde ich zu seinem Begleiter bestimmt, aber ich schwöre, dass ich zu diesem Zeitpunkt nichts von den Dokumenten wusste. Sie haben mir nur gesagt, dass wir in einer sehr wichtigen Angelegenheit nach England reisen würden. Als wir Rom verließen, zeigten sich bei Cosmas schon die ersten Anzeichen seiner tödlichen Krankheit. Ich drängte ihn zur Umkehr, doch er wollte die Reise nicht abbrechen. Diese Mission war zur Besessenheit geworden.»
«Und wann hat er dich ins Vertrauen gezogen?»
«Erst in der Sturmnacht, in der Ihr uns in der Hütte gefunden habt. Und bevor er starb, hat er mir den Brief gegeben.»
«Hast du ihn noch?»
«Ja, Herr. Er ist in meinem Medizinkasten versteckt.» Hero machte Anstalten, den Kasten zu öffnen.
«Später. Wie heißt dieser Herrscher?»
«Er schmückt sich nicht mit Titeln. Aus christlicher Bescheidenheit nennt er sich Prester – oder Priester – Priester Johannes.»
Vallon sagte stirnrunzelnd: «Ich habe die Mauren von ihm sprechen hören.»
«Genau wie ich. Cosmas hatte sogar im Osten bis Samarkand und im Süden bis Ägypten Gerüchte über ihn gehört. Manche sagen, er stammt von einem der Heerführer Alexanders des Großen ab. Andere behaupten, seine Herkunft ginge auf Kaspar zurück, einen der drei Weisen, die das Jesuskind in Bethlehem aufgesucht haben.»
«Und wo liegt sein Reich?»
«Irgendwo in den Drei Indien. Als Cosmas einmal eine Expedition nach Groß-Indien unternommen hat, entdeckte er mehrere christliche Gemeinden, die von dem Apostel Thomas gegründet worden waren. Thomas ist auch der Schutzheilige des Reiches von Priester Johannes. Cosmas glaubt, dass dieses Reich im jenseitigen Indien zu finden ist, einem Land, das die Reisenden früherer Tage Äthiopien nannten.»
Vallon nickte, ohne sämtlichen Einzelheiten folgen zu können. Für ihn war Indien eine Gegend, die hinter Mythen und Nebeln verborgen lag.
«Beschreibe es.»
Hero fuhr über den Deckel des Kastens. «Priester Johannes sagt, sein Reich liege an der Grenze zum Paradies. Es ist in zweiundsiebzig Provinzen aufgeteilt, jede mit eigenem König, von denen einige heidnisch sind, ihrem obersten Herrscher aber ebenso wie alle anderen tributpflichtig. Zwölf Erzbischöfe und zwanzig Bischöfe spenden den Untertanen zur Erhaltung ihres geistlichen Wohls die Sakramente. Ein Fluss namens Ydonus fließt aus dem Garten Eden in sein Reich. Neben diesem Fluss entspringt eine klare Quelle mit Wunderkräften. Jeder, der aus ihr trinkt, erhält Jugend und Lebenskraft zurück.»
Vallon unterdrückte ein Lächeln. «Cosmas war todkrank. Hat er darauf gehofft, im Jungbrunnen zu baden?»
«Davon weiß ich nichts, aber er hat mir gesagt, er würde die Dokumente verkaufen, wenn er sie alle bekäme, um eine Reise an Priester Johannes’ Hof zu finanzieren.»
«Also gibt es noch andere Dokumente.»
«Ja, Herr. Das andere ist ein Evangelium, dessen Existenz lange vermutet wurde, aber bisher niemals bestätigt werden konnte – das Evangelium nach Thomas.»
Vallon richtete sich auf seinem Stuhl auf. «Das Evangelium nach Thomas.»
«Einschließlich der geheimen Worte Jesu, die zu seinen Lebzeiten aufgeschrieben wurden.»
Vallon kratzte sich am Kopf. «Braucht die Welt noch ein weiteres Evangelium?»
«Cosmas hat mir erklärt, dass dieses eine von unschätzbarem Wert ist. Die Gelehrten glauben, dass die vier biblischen Evangelien lange nach dem Tod der Apostel von anderen Jüngern geschrieben wurden. Aber das Thomasevangelium wurde zu seiner eigenen Lebenszeit geschrieben, in seinen eigenen Worten diktiert. Stellt Euch nur vor – eine Erzählung vom Leben Jesu aus erster Hand, von einem seiner vertrautesten Jünger. Lasst Euch von mir die ersten Absätze vorlesen.»
Hero öffnete das Geheimfach und nahm ein Pergament heraus. «Das Evangelium ist auf Altgriechisch geschrieben. Walter hat Cosmas erlaubt, einen Teil zu lesen und die erste Seite zu transkribieren. Der Anfang lautet so: «Hier ist niedergelegt die Heilsbotschaft des Judas Thomas genannt Didymus, in welcher ich euch zeigen werde, was kein Auge je gesehen, sagen werde, was kein Ohr gehört, geben werde, was keine Hand berührt. Die geheimen Winkel des menschlichen Herzens werde ich aufschließen.»
Die Worte hallten in Vallons Kopf wider. Seine Haut kribbelte. «Du hast gesagt, dass Cosmas die Dokumente verkaufen wollte.»
«Aber nicht zu seinem persönlichen Gewinn. Im Jahr meiner Geburt haben Rom und Konstantinopel über die Frage, welche die Mutterkirche ist, ihre Beziehungen abgebrochen. Cosmas hat gehofft, dass Priester Johannes’ Angebot einer Allianz gegen die Feinde der Christenheit helfen könnte, dieses Schisma zu beenden. Cosmas hatte noch weitere Überlegungen. In seiner Lebenszeit war die politische Macht von Konstantinopel auf Rom übergegangen. Obwohl das Byzantinische Reich das wohlhabendere ist, sind seine Gebiete klein und abgelegen, während sich Roms geistlicher Einfluss über ganz Europa erstreckt. Cosmas glaubte, dass der Besitz des Thomasevangeliums die Position des Patriarchen von Konstantinopel in den Verhandlungen mit dem Papst in Rom stärken würde.»
An Kirchenpolitik hatte Vallon keinerlei Interesse. Ihm genügte es, an Gott zu glauben, mehr oder weniger täglich zu beten und nicht zu überrascht oder enttäuscht zu sein, falls seine Gebete nicht erhört wurden.
«Warum hast du mir das alles nicht schon früher gesagt?»
«Cosmas hat mich schwören lassen, dass ich es für mich behalte. Er wusste, abgesehen davon, dass Ihr ein Söldner wart, nicht das Geringste über Euch. Er dachte, Ihr könntet den Brief stehlen und ihn nach Rom verkaufen. In den letzten Tagen war sein Verstand ein bisschen getrübt.»
«Hat er erwartet, dass du die Mission alleine weiterführst?»
Hero ließ den Kopf hängen. «Zuerst habe ich mich geehrt gefühlt, dass er mir diese Aufgabe übertragen hat. Doch als ich einmal gründlich überdachte, was diese Aufgabe mit sich bringen würde, war mir klar, dass ich es nicht schaffen konnte. Ich wollte es Euch erzählen, aber mit jedem Tag, der verging, wurde es schwerer, meine Verschleierung zu beichten. Ich fürchtete Euren Zorn. Ich dachte, Ihr würdet mich zur Strafe wegjagen.»
«Und was wolltest du mit diesem Wissen anfangen?»
«Es geheim halten, bis wir die Reise nach England hinter uns gebracht hätten. Ich hatte gehofft, dass uns Olbec belohnen würde, wenn wir ihm Neuigkeiten von seinem Sohn gebracht hätten. Mir war nicht klar, dass Walter den Reichtum seiner Familie übertrieben dargestellt und Drogos Existenz verschwiegen hatte. Mein Plan war, von England aus nach Italien zurückzukehren und den Brief in Sizilien dem Patriarchen zu übergeben.»
«Alles, ohne mir ein Wörtchen davon zu erzählen.»
Hero wandte den Blick ab. «Bestraft mich, wenn Ihr es für richtig haltet. Wenn Ihr mich wieder wegjagt, habe ich es verdient.»
Vallon beugte sich vor. «Hero, ich habe dich während unserer langen Reise sicher geführt. Für dich habe ich mein Leben riskiert und Kälte, Hunger und Erschöpfung ertragen.» Er stieß den Zeigefinger vor. «Von Rechts wegen müsste dich töten.»
Hero starrte ihn an. «Ja, Herr. Meine Hinterlist ist unverzeihlich.»
Vallon sah ihn an. «Was für ein Narr du doch bist.» Mit einem Tritt ließ er den Stuhl umkippen. «Und was für ein Narr bin ich erst selbst!» Er ging im Raum auf und ab. «Unter anderen Umständen wäre mir klar gewesen, dass Cosmas niemals ohne heimlichen Grund nach England gereist wäre. Und warum war es mir nicht klar? Weil der Kummer mir den Verstand vernebelt hatte.» Vallon blieb stehen, seine Miene verdüsterte sich, er hob den Finger. «Du hast dich dumm gestellt und mir geschmeichelt.» Vallon fuhr mit hoher, weinerlicher Stimme fort: «‹Oh, Herr, Ihr seid stark und ich bin schwach. Bitte, helft mir.›» Vallon wirbelte herum, stützte sich mit den Händen rechts und links am Fensterrahmen ab und starrte blicklos hinaus.
Hero begann zu schluchzen. «Ich weiß, dass Ihr Sorgen hattet und immer noch Sorgen habt.»
Vallons Blick klärte sich. Er sah in den Garten hinaus. Ein Nebelteppich war vom Fluss herangezogen, und Enten quakten im Halbdunkel. «Was sind die Dokumente wert?»
«Jeden Preis, den Ihr dafür verlangt. Genügend Gold, um für den Rest des Lebens ein schönes Auskommen zu haben. Aber vorher müsstet Ihr sie in die Hand bekommen, und ich glaube, das ist unmöglich.»
«Warum?»
«Es ist, wie Aaron sagte. Eine Reise nach Norwegen und dann weiter durch Rus und über das Schwarze Meer, Herr, selbst eine Armee könnte solch ein gewaltiges Unternehmen nicht bewerkstelligen.»
Vallon drehte sich um. «Eine kleine Gruppe entschlossener Männer kann weiter und schneller reisen als jede Armee. Cosmas hat es bewiesen. Du hast mir erzählt, dass er bis in die entlegensten Weltgegenden gekommen ist und nicht einmal eine Waffe getragen hat.»
«Ja, Herr. Aber Cosmas war ein sehr außergewöhnlicher Mensch.»
«Weiß Walter, was die Dokumente wert sind?»
«Er weiß, dass er sie sehr teuer verkaufen könnte, aber er versteht nicht, worin ihr eigentlicher Wert besteht. Er kann nicht lesen, und seine momentane Situation macht es ihm unmöglich, sich den Inhalt übersetzen zu lassen.»
Vallon blickte ins Dunkel hinaus, in seinem Kopf begann sich ein ungeheurer Plan zu formen. «Geh schlafen.»
«Herr?»
«Geh schlafen. Ich muss nachdenken.»
«Ist die Sache damit erledigt, oder verschiebt Ihr nur meine Bestrafung?»
«Ich werde dich nicht bestrafen. Dein Hartnäckigkeit hat uns vielleicht das Leben gerettet. Wenn du nicht bei Aaron aufgetaucht wärst, hätten wir den gesamten nächsten Monat Däumchen drehen müssen.»
«Heißt das, dass ich bleiben kann?»
«Vielleicht erweist sich ja genau das als deine Strafe. Ich habe dir die Gelegenheit gegeben, aus der Sache auszusteigen. Eine zweite gibt es nicht. Jetzt ist dein Leben an mein Schicksal gekettet.»
«Wie Ihr es wünscht.»
«Solange wir das Geld nicht haben, können wir nichts unternehmen. Bis dahin will ich nicht, dass du draußen auf der Straße herumstreunst. Und du erzählst niemandem etwas von den Dokumenten.»
Darauf folgte Stille. Schließlich sagte Hero: «Ich hätte mich beinahe Richard anvertraut. Die Last war für mich allein zu schwer zu tragen.»
«Jetzt teilst du sie mit mir. Und so bleibt es.»
Mit schlurfendem Schritt machte sich Hero auf den Weg aus dem Zimmer.
Vallon hob die Hand. «Wenn ich darüber nachdenke, kannst du dich auch nützlich machen.»
«Was immer Ihr befehlt.»
«Erhol dich, so gut du kannst. Und übermorgen gehst du nach Lynn und suchst den Norweger. Nimm Raul und Wayland mit. Vermutlich findet ihr ihn nicht, aber es wird euch drei davon abhalten, irgendwelche Dummheiten zu begehen.»
Als Hero gegangen war, stellte sich Vallon ans Fenster und sah zum Mond hinauf. Er fröstelte. Es war jedoch nicht die feuchte Flussniederung, die ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte. Er hatte sich diese Reise als Buße auferlegt, doch nun hatte sich darin ein höheres Ziel enthüllt – ein gottgewolltes Ziel. Er war dazu bestimmt, Hero den Weg zu weisen, hatte Cosmas gesagt und ihn dabei mit seinem dunklen, allwissenden Blick aus seinem einen Auge fixiert. Vallon fiel auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet.
«Gütiger Herr, ich danke dir für diese Aufgabe. Ich werde sie mit all meinen Kräften zu erfüllen versuchen, und wenn es mir gelingt, dann bitte ich Dich im Namen Deiner Gnade, mich, wenn es Dir gefällt, von meinen schlimmen Sünden freizusprechen.»
Das Mondlicht ließ sein Profil scharf hervortreten und tiefe Schatten auf sein Gesicht fallen. Es war spät. Vallon schloss die Fensterläden, legte sich auf sein Lager und schlief zum ersten Mal seit Monaten tief und fest bis zum Morgen.
XI

Ihre Suche nach Snorri begann mit einem Durcheinander. Als Hero im ersten Tageslicht bei der Herberge ankam, war Raul nicht aufzufinden. Wayland hatte ihn zuletzt am Abend zuvor mit einem Becher Honigwein in der Hand und einer ängstlich wirkenden Hure im Arm herumtorkeln sehen. Auf der Straße aus Norwich hinaus verlor Heros Maultier ein Hufeisen, und es dauerte bis zur Mittagszeit, bevor sie ihren Weg von der Werkstatt eines Schmieds aus fortsetzen konnten. Um die verlorene Zeit aufzuholen, ließen sie sich von einem Bauern den kürzesten Weg beschreiben und landeten wieder an der Kreuzung, an der sie aufgebrochen waren. Als der Abend kam, waren sie noch meilenweit von Lynn entfernt, also mussten sie mit einer rattenverseuchten Scheune als Nachtquartier vorliebnehmen, nur um festzustellen, dass keiner von ihnen daran gedacht hatte, etwas zu essen mitzunehmen. Entnervt stapfte Wayland hinaus und verbrachte die Nacht unter einem alten Karren.
Es herrschte immer noch gereizte Stimmung, als sie endlich in Lynn ankamen, einem aufblühenden Hafenstädtchen, das sich an einem Haff entlangzog, bei dem die Great Ouse in den Wash mündete. In Lynn erwartete sie eine neue Schwierigkeit. Hero sprach kein Englisch, und Wayland sprach überhaupt nicht. Schließlich ging Hero allein in die Stadt, um sein Bestes zu versuchen, und Wayland wartete ein Stück flussauf bei einer Fähre auf ihn.
Es war ein ruhiger, warmer Tag. Wayland hatte sich auf den Boden gesetzt, die Arme um die Knie geschlungen, und beobachtete die Wildvögel, die über das Wattland der Küste flogen. Er war zum ersten Mal am Meer, und dieses Meer hatte nichts mit dem sturmgepeitschten Ozean gemein, den er sich nach den Erzählungen seines Großvaters vorgestellt hatte. Dennoch verzauberte ihn etwas an dieser glitzernden Einförmigkeit. Seine Gedanken schienen sich darin aufzulösen, trugen ihn über den Horizont in ein Land, in dem weiße Falken wohnten, die so groß wie Adler waren.
Da ließ sich Hero neben ihn fallen. «Ich wusste ja gleich, dass es verlorene Liebesmüh’ ist.» Er rollte sich auf die Seite und reichte Wayland einige Gebäckstücke. «Snorri war am Donnerstag hier und hat auf dem Markt Fisch verkauft. Aber das Schiff kann man vergessen. Keiner der Leute hier hat es je gesehen. Sie sagen, Snorri ist nicht ganz bei Trost.» Hero deutete über den Fluss. «Er wohnt ein Stück die Küste hinauf. Hin und zurück braucht man einen Tag. Und wir müssten einen Führer haben, um uns in den Marschen nicht zu verlaufen, andererseits dürfen wir nicht riskieren, dass jemand mitbekommt, was wir vorhaben.»
Wayland ahnte schon, worauf er hinauswollte.
Hero setzte sich auf. «Wenn es nach mir geht, dann sage ich: Zum Teufel damit. Inzwischen hat Vallon bestimmt schon das Geld. Er kann sich ein Schiff aussuchen. Wenn wir jetzt anfangen, im Marschland herumzuirren, kommen wir frühestens morgen nach Norwich zurück.» Er hielt inne. «Was meinst du?»
Wayland stand auf und ging in Richtung der Fähre.
«Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?»
Wayland machte eine abwehrende Handbewegung. Nein.
Hero rannte ihm hinterher und streckte ihm einen kleinen Beutel entgegen. «Das nimmst du besser mit. Falls es dort wirklich ein Schiff gibt. Dann kannst du ihm beweisen, dass wir es ernst meinen.»
 
Pfade aus Weidenruten führten durch die Marschen. Wayland kam an Torfstichen, Salzpfannen und kleinen Inseln vorbei, deren Bewohner – die sich alle merkwürdig ähnlich sahen – ihm mit den Fäusten drohten und ihn mit Erdklumpen bewarfen, bis er sich zurückzog. Andere Wege folgten einer Logik, die Wayland nicht durchschaute, und endeten in schilfüberwuchertem Niemandsland oder morastigen Senken. Also begann er sich seinen eigenen Weg zu suchen und sprang so lange über Wasserläufe und Gräben, bis er an einen See kam, der zu tief war, um ihn zu durchwaten, und von so sumpfigem Grund umgeben, dass er ihn nicht umrunden konnte. Also wandte er sich in Richtung Küste und folgte ihrem Verlauf, wobei er an Bruchstellen und Auswaschungen vorbeikam, die tief genug waren, um einen Karren samt Pferd zu verschlucken. Es gab kaum eine Erhöhung, von der aus man sich einen Überblick über das Gelände verschaffen konnte, und einige Male geriet Wayland versehentlich auf Halbinseln, die unversehens in Morastfeldern oder Sandbänken endeten.
Es war schon Nachmittag, als er die Mündung eines tiefen, träge dahinfließenden Flüsschens erreichte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Flussauf zogen sich Schilfbänke, so weit das Auge reichte. In ihrem Schatten stand eine verwahrloste, aus Treibholz und Fellen zusammengeschusterte Hütte. Aus einem Regenfass neben der Hütte löschte Wayland seinen Durst. Dann sah er sich um. Das Rascheln im Schilf erschien ihm wie erbostes Geflüster.
Er trat auf eine Sandbank hinaus und ließ sich von der salzigen Brise umwehen. Das Sonnenlicht schillerte auf dem Wasser wie in Glasscherben. Über seinem Kopf rauschte etwas, und als er aufsah, entdeckte er einen Schwarm Watvögel, die im Kreis flogen und sich dann wieder dicht zusammendrängten, als würde Rauch in ein Abzugsloch zurückgesaugt. Ein Falke stieß hernieder und schwang sich wieder in die Lüfte, blickte über die Schulter und kippte in den nächsten Sturzflug. Erneut wich der Vogelschwarm aus und schloss sich mit sanftem Flügelrauschen neu zusammen. Der Falke suchte eine Stelle, an der er in den Schwarm stoßen konnte, und die Watvögel drehten im Flug ab und änderten ihre Richtung, sodass sie in einem Moment wie eine schwarze Wolke am Himmel standen und im nächsten vor dem gleißenden Meer beinahe unsichtbar wurden.
Dann breitete der Falke die Flügel aus und segelte zu einem gebleichten, hochaufragenden Stück Treibholz hinunter, auf dem er sich putzte und sein Gefieder aufschüttelte, bevor er in niedrigem Flug übers Meer verschwand.
Als sich Wayland umdrehte, stand ein Mädchen vor ihm auf der Wiese. Es hatte langes, blondes Haar, das die Sonne im Gegenlicht aufleuchten ließ. Waylands Eingeweide zogen sich zusammen. Er beschirmte seine Augen und sah, dass der Hund auf das Mädchen zurannte.
«Nein!»
Der Hund blieb überrascht stehen. Unsicher mit dem Schwanz wedelnd, sah er zu Wayland zurück. Wayland hastete zu ihm und hielt ihn fest. Sein Herz raste. Das Mädchen beobachtete ihn mit Augen, die so klar waren wie Wasser.
«Warum siehst du mich so an?», fragte das Mädchen.
Wayland fuhr sich mit der Hand über die Augen. «Es ist nichts. Ich dachte, du wärst … Es ist unwichtig.»
«Das ist der größte Hund, den ich je gesehen habe. Kann ich ihn streicheln?»
«Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Man weiß nie, wie er auf Fremde reagiert.»
Doch da riss sich der Hund los, stellte sich auf die Hinterbeine und legte dem Mädchen die Pfoten auf die Schultern, sodass es rücklings umfiel. Das Mädchen lachte und schob den Hund weg. Er ließ sich auf die Seite rollen und wand sich wie ein Welpe. Das Mädchen kniete sich hin und kitzelte ihn an der Brust. Dann sah es auf und strich sich dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In Wayland schien etwas zu zerbrechen.
«Er mag mich.»
«Du erinnerst ihn an jemanden.»
«Wie heißt er?»
«Er hat keinen Namen. Ich bin nie dazu gekommen, einen für ihn auszusuchen.»
«Das ist dumm. Alle Hunde haben einen Namen. Wie die Menschen. Ich heiße Syth. Und du?»
«Wayland.»
«Du redest komisch. Wo wohnst du?»
«Nirgendwo. Ich komme aus Northumbrien.»
«Ist das weit weg?»
«Ja.»
«Ich kenne keinen Ort, der weiter weg ist als Lynn. Außer dem Himmel. Suchst du Snorri?»
«Das kommt darauf an. Hat er ein Schiff?»
«Nein, nur einen kleinen Stechkahn.»
Abgesehen von dem blonden Haar und den großen hellen Augen, hatte das Mädchen kaum Ähnlichkeit mit Waylands Schwester. Syth war so mager, dass er sie beinahe für ein Hungerleiderkind gehalten hätte, doch in Wahrheit konnte sie kaum jünger sein als er selbst. Ihr fadenscheiniges Gewand war am Halsausschnitt eingerissen, sodass eine ihrer blassen schmutzigen Brüste beinahe vollständig entblößt war.
Sie verschränkte die Arme und packte ihre knochigen weißen Schultern mit den Händen. «Du starrst mich dauernd an. Das ist unanständig.»
«Es tut mir leid.»
«Ich verzeihe dir.»
«Was?»
«Ich verzeihe dir.»
Plötzlich wurde er von Trauer überwältigt. «Ich muss gehen», sagte er. «Wo ist der kürzeste Weg nach Lynn?»
Sie antwortete nicht.
«Macht nichts. Ich finde auch so hin.» Er bohrte die Spitze seines Schuhs in die Erde. «Na dann.»
«Ich habe sein Schiff noch nie gesehen. Er hat es im Marschland versteckt.»
Wayland sah zu dem schwankenden Schilf hinüber. «Weißt du, wann er zurückkommt?»
«Bald. Er ist fischen. Er ist schon seit heute früh weg.»
«Wie ist er?»
«Ekelhaft.»
Wayland setzte sich auf den Boden. Das Mädchen setzte sich auch. Sie betrachteten einander. Wayland brach ein Gebäckstück in zwei Hälften. «Wie heißt du noch mal?»
«Syth. Das habe ich dir schon gesagt. Du solltest besser aufpassen.»
Er unterdrückte ein Lächeln. Das hatte allerdings sehr nach seiner Schwester geklungen.
Sie nahm das Gebäckstück in beide Hände und schlang es, gelegentlich zu ihm hinüberblickend, wie ein Tier hinunter. Sie war so schmal, dass er glaubte, ihre Knochen durch die Haut schimmern zu sehen. Er gab ihr seine eigene Hälfte des Gebäcks. «Ich habe schon gegessen», sagte er und stand auf, um aufs Meer hinauszusehen.
«Da kommt er.»
Vom Marschland her stakte sich ein Mann einhändig heran, die Stake an der Brust und dem Stumpf seines anderen Arms abgestützt. Seine Stirn war entstellt – eine Verbrennung war bis auf den Knochen gedrungen. Er war eine hässliche Erscheinung mit gedrungenem Körperbau, fliehendem Kinn und einem spärlichen, mit Essensresten und Rotz verklebten Bart.
Er ging an Land, band den Kahn fest und hob einen Binsenkorb heraus. Ohne Wayland zu beachten, griff er in den Korb, zog einen riesigen Aal heraus und ließ ihn vor dem Mädchen baumeln. Ein sich windendes, schwarz-bronzefarbenes Durcheinander füllte den Korb zur Hälfte.
«Das sind mal ein paar Schönheiten, was? Hab einen Ertrunkenen im Graben gefunden, den hab ich ihnen hingeworfen, damit sie sich fett fressen. Haben ihn in einer Nacht bis auf die Knochen blankgeknabbert. Die verkauf ich in Norwich. Die Normannen mögen Aal. Werd ihnen nicht erzählen, wie sie so dick geworden sind.» Er sprach in einer merkwürdigen Mischung aus Nordisch und einem Dialekt aus der Gegend, der klang, als würde jemand durch schmatzenden Schlick waten.
Wayland trat vor ihn. «Wie ich höre, bist du ein Schiffsmeister.»
«Haben sich schon ne Menge Fremde in den Marschen verirrt», sagte Snorri mit erhobener Stimme. «Stimmt doch, Schätzchen, oder?»
«Wir wollen das Schiff mieten.»
Snorri deutete auf seinen Kahn. «Die kleine Nussschale. Kauft euch selber eins. Das da brauch ich zum Fischen.»
«Ich rede von der Knarr, mit der du von Norwegen hierhergesegelt bist.»
Snorri lachte schnarrend. Mit ausgebreiteten Armen drehte er sich im Kreis. «Siehst du hier irgendwo eine Knarr?»
«Ich meine die Knarr, die du in den Marschen versteckt hast.»
Snorri warf einen finsteren Blick auf das Mädchen. «Kannst dich ja danach umsehn, wenn du willst. Von mir aus das ganze Jahr. Aber ich will keine Klagen hören, wenn dir was passiert. Die Marschen und ihre Wasserläufe sind nichts für Leute, die nicht damit geboren und aufgewachsen sind.»
«Wir bezahlen dich dafür.»
Zum ersten Mal sah Snorri Wayland direkt an. «Verzieh dich. Du hast doch sowieso nichts außer den Hosen über deinem blanken Hintern.»
Wayland zog die Schnur des Beutels auf, sodass schimmerndes Silber sichtbar wurde. Snorri fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wayland zog den Beutel wieder zu.
«Zeig mir das noch mal.»
Wayland steckte den Beutel weg.
Snorri grinste anzüglich. «Ich verkauf dir das Mädchen, wenn du scharf auf sie bist. Würde ’ne hübsche Mutter abgeben. Und ’ne gute Frau.»
Wayland warf dem Mädchen einen Blick zu. «Sie gehört dir nicht. Du kannst sie nicht verkaufen.»
«Hat doch sonst keinen. Die ganze Familie ist tot. Wenn ich nicht so ein Menschenfreund wär, läg sie auch schon unter der Erde. Hab dich nicht so. Sie ist noch Jungfrau, soweit ich weiß. Hütet hier mein Haus. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht wüsste, wie sie einen Kerl um den Verstand bringt.» Er ließ seinen Armstumpf auf- und niederfahren. «Sie ist meine rechte Hand, wenn du verstehst, was ich meine.»
Das Mädchen raffte sein fadenscheiniges Gewand zusammen und lief weg.
«Die kommt wieder», sagte Snorri. «Kann ja sonst nirgends hin.»
Wayland kämpfte den Drang nieder, den Mann zu erwürgen. Der Hund fletschte drohend die Zähne. «Ich habe kein Interesse an dem Mädchen.»
«Wenn ihr so dringend ein Schiff braucht, wieso mietet ihr dann keins in Norwich oder Lowestoft?»
«Komm», sagte Wayland zu dem Hund.
«Wo willst du denn jetzt hin?»
Wayland wedelte unbestimmt mit der Hand und ging.
Er hörte hastige Schritte hinter sich. Snorri zupfte ihn am Ellbogen. «Ich will dieses Silber prüfen.»
Wayland hielt ihm eine Münze hin. Snorri grabschte danach, leckte daran, biss darauf und schloss die Augen wie ein Feinschmecker, der eine Delikatesse verzehrt. Wayland nahm ihm die Münze wieder aus der Hand.
«Zufrieden?»
«Deutsch. Davon kann man nie genug haben.»
«Hast du nun ein Schiff oder nicht?»
«Komm mit, Meister, dann sehen wir, was Snorri anzubieten hat.»
Er stieg auf den Kahn und streckte Wayland die Hand hin. Wayland stieg ohne seine Hilfe ein. Snorri stieß den Kahn vom Ufer ab.
«Die Leute sagen, ich wär nicht ganz richtig im Kopf, aber das is mir egal. Tatsache ist, dass ich den Scharfsinn eines Mannes danach beurteile, für wie dumm er mich hält. Snorri Snorrason lässt sich nämlich nich austricksen. In den Marschen ist Snorri König. Wenn mir was passiert, findest du nie im Leben allein hier raus.»
Wayland sah ihn über ein Messer streichen, dessen Klinge bis auf einen schmalen, spitzen Metallgrat abgenutzt und heruntergeschliffen war.
Snorri kicherte. «Ich mach dich nervös, stimmt’s? Wirst ganz zappelig.»
«Wirf mal einen Blick auf den Hund. Los, sieh ihn an.»
Snorri schaute auf den Hund. Sein Grinsen erstarrte.
«Wenn hier einer nervös ist, dann ist es der Hund. Wie du gesagt hast, allein kommst du hier nicht raus.»
 
Snorri steuerte von dem breiten Flussarm weg in ein sumpfiges Dickicht. Manche Wasserläufe waren so breit wie Felder, andere fast schmaler als der Stechkahn. Wayland und der Hund saßen im Bug und bewunderten die üppige Tierwelt. Riesige schwarze Blesshuhnschwärme flüchteten über die Gewässer wie panische Mönche. Enten drängten sich auf den Sandbänken zusammen. Gänsescharen rauschten über sie hinweg. Vögel, deren Wuchs und Gefieder Wayland noch nie zuvor gesehen hatte, stelzten und gackelten im Schilf.
Snorri zeigte grinsend seine gelblichen Zähne. «Weißt schon nicht mehr, wo du bist, stimmt’s?»
Wayland sah sich um. Sie befanden sich mitten in einem Gewirr aus Wasserläufen und Meeresarmen. Auch die Sonne half wenig bei der Bestimmung der Richtung, in die sie fuhren. Einmal hatte er sie vor sich, und in der nächsten Minute schien sie von der Seite auf den Kahn. Als er sich umdrehte, konnte er nicht einmal sagen, auf welchem Wasserlauf sie gerade eben noch gefahren waren.
«Habe fünf Jahre gebraucht, um den Weg hin und zurück zu finden, ohne mich zu verirren. Und auch das nur, weil ich bei einem Mann in die Lehre gegangen bin, dessen Leute in diesen Marschen gelebt haben, seit sie nach der Sintflut hier gestrandet sind. Er hatte sechs Schwimmzehen an jedem Fuß, und das ist wahr. Hat mir alles beigebracht, was er wusste.» Snorri tippte sich an die Schläfe. «Alles hier drin. Schilder oder Wegmarken gibt’s hier keine. Die Wasserläufe ändern sich von Jahr zu Jahr, von Sturm zu Sturm.»
«Ich habe gehört, du hast bei Stamford Bridge gekämpft.»
Darauf sagte Snorri nichts, und nach einer Weile wartete Wayland nicht mehr auf eine Antwort.
Schließlich sagte Snorri: «Zweihundert Schiffe waren von Norwegen gekommen, und als der Kampf vorbei war, konnten nur noch dreißig heimsegeln. Auf dem Rückzug hab ich meinen Arm verloren, und die beiden, mit denen ich zusammen war, hatten noch schwerere Verletzungen. Der eine hatte seine eigenen Därme auf dem Schoß liegen. Die zwei waren noch am selben Tag tot, und die Segler waren verschwunden. Auch wenn ich noch beide Arme gehabt hätte, kein Mann kann allein nach Norwegen rudern. Drei Tage lang hat der Wind mich vor sich hergetrieben, und am vierten Tag bin ich hier angeschwemmt worden. So hat mich mein Meister gefunden.»
«Hat er dir das Brandzeichen auf die Stirn gemacht?»
Snorri fasste sich an die Stirn. «Das ist eine Lüge. Das ist in der Schlacht passiert.»
Vor sich hin murrend stakte er weiter. Sie kamen aus einem Wasserlauf zu einem See, wo ihr Erscheinen einen Reiher aufschreckte, der sich flügelklatschend in die Lüfte hob. Snorri hörte auf zu staken. Der Kahn glitt übers Wasser, bis er am Ufer auf Grund lief. Die kleinen Riffelwellen legten sich.
Vorsichtig stieg Wayland auf das schwammige Uferland. Snorri zog den Kahn aus dem Wasser und führte Wayland zu einem Schilfdickicht. Kurz davor blieb er stehen.
«Ich sehe nirgends ein Schiff», sagte Wayland.
«Sollst du ja auch nicht.»
Wayland musterte die Umgebung erneut.
«Es liegt genau vor dir», sagte Snorri. Dann packte er das Schilfdickicht und zog daran. Eine sechs Fuß breite Öffnung tat sich auf, und Wayland hatte einen Abschnitt Klinkerbeplankung vor sich.
«Das ist sie. Die Shearwater. Mein Seebezwinger, mein Wellenreiter.»
«Sie ist ein Wrack.»
Snorri wurde wütend. «Sie ist nicht einmal sieben Jahre alt.» Er klopfte an den Schiffsrumpf. «Hörst du das? Eiche. Kernholz. Kein einziger Wurm drin. Und sieh dir das mal an», sagte er und deutete auf den Vordersteven. «Der stammt von einem Schiff, das unter Knut mit einer Flotte nach Norwegen gesegelt ist. Aus einem einzigen Stamm gehauen. Was sagst du dazu?»
«Mein Großvater hat mit Knut gekämpft.»
Snorri betrachtete ihn. «Könnte sein, dass du einen Tropfen Wikingerblut in dir hast.» Er strich über die Nieten, von denen die Planken zusammengehalten wurden. «Hat mein Onkel geschmiedet, war der geschickteste Schmied in ganz Hordaland. Und hier», sagte er, beugte sich über das Dollbord und deutete auf die Verbindung zwischen den Planken und den unterhalb der Wasserlinie gelegenen Spanten. «Das ist kein billiger Fichtenwurzelbast. Das ist Walbein.»
Wayland schwang sich an Deck. Das Schiff war wesentlich größer, als er erwartet hatte. «Es hat ein Loch.»
«Klar hat sie ein Loch. Wenn sie unbeschädigt wäre, säße ich jetzt mit meinen Freunden daheim in Hordaland beim Ale.»
Das Schiff lag mit Schlagseite in einem versandeten Wasserlauf. Wayland blickte zu dem See zurück. «Die bringst du nie wieder hier weg. Das Wasser ist zu flach.»
«Nicht flacher als an dem Tag, an dem ich sie hierhergeschafft habe. Sie hat ohne Ladung weniger als zwei Fuß Tiefgang. Davon abgesehen schaust du in die falsche Richtung.» Snorri deutete mit seinem Armstumpf auf die gegenüberliegende Seite. «Der Fluss liegt nur ein klitzekleines Stück weiter da vorne.»
«Wie viele Männer brauchst du zum Rudern?»
«Oje, o weh, dieser Mann hat nicht die blasseste Ahnung von Schiffen. Das ist ein Segelschiff, du Holzkopf. Bei günstigem Wind kann ich ganz allein bis nach Norwegen segeln.»
«Und wenn der Wind nicht günstig ist?»
«Zur Not vier Ruderer, sechs wären besser. Über acht würde ich mich auch nicht beschweren.»
«Kann man das Schiff reparieren?»
Snorri strich stolz über den Rumpf. «Ein Schiff, das so gut gebaut ist wie meine Shearwater verkraftet eine Menge, bevor es nicht mehr seetüchtig ist. Sie heilt beinahe von selbst, genau wie ein lebendes Wesen.»
«Und wie lange dauert die Reparatur?»
«Immer langsam. So weit sind wir noch lange nicht.»
«Sag mir einfach, was getan werden muss.»
Snorri zwirbelte seinen schmutzigen Bart. «Erst mal braucht man Eichenholz für die neuen Planken. Und zwar nicht irgendeine alte Eiche, sondern einen Baum, der zweihundert Jahre lang auf Lehmgrund gewachsen ist und dessen Holz grün gespalten wurde. Außerdem müssen die Plankenverbindungen mit ölbehandelten Nieten gemacht werden, die bei schwerer See etwas nachgeben. Ein Schiff ist wie ein Pferd. Du willst, dass es dir gehorcht, egal, wie anstrengend der Ritt ist. Außerdem wär ein neues Segel aus dichtgewebter Wolle oder Leinen nötig. Es gibt guten Flachs aus Suffolk, aber die Wolle aus Norfolk ist haltbarer. Man müsste die Kalfaterung überprüfen, und dann noch …»
«Wie viel?»
Snorri saugte schmatzend Spucke zwischen seinen Zahnlücken an. «Material und Arbeit, damit wärst du so bei sechzehn Pfund.»
«Sei still.»
Snorri zuckte zusammen. «Es käme natürlich darauf an, wohin du willst. Aber wenn’s übers Meer gehen soll, bringt es nichts, an allen Ecken und Enden zu sparen. Diese Pennies bereust du, sobald es ein bisschen Seegang gibt. Aber wenn du nur an der Küste entlang willst, ginge es vielleicht auch mit Kiefernplanken, und …»
«Ich habe gesagt, sei still.»
Der Hund hatte die Ohren aufgestellt.
«Das ist nur ein Moorochse», sagte Snorri. «Eine Menge Sumpfvögel hören sich beinahe menschlich an. Aber ich sag dir, es gibt Stellen, um die sogar Snorri Snorrason nach dem Dunkelwerden einen Bogen macht, wo die Seelen irrlichtern und der Laternenmann unterwegs ist.»
«Bring mich zurück.»
Nun hörte auch Snorri die Rufe. «Du hast nicht gesagt, dass du noch mehr Fremde mitgebracht hast.»
Drei Männer warteten bei Snorris Hütte – Hero, Richard und ein stämmiger, bärtiger Mann, den sie als Führer angeheuert haben mussten.
Hero war in Weltuntergangsstimmung. «Wir sind am Ende», sagte er. «Vallon ist festgenommen worden. Und Raul auch.»
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Richard erzählte hastig und aufgeregt, was geschehen war. «Gestern Mittag wollten wir das Geld holen. Aaron war verunsichert, er wollte uns nicht hereinlassen. Man hatte Erkundigungen über uns eingeholt. Die Abmachung war hinfällig. Vallon hat sich ins Haus gedrängt, sein Schwert gezogen, und zu Aaron gesagt, er würde ihn zur Hölle fahren lassen, wenn er das Geld nicht herausgäbe. Sobald wir es hatten, sind wir zu unserem Haus zurück. Dort hat Raul auf uns gewartet. Er sagte, die Soldaten würden Straße für Straße die ganze Stadt durchkämmen. Vallon hat das Geld unter einem Misthaufen hinter dem Haus vergraben, als sie in unserer Straße auftauchten. Sie haben das Tor aufgebrochen. Raul wollte sie nicht hereinlassen. Sie haben ihn gnadenlos zusammengeschlagen. Sie hätten ihn umgebracht, wenn ich nicht gesagt hätte, dass ich Graf Olbecs Sohn bin. Es waren dieselben, die Vallon und Raul am Stadttor angehalten hatten. Der Unteroffizier gab als Grund für die Verhaftung an, Drogo habe geschworen, dass sie Mörder sind. Außerdem wollten sie wissen, wo du bist, Wayland. Ich habe ihnen erklärt, dass wir dich seit dem Tag, an dem wir aus der Burg verschwunden sind, nicht mehr gesehen haben und dass sich Hero vor ein paar Tagen von unserer Gruppe getrennt hat.»
«Von dem Geldverleiher wissen sie nichts», fügte Hero hinzu. «Richard hat ihnen nur gesagt, dass er in Lady Margarets Auftrag Geschäfte zu erledigen hat.»
«Ich habe ihnen ihre Briefe gezeigt», sagte Richard, «aber das hat nichts geholfen. Es ist eine Belohnung ausgesetzt. Der Unteroffizier wird Vallon und Raul festhalten, bis Drogo eintrifft.»
«Er ist in Lincoln», sagte Hero. «Die Boten können ihn frühestens morgen erreichen, aber dann wird er augenblicklich nach Norwich reiten. Wir haben also weniger als zwei Tage, um sie zur retten.»
Richard knetete verzweifelt seine Hände. «Wir bekommen sie dort nie heraus. Sie werden Tag und Nacht bewacht.»
«Sie sind nicht in der Burg», sagte Hero. «Sie sind in dem Turm über dem Westtor. Die Soldaten wollen die Belohnung natürlich selbst einstreichen.»
«Das macht überhaupt keinen Unterschied», sagte Richard. «Sie wurden in eine Zelle im obersten Stockwerk gesperrt. Raul liegt sogar in Ketten. Die Wachen haben mich hinaufgeführt, weil ich sie sehen wollte.»
Hero setzte sich auf den Boden. Stille breitete sich aus. Dann sagte er: «Wenn wir das Geld holen, können wir sie bestechen.»
Richard schüttelte den Kopf. «Drogo lässt sie vierteilen, wenn sie Vallon gehen lassen.»
«Und wenn wir sie ablenken? Wenn wir irgendein Spektakel veranstalten, um die Soldaten aus dem Turm zu locken?»
«Und was zum Beispiel?»
«Ich weiß nicht. Vielleicht könnten wir ein Feuer legen.»
«Das ist lächerlich.»
«Schon gut.»
Hero platzierte seine Fäuste auf den angezogenen Knien und legte den Kopf darauf. Wieder legte sich Stille über die Gruppe.
«Hero?»
«Ich denke nach.»
Endlich hob er den Kopf. «Und von dem Gasthaus, in dem Wayland und Raul übernachtet haben, wissen sie nichts?»
«Sie werden bald davon erfahren, so wie sich Raul dort aufgeführt hat.»
Hero stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab, wobei er die rechte Faust in die linke Handfläche schlug. «Beschreib mir den Turm.»
Der Torweg führt darunter durch. Auf der einen Seite schließt sich ein Stallgebäude an, auf der anderen liegt der Wachraum mit den Treppen zum Turm.»
«Wie viele Stockwerke hat er?»
«Oberhalb des Tors drei, glaube ich. Ja, drei.»
«Und wie viele Soldaten sind dort?»
«Acht – vier haben Tordienst, die anderen bewachen die Gefangenen.»
«Und du bist sicher, dass sie dir nicht gefolgt sind?»
«Ganz sicher. Ich habe ihnen erzählt, ich würde nach Lincoln reiten, um die Angelegenheit mit Drogo zu klären. Ich bin geritten, bis es zu dunkel wurde, um die Straße zu erkennen.» Richard begann zu zittern.
«Wir oft haben sie Wachwechsel?»
«Das weiß ich nicht. Bei uns auf der Burg findet alle vier Stunden eine Ablösung statt.»
«Was ist das Leibgericht der Normannen?»
Richard sah ihn misstrauisch an. «Was hat das damit zu tun?»
Wayland stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose, und ging zu Snorris Hütte hinüber. Er schob die schmierige Tierhaut beiseite, die als Tür diente, und ging hinein.
«Wir müssen zurück nach Norwich», sagte Hero.
Richard sah vollkommen erschöpft aus. «Ich kann unmöglich noch reiten. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan.»
«Du nicht. Du bleibst hier.»
Wayland tauchte mit einem geflochtenen Fischkorb wieder aus der Hütte auf. Er stellte den Korb vor Hero auf den Boden und nahm den Deckel ab.
Hero zuckte zurück. «Wozu sollen die gut sein?»
«Du hast gesagt, du wolltest Essen», sagte Wayland.
Hero starrte ihn an, sein Blick zuckte kurz zu Richard und kehrte dann wieder zu Wayland zurück. Er war fassungslos. «Du sprichst ja. Wie …? Was …?»
Wayland sah zum Ufer hinunter. Syth war verschwunden. Er lächelte. «Mir ist ein Engel begegnet.»
 
Sie ritten über Nacht, und als sie vor Norwich ankamen, war es noch dunkel. Frierend dösten sie in den Sätteln, bis sich die Silhouette der Stadt langsam gegen den heller werdenden Morgenhimmel abzeichnete. Aus niedrigen Wolken fiel Nieselregen. Sie warteten ab, bis das Westtor geöffnet wurde und die Straße etwas belebter war, bevor sie näher zum Tor ritten. Hero nahm den Turm genau in Augenschein. Ein viereckiger Bau mit Strohdach, die Balkenwände von Schießscharten durchbrochen. Schafe grasten vor dem Turm, doch nach der Sperrstunde wäre die Wiese leer. Hero hob den Blick zum Himmel und betete, dass das Wetter noch eine weitere Nacht so schlecht blieb.
Er drehte sich zu Wayland um. «Wenn es heute Abend dunkel geworden ist, gehe ich bei der ersten Wachablösung in den Turm. Es könnte eine Weile dauern, bis ich Gelegenheit habe, euch ein Signal zu geben.»
Sie zogen sich in ein nahe gelegenes Wäldchen zurück. Wayland legte den Maultieren Fußfesseln an und ließ den Hund zur Bewachung zurück. Dann schlugen Hero und er einen Bogen um die Stadt und näherten sich ihr vom nördlichen Tor her. Im Durchgang riefen Hökerer ihre Ware aus. Zwei Wachen bemannten das Tor. Sie scherzten gerade mit zwei englischen Mädchen.
Wayland sah Hero an. «Bereit?»
Hero tat so, als müsse er gelangweilt gähnen. «Schon lange.»
Zuerst sah es so aus, als würden sie ganz unbehelligt durchkommen. Doch dann gestikulierte eines der englischen Mädchen herum, unwillkürlich folgte ein Wachmann ihrer Geste mit dem Blick und bemerkte Hero. Er sah ihn direkt an.
«Einfach weitergehen», sagte Wayland.
«Sie werden mich anhalten. Ich weiß es.»
«Gib mir die Aale, und bleib drei oder vier Schritte hinter mir.»
Ein Liedchen pfeifend ging Wayland voraus. Der Soldat beachtete ihn nicht. Er wandte sich von den Mädchen ab und wollte Hero gerade anhalten, als Wayland stolperte, sodass der Korb mit den Aalen zu Boden fiel. Die Hälfte der Aale rutschte heraus und die anderen wanden sich, um ebenfalls aus dem Korb zu gelangen. Ein altes Weib, das Amulette verkaufte, begann zu schreien und klammerte sich an seinen Stuhl. Ein Verkäufer von Palmblatt-Kreuzen schwenkte eines in jeder Hand, als wolle er mit den christlichen Symbolen Unheil abwehren. Die Mädchen kreischten und warfen sich in die Arme der Soldaten. Ein mit Tontöpfen beladenes Maultier scheute und stieß gegen eine Schubkarre, auf der Osterbrötchen aufgetürmt waren.
Wayland hastete mit wildem Geschrei in dem Durcheinander herum. «Meine teuren Aale! Helft mir, gute Leute. Mir geht eine Woche Arbeit verloren.»
Mit einem Mal tauchte ein schmuddeliger Junge auf, dessen Haut von Geschwüren überzogen war, schnappte sich einen der Aale und rannte mit ihm weg. Dann wagten sich Gassenjungen vor und begannen, Brötchen in ihre Taschen zu stecken. Die Wachen unternahmen zwar nichts gegen Wayland, aber sie halfen ihm auch nicht. Stattdessen bogen sie sich vor Lachen und schlugen sich feixend auf die Schultern. Bis Wayland den letzten Aal eingesammelt hatte, war Hero längst in der Stadt.
Sie trafen sich beim White Hart.
«Dein Essen ist heute Abend fertig», sagte Wayland. «Gib der Dame einen Penny für ihre Mühe.»
«Gehen wir noch einmal durch, was du zu tun hast.»
Wayland seufzte. Sie hatten den Plan schon ein Dutzend Mal durchgesprochen. «Ich schleiche mich ins Haus und hole den Kasten. Ich kaufe eine schwere Axt und ein dickes Hanfseil.»
«Von mindestens dreißig Schritt Länge.»
«Ich verlasse die Stadt durch dasselbe Tor, durch das wir hereingekommen sind …», Wayland hielt inne. «Die Wachen werden sich vielleicht darüber wundern, dass ich mit Aalen in die Stadt gekommen bin und mit Tauwerk wieder gehe.»
«Nein, das werden sie nicht. Du bist ein Fischer, der seinen Fang gegen Takelzeug eingetauscht hat.»
«Bis sie in den Kasten schauen.»
«Kauf ein Netz, um das Silber einzuwickeln.»
«Dann gehe ich zu unserem Versteck vor dem Westtor. Dort warte ich. Und wie lange soll ich warten?»
«Wenn wir bei Sonnenaufgang nicht da sind, musst du mit dem Schlimmsten rechnen.»
Wayland sah ihn an. Hero versuchte ein Lächeln. «Willst du mir denn kein Glück wünschen?»
Linkisch streckte Wayland die Hand aus.
 
Hero saß in seinem Zimmer im Gasthaus und zupfte den Saum seines Gewandes auf. Dann wickelte er ein langes Stück Schnur in den Saum und nähte ihn wieder fest. Es war eine entnervende, knifflige Arbeit, doch als er sie beendet hatte, war es dennoch erst früher Nachmittag. Er streckte sich auf dem Bett aus, konnte sich jedoch nicht entspannen. Immer wieder stand er auf und schlich zur Tür, weil er sich einbildete, verstohlene Schritte auf der Treppe gehört zu haben. Es war beinahe eine Erleichterung, als er die Vesperglocke läuten hörte. Er verließ das Gasthaus, ging durch die dämmrigen Straßen Richtung Westtor und beobachtete die Wächter, bis einer von ihnen mit einem Gong die Sperrstunde einläutete. Ein paar Zuspätkommer hasteten durch das Stadttor, die Schritte des letzten beschleunigte der Wachmann noch durch einen Fußtritt, dann zogen die Wachleute die Doppelflügel des Tores zu und verriegelten es mit einem Balken. Anschließend verschwanden sie in der Wachstube, und wenig später kam die Ablösung heraus.
Hero kehrte in das Gasthaus zurück und holte den Korb mit dem frisch gekochten Essen und einen Lederschlauch voll Wein. Als er wieder zum Wachturm kam, waren die Straßen der Stadt dunkel und beinahe menschenleer. Fackeln brannten zu beiden Seiten des Tores. Einer der Wachmänner lehnte an der Tür zur Wachstube und sog an einem Zahnstocher. Die anderen drei saßen drinnen beim Würfelspiel um eine Kohlenpfanne.
Hero atmete ein paarmal tief durch und ging dann mit entschlossenem Schritt zum Tor. «Wird hier Vallon der Franke festgehalten?»
Der Wachmann nahm den Zahnstocher aus dem Mund. «Wer will das wissen?»
«Ich bin Hero, sein Diener. Warum habt ihr ihn festgenommen?»
Der Wachmann drehte sich zu seinen Gefährten um und sagte: «Hol mal einer den Unteroffizier.»
Kurz darauf hastete der Unteroffizier die Treppe herunter. Sein Gesicht war rot vor Wut, eine Seite seines Kinns blutunterlaufen und angeschwollen. «Wo hast du dich versteckt?»
«Ich war im Auftrag meines Herrn unterwegs. Ich bin erst heute Abend zurückgekommen. Sobald ich erfahren habe, dass er verhaftet wurde, bin ich hierhergekommen.»
«Was für ein Auftrag war das?»
«Das ist vertraulich.»
Der Unteroffizier packte Hero am Hals. «Was für ein Auftrag?»
«Für Lady Margaret. Mehr darf ich dazu nicht sagen.»
«Immer mit der Ruhe, Meister», sagte einer der Soldaten.
Der Unteroffizier ließ ihn los. Hero massierte sich die Kehle. «Welche Anklage wird gegen meinen Herrn erhoben?»
Der Unteroffizier baute sich dicht vor ihm auf. «Spiel mir hier nicht das Unschuldslamm vor, verdammt noch mal. Es geht um Mord, die Anklage wurde von einem Richter in Durham bestätigt.»
«Mord? Das ist lächerlich. Wer wurde denn ermordet?»
Einer der Soldaten trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. «Ich weiß nicht recht. Er benimmt sich nicht wie ein Mann, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Und diese Papiere von Olbecs Frau sehen echt aus. Ich habe mit Drogo auf dem Schlachtfeld gestanden. Ein guter Kämpfer, den man gern an seiner Seite hat, wenn es brenzlig wird, aber auch ein Hitzkopf, der ständig Streit sucht. Das Ganze könnte auch nur eine Familienfehde sein.»
«Das macht überhaupt keinen Unterschied, zum Teufel! Der Franke hat sich als Beauftragter des Königs ausgegeben. Hat hier den großen Herrn gespielt und sich mit gefälschten Dokumenten an mir vorbeigeschummelt. An mir! Das kann keiner mit mir machen!» Er trat an Heros Korb. «Was ist da drin?»
«Das Abendessen für meinen Herrn.» Mit zitternden Fingern zog Hero das Leintuch weg, das über dem Korb lag, und zog es durch seinen Gürtel.
Der Unteroffizier schnupperte. «Das ist viel zu gut für diese Dreckskerle.» Dann zog er den Weinschlauch aus dem Korb.
«Das ist für den Deutschen. Er bekommt immer schlechte Laune, wenn er zu lange nichts zu trinken hat.»
Der Unteroffizier verzog das Gesicht. «Siehst du das hier? Das war der Deutsche. Hat mir beinahe den Kiefer gebrochen. Den stell ich an die Geißelsäule. Und ich peitsche ihn höchstpersönlich aus. Von seiner Haut wird nicht viel übrig bleiben. Ich will sein nacktes Rückgrat vor mir sehen, verflucht.»
Hero konnte vor Angst kaum sprechen. «Er hat nur seine Aufgabe erfüllt. Wenn er etwas Strafbares getan hat, bezahlen wir das Bußgeld. Ihr braucht wegen Eures Schadens keine Beschwerde vor Gericht einzureichen.»
Ein Lächeln breitete sich über das Gesicht des Unteroffiziers aus. «Freunde, sieht so aus, als wäre hier noch einiges für uns drin.»
Einer der Soldaten steckte den Finger in den Eintopf und leckte ihn ab. «Mmm. Aalsuppe mit Pflaumen, wie meine Mutter sie gemacht hat.»
Der Unteroffizier schlug ihm auf die Hand. «Du bekommst deinen Anteil, wenn dein Dienst vorbei ist.» Dann nickte er den anderen Wachsoldaten zu. «Durchsucht ihn.»
Nach einer ruppigen Überprüfung traten die Wachen kopfschüttelnd zurück.
«Bringt ihn rauf.»
Zwei Soldaten packten Hero an den Armen und führten ihn die Treppe hinauf. Während er in das Turmgebäude stieg, versuchte er sich die Lage der Räume genau einzuprägen. Im ersten Stockwerk befanden sich ein Lagerraum und eine Waffenkammer. Bis er an den Schlafquartieren im zweiten Stockwerk vorbeikam, waren von unten keinerlei Geräusche mehr vernehmbar. Als der Unteroffizier die Tür zum obersten Stock aufzog, sah Hero als erstes Vallons Schwert und Rauls Armbrust. Sie lehnten an der Wand hinter einem Tisch, an dem die Wachen saßen, die gerade dienstfrei hatten. Vallon hockte auf einer Pritsche hinter eng gesetzten Stangen, die den Raum wie eine durchlässige Wand von der Decke bis zum Boden teilten. Raul lag wie eine bösartige Puppe in einer Ecke der Zelle, an Händen und Füßen an einen in die Wand eingelassenen Ring gekettet. Seine verschwollenen Augen waren nur noch Schlitze, und sein von Schlägen aufgedunsener Mund schien zu einem schrecklichen Lächeln verzerrt.
Vallon sprang auf und umklammerte mit beiden Händen die Stangen. «Es wird auch Zeit. Hast du für unsere Freilassung gesorgt?»
«Hört euch bloß den an», sagte der Unteroffizier. Er ging zu den Stangen. «Die einzige Freiheit, mit der du noch rechnen kannst, erwartet dich am Ende eines Stricks. Aber vorher spieße ich dich noch vom Arsch bis zu den Augen auf einen Stock. Noch eine Nacht, dann ist Drogo mit deinem rechtskräftigen Todesurteil hier. In der Zwischenzeit kannst du uns dabei zusehen, wie wir uns das Essen schmecken lassen, das dein Diener für dich gebracht hat.»
Vallon trat mit dem Fuß gegen die Stangen und wandte sich ab.
Der Unteroffizier fummelte an einem schweren Holzzapfen herum, der von einem groben Fallriegelschloss gesichert wurde. Dann zog er die Tür auf und schob Hero in die Zelle.
Vallon nahm seinen Arm. «Wie haben sie dich erwischt?»
«Das haben sie nicht. Ich habe mich freiwillig ergeben.»
Vallon zuckte zurück. «Das heißt die Treue wirklich zu weit treiben.»
«Nein, Herr. Ich bin gekommen, um Euch herauszuholen.»
«Und wie?»
«Ich habe etwas in den Wein gemischt.»
Sie beobachteten, wie sich die Soldaten an den Tisch setzten. Der Unteroffizier verteilte Suppe und schenkte Wein aus. Dann hob er seinen Becher in Richtung der Gefangenen. «Seid ihr sicher, dass ihr nichts davon haben wollt? Er schmeckt köstlich.»
«Uff. Dieser Wein hat’s wirklich in sich», sagte einer der Soldaten.
«Das ist das Lieblingsgetränk der Deutschen», sagte Hero. «Aber vielleicht ist es für Normannen zu stark.»
Einer der Wachmänner knurrte: «Ich kann jeden von diesen beschränkten Deutschen unter den Tisch trinken.»
«Ich habe ihn aber einmal zwei Schläuche an einem Abend leeren sehen.»
Vallon schubste Hero mit dem Fuß an, um ihn vor allzu viel Übertreibung zu warnen. «Was ist drin?», flüsterte er.
«Opium, Schafkraut und Alraune. Da ist ein Betäubungssaft, den die Wundärzte in Salerno verwenden.»
«Wie lange dauert es, bis die Wirkung einsetzt?»
«Das weiß ich nicht. Konstantinus hat es Cosmas gegen seine Brustschmerzen verschrieben – ein Löffel voll sollte ihm beim Einschlafen helfen.»
«Und wie viel davon hast du in den Wein gemischt?»
«Ungefähr einen Schoppen.»
Als die Soldaten mit dem Essen fertig waren, wirkten sie außerordentlich entspannt. Einer von ihnen gähnte. «Zeit, dass ich in die Falle komme», sagte er und taumelte zur Tür hinaus.
«Für mich auch», sagte ein anderer. Er stand auf und hielt sich am Tisch fest. Dann schaute er zur Tür, als wollte er ein Ziel anpeilen, stieß sich vom Tisch ab und torkelte in die falsche Richtung. «Hoppla.» Er korrigierte seinen Kurs und kreuzte zur Tür hinüber. «Hoppla.»
Als sie gegangen waren, legte der Unteroffizier ein Damebrett heraus. «Fünf Spiele. Der Gewinner kriegt einen Viertelpenny.»
Mitten im zweiten Spiel lachte sein Gegenspieler mit einem Mal kehlig auf und rieb sich die Augen. «Verflixt, dieser Wein steigt einem mächtig zu Kopf. Ich sehe schon zwei Spielbretter.» Blinzelnd saß er da, mehrmals sank ihm der Kopf auf die Brust, und er riss ihn wieder hoch, doch mit jedem Mal sackte der Mann tiefer und unausweichlicher Richtung Tischplatte, bis er schließlich darauf eingeschlafen war.
Der Atem des Unteroffiziers ging immer schwerer. Unter großer Anstrengung gelang es ihm, seinen Kopf zu wenden, zu spät dämmerte ihm die Erkenntnis. Fluchend versuchte er aufzustehen und wischte dabei die Essschalen vom Tisch. Fast hatte er es geschafft, auf die Füße zu kommen, als seine Beine nachgaben und er zusammenbrach. Sein Kopf schlug auf die Sitzbank, und er blieb als schlaffes Gliederbündel liegen.
«Allmächtiger», murmelte Vallon. «Und was jetzt?»
«Welche der Wände geht stadtauswärts?»
«Diese hier.»
Hero ging zu einer Schießscharte, zog das Leinentuch unter seinem Gürtel heraus, streckte den Arm durch die Schießscharte und begann mit dem Tuch zu wedeln.
«Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben», sagte Vallon. «Die wachhabenden Soldaten kommen manchmal herauf.»
Hero legte den Finger auf die konzentriert zusammengepressten Lippen.
Von draußen war ein Fuchsschrei zu hören.
«Das ist Wayland. Er wartet unten mit einem Seil.»
Vallon betrachtete stirnrunzelnd die Schießscharte.
«Nein, nicht dort entlang», sagte Hero und hob den Daumen Richtung Dach.
Vallon lächelte. Dann ging er in die Hocke. «Auf meine Schulter.»
Er erhob sich, und Hero schlang seine Arme um einen der Dachbalken. Vallon schob ihn schwungvoll noch weiter hinauf, sodass Hero über dem Balken hing. Von dort zog er die Beine nach und stellte sich schwankend auf den Balken. Während er sich mit einer Hand an einem Dachsparren festhielt, schob er sich weiter nach rechts und begann die Latten herauszuzerren, zwischen denen das Stroh steckte.
Vallon versuchte zu dem Balken hochzuspringen, doch er erreichte ihn nicht. Raul stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand und mühte sich, den Ring, in den seine Ketten eingehängt waren, aus der Wand zu zerren. Vallon kam ihm zu Hilfe. Mit einem knirschenden Geräusch löste sich der Ring aus der Wand. Raul legte seine gefesselten Hände zu einem Steigbügel zusammen und schob Vallon zu dem Balken hinauf. Dort riss er zusammen mit Hero so lange Latten von den Dachsparren und zog Dachstroh herunter, bis Hero spuckend und blinzelnd endlich den Himmel über sich sah.
«Weitermachen», sagte Vallon.
Sie vergrößerten das Loch in dem Strohdach weiter, bis sie ein gutes Stück zwischen den Dachsparren freigelegt hatten.
«Rück zur Seite», sagte Vallon.
Er ging auf dem Querbalken in die Hocke, schnellte durch das Loch in die Höhe und schlang rechts und links je einen Arm um nebeneinanderliegende Sparren. So hing er zappelnd da, keuchend vor Anstrengung, und zog sich schließlich durch die Öffnung ins Freie. Dann legte er sich auf das Dach, hielt sich mit einer Hand an einem Dachsparren fest und streckte Hero die andere entgegen.
«Gib mir deine Hand.»
Er erwischte Hero am Handgelenk und zog ihn nach oben. Hero bohrte seine Füße ins Dachstroh, bis er auf einen Balken traf, an dem er sich abstützen konnte. Nebeneinander saßen sie auf dem Dach und sahen über die Stadt hinweg. Der Himmel im Osten wurde heller. Mondlicht ließ die Ränder einer Wolkenbank leuchten. Von unten herauf hörten sie Wortfetzen und Gelächter.
Hero riss den Saum seines Gewandes auf und zog die Schnur heraus. Er band ein Bleigewicht an ein Ende und ließ sie in die Tiefe hinab. Als er schon begann, sich Sorgen darüber zu machen, ob er die Länge falsch berechnet hatte, spürte er, wie die Schnur schlaff wurde. Und einen Augenblick später spürte er, wie dreimal kurz daran gezogen wurde.
«Wayland hat die Schnur.»
«Gib sie mir.»
Vallon holte die Schnur ein, an deren Ende ein Seil über das Dach heraufkroch. Vallon rollte es neben sich auf. Nach einer Weile straffte sich das Seil, und von unten war ein dumpfer Stoß zu hören.
«Vorsichtig», sagte Hero. «Wayland hat eine Axt ans Ende gebunden.»
Vallon zog so behutsam weiter, als wäre die Axt ein Korb voll roher Eier. Doch dann spannte sich das Seil und bewegte sich nicht mehr. Vallon ließ locker und zog dann noch einmal. «Sie hat sich unter dem Dachvorsprung verfangen.» Er ruckelte an dem Seil, doch die Axt hing fest. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. «Halt das fest», sagte er und gab Hero das Seil. Dann nahm er das andere Ende des Seils und ließ sich durch das Loch im Dachstroh wieder hinunter. Er band es an dem Querbalken fest und ließ es ein Stück herunterhängen.
Dann zog er sich erneut auf das Dach hinaus, wartete ab, bis sich seine Atmung beruhigt hatte, und hangelte sich dann rückwärts an dem Seil über das Dach hinunter. Als er den Dachvorsprung erreicht hatte, beugte er sich halb liegend weit darüber hinaus und tastete nach der Axt.
«Lass ein bisschen locker.»
Hero gab ein bisschen nach.
«Ziehen.»
Hero zog, und die Axt glitt auf das Dach. Vallon kroch an dem Seil entlang wieder bis nach oben, band die Axt los und warf sie Raul hinunter, bevor er selbst erneut zu ihm abstieg. Das alles dauerte viel länger, als Hero erwartet hatte.
«Leg dich auf die Seite und streck die Arme aus», sagte Vallon keuchend zu Raul. Er hob die Axt, ließ sie niederfahren und zertrennte die Kette zwischen Rauls Händen und Füßen. «Und jetzt die an den Füßen», sagte er und schlug auch sie entzwei.
Von seinem Platz auf dem Dach aus konnte Hero einen Teil des Raumes sehen, der von der Zelle abgetrennt war. Ein Bein des Unteroffiziers befand sich in seinem Sichtfeld. Hero glaubte zu erkennen, dass sich das Bein bewegte. Als er gerade den Mund öffnen wollte, verstellte ihm Vallon die Sicht.
«Breite die Arme aus», sagte Vallon zu Raul. «Und rühr dich nicht.»
Die Axt fuhr nieder, und Raul sprang auf. Vallon wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.
«Herr?»
Vallon sah zu Hero hinauf. «Was ist?»
«Der Unteroffizier. Ich sehe ihn nicht mehr.»
Vallon wirbelte herum und erstarrte. Raul wusste zunächst nicht, wohin er laufen sollte, und hastete schließlich zu dem herabhängenden Seil.
«Keine Zeit!», rief Vallon.
Raul hieb mit so mächtigen Axtschlägen auf das Schloss ein, dass der gesamte Turm zu erzittern schien.
«Schnell!»
Das Schloss splitterte, und Raul trat die Tür auf. Vallon und er rannten aus der Zelle und griffen sich ihre Waffen.
«Was ist mit mir?», schrie Hero.
«Klettere draußen am Turm hinunter. Warte nicht auf uns. Wenn du unten bist, mach, dass du wegkommst.»
Hero hörte ihre Schritte über die Treppe poltern. Entsetzt spähte er an dem steilen Dach hinunter. Er wusste, dass er nicht kräftig genug war, um den Abstieg ohne Hilfe zu schaffen. Aus dem Gebäude drang ein erstickter Schrei. Darauf folgte lange Stille. Dann hörte er jemanden vom Fuß des Turms aus in die Stadt rennen, verfolgt von wütendem Geklirr, bis auch diese beiden Geräusche erstarben. Irgendwo wurde ein Fensterladen geöffnet, und jemand rief etwas. Hero zögerte und verlor Zeit, bis er endlich einsah, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als ebenfalls die Treppe zu nehmen. Er ließ sich auf den Balken hinunter, schürfte sich die Hände auf und sprang auf den Boden der Zelle. Der Wächter, der beim Damespiel eingeschlafen war, lag noch immer über dem Tisch. Auf Zehenspitzen ging Hero zur Tür und spähte in das Schlafquartier der Soldaten. Die Treppe war verlassen, und zwei Wachmänner lagen im Betäubungsschlaf auf ihren Pritschen. Hero schlich Stufe für Stufe abwärts und tastete dabei mit einer Hand an der Wand entlang. Als er das Stockwerk darunter erreicht hatte, lauschte er mit klopfendem Herzen und ging dann durch die Tür. Auf dem Treppenabsatz unter ihm lag der Unteroffizier, Arme und Beine weit von sich gestreckt, den Kopf vom Scheitel bis zur Kehle gespalten. Unterhalb von ihm war ein Soldat halb enthauptet am Türpfosten zusammengesunken. Überall war Blut – die Wände bespritzt, Lachen auf dem Boden. Hero rutschte beinahe darin aus. Hinter der Tür saß ein weiterer Soldat und hielt sich den Bauch. Er lebte noch. Als er Hero sah, bewegten sich seine Lippen.
«Hilf mir.»
«Es tut mir leid», wimmerte Hero. «Es tut mir leid.»
Die Wachstube war leer, das Feuer in der Kohlenpfanne brannte, die Würfel lagen, wie sie beim letzten Wurf des Spiels gefallen waren. Einer der Soldaten lag bäuchlings draußen vor der Tür. Dann entdeckte Hero Vallon, der schwer atmend versuchte, den Balken zu heben, mit dem das Stadttor versperrt war. Er drehte sich um, sein Gesicht war mit Blut bespritzt. «Nimm das andere Ende.»
«Wo ist Raul?»
«Einer der Soldaten ist geflohen. Raul verfolgt ihn.»
Es gelang ihnen, den Balken zu heben. Vallon drückte die Torflügel auf. Hinter ihnen auf der Straße wurden Schritte hörbar, und er drehte sich mit gezogenem Schwert um. Doch es war Raul, der auf sie zukam. Er hielt sich die Seite, und immer noch hingen die Kettenstücke an seinen Armen und Beinen. «Hab ihn verloren», keuchte er.
Aus der Stadt erklangen Rufe.
«Machen wir, dass wir wegkommen», sagte Vallon. «Hast du die Maultiere mitgebracht?»
«Sie sind bei Wayland.»
«Wie viele sind es?»
«Zwei.»
«Das sind nicht genug. Zu Fuß können wir unmöglich entkommen.» Vallon hastete zu den Stallungen hinüber. «Raul, du hilfst mir. Hero, pass auf die Straße auf.»
Nur halb drang in Heros Bewusstsein, dass immer mehr Fensterläden geöffnet wurden und Warnrufe erschollen. Er sah immer noch den flehenden Blick des sterbenden Soldaten vor sich. Dann berührte jemand seinen Arm. Wayland war aus der Dunkelheit aufgetaucht. Er deutete mit dem Kinn auf den Soldaten, der vor dem Eingang zur Wachstube lag.
«Drinnen sind noch mehr. Es ist ein Leichenhaus.» Heros Magen hob sich.
Vallon und Raul eilten mit zwei gesattelten Pferden aus dem Stall. Auf dem Burgwall wurden Fackeln entzündet. Ein Horn wurde geblasen.
«Sie kommen», sagte Vallon. Er half Hero auf eines der Maultiere und stieg auf sein Pferd. «Reitet wie der Teufel.»
Sie galoppierten fort von der Stadt. Vallon zerrte Heros Maultier am Zügel neben sich her. Sie kamen an einen Fluss und ritten hindurch, das Wasser umspülte ihre Knie. Auf der anderen Seite hielt Vallon an. Im Morgengrauen warf das Massiv der Stadt einen riesigen Schatten, aus dem sich drei Fackelwürmer herausbewegten.
«Jetzt ist uns nicht mehr nur Drogo auf den Fersen», sagte Vallon. «Die Normannen werden jeden Stein umdrehen, um uns zu finden. Sie werden sämtliche Häfen überwachen. Wir müssen nach Westen, uns in einem Wald verstecken.»
«Wir haben das Schiff gefunden.»
«Ihr habt es gefunden! Wo?»
«Wayland wird es Euch erklären.»
«Es ist beschädigt», murmelte der Falkner.
Vallon blieb der Mund offen stehen. «Er spricht. Träume ich? Ist das heute die Nacht der Wunder?» Er packte Wayland am Arm. «Beschädigt? Wie schwer? Wie lange brauchen wir, um es seetüchtig zu machen?»
«Ich weiß nicht. Tage, sagt Snorri.»
«Wir haben aber nicht tagelang Zeit», sagte Raul. «Drogo wird über den Geldverleiher von dem Schiff erfahren.»
Vallon dachte darüber nach. «Aaron wird von dem Schiff nichts verraten, und sogar Drogo wird es sich zweimal überlegen, bevor er einem Goldesel des Königs etwas antut.» Er wandte sich an Wayland. «Wo liegt das Schiff?»
«Nicht in einem Hafen. Es ist in den Marschen versteckt.»
Einer der Fackelzüge bewegte sich in ihre Richtung. «Besser, wir verschwinden jetzt», meinte Raul.
«Reitet los», sagte Vallon. Er lenkte sein Pferd neben Heros Maultier. Der Mond kam hinter den Wolken hervor und beschien eine Seite seines blutbespritzten Gesichts. Er breitete die Arme aus, um Hero zu umarmen, doch Hero schlug sie zur Seite.
«Wir mussten die Soldaten töten», sagte Vallon. «Wenn wir es nicht getan hätten, wären wir jetzt alle drei tot. Und wir hätten keinen schönen Tod gehabt. Bevor wir gehängt worden wären, hätten sie uns auf der Streckbank die Knochen aus den Gelenken gerissen, und sie hätten uns den Schädel zusammengepresst, bis uns die Augen aus den Höhlen gequollen und uns das Gehirn zu den Ohren herausgelaufen wäre.»
«Dafür bin ich nicht zurückgekommen!», rief Hero.
«Und deshalb habe ich dich weggeschickt.»
Hero schluchzte. Tränen rannen ihm übers Gesicht. «Ich wollte Arzt werden. Ich wollte Leben retten.»
Vallon schüttelte ihn. «Das hast du doch. Du hast mir das Leben gerettet. Und Raul. Und du hast dich selbst gerettet.» Er nahm die Zügel. «Und jetzt sei still und reite.»
XIII

Der Sonnenuntergang vergoldete die Spitzen der Schilfhalme, als Snorri den letzten aus der Flüchtlingsgruppe auf die Insel stakte. Die Hochstimmung war von Niedergeschlagenheit abgelöst worden. Es schien Vallon, als wären sie in einer Sackgasse und nicht in einem sicheren Versteck gelandet. All ihre Hoffnungen ruhten auf einem angeschlagenen Schiff und einem verkrüppelten Mann. Auch wenn das Schiff noch zu retten war, konnte sich Vallon nicht vorstellen, wie es aus dem Marschland manövriert werden sollte. Und falls es ihnen tatsächlich gelang, die Küste zu erreichen, mussten sie für das Schiff immer noch eine Mannschaft finden. Ganz gleich, worüber Vallon nachdachte, er sah überall nur Probleme. Ihre Unterkunft bestand aus einem halbverrotteten Schuppen, es gab kein Holz zum Feuermachen und kein frisches Wasser bis auf das bisschen, das sie selbst mitgebracht hatten. Und ihr einziges Transportmittel, seit sie die Pferde und Maultiere hinter Snorris Hütte angebunden hatten, war der Stechkahn.
Während Raul und Richard die Tarnung wegzogen, prahlte Snorri mit den Besonderheiten des Schiffes.
Die Knarr war ein robustes Arbeitstier, maß von Steven zu Steven fünfzig Fuß und mehr als dreißig in der Breite. Der mittschiffs gelegene Laderaum fasste fünfzehn Tonnen Fracht, und zwei kleine Halbdecks an seinen Enden konnten bei schlechtem Wetter zum Kochen und Unterkriechen genutzt werden. Umgedreht über dem Laderaum war das etwa fünfzehn Fuß lange Beiboot befestigt. Dreizehn überlappende Planken bildeten die Seiten der Shearwater. Im obersten Plankengang waren acht Ruderlöcher – zwei an jeder Seite des Vorder- und Hinterdecks. Snorri zeigte Vallon das Seitenruder, das er aus der Halterung an der Steuerbordseite genommen hatte, und den Kiefernmast, der ausgebaut auf einem Gerüst lag. Die schwersten Beschädigungen befanden sich am Rumpf auf der Steuerbordseite, wo das Plankenholz auf eine Länge von etwa zwölf Fuß eingedrückt war. Um die Knarr in ihr Versteck zu rudern, hatte Snorri ihren Tiefgang verringert, indem er an der Mündung des Wasserlaufs Tonnen von Steinballast ausgeladen hatte.
All das erklärte Snorri in einer Mischung aus verstümmeltem Englisch und verunstaltetem Französisch.
«Wo hast du dein Französisch gelernt?», fragte Vallon.
Snorri rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. «Auf dem Markt von Norwich. Normannen sind meine besten Kunden.»
Vallon und Raul wechselten einen Blick.
Als es dunkel wurde, schliefen Richard und Wayland bald ein. Vallon aber ging noch einmal prüfend über das Schiff. Die Shearwater war solider, als er zuerst gedacht hatte.
Snorri stand katzbuckelnd vor ihm. «Was denkt Ihr, Hauptmann?»
«Wo bekommst du das Holz und das andere Material?»
«Norwich, Hauptmann. Gibt nichts Nähergelegenes für das, was wir brauchen.»
«Wie lange dauert es, bis sie seetüchtig ist?»
«Drei Wochen, wennse schön und tadellos sein soll.»
«Du hast fünf Tage.»
Vallon wartete Snorris Antwort nicht ab. Er ging die Strecke zwischen dem Schiff und dem Fluss ab. Neunzig Schritt. Dann schaute er auf den verschlammten Wasserlauf zurück.
«Wir brauchen einen Monat, um sie auszugraben.»
«Hab ich auch schon drüber nachgegrübelt. Ich kenn ein paar kräftige Kerle, die gern schuften, wennse ordentlich bezahlt werden.»
«Können sie den Mund halten?»
«Oh, ganz bestimmt, Hauptmann. Die Leute aus den Marschen sin so verschlossen wie Austern.»
«Wir brauchen auch ein paar Boote, um uns bewegen zu können. Und ich will die Pferde hier haben.»
«Überlasst das nur Snorri, Hauptmann.» Er entblößte seine grässlichen Zähne. «Übers Entgelt un andre Einzelheiten ham wir noch nich gesprochen.»
Vallon musterte erneut das Schiff. «Überschlagen wir die Reparaturkosten.»
 
Als sie zu den anderen zurückkamen, hing ein praller Frühlingsmond über den Marschen. Gänse zogen in langen Ketten vor seinem Angesicht vorbei und stießen Schreie aus, die an das Kläffen von Jagdhunden erinnerten. Snorri drückte sich erwartungsvoll ums Lagerfeuer.
«Also, meine Herren, s’wär vielleicht Zeit, dem alten Snorri zu erklärn, was ihr vorhabt.»
«Setz dich», sagte Vallon.
Mit einem verhaltenen Grinsen ließ sich Snorri beim Feuer nieder.
«Die Normannen machen Jagd auf uns», sagte Vallon.
«Wusst ich beim ersten Blick auf Wayland, dass ihr zwielichtige Gestalten seid. Ich kann die Normannen genauso wenig ausstehn wie ihr, un es geht mir hinten vorbei, vor was ihr abhaut, aber eins will ich schon wissen, un zwar, wohin ihr wollt.»
«Island. Es ist eine Handelsreise. Wir sind auf Falken aus.»
Snorris Grinsen veränderte sich nicht. Die anderen hörten auf zu essen und wechselten Blicke. Dann sprang Snorri auf. «Ich geh nich nach Island.»
Vallon klopfte auf den Kasten mit dem Silber. «Wir bezahlen dich gut.» Er nahm eine Handvoll Münzen aus dem Kasten und ließ sie langsam zurückrieseln. «Ein Honorar oder einen Anteil am Gewinn. Du hast die Wahl.»
Snorri fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. «Was für Waren verkauft ihr?»
«Alles, was der Markt verlangt. Darüber weißt du besser Bescheid als ich.»
«Mit Bauholz liegt man da oben nie falsch. Die ham keine Wälder in Island.»
«Und abgesehen von Falken, was gibt es dort noch für Tauschwaren?»
«Wollwaren un Daunen, Walfleisch un Dorsch. Un sie holen Walrosszahn un weiße Bärenfelle aus den Siedlungen in Grönland.»
«Snorri, für mich klingt das so, als könntest du mit dieser Reise ein für alle Mal aussorgen.»
Snorri schnalzte mit der Zunge. «Was is mein Anteil?»
«Ein Fünftel.»
«Ein Fünftel», wiederholte Snorri. «Ein Fünftel.» Er ließ sich in die Hocke nieder. «Wo holt ihr die Waren?»
Vallon ließ sich von Raul ein Stück rauchgeschwärztes Hammelbein geben. «Wir richten uns nach dem jeweiligen Ort. In Island tauschen wir Bauholz gegen Walrosszahn, und das verkaufen wir dann wieder in Russland.»
«Russland!»
Vallon kaute auf dem zähen Fleisch herum. «Und noch weiter. Die Falken sind für Anatolien bestimmt.»
«Wo ist das?»
«Östlich von Konstantinopel.»
Snorri fuhr entsetzt zurück. «Östlich von Miklagard! Das is unmöglich.»
Vallon zuckte mit den Schultern. «Das ist ausschließlich unser Problem. Du bringst uns nach Island, und damit ist deine Aufgabe erledigt.»
Snorri sah ihn beunruhigt an. «Darüber muss ich schlafen», sagte er und stand auf.
Auch Vallon erhob sich und legte Snorri den Arm um die Schultern. «Ich brauche deine Antwort heute Abend. Morgen will ich, dass du nach Norwich gehst und das Material für die Reparatur kaufst. Du kannst doch jetzt einen kleinen Spaziergang machen und dir alles überlegen.»
Snorri verschwand in der Dunkelheit. Sie hörten, wie er anfing, Selbstgespräche zu führen.
«Ich dachte, wir segeln nach Norwegen», sagte Richard.
«Der Plan hat sich geändert. Es ist jetzt April. Die Handelsflotte aus Island wird Norwegen erst im Spätsommer erreichen. Und es ist nicht sicher, dass sie Gerfalken dabeihaben, ganz zu schweigen von weißen. Aber selbst wenn, müssten wir ein Vermögen für sie bezahlen. Wir haben den ganzen Sommer vor uns. Wir können in aller Ruhe nach Island segeln. Wayland kann die Falken aus dem Nest holen oder die schönsten Exemplare einfangen. Sie werden uns keinen Penny kosten.»
Wayland nickte.
«Und noch eins. Drogo weiß, was wir vorhaben. Unsere Vergehen sind schwer genug, um inzwischen dem König vorgetragen worden zu sein. England muss irgendwelche politischen Beziehungen mit Norwegen unterhalten. Ich will mir nicht die nächsten vier Monate Sorgen darüber machen, dass ich verhaftet werden könnte. In Island sind wir für die Normannen außer Reichweite.»
«Klingt sinnvoll», sagte Raul.
«Ich will mit Snorri nirgendwo hinsegeln», sagte Richard. «Er hat ein ekelhaftes Benehmen, mir wird schon beim bloßen Gedanken daran schlecht.»
«Sch», kam es von Wayland. «Da kommt er.»
Snorri baute sich vor Vallon auf. «Hauptmann, ich hab hin und her überlegt, und ich fahr nich nach Island. Sechs Jahre bin ich jetzt weg, un ich träume jeden Tag von zu Hause. Ich sag Euch, was ich mache. Ich bringe Euch für zwanzig Pfund zu den Orkney-Inseln. Das sin norwegische Inseln, Hauptmann, die liegen kurz vor der schottischen Nordküste. Da könnt Ihr Euch ein Schiff nach Island nehmen.»
«Wie viele Tage dauert die Überfahrt?»
«Hängt vom Wind ab. Wenigstens eine Woche und noch mal so lange, bis Ihr in Island seid.»
«Zwanzig Pfund für eine Woche Überfahrt? Du bekommst schon zwölf Pfund für die Reparatur. Ich bezahle dir noch fünf Pfund.»
«Nein, nein. Es ist mein Schiff, und ich lege das Fahrgeld fest.»
«Du findest aber keine anderen Passagiere für diesen alten Trümmerhaufen.»
«Genau, und Ihr findet kein anderes Schiff. Ihr könnt’s Euch gar nicht leisten zu verhandeln.»
«Ich verhandle nicht. Dein Schiff ist unsere einzige Möglichkeit, hier wegzukommen, und ich lasse nicht zu, dass du uns mit deiner Geldgier im Weg stehst.»
«Zieht ihm eins über den Schädel, und versenkt ihn im Moor», sagte Raul.
«Halt du dich zurück», schnauzte Snorri Raul an. «Ich hab nich gesagt, dass ich nich über den Preis mit mir reden lass. Was sagt Ihr zu fünfzehn Pfund?», wandte er sich wieder an Vallon.
Vallon schwieg.
«Zwölf?»
«Sieben, und ich gebe noch die Heuer für die Mannschaft dazu. Das ist mein letztes Wort.»
Snorri verzog das Gesicht. «Ihr verhandelt hart. Wie viele von euch sind Seeleute?»
Nur Raul hob die Hand.
«Ist das alles? In der Gegend hier gibt’s keine Männer mit Erfahrung auf dem offenen Meer.»
«Du bist der Schiffsmeister. Die Mannschaft zu finden ist deine Angelegenheit.»
«Kann sein, dass ich ein paar Männer in Humberside kriege. Aber bis dorthin müssen wir auch erst mal kommen.»
«Das schaffen wir schon. Wayland ist stark und sehr geschickt. Und für Richard und Hero finden wir auch eine Aufgabe.»
Snorri scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. «Also, die Herren, morgen geht’s früh los, und ich geh jetzt erst mal schlafen.» Damit verschwand er in seiner Hütte.
«Es ist eine Belohnung auf uns ausgesetzt», sagte Richard. «Traut Ihr ihm?»
«Nein, aber ich glaube, er braucht noch eine Weile, bis er einen Plan ausgebrütet hat. Raul, du gehst morgen mit ihm zur Küste und behältst ihn im Auge. Du wechselst dich mit Wayland ab.»
Mit dem Abend war es kühl geworden. Ein schneidender Ostwind fuhr durchs Schilf. Raul legte noch ein Stück Treibholz aufs Feuer. Alle betrachteten gedankenversunken die im Wind zuckenden Flammen. Hero überlief ein Schauer, der nichts mit der Kälte zu tun hatte.
«Du hast ja Gänsehaut.»
«Ich habe an die Überfahrt gedacht. Wir werden tagelang kein Land sehen.»
Raul nagte an einem Knochen. «Es ist gar nicht so schlimm, wenn man das Kotzen erst mal hinter sich hat.»
Vallon stocherte mit einem Zweig im Feuer herum. Der Wind trug Funken davon. «Wo bist du gesegelt?»
«Auf einem baltischen Sklavenschiff.»
«Bist du auch einmal in Russland an Land gegangen?»
«Wir haben ein paarmal das Küstenland überfallen. Da wohnen lauter Heiden. Ziehen einem bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen.»
Richard setzte sich empört auf. «Heiden oder nicht, der Sklavenhandel ist ein unwürdiges Geschäft.»
Raul sah ihn unter halbgeschlossenen Lidern heraus an. «Kann sein, lohnt sich aber.» Er deutete mit dem Knochen auf Vallon. «Wo wir gerade davon sprechen, Ihr habt nicht gesagt, was für uns dabei herausspringt.»
«Wir müssen sparsam mit dem Geld umgehen, wenn wir noch ein anderes Schiff mieten und Handelswaren kaufen wollen.» Vallon sah, dass sich Rauls Miene verdüsterte. «Von jedem Gewinn, den wir machen, bekommen du und Wayland ein Zehntel.»
Raul verschluckte sich. «Ihr sagt also, ich und Wayland bekommen ein Zehntel.»
«Jeder von euch. Wenn ihr all die Risiken auf euch nehmt, verdient ihr auch einen ordentlichen Anteil am Gewinn.»
Raul sah Wayland überrascht an.
«Und warum hast du damit aufgehört?», fragte ihn der Falkner.
«Womit aufgehört?»
«Mit dem Sklavenhandel.»
Raul warf den Knochen ins Feuer. «Wir haben Schiffbruch erlitten. Deshalb.»
 
Snorri brach beim Hellwerden auf und verkündete, in drei Tagen sei er zurück. Vallon und Hero begannen Weidenruten und Binsen zu schneiden, um einen Unterschlupf zu bauen, während sich Wayland daranmachte, das Schilf an dem Wasserlauf abzumähen. Am späteren Vormittag ruderten vier Männer aus den Marschen auf die Insel zu, die zwei Boote mit Wasserfässern und Feuerholz im Schlepp hatten. Die Männer stiegen mit Schaufeln, Hippen und Hacken aus ihrem Boot. Sie grinsten scheu, vermieden es, irgendwem direkt in die Augen zu sehen, und wirkten wenig beeindruckt von der Knochenarbeit, die Vallon von ihnen verlangte.
Um die Mittagszeit nahm Wayland eines der übrigen Boote und machte sich auf den Weg, um Raul abzulösen. Er fand den Deutschen beim Wasserlauf, wo er im Dünengras saß und einen Messergriff schnitzte.
Wayland teilte mit ihm Brot und Käse. Raul schälte eine Zwiebel und aß sie, als wäre sie ein Apfel. Die ersten Schwalben waren zurückgekehrt und jagten übers Wasser. Eine Schar Kormorane zog Richtung Norden auf eine Wolkenbank zu. Es wehte ein frischer Ostwind, doch die Wolken schienen nicht näher zu kommen.
«Island», sagte Raul. «Ein langer Weg, um an ein paar Falken zu kommen.»
«An weiße, die nur Könige und Kaiser halten dürfen.»
«Dass es die überhaupt gibt, glaube ich erst, wenn ich einen sehe.»
Raul hob seine Armbrust und legte auf eine Robbe an, die sich im seichten Wasser sonnte. Wayland legte eine Hand auf die Waffe. Raul senkte die Armbrust. «Wenn du es bis nach Miklagard schaffst, was machst du dann mit deinem Anteil?»
Wayland zuckte mit den Schultern. Reichtum bedeutete ihm nichts. Seine Familie hatte im tiefsten Wald ebenso gut gelebt wie irgendein großer Herr auf seiner Burg. Alles, was er brauchte, konnte er kostenlos bekommen oder eintauschen.
«Wär keine schlechte Wahl, zu den Warägern zu gehen, wie Vallon.»
«Waräger?»
«Die kaiserliche Garde. Waren früher alles Wikinger, aber seit die Normannen eingefallen sind, haben auch viele Engländer bei ihnen angeheuert. Und zwar nicht nur einfache Leute. Da sind Lehnsmänner dabei und sogar ein oder zwei Grafen. Wenn du deine Zeit abgedient hast, gibt dir der Kaiser ein schönes Stück Land.»
«Willst du das machen?»
«Nein, das ist nichts für mich. Ich habe schon in genügend Kriegen gekämpft. Mein Plan steht fest. Ich eröffne ein Gasthaus, nehme mir eine Frau – vielleicht ein Sklavenmädchen aus Rus. Und ich kaufe meine Familie aus der Knechtschaft frei und versorge sie mit Land und ein paar Fischerbooten.»
«Wie groß ist denn deine Familie?»
«Vater ist bei dem Hochwasser umgekommen, das unseren Bauernhof zerstört hat. Mutter ist ein paar Monate später gestorben. Als ich von zu Hause weg bin, hatte ich drei jüngere Brüder und drei ältere Schwestern. Das war vor acht Jahren, also sind inzwischen vermutlich ein paar von ihnen gestorben. Aber einige leben bestimmt noch. Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn ich auftauche. Ich werde ein unglaubliches Fest geben.»
Wayland hatte Rauls Phantasien schon öfter gehört und ahnte, dass er sein Geld nur versaufen würde.
«Du hast mir nie etwas von deiner eigenen Familie erzählt.»
«Ein anderes Mal», sagte Wayland. Er betrachtete die Küstenlinie. Auf dem Wasser entdeckte er die Segel von zwei Fischerbooten auf der Fahrt nach Lynn.
«Nur eins macht mir Sorgen», sagte Raul.
«Und was?»
«Der Hauptmann. Man weiß nie, was er denkt, aber eins kann ich dir sagen, und zwar, dass er sich nicht in dieses Abenteuer gestürzt hat, um Gewinn zu machen. Wenn es so wäre, würde er unsereinem nicht so großzügige Anteile geben. Bei den meisten Befehlshabern, unter denen ich gedient habe, konnte man sich freuen, wenn man abgesehen von der Beute aus Plünderungen überhaupt ein bisschen Silber gesehen hat.»
«Wieso beschwerst du dich dann?»
«Wenn ich einem Mann Gott weiß wohin folge, weiß ich gern, warum er dorthin will.»
Ein Schwarm Watvögel landete an der Uferlinie. Dort trippelten sie mit so schnellen, hastigen Schritten weiter, dass ihre Beine an die Speichen eines rollenden Rades erinnerten.
«Dir muss doch auch aufgefallen sein, wie schlecht Vallon schläft», sagte Raul. «Ständig wälzt er sich herum, als würde ein Kobold auf seinen Schultern reiten.»
«Ich schlafe auch schlecht, wenn ich daran denke, was die Normannen gerne mit uns machen würden.»
«Das ist etwas anderes. Vallon ist zweifach vogelfrei – in Frankreich und in England. Ich habe gehört, wie Hero mit Richard darüber geredet hat.»
«Was hat er verbrochen?»
«Weiß ich nicht, aber es muss ziemlich ernst gewesen sein, wenn er so weit weg geflüchtet ist.»
Mit pfeifenden Rufen schwangen sich die Watvögel wieder in die Luft. Wayland verfolgte ihren Flug mit den Blicken.
Raul stand auf und hängte sich seine Armbrust über die Schulter. «Ich sage nur, dass der Kobold, der Vallon reitet, uns allen die Richtung vorgibt.»
 
Wayland ging zum Strand hinunter. Eine kleine, winkelförmige Welle erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Otter kam aus dem Wasser, schüttelte seinen Pelz, bis er in feuchten Spitzen hochstand, und hockte sich mit einem Fisch zwischen den Pfoten hin. Wayland kam bis auf sieben Schritt heran, bevor ihn das Tier bemerkte und ins Wasser zurücktauchte. Wayland hob den Fisch auf – ein hässliches, schiefes Wesen, das ihn an Snorri erinnerte. Der Otter kam an die Wasseroberfläche und beobachtete ihn, nur die schwarzen Augen und die bärtige Schnauze des Tiers waren zu sehen. Wayland warf ihm den Fisch zu, doch bevor er aufs Wasser traf, war der Otter schon wieder verschwunden.
Als er zurück auf die Düne gehen wollte, bemerkte er eine andere Bewegung. Eine Weihe glitt übers Schilf, das katzenartige Gesicht dem Boden zugewandt. Mit einem Mal scherte der Vogel aus, als sei er aus einem Traum erwacht. Ganz in der Nähe stiegen mit grellen Schreien zwei aufgescheuchte Schnepfen aus dem Schilf auf. Der Hund hatte nicht reagiert. Wayland befahl ihm, sich hinzulegen, ging ein Stück am Strand entlang und glitt ins Schilf.
Er trat vorsichtig auf, vermied jedes Geräusch, das lauter war als das im Wind raschelnde Schilf. So drang er ein Stück weit ins Marschland vor, beschrieb einen Halbkreis, und dann entdeckte er Syth. Sie stand geduckt mit dem Rücken zu ihm, hielt sich an einem Bündel Schilf fest, und beugte sich, ein Bein balancierend ausgestreckt, so weit aus dem Schilfbewuchs Richtung Strand heraus, wie sie es nur wagen konnte. Anscheinend hatte sie ihn beobachtet.
Ein breiter Graben lag zwischen ihnen. Wayland watete durch das knietiefe Wasser und war halb auf der anderen Seite, als irgendein Geräusch oder Instinkt sie dazu brachte, sich herumzudrehen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sprang mit unglaublicher Schnelligkeit davon. Spritzend watete er aus dem Graben und rannte ihr nach. Wie ein Pfeil schnellte sie in dichtes Unterholz. Sie kannte die Marschen besser als er. Sie würde entkommen. Er wurde noch schneller, warf sich nach vorn und erwischte ihr Gewand in dem Moment, als sie einen Haken schlagen wollte. Der Stoff zerriss unter seiner Hand, und sie landete halbnackt im Morast. Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt, und warf ihr den zerlumpten Kittel hin. Sie griff danach und zog ihn bis zum Hals hoch. Keuchend starrten sie sich an.
«Warum spionierst du uns nach?»
Ihr Blick zuckte von rechts nach links.
«Hast du irgendwem erzählt, dass wir hier sind?»
Syth schüttelte den Kopf – ein einziges Mal, als müsse sie eine lästige Fliege vertreiben. Unter ihren großen Augen lagen dunkle Ringe, und ihre Knochen bewegten sich wie Schatten unter der Haut.
«Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?»
Sie ließ den Kopf sinken und begann am ganzen Körper bebend zu schluchzen. Beim Anblick ihres zarten Rückgrats fühlte sich Wayland unbeholfen und ratlos. Und noch etwas spürte er – aufkeimende Lust. Der Hund kam spritzend durchs Schilf gelaufen, hielt vor Syth an und begann ihr die Tränen von den Wangen zu lecken. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell.
«Warte hier», sagte Wayland. «Ich bringe dir etwas zu essen.»
Vallon überwachte die Arbeiten an der Vertiefung des Wasserlaufs, als Wayland auf die Insel kam. Stirnrunzelnd drehte er sich um. Wayland ging zu den Vorräten hinüber und nahm Brot, Gebäck, gebratenes Hammelfleisch, Käse – einfach alles, was ihm in die Hände fiel.
Vallon ging zu ihm hinüber. «Was machst du da? Du solltest Wache halten.»
«Der Hund schlägt an, wenn irgendjemand kommt.»
Wayland ging zum Boot zurück.
«Bleib stehen.»
Wayland blieb stehen. Er sah auf seine Füße hinunter, dann drehte er sich zu Vallon um.
«Ich brauche ein bisschen Geld.»
Die anderen hatten aufgehört zu arbeiten. Raul kam zu ihnen herüber.
«Ich kümmere mich um die Sache», sagte Vallon und wartete, bis Raul sich ein Stück entfernt hatte. «Wofür willst du das Geld haben? Es gibt nichts zu kaufen.»
«Ich brauche es ganz einfach.»
Vallon schien kurz in einen höchst interessanten Anblick hinter Waylands Kopf zu versinken. «Wenn du beschlossen hast, uns zu verlassen, werde ich dich nicht daran hindern. Aber du kannst nicht weg, bevor wir abgesegelt sind.»
«Ich will nicht weg. Ich will einfach … einfach …» Vallon erlebte zum ersten Mal, dass Wayland die Fassung verlor.
«Wie viel?»
«Was Ihr mir schuldet.»
Vallon sah ihm ernst ins Gesicht und ging dann zu dem Kasten mit dem Silber. Als er zurückkam, übergab er Wayland das Geld nicht sofort. «Ich hatte schon alle möglichen Kerle unter meinem Kommando – Diebe, Mörder, Vergewaltiger, jeden Abschaum, den man sich vorstellen kann.»
«So einer bin ich nicht.»
«Ich würde dich besser verstehen, wenn du so einer wärst. Hier», sagte er und gab Wayland ein paar Münzen. «Das ist mehr, als dir zusteht. Aber verlass deinen Posten nicht noch einmal ohne guten Grund.»
Wayland ging ein paar Schritte, dann blieb er stehen und drehte sich um. «Herr?» Es war das erste Mal, dass er Vallon mit diesem Titel ansprach.
«Ja.»
«Habt Ihr jemals einen Gerfalken gesehen – einen weißen?»
«Nein.»
«Aber es gibt sie?»
«Ich glaube schon. Bleib bei uns, und du wirst Wunderdinge sehen, die man sich nicht einmal erträumen kann.»
 
Wayland fand Syth zitternd an derselben Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte. Der Hund hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt. Das Essen schien sie nicht zu interessieren. Stattdessen sah sie ihn mit rotgeäderten Augen an. «Ich habe diese Sachen mit Snorri nur gemacht, weil ich beinahe verhungert wäre. Aber er durfte ihn nie bei mir reinschieben.»
Wayland schloss kurz die Augen. Dann streckte er ihr das Geld hin. «Geh weg.»
«Wohin denn?»
«Weg. Hier ist es gefährlich.»
«Warum. Was hast du getan?»
«Wir haben ein paar Normannen getötet. Du darfst niemandem erzählen, dass du uns gesehen hast.»
Sie stand auf. Ihre Lippen bebten. «Lass mich bleiben. Ich koche und nähe für dich. Ich verdiene meinen Unterhalt.»
«Geh weg», rief er und scheuchte sie mit einer Geste von sich. «Und komm nicht wieder hierher.»
Sie wich zurück, raffte ihren zerrissenen Kittel zusammen. Er hob drohend seine Hand. Da drehte sie sich um und rannte mit fliegenden Füßen über den Strand, wurde kleiner und kleiner, bis ihre Gestalt in der Entfernung verschwand.
Als Wayland gehen wollte, folgte ihm der Hund nicht. Stattdessen blieb er liegen, den Kopf auf die Pfoten gebettet, mit hängenden Ohren.
«Keine Widerrede mehr», ermahnte ihn Wayland.
XIV

Es folgten Tage der Arbeit und des Abwartens. Am dritten Abend blieb Raul bis zum Dunkelwerden an der Küste, doch Snorri tauchte nicht auf. Und auch am nächsten Tag nicht. Diese Nacht, die sie in ratloser Ungewissheit verbrachten, war der Tiefpunkt ihres Aufenthalts auf der Insel. Wayland war froh, dass er am nächsten Morgen Wache hatte und von der Insel kam. Der Wind hatte aufgefrischt und auf West gedreht, er fuhr raschelnd durchs Schilf und trieb Regenwolken über das weite Mündungsgebiet des Wash. Die Wolken wurden immer dichter, und der schimmernde Lichtstreifen am Horizont verblasste, bis das Meer und der Himmel in trübem Grau miteinander verschmolzen.
Dann wurde der Hund mit einem Ruck aufmerksam, setzte sich auf und starrte über den Fluss. Wayland rief das Tier in die Deckung zurück und legte einen Pfeil ein. Kurz darauf erschien Snorri am anderen Ufer und spähte herüber. Er trug neue Kleidung und hatte sich Haar und Bart scheren lassen. Als er den Eindruck hatte, dass niemand in der Nähe war, ging er ins Schilf zurück und kam mit zwei schwer beladenen Maultieren wieder heraus.
Wayland trat vor. «Wir haben gedacht, du hättest uns im Stich gelassen.»
«Gnade!», rief Snorri und schlug sich die Hand auf die Brust. «Mir ist fast das Herz stehengeblieben.»
Wayland setzte mit dem Stechkahn über. «Warum hast du so lange gebraucht?»
«Ich war von früh bis spät auf den Beinen, hier etwas bestellt, dort nachgefragt. Es hat allein vier Tage gedauert, bis das Holz geschliffen und die Eisenteile geschmiedet waren. In ganz Norwich gab es nicht genügend Wolle für das Segel. Ich musste aus Yarmouth noch ein paar Ellen kommen lassen.» Snorri schlug auf einen dicken Sattelkorb. «Das hier ist noch nicht mal ein Zehntel der Ladung. Ich musste zwei Karren mieten, um alles zu transportieren.» Er deutete hinter sich. «Sie sind dahinten.»
«Suchen die Normannen noch nach uns?»
Snorri kicherte. «Sagen wir es mal so. Ich wäre jetzt zehn Pfund reicher, wenn ich euch verraten hätte.»
«Warum hast du es dann nicht gemacht?»
«Sieh mich nicht so an, Meister Wayland. Snorris Wort ist so gut wie ein Pfandbrief.»
Unter dem Einsatz aller Männer, Maultiere und Boote dauerte es den gesamten restlichen Tag, alles ins Lager zu bringen. Vallon und Snorri gingen die Sachen Stück für Stück durch – Holzplanken, Segeltuch, Tauwerk, Nieten, Tongeschirr, Nägel, Rohleder, Felle, Pech, Talg, Kohle, Leinöl, Terpentin, Schmalz, Rosshaar, Leim, Dechseln, Ahlen, Bohrer, ein Amboss, ein Blasebalg, Zangen, Hämmer, Hobel, Sägen, Kessel, Zuber, Fässer, Nadeln, Garn, Säcke …
Im Anschluss besprachen die beiden den Arbeitsablauf. «Wer passt die neuen Planken ein?», fragte Vallon.
«Das ist geregelt. Morgen kommt ein Zimmermann her.»
«Wir brauchen noch mehr Leute. Es ist Kräfteverschwendung, dass Raul und Wayland Wache stehen müssen.»
Snorri warf einen Blick zu den Leuten aus dem Marschland hinüber. «Ich rede mit ihnen.»
Am nächsten Morgen brachten die vier Marschbewohner, die in dem Wasserlauf gruben, zwei weitere Männer mit. Der Zimmermann war ein hochaufgeschossener, schlaksiger Kerl mit dem sanftmütigen Gesichtsausdruck eines Heiligen. Der Späher war ein kleiner, krummbeiniger Mann mit tiefliegenden Augen. «Er ist Vogelfänger», erläuterte Snorri. «Kennt die Marschen genauso gut wie ich. An dem kann sich keiner vorbeischleichen.»
Snorri und der Zimmermann machten sich mit den Dechseln an die Arbeit. Sie bearbeiteten die Bretter so, dass sie in das Loch zwischen den Schiffsplanken eingefügt werden konnten. Die Planken waren nicht gleichbleibend dick, zwei Zoll an der Wasserlinie, und bis zum Dollbord verjüngten sie sich auf den halben Durchmesser. Raul sah den beiden zu und zuckte dabei einige Male merklich zusammen, bis Snorri ihm seine Dechsel zuwarf. «Versuch’s doch selbst, wenn du glaubst, du kannst es besser.»
Raul nahm die Dechsel. «Aus dem Weg, du hässlicher Heide.» Er stellte sich über eine Planke, machte eine paar Probeschwünge mit der Dechsel und begann dann so sauber Späne abzuschlagen, als hätte er einen Hobel in der Hand.
«Das machst du nich zum ersten Mal.»
Raul spuckte aus. «Ich hab schon fast alles gemacht. Und manches sogar zweimal. Und dreimal nachts mit deiner Schwester.»
Um die Bretter der Krümmung der Querträger anzupassen, mussten sie in einer Holzkammer in Dampf erhitzt werden, bis sie sich biegen ließen. Heros Aufgabe dabei war, das Feuer unter dem Kessel in Gang zu halten, aus dem der Wasserdampf aufstieg. Nachdem sie die Bretter passend für das Loch zurechtgesägt hatten, schrägten die Zimmerleute die Enden ab, damit diese genau mit den vorhandenen Planken zusammengefügt werden konnten. Als die Plankenenden bündig abschlossen, verbanden sie die Hölzer mit Nieten und Metallplatten, die zuvor über einem Kohlefeuer rotglühend erhitzt und mit einer Mischung aus Teer, Leinöl und Terpentin überzogen worden waren. Richard kümmerte sich um den Kessel, in dem die Mischung siedete, und hatte außerdem die Aufgabe, die Planken mit dem Wasserschutz zu bestreichen.
Wayland nähte die Webstücke zu einem Segel zusammen. Jedes Webstück maß etwa sechs mal fünf Fuß, und dreißig davon ergaben ein Segel. Es dauerte nicht lange, bis er von der Nadel Blasen an den Fingern hatte.
Als es dämmerte, überprüfte Vallon, welche Fortschritte sie an diesem Tag gemacht hatten. Erst ein Plankengang war instand gesetzt. Hero hatte das Feuer ausgehen lassen, und Richard hatte die Teermischung für die Metallteile nicht nur einmal, sondern gleich zweimal in Brand gesetzt. Und Wayland hatte erst vier Webstücke zusammengenäht, obgleich seine Finger brannten wie Feuer.
«Ihr könnt nicht erwarten, dass alles gleich am ersten Tag klappt», sagte Snorri. «Morgen bringen die Marschenleute ein paar Näherinnen mit.»
Drei tauchten auf – zwei Frauen mittleren Alters und ein Mädchen mit Silberblick und der Figur einer Fruchtbarkeitsgöttin. Während sie arbeitete, sah das Mädchen immer wieder verstohlen zu Wayland hinüber und dehnte sich aufreizend.
Als Raul vorbeikam, bemerkte er die schamlosen Interessenbekundungen des Mädchens. Er grinste. «Soll ich Wache schieben, solange ihr zwei euch ein bisschen näher kennenlernt?»
Wayland errötete.
«Du hattest noch nie ein Mädchen, stimmt’s?»
Wayland hielt den Kopf gesenkt und nähte weiter.
«Und betrunken hab ich dich auch noch nie gesehen. Oder fluchen hören. Du bist der reinste Mönch.»
«Es gibt Schlimmeres.»
Raul ging neben Wayland in die Hocke. «Ich sag dir, was mit den Mönchen nicht stimmt. Jeden Tag ihres Lebens meiden sie die Schänken und Hurenhäuser, und dann, ohne je richtig gelebt zu haben, sterben sie, damit es in Ewigkeit genauso langweilig weitergeht. Was daran ist so verlockend?»
«Raul», rief Vallon. «Mach dich wieder an die Arbeit.»
Raul zwinkerte Wayland zu. «Lebe heute, das ist mein Motto. Weil es nämlich sein kann, dass dich morgen schon der Tod ins Ohr zwickt und zu dir sagt: ‹Komm, mein Jungchen. Zeit zu gehen.›»
 
An diesem Tag stellten sie zwei weitere Plankengänge fertig und nähten zehn Webstücke zusammen. Nach drei weiteren Tagen war der Schiffsrumpf repariert. Das Ruder lag bereit und musste nur noch eingehängt werden, das Segel war nahezu fertig, und die Marschenleute hatten den Wasserlauf vertieft.
Nach einer Woche saßen sie beim Essen um ein Lagerfeuer aus Treibholz, aus dem Flammen in allen Regenbogenfarben aufloderten. Raul spann höchst zweifelhaftes Seemannsgarn über Schlachten in fremden Ländern. Snorri erzählte noch einmal die Saga von seinem getöteten Befehlshaber, Harald Hardrade, dem «Donnerkeil aus dem Norden», der während seiner Verbannung aus Norwegen zuerst für die Russen und anschließend für die Byzantiner gekämpft hatte, um dann nach Norwegen zurückzukehren und seinen Anspruch auf den Thron durchzusetzen, und der mit einem Pfeil im Bauch auf dem Schlachtfeld von Stamford Bridge gestorben war.
Als Snorri geendet hatte, legte sich friedliches Schweigen über die Runde. Das Feuer knackte, und der fleckige Mond stand hoch über ihnen.
«Hero», sagte Vallon, «warum erzählst du uns nicht die Geschichte vom Priesterkönig Johannes und seinem sagenhaften Reich?»
Alle sahen erwartungsvoll auf.
«Ihr macht Euch über mich lustig», brummte Hero.
«Los», drängte Richard. «Bitte erzähl sie uns.»
Hero zuckte mit den Schultern und begann scheinbar gleichgültig zu sprechen. «Priester Johannes ist der Herrscher und Hohepriester eines Reiches, das an den Paradiesgarten angrenzt, in dem Adam erschaffen wurde. Mehr als siebzig Könige zahlen ihm Tribut. Wenn er in den Krieg zieht, reitet er auf einem Elefanten und trägt ein goldenes Kreuz von zwanzig Fuß Höhe. Zu seinen Untertanen gehört eine Königin, die über hunderttausend Frauen befielt, die so tapfer kämpfen wie Männer. Diese Kriegerinnen werden Amazonen genannt, weil sie sich die rechte Brust abgenommen haben, um den Bogen leichter spannen zu können. Einmal im Jahr erlauben sie den Männern aus dem Nachbarland einen Besuch, um ihre Lust zu befriedigen. Wenn ein Mann die zugestandene Zeit für seinen Besuch überschreitet, wird er getötet.»
Hero blickte auf. Die anderen sahen ihn mit offenen Mündern an.
«Die Reichtümer», sagte Vallon. «Vergiss die Reichtümer nicht.»
Hero lächelte. «Priester Johannes lebt in einem Palast mit einem Dach aus Elfenbein und kristallenen Fenstern. Über den Giebeln hängen Goldäpfel, in die Karfunkelsteine eingesetzt sind, sodass das Gold bei Tag und die Karfunkelsteine bei Nacht leuchten. Er speist an einem Tisch aus Smaragd, der auf Beinen aus Elfenbein ruht, und er schläft in einem Bett aus Saphir. Die Edelsteine stammen aus einem Fluss, der von sieben Tagen nur drei Tage fließt. Und die Juwelen sind so groß und kommen in solchen Mengen vor, dass auch die einfachen Leute von Tellern essen, die aus Topas und Beryll geschnitten wurden. Priester Johannes heißt alle Fremden und Pilger willkommen und überhäuft sie mit Schätzen, bevor sie weiterziehen.»
Raul ließ sich auf den Rücken fallen und trommelte mit den Fersen auf den Boden.
«Das einzige Problem dabei ist», sagte Vallon, «dass niemand den Weg zu diesem Königreich kennt.»
Raul rollte sich hoch und schlug Wayland aufs Bein. «Wie wär’s, wenn du und ich es suchen gehen?»
Wayland schüttelte den Kopf und sah lächelnd ins Feuer. Auch wenn er sich im Hintergrund hielt und wenig sprach, fühlte er sich nicht ausgeschlossen. Und mit der Zeit hatte er ein bisher ungekanntes Gefühl entwickelt – das Gefühl der Zugehörigkeit.
 
Am nächsten Morgen rieb er gerade Talg ins Segeltuch, um es winddicht zu machen, als der Hund die Ohren aufstellte und zum Wasser lief. Wayland folgte ihm und lauschte auf ungewöhnliche Geräusche. Gleich darauf stakte der Vogler heran.
Wayland begriff, dass sie entdeckt worden waren. «Soldaten?»
«Ja. Acht. Sie kommen mit dem Boot aus Richtung Lynn.»
Die anderen kamen hinzu, und Wayland erklärte, was los war.
«Das sehen wir uns am besten einmal genau an», sagte Vallon. «Wayland, du gehst mit dem Vogler. Raul, hol deine Armbrust.»
Der Vogler führte sie bis dicht ans offene Meer und hob die Hand. Wayland vernahm schwache Stimmen. Er gab Vallon und Raul ein Zeichen. Zu dritt stiegen sie aus dem Boot und wateten durchs Schilf, wobei sie einen Bogen um die Stimmen schlugen. Vallon und Raul bewegten sich zu schwerfällig. Wayland bedeutete ihnen stehen zu bleiben und schlich geduckt alleine weiter.
Vorsichtig teilte er mit den Händen das Schilf. Das Schiff ankerte vor der Mündung des Wasserlaufs. Drei Soldaten waren mit der Besatzung an Bord geblieben. Vier standen bei Snorris Hütte. Und ein fünfter musterte das Marschland und versuchte sich zu orientieren, während ihm ein stämmiger, bärtiger Mann eine Richtung anzeigte und ihm offenbar den Weg erklärte.
Wayland zog sich wieder zurück. «Sie wissen, dass wir hier sind. Sie werden von dem Mann geführt, der Hero und Richard hergebracht hat.»
Vallon nahm seinen Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. «Das Schiff ist bisher nur ein Gerücht. Wayland hat es vor … wann war das? … neun oder zehn Tagen entdeckt. Seitdem hat uns niemand hier gesehen. Sie können nicht sicher sein, dass wir in den Marschen sind.» Raul schniefte und spuckte aus. «Bei allem Respekt, Hauptmann, Euer Arsch erregt ganz schön viel Aufmerksamkeit. Morgen rücken sie hier mit einer Armee an.»
Vallon tauchte eine Hand ins Wasser. «Wann ist der Höchststand der Flut?»
«Kurz vor Mitternacht», sagte Wayland.
«Bis dahin haben wir das Schiff nicht fertig. Also müssen wir es bei der nächsten Flut versuchen. Wayland, du bleibst als Wache hier. Wenn es dunkel wird, erstattest du uns Bericht.»
«Sie könnten einen Boten über Land zurückschicken und über Nacht hier warten», sagte Raul. «Wenn sie das tun, müssen wir uns unseren Weg aufs Meer freikämpfen.»
Vallon fuhr sich durchs Haar. Er warf einen Blick auf den Ring, dann hielt er Wayland und Raul den Stein hin. Die Zukunft sah düster aus.
 
Eine gute Weile, bevor es dunkel wurde, kehrten die Soldaten auf das Schiff zurück und ruderten vom Ufer weg. Als die Ruder auf dem schwarzen Wasser nur noch ein dunkler Pulsschlag waren, zog die Mannschaft das Segel auf, und das Schiff steuerte nach Süden. Wayland eilte zur Insel zurück.
Dort erwartete ihn hektische Betriebsamkeit. Sie hatten die Shearwater in dem Wasserlauf aufgerichtet. Ohne Ballast lag sie eher auf dem Wasser als darin, und sie wies eine bedenkliche Schlagseite auf. Snorri und der Zimmermann richteten das Ruder ein. Sie hatten den Mast an Bord gehievt und zum Aufrichten bereit gemacht. Seine Spitze ragte schräg aus dem Laderaum heraus. Raul und einer der Männer aus den Marschen banden Maultiere an Taue, die mit dem Vordersteven verbunden waren. Die Übrigen schleppten die Ladung aufs Schiff.
«Sie sind weg!», rief Wayland.
Vallon lachte heiser auf. «Vollmond und Springflut. Heute ist die Nacht der Nächte.»
«Braucht Ihr mich hier?»
«Nein. Du hältst besser weiter Wache, damit du uns warnen kannst, falls sie kommen.»
Wayland kehrte zur Küste zurück. Langsam wurde der Himmel nachtschwarz. Es war sehr still. Die Zeit verstrich. Wayland lauschte auf das Wellengeräusch des Meeres, das wie Atemzüge klang. Er schloss die Augen, und im Traum erschien ihm seine Schwester. Als er die Augen wieder öffnete, war sie immer noch da, bleich wie der Tod, in der Dunkelheit auf der anderen Seite des Flusses.
«Syth?»
Die Erscheinung verschwand. Wayland bekreuzigte sich. Er hatte kein menschliches Wesen gesehen, sondern einen Sumpfgeist oder ein Irrlicht.
In den frühen Morgenstunden zog Nebel auf. Als es hell wurde, konnte man keinen Pfeilschuss weit über das glatte Meer sehen. Am Vormittag lichtete sich die graue Nebeldecke manchmal ein wenig, und ein schwacher Schimmer zeigte an, wo die Sonne stand. Dann wurde ein neuer Schleier herangetrieben, und alles sank in trübes Halbdunkel zurück. Der Nebel trug sämtliche Geräusche sehr weit. Wayland hörte flussauf frustrierte Rufe. Er überprüfte den Wasserstand, und in seinem Magen bildete sich ein Knoten.
Als er ein Boot nahen hörte, sprang er auf. Raul tauchte aus dem klammen Nebel auf, Bart und Haar schlammverklebt. Er grinste Wayland an.
«Weißt du eigentlich, was du für ein Glück hast? Während du dir hier in aller Ruhe einen runterholst, schuften wir uns im Matsch den Arsch ab.»
«Bekommt ihr das Schiff nicht frei?»
Raul spuckte aus. «Hatten es um Mitternacht flott, sind fünfzig Schritt flussab gerudert und auf Grund gelaufen. Haben es frei bekommen und sind dann wieder steckengeblieben. Snorri meinte, wir würden zu viel Wasser ziehen, also hat uns Vallon alle aussteigen lassen, damit wir uns in die Seile hängen und das Schiff ziehen.»
«Sind die Leute aus den Marschen weg?»
«Alle bis auf den Zimmermann und den Vogler. Und die haben sich erst beteiligt, als der Hauptmann sein Schwert gezogen hat.»
«Wie weit seid ihr gekommen?»
«Ich würde sagen, nicht mal bis zur Hälfte der Strecke.» Raul wischte sich einen Tautropfen von der Nase. «Wie sieht es mit der Flut aus?»
«Bald erreicht sie den Höchststand.»
Raul spähte in Richtung der Küste. «Bei diesem Nebel kommen sie nicht mit dem Schiff. Und bei Flut können sie auch nicht durchs Marschland. Ich schätze, wir haben noch ein bisschen Zeit.»
Flussauf stieß jemand einen langgezogenen Schrei aus.
«Das ist Vallon. Du gehst besser zurück.»
Raul stieg in sein Boot. «Wayland?»
«Was?»
Raul stieß die Faust in die Luft. «Ein Vermögen oder ein Grab!»
Wayland beobachtete, wie der Wasserpegel stieg. Ein Schwarm Meerbarben schwamm in die Flussmündung und hielt sich mit langsamen Flossenbewegungen auf der Stelle. Schwappend stieg das Wasser. Es erreichte die Flutmarke und stieg weiter. Selbst Wayland spürte, wie die Mondkräfte sein Blut anzogen.
Dann blieb die Flut stehen. Treibgut kreiselte auf dem Stillwasser.
Wayland ging auf und ab, schlug sich ungeduldig auf den Oberschenkel, versuchte, das Schiff durch reine Willenskraft heranzuziehen. «Komm endlich.»
Dann setzte die Ebbe ein. Das Treibgut wurde Richtung Meer gezogen. Schmatzend und gluckernd lief das Wasser aus den Marschen ab. Wayland atmete tief durch. Die Normannen würden inzwischen eine Postenkette um die Marschen aufgestellt haben. Die Flüchtlinge würden sich trennen müssen, um eine Chance zu haben. Wayland wusste, dass er entkommen konnte, aber danach … Enttäuschung stieg in ihm auf.
Er ging von einem Ende einer Sandbank zum anderen. Die Salzmarschen waren überflutet, unter der Wasseroberfläche schwankte das Seegras wie die Haare einer ertrunkenen Menschenmenge. Wasservögel gackelten und quakten im Nebel. Dann begann der Hund zu zittern. Wayland ging neben ihm in die Hocke und legte ihm die Hand auf den Rücken.
«Sie sind auf dem Weg», sagte er, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff schrill.
Kaum vernehmbar und in weiter Ferne hörte er einen Schrei. Er rannte zum Fluss und spähte stromauf. Der Nebel lag so dicht über dem Wasser, dass er nicht einmal das andere Ufer erkennen konnte. Er legte die Hände um den Mund. «Ho!»
Keine Antwort. Vielleicht war das Schiff wieder auf Grund gelaufen, und sie benötigten seine Hilfe. Er tauchte ins Schilf ein und folgte dem Flussufer. Nach etwa eine Viertelmeile hörte er unregelmäßiges Aufspritzen. Das Geräusch kam näher. Ein großer Umriss schälte sich aus dem Nebel. Die Shearwater.
Vallon beugte sich vom Bug herunter. «Wie nahe sind sie?»
«Nahe.»
Das Schiff glitt stetig dahin. Raul und der Zimmermann standen auf dem Vordeck und stießen es mit Ruderriemen vom Ufer ab, damit das Schiff nicht auflief. Snorri stand am Ruder, aber die Knarr hatte zu viel Freibord, um gesteuert zu werden, und drehte sich mit Heckschwüngen immer wieder schräg zum Wasserlauf, als die Ebbe sie flussab zog. Das Beiboot, das ans Heck angeseilt war, trieb in ihrem schlingernden Kielwasser wie ein widerspenstiger Gefolgsmann.
«Du musst aufspringen», rief Raul.
Wayland hielt mit der Knarr Schritt und wartete darauf, dass sie ihm nahe genug kam. Die Seiten des Schiffs waren höher als das Ufer, und er hatte nur ein paar Schritte Anlauf. Mit einem Knurren versuchte er sein Glück, kam mit einem Fuß auf dem Dollbord auf, wäre aber rücklings hinuntergestürzt, hätte ihn nicht Raul am Gewand gepackt. Der Hund sprang ohne Hilfe auf.
«Nimm einen Riemen», befahl Vallon. «Versucht uns in der Mitte der Fahrrinne zu halten.»
Mit der Ebbe trieben sie flussab. Vallon stand im Bug und kündigte besonders riskante Stellen an. «Ja, jetzt scheint es zu klappen. Hero, Richard, sitzt nicht herum. Helft den anderen.»
Die schilfbestandenen Ufer wichen weiter zurück, je näher sie der Mündung des Flusses kamen.
«Wir haben es beinahe geschafft.»
Sie kamen an Snorris Hütte vorbei und musterten den Strand. Er war menschenleer.
Die Ebbe zog sie hinaus Richtung Meer. «An die Riemen!», rief Vallon. Er rannte zum Heck und legte die Hand hinters Ohr, um besser zu hören.
«Wo bleiben sie denn?», fragte Raul keuchend.
«Vielleicht haben sie sich im Nebel verirrt», sagte Vallon. «Das Wasser steht noch ziemlich hoch, und ein paar von den Gräben sind tief genug, dass ein Pferd darin ertrinken kann.» Er wandte sich an Snorri. «Klar zum Aufrichten des Masts.»
Snorri deutete zum Fluss zurück. «Das können wir nicht.»
«Warum?»
«Es liegt am Ballast», sagte Raul. «Ohne Ballast wird uns der Mast zum Kentern bringen.»
«Wie viel brauchen wir?»
«Bei einem Schiff dieser Größe … zehn Tonnen mindestens.»
«Können wir Sand nehmen? Von einer der Sandbänke vor der Küste?»
Snorri fing an zu jammern. An den seichten Stellen gab es mehr Schlamm als Sand. Diesen Schlick aufs Schiff zu schaffen würde bedeuten, bis zur Hüfte durchs Wasser waten zu müssen. Und bei Ebbe drohten sie erneut auf Grund zu laufen.
«Kümmern wir uns später um den Ballast», sagte Raul und musterte besorgt die Küstenlinie.
«Später ist zu spät», sagte Vallon. «Die Normannen werden übers Meer und über Land kommen. Drogo wird jedes Schiff einsetzen, das er kriegen kann.» An Snorri gewandt, fragte er: «Wie viele Schiffe kann er bekommen?»
«Mindestens ein Dutzend.»
«Habt ihr das gehört? Der Nebel wird uns nicht mehr lange Deckung bieten. Wir müssen das Schiff klar zum Segeln machen.»
Die Erkenntnis, dass trotz all ihrer Mühsal immer noch Drogo die Oberhand hatte, ließ jeden verstummen.
Vallon ging ans Heck. «Wir müssen zurück.»
Raul machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch dann besann er sich eines Besseren.
Sie ruderten im Stehen, kamen zwei Schritt voran und wurden einen wieder zurückgetrieben. Die Shearwater lag so hoch auf dem Wasser, dass die Riemen nicht sehr tief ins Wasser tauchten und das Ruder nicht eingesetzt werden konnte. Das Schiff pendelte wie ein Blatt in einem Wasserstrudel.
«Das Beiboot», sagte Vallon. «Wir nehmen das Schiff ins Schlepptau.»
Also kletterten sie in das Beiboot – Vallon, Wayland, Raul und der Zimmermann. Vallon hob seinen Riemen. «Wir müssen sie erst auf Kurs bringen. Auf drei … Beidrehen. Noch einmal. Sie kommt. Und jetzt gleichmäßig rudern. So ist es richtig. Haltet euch in der Fahrrinne, sonst laufen wir womöglich auf Grund. Raul, du musst dir nicht den Hals verrenken. Die Normannen werden es dich wissen lassen, wenn sie da sind.»
Wayland ruderte so angestrengt, dass seine Schultergelenke schmerzten und ihm der Schweiß über die Brust rann. Dann bogen sie in die Flussmündung ein.
«Wir haben’s gleich. Legt euch noch mal richtig ins Zeug.»
Sie landeten und zogen das Schiff auf die Sandbank. Von den Normannen war immer noch nichts zu hören oder zu sehen. «Lass deinen Hund Wache halten», befahl Vallon Wayland. Dann hasteten sie zu ihrem Ballast. Snorri hatte die Steine damals auf einer Torfbank oberhalb der Flutlinie abgeladen. Mit den Jahren hatten Gras und Schilf den Steinhaufen überwuchert. Vallon grub mit beiden Händen und förderte einen Stein so glatt wie ein Ei und größer als ein Männerkopf zutage.
«Holt Schaufeln», sagte er zu Snorri. «Hero und Richard, ihr grabt die Steine aus. Und du», sprach er an den Zimmermann gewandt weiter, «gehst an Bord und gibst die Steine an Snorri weiter. Wir anderen werden tragen.» Er klatschte in die Hände. «Los geht’s.»
Wayland hob einen Stein hoch und rannte schwerfällig los. Gleich darauf war er zurück, um den nächsten Stein zu holen. Nach der fünften Runde hörte er auf zu zählen. Alle verfielen in einen bestialisch anstrengenden Rhythmus. Hin und zurück quälten sie sich, traten eine schlammige Furche in den Torfboden, stolperten und stießen ungeschickt aneinander. Raul baute aus einem Brett und einem Sack eine Art Schlitten und zerrte fünf oder sechs Steine auf einmal zum Schiff. Als er einmal an Wayland vorbeikam, grinste er wie irrer Gnom. «Wir sind im Vorhof der Hölle gelandet, was?»
Wayland wurde langsamer. Vor ihm rutschte Vallon im Morast aus, ließ aufkeuchend seinen Stein fallen und hielt sich die Rippen. Wayland wollte zu ihm hasten, doch Vallon, das Gesicht schmerzverzerrt, schüttelte den Kopf.
Als der Steinhaufen kleiner geworden war und die Shearwater merklich tiefer im Wasser lag, erlaubte sich Wayland den Gedanken, dass sie es möglicherweise tatsächlich schaffen würden, und es wurde ihm klar, dass ein unmöglich erscheinendes Vorhaben durchgeführt werden konnte, wenn man unter der Führung eines starken Willens zusammenarbeitete.
Es musste noch mehr als eine Tonne Ballast übrig sein, als der Hund vom Strand herantrabte und sich mit zurückgezogenen Lefzen und gesträubtem Nackenfell neben ihn setzte. Alle hielten inne. Wayland setzte seine Last ab. Von der Küste drang ein schwaches Rauschen zu ihnen herüber, wie Wellen, die sich an einem fernen Strand brachen. Wieder wurde es hörbar – das Geräusch Hunderter Wildvögel, die gleichzeitig aufgeschreckt emporflogen.
«Das sind sie», sagte Vallon. «Alle an Bord.»
Noch bevor Wayland beim Schiff war, stieg ein weiterer Vogelschwarm auf, wogte über sie hinweg und verbreitete ohrenbetäubendes Geschrei. Ein paar der Vögel gingen an seichten Wasserstellen in ihrer Nähe nieder.
«Hauptmann!», rief Raul.
Wayland sah den Vogler und den Zimmermann ins Schilf verschwinden. Snorri wollte ihnen nach. «Lasst sie», befahl Vallon.
Sie stakten sich hastig vom Ufer der Sandbank weg.
«Weiter, wir sind noch nicht außer Gefahr.»
Aber sie hatten keine Kraft mehr, legten die Riemen weg, und brachen stöhnend auf den Planken zusammen.
Raul hielt den Atem an. «Da kommen sie.»
Über sein hämmerndes Herz hinweg hörte Wayland das Geräusch von Reitern, die sich durch aufspritzendes Wasser kämpfen.
Vallon packte den Achtersteven. «Herr im Himmel! Da ist jemand am Strand. Sieht nach einem Mädchen aus.»
Wayland kam an Deck. Dort stand Syth am Wasser, die Hände wie zum Gebet gefaltet.
Vallon fuhr herum. «Rudert, verdammt.»
Wie ein Schlafwandler ging Wayland auf Vallon zu.
Vallon hob die Hand. «Geh zurück auf deinen Platz.»
Wayland aber sprang aufs Dollbord und ließ sich ins Wasser fallen. Die Kälte raubte ihm den Atem. Er strampelte und ging unter. Dann berührten seine Füße den Grund, und stehend ragte sein Kopf gerade eben aus dem Wasser. Da tauchte der Hund neben ihm auf. Wayland packte ihn am Nackenfell und bewegte sich halb schwimmend, halb watend aufs Ufer zu. Syth hatte sich nicht vom Fleck gerührt.
«Komm zu mir.»
Syth machte ein paar ängstliche Schritte. «Ich kann nicht schwimmen.»
Als Wayland schwankend ans Ufer stieg, sprengten die ersten Reiter aus dem Nebel wie Krieger aus der Unterwelt. Sie ritten einzeln und zu zweit in einem losen Verband, Männer und Pferde waren von oben bis unten mit Schlamm bespritzt. Eines der Pferde trat in einen Graben oder ein Loch und überschlug sich in einem hoch aufschießenden Wasserwirbel.
Wayland zauderte. Die ersten Soldaten galoppierten schon über die Sandbank, und er wusste, dass ihm nicht genügend Zeit blieb, um zusammen mit Syth das Schilf der Marschen zu erreichen.
«Wayland!»
Raul stand am Heck des Schiffs und ließ ein Tau über seinem Kopf kreisen. Vallon stand neben ihm und winkte aufgeregt. Da packte Wayland Syth und zog sie ins Meer.
Der Grund fiel sanft ab, und er war erst bis zur Hüfte im Wasser, als er lautes Aufspritzen hörte. Als er sich umdrehte, sah er, dass ihn vier oder fünf Reiter verfolgten. Er stapfte weiter, keuchend vor Anstrengung, und die Soldaten kamen näher. Er zog sein Messer und wollte sich gerade zum Kampf umdrehen, als der Grund unter seinen Füßen plötzlich steil abfiel und er versank.
Hustend kam er wieder hoch, sah einen Reiter mit einer Lanze auf ihn zielen und strampelte weiter ins tiefere Wasser. Sein Messer hatte er losgelassen, aber Syth hielt er immer noch fest gepackt. Er führte ihre Hand zum Halsband des Hundes. «Halt dich fest.»
Die Reiter hatten begriffen, dass Wayland in einen Priel gefallen war. Sie wichen nach rechts aus, tasteten sich an seinem Verlauf entlang, und sie waren schneller als Wayland. Schritt für Schritt holte der erste Reiter zu ihm auf, sein Pferd bis zur Brust im Wasser. Er hatte sein Schwert gezogen, wechselte nun damit in die linke Hand, verlagerte sein Gewicht auf den linken Steigbügel, und beugte sich, mit dem Schwert ausholend, vom Pferd. Er wirkte riesenhaft. Ohne festen Halt konnte Wayland nichts tun, um dem Hieb auszuweichen, und er wusste, dass er sterben würde. Alles schien sich zu verlangsamen. Der Soldat hatte sein Schwert erhoben und beugte sich vor, um genau zu treffen. Er blieb unglaublich lange in dieser Haltung, und dann beugte er sich sogar noch weiter vor, ließ sein Schwert fallen und stürzte vor Wayland ins Wasser. Gurgelnd kam er wieder an die Oberfläche, Blutblasen stiegen aus seinem Mund. Gleich darauf zog ihn das Gewicht seiner Rüstung in die Tiefe, und er war verschwunden. Sein Pferd hatte den Kontakt mit dem Boden verloren und schlug wild aus. Seine Panik sprang auf die anderen Pferde über. Eines von ihnen bäumte sich auf, drehte sich um sich selbst, und warf seinen Reiter ab.
Wayland sah sich nach Syth um. Sie klammerte sich immer noch an das Halsband des Hundes. Er schwamm ihnen hastig nach und hängte sich an den Schwanz des Tiers. Knurrend wandte der Hund den Kopf, man sah das Weiße in seinen Augen. Die Belastung war zu hoch für ihn.
«Weiter!»
Wayland versuchte dem Hund nachzuschwimmen, doch er bekam einen Krampf in den Beinen und begann unterzugehen. Das Wasser leckte schon an seinen Augen, und das Schiff ragte unerreichbar weit entfernt vor ihm auf.
«Wayland!»
Vallon warf ihm ein Seil zu. Wayland sah nicht, wo es aufs Wasser klatschte. Raul legte mit seiner Armbrust an, und da wurde Wayland klar, was den Soldaten getötet hatte.
«Wayland!»
Vallon hatte das Seil eingeholt und wirbelte es erneut über seinem Kopf. Wayland wusste, dass dies seine letzte Chance war, und er sah das Seil schlangengleich vom Schiff zucken und vor sich auf die Wasseroberfläche klatschen. Mit letzter Kraft schwamm er darauf zu, bekam es zu fassen, und schlang es sich ums Handgelenk. Vallon begann zu ziehen.
«Wartet!»
Das Seil wurde schlaff. Wayland rief den Hund. Das Tier drehte um und paddelte auf ihn zu, Syth hinter sich herschleppend. Wayland packte mit einer Hand das Hundehalsband und mit der anderen Syth. Ihre Augen waren geschlossen. Das Seil schnitt in sein Handgelenk, als Vallon es einzuholen begann. Nachdem sie ein Stück durch graues Wasser gezogen worden waren, stieg mit einem Mal der Schiffsrumpf wie eine dunkle Mauer vor ihm aus dem Wasser.
Raul zerrte ihn hoch und übers Dollbord. Wayland kam auf allen vieren auf und würgte, bis er das Gefühl hatte, sein Innerstes nach außen gekehrt zu haben. Raul rieb ihn ununterbrochen fluchend mit einem Stück Segeltuch ab.
«Syth», murmelte Wayland und richtete sich halb auf. Sie lag mit dem Gesicht nach unten ein paar Schritte neben ihm, und Hero saß rittlings auf ihr und versuchte das Wasser aus ihren Lungen zu pumpen. Benommen sah sich Wayland um. Er griff nach dem Dollbord und zog sich hoch.
«Bleib unten!», schrie Raul. «Sie können immer noch mit der Armbrust auf uns schießen.»
«Wo ist der Hund?»
«Wir haben ihn nicht zu fassen gekriegt.»
Der Hund paddelte achteraus im Wasser, blieb schon zurück. Bald wäre er nicht mehr zu retten. Stöhnend zog sich Wayland Handbreit für Handbreit am Dollbord entlang. Er lehnte sich aus dem Schiff, bekam den Hund aber nicht zu fassen.
Raul zerrte ihn zurück. «Das hat keinen Sinn. Wir müssen ihn zurücklassen.»
Wayland schob ihn weg. «Wo ist das Seil? Gib mir ein Seil.»
«Du verrückter Bastard!», schrie Raul. Er drückte Wayland mit beiden Armen auf die Planken. «Hauptmann, ich brauche Hilfe. Er will wieder vom Schiff springen.»
Vallon fluchte und hastete geduckt zu ihnen. «Hast du uns nicht schon genügend in Gefahr gebracht? Ich riskiere unser Leben nicht für einen Hund.» Wütend deutete er ans Ufer. «Sieh dir das an.»
Wayland sah eine Reihe Soldaten, die sich an der Wasserlinie auf ein Knie hinuntergelassen hatten und das Schiff mit ihren Armbrüsten beschossen. «Lasst mich los», sagte er heiser. «Ich gebe den Hund nicht auf.»
Raul packte ihn noch fester, dann ließ er ihn plötzlich los und schlug mit der Faust aufs Deck. «Verflucht!» Er sah Vallon an. «Ich mach’s. Haltet das Seil ordentlich fest, ich schwimme nämlich noch schlechter als Wayland.»
Er stieg übers Heck und sprang. Als er wieder auftauchte, war sein Gesicht so verzerrt, als sei er kurz vorm Ertrinken. Er strampelte wie ein verstümmelter Frosch. Wayland rief den Hund und bedeutete ihm, auf Raul zuzuschwimmen. Raul kam spritzend bei dem Tier an und schob nach einigen Fehlversuchen das Seil unter seinem Halsband hindurch. Vallon und Wayland zogen sie neben das Schiff und hievten Raul an Bord. Erst zu dritt gelang es ihnen schließlich, auch den Hund auf das Schiff zu zerren. Er trat um sich und bockte, bis er endlich halb erstickt an Deck war. Dort stand er mit gespreizten Beinen und hängendem Kopf, wie ein sterbendes Kalb, und dann erbrach er Meerwasser. Danach starrte er sein Erbrochenes an, schüttelte sich, schwankte mit unsicheren Schritten zu Wayland, leckte ihm kurz übers Gesicht und brach zusammen.
Wayland drückte Raul den Arm. «Das werde ich dir nie vergessen.»
Raul gab, immer noch um Atem ringend, zurück: «Und ich dir ganz bestimmt auch nicht!»
Wayland kroch zu Syth hinüber. Hero und Richard hatten wärmende Decken über sie gelegt und rieben ihr die Glieder.
«Ist sie tot?»
Hero sah ihn entsetzt an. «Nein. Ich glaube, es geht ihr bald wieder gut, wenn wir sie warm halten können.»
Wayland zog ihr die Decke vom Gesicht. Es war bläulich verfärbt und wächsern, und dieser Anblick rief alte Schrecken in ihm wach. Er schüttelte sie. «Syth, stirb nicht.»
Ihre Lider flatterten, ihre Lippen bewegten sich.
«Ich hole noch mehr Decken», sagte Hero.
Wayland drängte seinen kalten Körper an ihren. Er zitterte unkontrollierbar. Der Hund kroch neben sie. Wayland sah Armbrustbolzen in den Schiffsplanken stecken, und gleichzeitig nahm er die Schaukelbewegung des Schiffs auf den niedrigen Wellen wahr. Und dann war da noch eine Stimme in seinem Kopf, die nicht weggehen wollte – eine vertraute Stimme, die etwas rief, das nach Flüchen und Verwünschungen klang.
Er hob den Kopf. Niemand auf dem Schiff rührte sich, und abgesehen von der Stimme in seinem Kopf lag über allem unheilvolles Schweigen. Vallon stand im Bug und sah aufs Meer hinaus. Hero hatte sich wie eine schlaffe Puppe auf den Bauch geworfen. Auf Richards Gesicht lag ein fassungsloser Ausdruck. Da begegnete Raul Waylands Blick, und er spuckte kräftig aus.
Wayland griff nach dem Dollbord, und beim zweiten Versuch gelang es ihm, sich daran hochzuziehen. Die Normannen bewegten sich wie Schatten auf dem immer weiter in die Ferne rückenden Ufer. Wayland schüttelte den Kopf und bohrte sich den Finger ins Ohr.
Es war Drogos körperlose Stimme, die nicht verschwinden wollte.
«Ihr fahrt allesamt zur Hölle. Euer Anführer heißt nicht Vallon. Sein Name ist Guy de Crion. Er hat seine eigene Frau umgebracht und den Neffen des Herzogs von Aquitanien ermordet. Hört ihr mich? Ihr fahrt allesamt zur Hölle!»
[zur Inhaltsübersicht]
Nordwärts

XV

Die Shearwater trieb im Nebel auf der Gezeitenströmung. Jemand schrie herum. Es war Snorri. Er tobte im Laderaum, stampfte mit den Füßen und schüttelte seine Faust. «Gott», stöhnte Vallon. Er ging ins Heck und stolperte, als das Schiff in der Dünung rollte.
«Was zum Teufel ist los mit dir?»
«Dieses Mädchen, Hauptmann. Es muss vom Schiff.»
«Beruhige dich. Wir setzen sie bei der ersten Gelegenheit an Land.»
«Nein, nein. Sie ist verhext. Wir kommen nicht von der Stelle, solange sie an Bord ist.»
Vallon spähte durch den Laderaum. Das Mädchen saß in eine Decke gewickelt zwischen Wayland und dem Hund. Es musste schon ein sehr tapferer Mann sein, der es wagte, sich zwischen sie zu drängen.
«Was erwartest du denn von mir? Soll ich sie über Bord werfen?»
Snorri packte Vallon am Ärmel. «Sie kann auf meinem Stechkahn zurückpaddeln.»
«Den Normannen in die Arme? Bist du wahnsinnig?»
«Hauptmann, ich schwör’s. Wir sind dem Tod geweiht, wenn wir sie nicht loswerden.»
«Wir sind dem Tod geweiht, wenn du dieses Schiff nicht in Fahrt bringst.» Mit großer Anstrengung gelang es Vallon, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. «Du bist der Herr über die Segel. Wir verlassen uns auf dich.» Er drückte Snorri die Schulter und setzte leise hinzu: «Keine Sorge. Ich kümmere mich um das Mädchen.»
Snorri sah ihn mit leiser Hoffnung an. «Versprochen? Das ist ein durchtriebenes Weibsbild.»
Vallon drehte sich um. «Wayland, an Deck.»
Wayland stieg herauf und ging Richtung Heck. Vallon hielt ihn auf. «Ihr anderen, hier herüber. Wir setzen Segel.»
Raul sah lustlos auf. «Wir haben keinen Wind.»
«Das weiß ich, du Schwachkopf. Aber wir müssen bereit sein, wenn welcher aufkommt.»
Raul hievte sich auf die Füße. Hero und Richard rappelten sich hoch wie verletzte Insekten.
«Ihr glaubt, ihr hättet kein bisschen Kraft mehr», sagte Vallon zu ihnen. «Aber ich garantiere euch, dass ihr eure Schwäche augenblicklich vergesst, wenn uns die Normannen angreifen.» Er trat einen Schritt zurück. «Meister Snorri, setz den Mast.»
Snorri kicherte schrill. «Dazu haben wir nicht genügend Leute.»
«Was? Wie viele brauchst du denn?»
«Sechs, um ihn hochzuziehen, vier, um ihn aufrecht zu halten, und zwei, um ihn ins Kielschwein runterzulassen. Hab noch nie gesehen, dass es mit weniger als acht Männern gemacht wurde, und das war in einem Hafen, wo die Leute vom Ufer aus noch mit Seilen geholfen haben.»
Vallon starrte den Mast an – einen Kiefernstamm von vierzig Fuß Länge und dick wie ein Männerbauch. Sie hatten ein Dutzend Männer gebraucht, um ihn an Bord zu hieven und sein unteres Ende in den Laderaum zu senken. Und nun mussten sie ihn mit halb so vielen Leuten um siebzig Grad aufrichten – und zu diesen Leuten gehörten ein Einarmiger und zwei Jünglinge, die so schwach waren wie Novizen nach einer Fastenwoche.
«Raul hat Kraft für drei. Irgendwie bekommen wir ihn schon hoch.»
«Hauptmann, wenn er umfällt, zerschmettert er mein Schiff, und was machen wir dann?»
Hero trat vor. «Wir könnten den Mast zentriert halten, indem wir zwei Holzschienen längs im Laderaum verzurren.» Er deutete auf die Rah und die Ersatzrah an der Backbordseite. «Die sehen lang genug aus.»
«Wenigstens einer, der hier seinen Grips einsetzt.» Vallon wandte sich an die Übrigen. «Also, worauf wartet ihr?»
Raul drehte seine Kappe in den Händen. «Hauptmann, im Ernst, keiner von uns hat seit gestern irgendetwas gegessen.»
«Gut. Zieht euch etwas Trockenes an und nehmt euch etwas zu essen.»
Vallon war nach der ganzen Schinderei genauso am Ende wie die anderen. Schwer ließ er sich auf eine Ruderbank sinken und tastete seine Seite ab, wo er sich die Muskeln gezerrt hatte. Seine Handflächen waren mit Blasen und kleinen Schnitten übersät, seine Finger geschwollen, und die Fingerspitzen so weiß wie die eines Toten. Als er die feuchten Kniehosen von den Beinen schüttelte, stellte er fest, dass die Innenseiten seiner Oberschenkel bis aufs Blut aufgescheuert waren. Nachdem er sich mit Schwamm und viel sauberem Wasser gewaschen und frische Kleidung angezogen hatte, fühlte er sich ein wenig besser.
«Herr, hier, nehmt das», sagte Richard und bot ihm Brot, Hammelfleisch und einen Becher Ale an.
Er aß nur ein paar Bissen, bevor seine Unruhe wieder Oberhand gewann. «Drogo muss jetzt schon auf halbem Weg nach Lynn sein. Gehen wir an die Arbeit.»
 
«Das da ist das Kielschwein», sagte Snorri und deutete auf einen sarggroßen Eichenblock, der über die vier mittleren Querspanten im Laderaum griff. «Die Höhlung in der Mitte nimmt den Mastfuß auf. Der Holzblock darüber, der heißt bei uns Mastfisch. Er umschließt den Mast von vorn und an den Seiten. Das senkt die Spannung im Mast, wenn gesegelt wird. Schlag einen Keil in die Kerbe hinten, und dieser Mast sitzt felsenfest.»
«Verstanden?», fragte Vallon in die Runde.
Zuerst zogen sie den Mast einen Fingerbreit nach dem anderen nach vorn, um seinen Fuß genau über der Kerbe am Kielschwein zu platzieren. Schon diese Aufgabe, die nur ganz langsam ausgeführt werden konnte, zeigte Vallon, mit welchem Gewicht und welchen Kräften sie es zu tun hatten. Snorri bereitete den Mastfisch vor und fettete die Öffnung ein, damit der Mastfuß leichter hineinglitt. «Ich brauche hier unten einen Mann, der den Fuß ins Loch lenkt.»
Vallon sah sich um. «Wayland, das ist deine Aufgabe.»
Raul versetzte dem Falkner einen Schubs. «Ich hab mal gesehen, wie ein Mann bei dieser Sache seine Griffel verloren hat.»
«Verdammt, halt doch dein Maul.»
Snorri legte eine Silbermünze in den Sockel.
«Wozu soll das gut sein?», fragte Wayland.
«Damit zahl ich den Fährmann in die Anderwelt, falls ich ersaufe.»
Raul warf Vallon einen kurzen Blick zu und schnippte ebenfalls eine Münze in den Sockel.
Parallel zum Mast verzurrten sie die Rahe an jedem Ende des Lagerraums an Ruderbänken. Auf Heros Vorschlag hin befestigten sie zwischen ihnen noch ein Querholz, damit der Mast nicht zu weit nach vorn rutschen konnte.
Snorri wickelte einhändig das Ankerseil auf. «Brauch jemand, der sich mit Knoten auskennt, der muss das Seil hier an die Mastspitze binden.»
Raul zog sich an dem schrägliegenden Mast hinauf und befestigte das Seil etwa fünf Fuß unterhalb der Spitze. «Sicher, dass das hält?», rief Snorri.
«Kannst dich ja dran aufknüpfen, dann werden wir’s schon sehen.»
Snorri ging übers Deck und ließ dabei das Seil ablaufen. «Jetzt takeln wir die Falle.»
Das war ein kräftiger, fünfzehn Fuß langer Pfosten mit gegabelter Spitze. Snorri zog das freie Ende des Seils durch die Gabelung, dann richteten Wayland und Raul den Pfahl gemeinsam auf und stellten ihn in einen Sockel vorn im Laderaum. Das Seil verlief nun oben vom Mast zu der Gabelung im Pfosten und von dort aus bis zum Vordeck, auf dem alle bereitstanden. Snorri bezog neben ihnen Aufstellung und gab die Befehle. «Das Seil straffziehen.»
Vallon zog gemeinsam mit den anderen.
«Fester. Es hängt durch.»
Vallon zog, bis er den Gegenzug des Mastkörpers spürte.
«Alle zusammen jetzt – ziehen!»
Vallon stemmte sich auf den Fersen zurück. Das Hanfseil spannte sich surrend, doch der Mast rührte sich nicht.
Snorri, der halb in die Hocke gegangen war, trieb sie an. «Zieht schon. Oder seid ihr zu blöd dazu? Lang und gleichmäßig. Hängt euch rein. Was soll denn das sein? Das hab ich ja schon Säuglinge besser machen sehen. Zieht um euer Leben, verdammt. Brecht euch das Kreuz. Lasst eure Lungen platzen!»
Dieses Mal bekamen sie den Mast ein paar Fingerbreit hoch, doch er war zu schwer und sackte gleich wieder ab.
Schwer atmend standen sie da und schüttelten ihre Hände aus.
«Wir brauchen mehr Hebelkraft», keuchte Vallon. Sein Blick fiel auf einen der Riemen. Er ging darauf zu.
«Zerbrecht mir bloß nicht die Riemen», schrie Snorri. «Im Laderaum sind Balken.»
Vallon fand einen acht Fuß langen Eichenbalken, stellte sich hinter den Mast und hob den Balken wie eine Harpune. Erneut nahmen die anderen das Seil und zogen. Der Mast hob sich ein paar Fingerbreit – und das genügte Vallon, um den Balken in die Lücke zu schieben. Er griff möglichst weit nach oben und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an den Hebel. Seine Halsschlagader trat hervor. An seiner Nase hing ein Schleimfaden.
«Er kommt», schrie Snorri.
Mit einem empörten Knarren bewegte sich der Balken ein paar Grad Richtung Senkrechte. Der Balken glitt weg, und Vallon stolperte, doch als er in die Höhe sah, schwebte der Mast noch. «Festhalten», rief er atemlos und schwankte zu den anderen zurück.
Der Hebel hatte den entscheidenden Unterschied gemacht. Langsam schwang die Mastspitze nach oben, mit jeder gewonnenen Handbreit wurde es leichter, ihn weiterzuziehen. Snorri gab ihnen Anweisungen. «Noch ein bisschen weiter. Bloß noch ne Winzigkeit. Brrr!»
Kurz bevor er in der Senkrechten war, schien der Mast beinahe gewichtslos. Snorri nahm ihnen das freie Ende des Seils ab und wand es um den Vordersteven. «Und jetzt passen wir den Fuß ein.»
Nachdem Raul und Wayland eine Zeitlang geschoben und gehebelt hatten, schien der Mast seinen Weg in das Kielschwein beinahe von selbst zu finden und sank mit einem dumpfen Dröhnen in den Sockel.
Snorri und Raul verzurrten den Mastfisch um die Basis. Als sie den Keil eingeschlagen hatten, richtete Snorri sich auf, begutachtete den Mast von allen Seiten und blickte dann Vallon an. «Gar nich ma schlecht.»
Die Mannschaft sank stöhnend auf die Decksplanken.
«Herumsitzen können wir später», sagte Vallon. «Wir müssen noch auftakeln.»
Doch nur Snorri und Raul wussten, wie das überhaupt zu bewerkstelligen war. Nachdem er geholfen hatte, die Rah hochzuziehen, sah er zu, wie die Wanten und Stage befestigt wurden. Dann ging Vallon zum Bug, um den Gezeitenstand zu überprüfen. Noch immer hielt sie der Nebel umfangen. Tau tropfte wie Regen vom Takelwerk. Die Kleidung, die er trocken angezogen hatte, sog sich schon wieder mit Feuchtigkeit voll.
Er spürte, dass ihm jemand nachkam. Hero bot ihm mit gesenktem Blick einen Becher Ale an. Vallon leerte ihn und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. «Was meinst du, wie viel Uhr es ist?»
«Ich kann es nicht mehr einschätzen. Ich weiß nicht einmal, in welche Richtung das Schiff fährt. Gott sei Dank ist Drogo genauso blind wie wir.»
«Da bin ich nicht so sicher. Hör mal das Geschrei, das die Vögel draußen auf See machen. Ich vermute, dass der Nebel nur an der Küste liegt und die Normannen da draußen abwarten, bis wir die Nase rausstrecken. Wir sind schließlich immer noch im Mündungsgebiet des Flusses, nicht auf dem offenen Meer.»
«Dann müssen wir beten, dass sich der Nebel bis zum Dunkelwerden hält.»
Mit einem Mal überkam Vallon eine Erinnerung. «Haben Tiere einen Verstand?»
Hero blinzelte bei dieser merkwürdigen Frage überrascht. «Aristoteles geht davon aus, dass der Mensch das einzige vernunftbegabte Tier ist. Warum?»
Vallon starrte in den Nebel. «Ich habe einmal das Quartier mit einer Ratte geteilt, die beinahe menschliche Schläue gezeigt hat. Jeden Abend, nachdem ich gegessen hatte, ist die Ratte erschienen, um die Krümel zu fressen. Sie kam immer um die gleiche Zeit, aus demselben Loch und durchquerte den Raum auf demselben Weg. Um sich zu verstecken, hat sie auf dem Rücken einen Stofffetzen mit sich herumgezogen. Würdest du nicht sagen, das zeigt, dass sie denken konnte?»
Hero ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. «Weil die Ratte Euch nicht sehen konnte, ist sie davon ausgegangen, dass auch Ihr sie nicht sehen konntet. Genau genommen ist ihre Schläue eigentlich Dummheit, denn Ihr hättet sie jederzeit töten können.» Er verlagerte sein Gewicht auf den Füßen. «Herr, das Quartier, von dem Ihr da sprecht – war es das Gefängnis, das Ihr erwähnt habt?»
Vallon nickte. «Ich erzähle dir ein anderes Mal davon.»
Snorri stieß einen Ruf aus. Vallon drehte sich um und rieb sich über die Wange. Die leichte Brise war beinahe sofort wieder erstorben, trotzdem spürte Vallon sie noch im Gesicht. «War das ein günstiger Wind?»
«Ja, aus Südwest.»
«Sind wir bereit zum Segeln?»
Snorri sah Raul finster an. «Is noch ein Haufen zu tun, aber wir werns schon schaukeln.»
Alle warteten und hoben gelegentlich mit prüfender Miene das Gesicht. Vallon öffnete und schloss die Fäuste. Dann bemerkte er, dass ihn Raul beobachtete, und er zwang sich zur Bewegungslosigkeit.
Dann strich die nächste Brise übers Meer. Das Segel blähte sich einmal träge und sackte wieder zusammen.
«Ich wünschte, es wäre schon dunkel», sagte Hero.
«Psst!»
Wayland hastete an Backbord nach vorn.
Vallon schlich so leise wie möglich zu ihm hinüber und beugte sich über die Reling. Er konnte nichts anderes als das ferne Möwengeschrei hören, aber er zweifelte nicht daran, dass Waylands Warnung ernst zu nehmen war. Der Junge hatte Ohren wie ein Luchs. Schließlich vernahm auch Vallon das schwache, rhythmische Geräusch von Rudern im Wasser. In einem Moment wurde der Klang so deutlich herangetragen, dass er sogar Stimmen hören konnte, im nächsten Moment war er wieder verschwunden.
Er sah über die Schulter zurück. Raul spannte seine Armbrust. Vallon beugte sich zu Wayland. «Wo sind sie?», flüsterte er.
Wayland deutete hin.
Vallon spähte angestrengt in die Richtung, die Wayland angezeigt hatte. Er hörte das Klatschen eines missglückten Ruderschlags und sah weißliche Gischt aufspritzen. Und dann glitt keine hundert Schritt entfernt die verwischte Silhouette eines Schiffs durch den Nebel. Es fuhr mit eingerolltem Segel aufs Land zu, die Männer waren über die Riemen gebeugt. Sie kamen so dicht vorbei, dass für einige Augenblicke jeder von ihnen die Shearwater mit einem Blick nach rechts entdeckt hätte. Doch keiner sah herüber, und einen Moment später war das Schiff wie eine Geistererscheinung verschwunden.
«Hol deinen Bogen», sagte Vallon zu Wayland. «Vermutlich sind sie mit mehreren Schiffen unterwegs.»
«Es kommt Wind auf», sagte Raul und sah achteraus.
Die Shearwater tauchte mit dem Bug in ein Wellental. Das Segel füllte sich, und der Mast knarrte. Wayland spannte eine Bogensehne ein. Die alte war in der Feuchtigkeit schlaff geworden. Die Shearwater nahm etwas Fahrt auf und zog eine gurgelnde Kielwasserspur hinter sich her. Die Nebelschwaden zogen wie träge Regenschleier vorbei. Von Zeit zu Zeit tauchte eine Lücke in dem Dunst auf, und Vallons Blicke flogen in Erwartung weiterer Normannenschiffe übers Wasser. Dann lichtete sich vor ihnen der Nebel und wurde zu einem rosigen Schein. Die schrägen Strahlen der Abendsonne warfen den Schatten der Shearwater auf die Nebelwand, und mit einem Mal, als wäre eine Tür aufgestoßen worden, waren sie unter freiem Himmel.
Die Sonne ging gerade unter, und das Meer glühte wie flüssiges Feuer zwischen den schwarz glänzenden Wattablagerungen.
«Verflucht!»
Im Fahrwasser genau vor ihnen, keine Viertelmeile entfernt, lag ein Fischerboot sanft schaukelnd auf den leichten Wellen. Bis an die Dollborde drängten sich darauf bewaffnete Normannen. Ein paar der Soldaten stürzten an die Riemen. Andere zogen das Segel auf. Einer von ihnen entdeckte die Shearwater und begann aufgeregt herumzuschreien.
«Da kommen noch mehr aus Richtung Lynn!», rief Wayland.
Vallon sah die Segel weit im Süden. «Die könnt ihr fürs Erste vergessen.»
Ihre Lage schien hoffnungslos. Die Normannen lagen direkt in Windrichtung und blockierten die Mitte der Fahrrinne, während sich zu beiden Seiten die Schlickbänke des Watts ausbreiteten. Es war kein Platz, ihnen auszuweichen. Selbst wenn sie leewärts hätten fahren können, die Normannen waren an den Rudern schneller, als die Shearwater bei dem schwachen Wind segelte. Mit Schrittgeschwindigkeit hielten sie auf das Fischerboot zu. Bald wären sie in Reichweite der Bogenschützen. Vallon legte die Hände um den Mund. «Snorri, Kurs halten. Hast du mich verstanden? Kurs geradeaus.»
Raul sog die Luft zwischen den Zähnen ein. «Hauptmann, die sind uns fünf zu eins überlegen.»
«Ich weiß. Dreißig Männer in einem Boot, das halb so groß ist wie unser Schiff. Sieh dir an, wie sie sich gegenseitig behindern. Und sie werden nicht mehr viel Kraft haben, nachdem sie von Lynn hierhergerudert sind.»
Die Soldaten stolperten übereinander, während sie sich hastig auf den Angriff vorbereiteten. Ihre Bewegungen brachten das Boot so heftig zum Schwanken, dass sie zu kentern drohten. Ein paar Männer auf den Ruderbänken fuchtelten mit ihren Riemen wild in der Luft herum. Andere kämpften sich in ihre Kettenhemden. Das Boot schaukelte steuerlos im Wasser.
«Sie werden sich für uns fein gemacht haben, bis wir dort sind», sagte Raul.
Vallon beschattete sich die Augen mit der Hand. «Ich sehe keine Bogenschützen.»
«Nein, das sind Landtruppen. Mit Schwertern und Lanzen.»
Die Shearwater krängte, weil der Bug herumschwang.
«Was zum …!» Vallon rannte nach achtern. «Ich habe gesagt, du sollst Kurs halten.»
«Ich kann um die herum fahren!», schrie Snorri, der sich gegen das Ruder stemmte.
«Sie haben uns eingeholt, bevor wir eine Achtelmeile geschafft haben.» Vallon entwand ihm das Ruder. «Wir müssen sie rammen.»
«Ich zerstöre nicht mein eigenes Schiff!»
«Es ist doppelt so groß wie diese Nussschale. Wir brechen sie einfach in der Mitte durch.»
Mit einem dumpfen Surren schnellte der Bolzen aus Rauls Armbrust. Vallon hob sein Schwert. «Tu … was … ich … sage.»
Snorri schüttelte die Faust. «Ihr zahlt mir jeden Schaden.»
Vallon hastete zum Bug zurück. Raul zog ein Gesicht. Er hatte vorbeigeschossen.
Langsam wurden die Gesichtszüge der Gegner erkennbar. Ein Offizier hatte die Hälfte der Soldaten an die Ruder geschickt. Im Bug drängten sich ein halbes Dutzend Speermänner, die versuchten, sich genügend Platz zu verschaffen. Die Übrigen standen an den Längsseiten des Bootes, schlugen ihre Schwerter an die rautenförmigen Schilde und schrien im Rhythmus: «Dex aie. Dex aie.»
In einer einzigen flüssigen Bewegung hob Wayland den Bogen, spannte und ließ den Pfeil abschnellen. Vallon sah dem Pfeil nach, der in einem Bogen in die Höhe schoss, verlor ihn aus den Augen, als er niederging, und hörte dann den Schrei des Mannes, der getroffen worden war.
«Zufall», sagte Raul, der seine Waffe nachlud. Wayland hatte schon den nächsten Pfeil eingelegt und zielte.
Das Fischerboot war nun keine hundert Schritt mehr entfernt, und den Normannen war klargeworden, dass die Shearwater auf Kollisionskurs fuhr. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit schien nun nicht mehr so schlagend, als sie ein viermal so schweres Schiff auf sich zuhalten sahen. Ihre Kriegsrufe erstarben. Einige der Männer ihm Bug suchten mit ihren Blicken rechts und links nach einem Fluchtweg.
«Steuerbord halt!», rief der Offizier.
«Zu spät», murmelte Vallon, als das Fischerboot begann, über die Backbordseite herumzuschwingen. Die merkwürdige Stille, die einem Kampf vorausgeht, legte sich über die Männer. Sie ist merkwürdig, weil sie ganz gewöhnliche Geräusche umso lauter erscheinen lässt – das Kreischen der Möwen, das Gurgeln des Wassers unter dem Bug, das Knarren des Segels.
«Nach den Speeren zum Entern bereit machen.»
Raul drückte den Schaft seiner Armbrust gegen die Schulter und löste einen Bolzen aus, der einen der Soldaten um die eigene Achse wirbeln ließ.
Der Kurswechsel und die tödlichen Pfeile hatten Unruhe unter den Speermännern gestiftet, und nur vier schleuderten ihre Lanzen. Doch sie konnten weder genau zielen, noch hatten sie sicheren Stand, sodass die drei Männer auf dem Vordeck der Shearwater den Lanzen leicht ausweichen konnten. «Wappnet euch für den Aufprall», sagte Vallon.
Der Vordersteven der Shearwater prallte auf das Boot, schlug knapp hinter dem Bug ein Loch hinein und schor ein paar Ruder ab. Männer stürzten. Stage rissen knallend, und der Mast legte sich schräg. Von dem halben Dutzend Normannen, die sich aufs Entern vorbereitet hatten, schafften es nur zwei, die anderen wurden weggestoßen oder waren zu kurz gesprungen. Wayland traf einen der Enterer mitten im Sprung mit einem Pfeil. Raul stürzte sich auf den anderen, hob ihn hoch, als wäre er eine Strohpuppe, und warf ihn über Bord.
«Hinter Euch!», schrie er unmittelbar darauf.
Vallon fuhr herum und sah einen weiteren Soldaten an Deck klettern. Bevor Vallon ihn erreicht hatte, war er bereits auf den Füßen. «Zu mir!», rief der Soldat, machte einen Schritt vorwärts und erstarrte, weil ihn ein Speer seines eigenen Kameraden durchbohrt hatte. Vallon fing ihn unwillkürlich auf, als er weitertaumelte, und die beiden sahen sich einen Moment lang wie Liebende in die Augen.
«Tapferer Kerl», sagte Vallon, dann schob er den Toten aus dem Weg.
Der Zusammenprall hatte der Shearwater kaum etwas von ihrer Fahrtgeschwindigkeit genommen. Vallon sah eine Reihe wutverzerrter Gesichter an sich vorbeiziehen. Ein weiterer Speer verfehlte ihn. In seiner Wut schleuderte einer der Soldaten sein Schwert in wirbelndem Flug auf die Shearwater.
Dann hatten sie das Boot hinter sich gelassen, schon leckten die Wellen darüber, und die Soldaten, die zu ertrinken fürchteten, stießen entsetzte Schreie aus.
«Irgendwer verletzt?», rief Vallon. «Hero? Richard?»
Die beiden stiegen aus dem Laderaum und schlugen sich die Hände vor den Mund, als sie die beiden Toten sahen. Vallon drehte sich zu Raul um. «Wirf die Männer über die Reling.»
Dann ging Vallon ins Heck und hielt sich mit beiden Händen am Achtersteven fest. Das Fischerboot lag auf der Seite, und die Normannen klammerten sich daran fest. Die Brise hatte inzwischen den Nebel vertrieben, und Vallon sah das Schiff, das an ihnen vorbeigefahren war, wieder Richtung Meer steuern.
Als er sich umdrehte, begegnete er Heros entsetztem Blick. Vallon schob sein Schwert in die Scheide. «Ich habe dich weggeschickt, weil ich dir solche Anblicke ersparen wollte.» Er ging an Hero vorbei und blieb erneut stehen. «Wenn es eine Vorsehung gibt, die sich um Ratten kümmert, warum sollte sie es dann mit uns nicht auch gut meinen?»
 
Langsam versank der Sonnenball hinter dem Land. Das normannische Schiff hatte gehalten, um die Überlebenden aus dem Fischerboot aufzunehmen. Snorri kletterte eilig aus dem Laderaum. «Ich hab Euch ja gesagt, dass Euer Wahnsinn unser Untergang sein wird. Wir haben Risse in den Planken. Wir ziehen Wasser. Gleich sinken wir.»
Vallon deutete müde auf Raul. «Sieh es dir mal an.»
Raul spuckte bedächtig aus. «Ich schätze, ich bin gestorben, ohne dass es mir jemand gesagt hat, und jetzt muss ich mir meinen Weg durch die Hölle suchen.»
«Selbst der Kerl dort unten würde dich nicht haben wollen.»
Raul grinste, als hätte ihm Vallon ein Kompliment gemacht.
Mit Vallon am Ruder segelte die Shearwater weiter. Er achtete genau auf die übrigen Schiffe, die etwas südwärts fuhren. Es waren fünf, sie hielten sich auf Parallelkurs mit der Shearwater und unternahmen keinen Versuch, näher heranzukommen. Sie hatten vor, die Mündung des Wash zu blockieren, an der die Ausfahrt ins offene Meer von Sandbänken verengt wurde. Wenn die Normannen zuerst dort ankamen und mit ihren Schiffen eine Sperrkette errichteten, würde die Shearwater zwischen den Schiffen durch eine Lücke fahren müssen, die höchstens eine halbe Meile breit wäre. Langsam wurde der Himmel grau, und der Abend zog herauf. Das Meer verwandelte sich in eine schwarze Fläche, und die feindlichen Schiffe waren nicht mehr zu erkennen. Am Himmel glänzten die ersten Sterne. Es würde nicht lange so dunkel bleiben. Bald würde der Mond aufgehen, dem nur noch eine Nacht zum Vollmond fehlte, und das Meer so hell erleuchten wie der Tag.
Vallon sah zu Wayland hinauf, der dreißig Fuß über dem Deck auf der Rah balancierte. «Siehst du sie noch?»
«Ja. Sie halten weiter Kurs.»
Snorri und Raul stiegen aus dem Laderaum. «Nur ein kleines Leck», sagte Raul. «Wir haben es gestopft. Das Mädchen achtet darauf, ob es dicht bleibt.»
Snorri nahm die Ruderpinne. Bald darauf schien sich im Osten ein unterirdisches Leuchten auszubreiten, und ein riesiger Mond ging auf, goldfarben zuerst, dann verblassend bis zur Farbe einer marmorierten Eierschale. Wie fahle Laternen waren die Normannenschiffe wieder auf dem Wasser zu erkennen.
«Schaffen wir es, als Erste an der Mündung zu sein?», fragte Vallon Snorri.
«Das wird verflucht eng.»
«Du hast gesagt, die Shearwater könnte jeden englischen Schlammfloh überholen.»
«Stimmt, aber sie haben eine offene Passage durch die Fahrrinne von Lynn, während wir um den Mare’s Tail herummüssen.»
«Ist das eine Sandbank?»
«Bei der Größe eher ne Insel. Drei Meilen lang un Richtung Süden geschwungen.»
«Das heißt, wir sind gezwungen, dichter an die normannische Flotte heranzufahren.»
Snorri lachte in sich hinein, wie immer, wenn er unter Anspannung stand. «Genau. Wir müssen ihnen direkt in den Weg fahren.»
Wayland blieb mit dem Auftrag, nach Sandbänken Ausschau zu halten, auf der Rah über Deck. Raul lud seine Armbrust nach. Er stellte sich dazu mit den Füßen auf die Bogenarme der Waffe, atmete tief ein, und spannte die Sehne in einem einzigen kräftigen Zug, der ihm die Adern unter der Haut hervortreten ließ. Einmal hatte er behauptet, er würde sie mit solcher Kraft spannen, dass er einen Bolzen glatt durch zwei gepanzerte Soldaten schießen konnte. Vallon bezweifelt das keineswegs. In einem untätigen Moment hatte er einmal versucht, die Sehne zu spannen, nur um festzustellen, dass er sie kaum einen Fingerbreit bewegen konnte. Seit sie zusammen aufgebrochen waren, führten Raul und Wayland einen Dauerstreit darüber, wer von ihnen die tödlichere Waffe besaß. Raul bestand darauf, dass die Armbrust genauer und durchschlagskräftiger war, während Wayland – falls er sich zu einer Antwort herabließ – betonte, dass er in der Zeit, in der Raul einen Bolzen loswurde, sechs Pfeile abschießen konnte.
«Sandbank voraus», rief Wayland.
Sie hob sich aus dem Wasser wie der Rücken eines halb aufgetauchten Wals. Snorri lenkte das Schiff ein paar Grad nach Steuerbord, während Raul mit einer Spiere, die an der Spitze des Unterlieks befestigt war, das Segel spreizte, um möglichst viel Wind aufzunehmen.
Die Shearwater fuhr kaum langsamer, obwohl sie nun schräg auf den Feind zusegelten. Die Normannenschiffe setzten sich an die Spitze. Vallon sah die Landzungen an den Mündungsufern des Wash und wusste, dass die beiden Führungsschiffe der gegnerischen Flotte die Mündung als Erste erreichen würden. Selbst wenn die Shearwater ihrem ersten Angriff entkam, würden die Verzögerungen durch die Kursmanöver dazu führen, dass auch die beiden anderen normannischen Schiffe noch angreifen konnten. Das nächste Schiff fuhr nicht mehr als eine Viertelmeile entfernt auf Steuerbord, und die Shearwater hatte das Ende des Mare’s Tail noch immer nicht erreicht.
Vallon klopfte gedankenverloren mit dem Fuß auf den Boden. Sie waren noch nicht um die Sandbank herumgesegelt, und bis auf eines lagen die Normannenschiffe schon mit dem Heck vor ihnen. Der Nachzügler fuhr in solcher Nähe schräg zur Shearwater, dass Vallon Männer an Deck entlanggehen sehen konnte.
«Die Führungsschiffe reffen die Segelfläche!», rief Raul. «Sie warten auf die anderen.»
Vallon beobachtete die langsame Annäherung. Die beiden vordersten Normannenschiff bewegten sich voneinander weg, und die anderen fuhren auf die Lücke zu. Vallon ging zu Snorri hinüber. «Irgendwelche Einfälle?»
«Wir können nicht einfach durchbrechen. Die Schiffe sind genauso groß wie die Shearwater.»
«Freies Wasser voraus», rief Wayland.
«Es gibt einen Trick, den wir versuchen könnten», sagte Snorri. «Sobald wir um Mare’s Tail rum sind, drehen wir hart auf Backbord und versuchen, so schnell wie möglich in eine Fahrrinne zu kommen, die zur Nordspitze des Wash führt. Die Normannen können sich nicht in den Wind drehen. Sie müssen zuerst um die hintere Seite der Sandbank herumfahren.»
Die Shearwater glitt um das gekrümmte Ende der Sandbank. Vallon sah, dass der Kurs, den Snorri vorgeschlagen hatte, dicht am Rand der Bucht entlangführte.
«Wir müssen uns entscheiden», drängte Snorri.
«Dann mach’s.»
Snorri rief nach Raul und stemmte sich ins Ruder. In dem diffusen Licht entdeckten die Normannen den Kurswechsel nicht, oder vielleicht hielten sie ihn auch für eine Finte. Bis sie reagierten und anfingen, ihnen über die Buch zu folgen, segelte die Shearwater schon nordwärts, gegen den Wind.
Die beiden normannischen Führungsschiffe hatten immer noch den Vorteil, genügend Platz zum Steuern zu haben. Vallon dagegen befürchtete, als das Land immer näher an sie heranrückte, dass sie sich mit Snorris Schachzug in die Katastrophe manövriert haben könnten. Vor ihnen lag die Fahrrinne zwischen küstennahem Wattgebiet und einer schmalen Sandbarre. Eines der Normannenschiffe war ihnen keine halbe Meile entfernt auf den Fersen, während sein Schwesterschiff einen etwas meerseitiger gelegenen Kurs gewählt hatte. Sie hatten die Einmündung in die Fahrrinne beinahe erreicht. Wenn sie erst einmal hineingefahren waren, hätten sie sich festgelegt. Und dann würden sie, falls das normannische Schiff zuerst am anderen Ende ankam, unweigerlich abgefangen werden.
Die Shearwater nahm die landwärts gelegene Durchfahrt. Das Normannenschiff hielt sich mit etwa zweihundert Schritt Vorsprung auf der anderen Seite der Sandbarre. Vallon hörte den Kommandanten Befehle rufen. Auf der Shearwater herrschte Schweigen. Wayland hielt seinen Bogen gesenkt und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund.
«Ich glaube, wir holen auf», sagte Hero.
Minuten voller Anspannung vergingen, bevor Vallon zu glauben wagte, dass Hero recht hatte. Sie kamen auf gleiche Höhe, und die beiden Schiffe segelten neben der Sandbank hinauf, als wäre das eine der Schatten des anderen. Die Normannen drängten sich, Beleidigungen und Herausforderungen brüllend, an der Reling.
«Wir überholen sie!», rief Hero.
Auch die Soldaten drüben sahen es, und ihre herausfordernden Rufe wurden von ärgerlichem Gebrüll abgelöst. Auf der Seeseite hatten sie zwar mehr Wind, aber im Windschatten der Küste war die Shearwater dennoch das schnellere Schiff.
Schritt für Schritt vergrößerte die Shearwater ihren Vorsprung. Als sie aus der Fahrrinne glitt, war sie einen Pfeilschuss vor ihrem Verfolger und nur zwei Pfeilschüsse vom Ufer entfernt. Sie fuhren so dicht an der Küste entlang, dass Vallon Licht im Fenster einer Fischerkate sehen konnte.
Snorri tanzte vor Begeisterung. «Jetzt kriegen sie uns nicht mehr.»
Vallon ging nach achtern und streifte im Vorbeigehen allen seinen Männern über den Arm. «Gut gemacht», murmelte er. «Gut gemacht.»
Raul stieß die Faust in die Luft.
Sie fuhren aufs offene Meer hinaus. Vallon hielt so lange im Heck Ausschau, bis die normannischen Segel kaum noch zu erkennen waren. Dann erst drehte er sich um.
«Alle wegtreten. Schlagt euch die Bäuche voll und schlaft ein bisschen.» Er setzte sich auf eine Ruderbank. Als Wayland an ihm vorbeiging, hielt ihn Vallon am Ärmel fest. «Du nicht.»
 
Schweigend und mit herausfordernder Miene blieb Wayland vor ihm stehen. Sein Verhalten war unverzeihlich. Vallon hatte Männer schon wegen geringerer Vergehen aufhängen lassen. Er musste ein Exempel statuieren. Die Disziplin in dieser Truppe war weiß Gott auch so schon lax genug. Wenn er Waylands Insubordination unbestraft durchgehen ließ, würden das alle als Freibrief ansehen, zu tun, was ihnen gerade in den Sinn kam. Das war Vallon vollkommen klar, doch gleichzeitig war ihm bewusst, dass er es sich nicht leisten konnte, den Falkner zu verlieren. Dass ihn diese Tatsache bei der Wahl seiner Strafe einschränkte, machte ihn nur noch wütender.
«Du hast uns alle in Lebensgefahr gebracht, indem du zurück bist, um das Mädchen zu holen. Wenn wir nicht sowieso schon zu wenig Leute wären, hätte ich dich zurückgelassen, damit dich die Normannen töten.»
«Ich danke Euch, dass Ihr uns davor verschont habt. Wir beide danken Euch.»
«Lass gut sein. Aber das Mädchen kann nicht bleiben. Ein Schmusepüppchen hat keinen Platz auf diesem Schiff.»
Wayland saugte die Innenseiten seiner Wangen ein und starrte an Vallon vorbei.
«Wir setzten sie an Land, wenn wir das nächste Mal ans Ufer kommen.»
«Sie kann nirgendwohin. Ihre Familie ist tot.»
Vallon schlug mit der Faust auf die Reling. Wir sind kein Waisenheim. Das Mädchen muss gehen.»
Wayland schluckte und hob den Blick.
«Wenn dir etwas an ihr liegt, musst du doch selbst erkennen, dass es zu ihrem eigenen Besten ist. Denk doch einmal an all die Gefahren, die auf sie warten, wenn sie bleibt.»
«Sie fürchtet sich nicht vor der Reise. Ihr Vater war Fischer.»
«Ich spreche nicht von den Tücken der See. Mit einer Frau auf einem Schiff voller Männer ist Unheil vorprogrammiert. Du weißt doch, wie sich Raul benimmt, wenn er betrunken ist.»
«Raul würde es nicht wagen, sie anzurühren.»
«Siehst du? Jetzt denkst du schon darüber nach, dass es ihn vielleicht reizen könnte.» Vallon lehnte sich an die Reling. «Wir werden noch mehr Männer aufs Schiff holen, und ich kann in meiner Situation nicht wählerisch sein. Ganz bestimmt stehen wir am Ende mit mehr als einem niederträchtigen Mann da. Ich habe schon erlebt, welcher Wahnsinn unter Soldaten um sich greift, wenn man eine Frau zu ihnen lässt. Und ich habe genügend Opfer dieses Wahnsinns beerdigt, Gott ist mein Zeuge.»
«Der Hund tötet jeden, der ihr zu nahe kommt.»
«Und damit willst du mich beruhigen?»
Wayland verfiel in Schweigen.
«Außerdem ist da noch Snorri», sagte Vallon.
Wayland sah ihn an. «Was ist mit ihm?»
«Tu nicht so, als gäbe es kein böses Blut zwischen ihm und dem Mädchen. Mir ist sein Aberglaube völlig gleichgültig, aber wir hängen von ihm ab.»
Wayland lächelte verächtlich. «Er wird uns betrügen, ob das Mädchen dabei ist oder nicht.»
Vallon kniff die Augen zusammen. «Was willst du damit sagen?»
«Er ist nicht mehr ganz klar im Kopf. Er redet mit sich selbst und merkt es nicht mal. Er hat vor, uns auszurauben.»
Vallon rutschte auf seiner Bank herum. «Um dieses Problem kümmere ich mich zu gegebener Zeit.» Dann wurde sein Tonfall härter. «Es ändert nichts. Das Mädchen geht.»
Wayland sah auf seine Füße hinunter. «Es tut mir leid.»
Wieder sanfter sagte Vallon: «Ich bin sicher, dass du nur Gutes im Sinn hattest, und zum Glück hat uns deine Unbesonnenheit nicht den Tod gebracht. Wenn wir das Mädchen an Land bringen, werden wir es ausreichend versorgen. Das Geld wird von deinem Anteil des Gewinns abgezogen. Das wird deine Strafe sein, und du musst zugeben, dass sie milder ist, als du es verdienst.»
Wayland sah Vallon an. «Ich meinte, es tut mir leid, dass ich nicht in Euren Diensten bleiben kann.»
«Erzähl mir nicht, dass du mit ihr gehen willst.»
«Ihr habt gesagt, ich kann weg, sobald die Segel gesetzt sind.»
Vallon deutete zur Küste hinüber. «Dieses Mädchen hat dir den Verstand geraubt. Du stammst nicht aus dieser Gegend. Hier erwarten dich nur Armut und der Tod. Du bist ein Vogelfreier, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt wurde. Irgendwer wird dich verraten. Auch wenn du nicht an der Küste bleibst, hast du kein Land, um etwas anzubauen, und niemanden, der dich schützen kann. Im besten Fall endest du als Leibeigener hinter einem Pflug. Ist es wirklich das, was du willst?»
Wayland blitzte ihn an. «Ich finde einen Wald, in dem wir so gut leben wie nur irgendein Herr mit seiner Dame.»
«Unsinn. Als du in der Wildnis gelebt hast, warst du allein. Überleg dir einmal, was es wirklich bedeutet, dir ein Mädchen aufzubürden. Du bist erst … siebzehn … achtzehn? Viel zu jung, um dich zu binden.»
Darauf erwiderte Wayland nichts. Vallon hatte in einem heiseren Flüstern gesprochen, weil ihm klar war, dass Snorri versuchte, sie zu belauschen. «Unser Verhältnis war von Anfang an heikel. Du hast mir gegenüber nicht den angemessenen Respekt gezeigt. Ich spreche aus Erfahrung, nicht aus verletzter Eitelkeit. Jedes Vorhaben braucht einen Anführer. Von Anfang an hast du dich meinen Befehlen nur gefügt, wenn es dir gepasst hat. Ich hätte dich schon längst deiner eigenen Wege gehen lassen, wenn ich an dir nicht ein paar herausragende Eigenschaften entdeckt hätte. Du bist tapfer, einfallsreich und klug. Lerne, dich deinen Vorgesetzten unterzuordnen, und dir steht eine glänzende Zukunft offen.»
Wayland hielt den Blick gesenkt.
«Ich dachte, du willst Gerfalken fangen.»
Wayland hob den Kopf. «Das will ich auch. Deswegen bin ich mit Euch gekommen.»
«Dann vertu’ diese Gelegenheit nicht. Ein Mann kann nur einmal im Leben einen Traum wahr machen.»
Wayland antwortete mit erstickter Stimme. «Ich kann sie nicht aufgeben. Ich habe einen Schwur abgelegt.»
«Sie zu heiraten?»
«Das ist es nicht.»
«Was dann?»
Der Hund trabte über das Deck auf sie zu. Wayland gab ihm einen Klaps, und das Tier legte sich hin und fixierte Vallon mit seinem Blick. Vallon verschränkte die Arme.
«Das ist also dein letztes Wort. Wenn das Mädchen geht, gehst du auch.»
Wayland straffte sich. «Ja.»
Vallon stieß einen langgezogenen Seufzer aus und betrachtete die Silberspur, die der Mond aufs Wasser warf. Es war kein Land mehr in Sicht. Der Horizont war leer. Er rieb sich über die Stirn.
«Bring sie her.»
«Aber Ihr jagt ihr keine Angst ein!»
«Hol sie einfach.»
Als Wayland gegangen war, hielt sich Vallon vor Augen, wie tief er gesunken war. Noch zwei Jahre zuvor hatte er ganze Armeen kommandiert. Er hatte nur den Arm zu heben brauchen, um Schwadronen in Bewegung zu setzen. Er war an der Spitze seiner Truppen in Städte eingeritten, und die Einwohner hatten hinter geschlossenen Fensterläden vor ihm gezittert, weil sie wussten, dass er die Macht über Leben und Tod besaß. Er hatte Deserteure zum Tode verurteilt und Feiglinge zum Strick, ohne weiter darüber nachzudenken. Und nun musste er mit einem Bauern über sein Liebchen verhandeln.
Syth bewegte sich so leise, dass er sie nicht kommen hörte und erst aufsah, als ihr Schatten über ihn fiel. Sie war größer, als er gedacht hatte, gertenschlank, mit Katzenaugen, und sie hatte etwas seltsam Entrücktes an sich. Vallon war versucht, sie anzufassen, um zu prüfen, ob sie auch keine Erscheinung war.
«Du bist also die Taube, die meinen wilden Habicht weggelockt hat.»
Sie warf Wayland einen Blick zu.
«Wie heißt sie?»
«Syth.»
Vallon starrte aufs Meer hinaus. «Die Normannen wissen, dass wir noch in der Nähe sind. Sie werden an der gesamten Küste nach uns suchen. Wir können es noch mehrere Tage nicht riskieren, euch an Land zu setzen – Zeit genug für dich, um zur Vernunft zu kommen. Bis dahin muss sie sich das Haar abscheren und Männerkleidung tragen. Sie schläft allein und du hältst züchtigen Abstand zu ihr. Solange sie bei uns ist, soll sie ihren Unterhalt verdienen. Kann sie kochen und nähen? Hat sie sonst noch irgendwelche Fähigkeiten?»
Wayland übersetzte Vallons Bedingungen. Das Mädchen griff sich ins Haar.
«Sie wird keine Schwierigkeiten machen», sagte Wayland.
Vallon schickte sie mit einer Handbewegung fort. «Geht und nehmt euch etwas zu essen.»
Wayland zögerte. «Und was ist mit Euch, Herr?»
Vallon zog sich seinen Umhang enger um die Schultern. «Geht mir einfach aus den Augen.»

XVI

Hero tastete sich im Dunkeln vorsichtig bis zum Bug. Er hatte während der Nacht mehrere Male nach Vallon gesehen, Schafspelze und Decken über ihn gelegt, als der Wind auffrischte. Nun stand er vor dem formlosen Deckenhaufen und räusperte sich. Als der Franke davon nicht aufwachte, beugte er sich hinunter und rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter.
Vallon richtete sich jäh auf.
«Erschreckt nicht, Herr. Ich bin’s nur. Ich habe Euch etwas Gemüsesuppe gebracht. Esst sie, solange sie noch warm ist.»
Vallon tastete stöhnend nach seinen Rippen. «Ich fühle mich wie gerädert.» Er aß einen Löffel aus der Suppenschale, sein Blick wanderte von links nach rechts. «Wie spät ist es?»
«Bald wird es hell. Wir sind die ganze Nacht ostwärts gesegelt.»
Vallon grunzte und aß weiter. «Das schmeckt besser als der Schweinefraß von Raul.»
«Das Mädchen hat sie gekocht. Anscheinend ist sie wieder ganz auf dem Damm. Sie ist ziemlich merkwürdig.»
Vallons Suppenlöffel erstarrte auf halben Weg zu seinem Mund. Dann zuckte er mit den Schultern und aß weiter. «Haben alle einen Schlafplatz gefunden?»
«Recht und schlecht. Wenn es hell ist, können wir uns besser einrichten.»
Vallon gab die Schale zurück, lehnte sich an den Vordersteven und sah zu den Sternen hinauf.
Hero drehte die Schale in den Händen. «Glaubt Ihr, dass wir nun Ruhe vor Drogo haben?»
Vallon lachte rau. «Wir sind wie ein Knochen, der ihm im Hals steckengeblieben ist. Er wird keine Ruhe geben, bis er ihn ausgespuckt hat.» Vallon musterte Hero genau. «Du hast gehört, was er über mich gesagt hat.»
«Seine Beleidigungen interessieren mich nicht.»
«Er hat die reine Wahrheit gesagt.» Vallon rutschte ein Stück zur Seite. «Setz dich. Vor uns liegt ein langer Weg, und du sollst ruhig erfahren, was für ein Mann es ist, der euch dabei anführt.»
Hero zitterte. Vallon zog eine Decke über ihn. Eine Weile saßen sie nur so da, das Schiff schaukelte über die Wellen, Snorri stand im Halbschlaf am Ruder, die Übrigen lagen schlafend über das Deck verstreut.
«Ich werde dich nicht mit einer langen Geschichte ermüden», sagte Vallon. «Meine Familie stammte aus niederem Adel und besaß eine kleine Landschenkung von Wilhelm, dem Herzog von Aquitanien und Grafen von Poitiers. Ich war an seinem Hof Page und habe im Alter von siebzehn Jahren unter seiner Fahne in meiner ersten Schlacht gekämpft. Ich habe mich gut gehalten und bin aufgestiegen. Meine Beförderung zum Hauptmann, noch bevor ich zwanzig war, hat bei einigen Rittern von edlerer Geburt zu Verstimmungen geführt. Ich habe meinen Feldzug in Spanien vor neun Jahren angetreten, da war ich einundzwanzig.»
Hero musste seine Überraschung irgendwie verraten haben.
«Du hast mich für älter gehalten», sagte Vallon. «Du wirst gleich erfahren, was mir diese Falten ins Gesicht geätzt hat. Aber zunächst noch einmal zurück zu dem Feldzug in Spanien. Der Papst hatte zu einem Kreuzzug gegen die Mauren aufgerufen. Wilhelm war einer von mehreren Adligen aus dem Frankenreich, die dem Aufruf gefolgt sind. Nachdem wir uns mit unseren spanischen Verbündeten zusammengeschlossen hatten, belagerte unsere Armee die Stadt Barbastro im muslimischen Königreich Lerida. Nach vierzig Tagen eroberten sie die Stadt. Ihre Bewohner wurden niedergemetzelt oder versklavt. Ich selbst habe an diesem Blutvergießen nicht teilgenommen – aber nur, weil ich losgeschickt worden war, um einen möglichen Gegenangriff aus Saragossa abzuwehren. Der Herrscher dieses Staates war der Bruder des Königs von Lerida, Emir al-Muqtadir. Merk dir diesen Namen. In Barbastro endete der Kreuzzug. Diejenigen, die bei dem Angriff mitgekämpft hatten, kehrten mit Unmengen von Beute und Sklaven zurück. Ich dagegen kam um keinen Deut reicher nach Hause. Im Jahr darauf heiratete ich ein Mädchen, das ich seit meiner Kindheit kannte. Sie war fünf Jahre jünger als ich. Es war eine vorteilhafte Verbindung, weil meine Braut eine gute Aussteuer mitbrachte.»
«War sie schön?»
Vallon lehnte sich zurück, um Heros Gesicht sehen zu können. «Ja, das war sie.» Er hatte den Faden verloren. «Wie dem auch sei. Obwohl mir mein Einsatz in Spanien nichts einbrachte, hatte ich doch genug von dem Land gesehen, um zu wissen, dass es einem unvermögenden Ritter Chancen bot. Das maurische Reich hatte sich in zwanzig Kriegsparteien aufgesplittert. Ich erbat von Wilhelm von Aquitanien meinen Abschied, um als Söldner nach Spanien zurückzukehren. Auf seinen Vorschlag trat ich bei König Ferdinand von Kastilien und Léon in Dienst. Mein erster Einsatz unter Ferdinand war eine Strafexpedition gegen al-Muqtadir von Saragossa. Der Emir hatte Barbastro zurückerobert und die Garnisonsbesatzung aus Franken und Spaniern getötet. Bis zu diesem Zeitpunkt war er in Kastilien tributpflichtig gewesen. Ferdinand und Al-Muqtadir hatten sogar als Verbündete gegen die Widersacher Kastiliens gekämpft. Doch ermutigt von seinem Erfolg in Barbastro, brach der Emir die Beziehungen zu Kastilien ab. Unsere Strafexpedition hatte allerdings keinen Erfolg, und binnen eines Jahres war Ferdinand tot. Sein Reich wurde zwischen seinen drei Söhnen aufgeteilt, und ich habe meinen Treueid auf Ferdinands ältesten Sohn, Sancho II. von Kastilien, übertragen.
Zwei Jahre später belagerten wir Saragossa ein zweites Mal. Dieser Feldzug war ein Erfolg, und al-Muqtadir wollte Frieden, bezahlte ein hohes Lösegeld und musste sich durch Eid zu Tributzahlungen an Sancho verpflichten. Er war als Verbündeter sehr wichtig, denn zu dieser Zeit kämpfte Kastilien an drei Fronten zugleich – gegen Aragon im Osten und gegen Léon und Galicien im Westen und Norden.
Die nächsten drei Jahre kämpfte ich gegen Sanchos Feinde. Nach jeder Kampfsaison kehrte ich nach Aquitanien zurück. Meine Ehe war glücklich, und wir hatten drei Kinder. Das jüngste war noch nicht geboren, als ich meine letzte Reise nach Spanien antrat. Ich hatte einen Neffen des Herzogs von Aquitanien dabei, er hieß Roland. Wilhelm hatte mich gebeten, ihn unter meine Fittiche zu nehmen, damit er die Kriegskunst erlernte. Ich kannte ihn. Seine Besitzungen lagen einen Tagesritt von meinen entfernt, und er war häufig bei uns zu Besuch gewesen. Roland war neunzehn Jahre alt, ungewöhnlich schön, ein guter Sänger und Tänzer, jeder Zoll der vornehme Adlige. Kurz gesagt: Die Natur hatte ihn mit allen Talenten ausgestattet, die mir versagt geblieben waren.»
Vallon sah sich um. «Und außerdem war er heimtückisch und feige. Es hat eine Weile gedauert, bis ich seinen wahren Charakter erkannte. Mir gegenüber gab er sich charmant und respektvoll, aber hinter meinem Rücken spottete er über meine niedrigere Geburt und ließ sich über die Erniedrigung aus, unter meinem Kommando dienen zu müssen. Das Ereignis, das meinen Ruin nach sich zog, war banal. Sancho hatte erfahren, dass Emir al-Muqtadir das Friedensabkommen mit Kastilien brechen wollte. Ich wurde damit beauftragt, einen kleinen Aufklärungstrupp an die Grenze von Saragossa zu führen. Wir waren nur zu zwölft, einschließlich Roland und zweier seiner Freunde. Wir sollten feststellen, ob es Anzeichen dafür gab, dass der Emir einen Einmarsch plante. Aber wir sollten auf keinen Fall für Provokation sorgen.
Du kannst dir wahrscheinlich schon denken, was passiert ist. Gegen Ende eines ermüdenden Tages, an dem wir außer ein paar Schäfern keine Menschenseele gesehen hatten, kamen wir um eine Wegbiegung und überraschten zwei maurische Späher. Sie galoppierten sofort durch ein ausgetrocknetes Flussbett davon. Bevor ich ihn aufhalten konnte, machten sich Roland und seine Freunde an die Verfolgung. Ich rief ihnen nach, dass sie es lassen sollten. Ich rief, dass dies eine Falle sei. Aber sie reagierten nicht.
Darauf sind wir anderen ihnen hinterhergejagt, aber wir kamen zu spät. Weniger als eine Meile den Flusslauf hinunter war Roland auf einen Trupp maurischer Reitersoldaten getroffen. Seine Freunde hatten sie schon getötet, und er selbst lag auf den Knien und bettelte um Gnade. Der Feind war zu stark für uns. Die Mauren töteten meine gesamte Patrouille, mit Ausnahme von Roland und mir. Ihn verschonten sie, weil er der Neffe eines Herzogs war und ein hohes Lösegeld einbringen würde, und mich nur deshalb, weil mich einer der maurischen Offiziere wiedererkannte.
Wir wurden nach Aljafería, in den Sommerpalast des Emirs in Saragossa, gebracht. Al-Muqtadir kannte meinen Ruf – er wusste, dass ich in der Armee gekämpft hatte, von der die Untertanen seines Bruders in Barbastro massakriert worden waren. Er hatte keinen Grund, mir gegenüber Gnade walten zu lassen, es sei denn, es bestünde Aussicht auf ein Lösegeld. Allerdings konnte ich die hohen Forderungen nicht erfüllen, und ich wusste, dass Sancho sich nicht für einen Glücksritter – denn nichts anderes war ich – einsetzen würde, der in einem kritischen Augenblick ein wichtiges Friedensabkommen aufs Spiel setzte. Roland versicherte mir, dass sein Onkel und mein Herr, der Herzog von Aquitanien, beide Lösegelder bezahlen würde. Er schrieb selbst den Brief an ihn, der bald auf den Weg gebracht wurde. Den darauffolgenden Monat verbrachten wir gemeinsam in einer komfortablen Unterkunft im Palast. Dann wurde Roland eines Morgens in den Thronsaal des Emirs gerufen. Er kehrte vollkommen bestürzt zurück. Sein Lösegeld war eingetroffen, meines aber aus unerfindlichen Gründen nicht. Er schwor, dass er meine Freilassung bewirken oder aber zurückkehren werde, um mein Schicksal zu teilen.»
Mit monotoner Stimme fuhr Vallon fort. «Ein Monat verging. Zwei Monate. Eines Tages, nach vier Monaten der Gefangenschaft, kamen im Morgengrauen Wachsoldaten zu mir. Ohne ein Wort der Erklärung fesselten sie mich und warfen mich auf einen Karren. Wir verließen die Stadt in südliche Richtung, und um die Mittagszeit hatten wir mein neues Gefängnis erreicht. Der Ort hieß Cadrete – es war eine schroffe Festung auf einem steilen Hügel. Als wir durch das Tor fuhren, zogen mir die Männer der Eskorte eine Kapuze über den Kopf, sodass ich nichts mehr sehen konnte. Während sie mich zu meiner Zelle brachten, versuchte ich mir eine Vorstellung von der Festungsanlage zu machen. Zuerst führten sie mich auf einem ebenen, gepflasterten Boden bis weit in die Festung hinein. Ich ging neunzig Schritte, bis wir vor einer Tür stehen blieben, die mit einem Schloss und drei Riegeln gesichert war. Auf der anderen Seite gingen wir zwölf gemauerte Stufen hinunter. Dann blieben wir erneut stehen, und ich hörte, dass Lampen angezündet wurden und sich eine Falltür im Boden öffnete. Wachleute ließen eine Leiter durch die Falltür hinab. Dann führten sie mich zu der Leiter und befahlen mir hinunterzusteigen. Ich zählte achtundzwanzig Sprossen, bis ich den Boden erreichte. Dann nahmen mir die Wachen die Kapuze ab, stiegen die Leiter hinauf, zogen sie hinter sich nach oben, schlossen die Luke und ließen mich in völliger Dunkelheit zurück.» Vallon hielt inne. «Weißt du, was eine Oubliette ist?»
Hero erschauerte. «Ein Loch, in dem Gefangene dem Vergessen überlassen werden.»
«Es hatte die Form eines Bienenkorbs mit einer Falltür in der Decke zwanzig Fuß oberhalb des Bodens. Es gab keine andere Öffnung, und mein Wärter hielt die Falltür immer geschlossen, wenn er mir etwas zu essen brachte. Im Boden befand sich ein kleines Loch, das sich zu einer Grube erweiterte, die als Latrine und als Friedhof diente. Die Skelette ehemaliger Gefangener lagen verstreut in diesem Grab. Das habe ich an einem Abend gesehen, an dem mir mein Wärter meine Ration brachte. Seine Aufgabe bestand darin, mir einen Eimer mit Essen und einer Lampe herunterzulassen. Sobald ich gegessen hatte, zog der Wärter den Eimer und die Lampe wieder hinauf, sodass ich bis zum nächsten Tag wieder im Dunkeln saß. Ich gewöhnte mir an, möglichst langsam zu essen, um den Luxus dieses kleinen orangefarbenen Flämmchens länger genießen zu können. Einmal weigerte ich mich, die Lampe wieder nach oben zu schicken, und zur Strafe bekam ich tagelang nichts mehr zu essen und auch kein Licht. Wie viele Tage genau, kann ich nicht sagen. Abgesehen von dem täglichen Essensritual, hatte ich keine Möglichkeit festzustellen, wie die Zeit verging.»
«Dort habt Ihr Euch also mit der Ratte angefreundet», sagte Hero.
«Ich habe gern mit ihr gesprochen. Sie hatte so verlässliche Gewohnheiten, dass ich unruhig wurde, wenn sie zu spät kam. Ich machte mir Sorgen, dass sie gestorben sein könnte und ich vollkommen auf meine eigene Gesellschaft zurückgeworfen sein würde.»
«O Herr!»
Vallon richtete den Blick in unbestimmte Ferne. «Es ist mir gelungen, einen Steinsplitter von der Mauer zu lösen, mit dem ich dann einen Kalender in die Wand gekratzt habe. Die Wochen wurden zu Monaten. Mein Haar hing mir über den Rücken hinunter, und meine Fingernägel wurden zu Klauen. Außerdem plagten mich die Läuse.»
Hero kratzte sich unauffällig am Arm. «Ich wäre verrückt geworden. So etwas hätte ich nicht ausgehalten.»
«Ich war ein paarmal kurz davor, mich umzubringen. Noch heute frage ich mich, wie viele der Toten in der Grube sich selbst das Leben genommen hatten.» Vallon hielt inne und sprach dann entschlossen weiter. «Nachdem mir klargeworden war, dass ich aus Aquitanien keine Hilfe zu erwarten hatte, beschwor ich den Emir, bei König Sancho um Unterstützung für mich zu bitten und ihn daran zu erinnern, dass ich ihm und seinem Vater jahrelang treu gedient hatte. Nach etwa sieben Monaten der Haft brachte ein Diener des Emirs Sanchos Antwort. Der König hatte mir seine Gunst entzogen, ich stand nicht mehr unter seinem Schutz. Ihm war zugetragen worden, dass ich derjenige gewesen wäre, der in das Hoheitsgebiet des Emirs eingedrungen war. Roland hatte ihm den Verstand vergiftet.»
«Was für eine Schlange! Aber warum wurde sein Wort über Eures gestellt?»
«Roland war der Neffe des Herzogs. Seine Behauptungen würden immer mehr Gewicht haben als die eines Kommandeurs im mittleren Rang von bescheidener Herkunft. Vielleicht hatte sich Roland auch selbst davon überzeugt, dass seine Version der Geschichte stimmte. Ich habe gelernt, dass ein Mann, der andere betrügen will, zuerst sich selbst betrügen muss. Ich weiß bis heute nicht, wie er es angestellt hat. Ich hatte keine Zeit, es herauszufinden, als ich endlich entkam.»
«Aber Ihr seid entkommen. Dafür sei Gott gedankt.»
Vallon massierte sich die Rippen. «Ein weiterer Monat verging, und dann wurde mein Bewacher durch einen anderen ersetzt. Mein neuer Gefängniswärter war ein älterer Mann mit einer Schwäche für Wein. Er erfüllte seine Pflichten eher nachlässig und brachte mir meine Tagesration, wann immer es ihm passte. Einmal ließ er dabei die Falltür offen, und danach machte er sich nie mehr die Mühe, sie zu schließen. Warum auch sollte er sich diese Umstände machen? Die Falltür war für mich genauso unerreichbar wie der Himmel. Dieses Fehlverhalten gab mir Hoffnung. Die Kammer oben besaß ein Fenster, das genügend Licht hereinließ, um die Dunkelheit unten bei mir etwas zu erhellen. Dass eine Treppe von der Kammer zu einer verriegelten Tür führte, wusste ich schon. Mein Wärter ließ auch diese Tür oft aufstehen, wenn er mir meine karge Ration brachte. In dieser Zeit hörte ich manchmal, wie dort vor der Tür Säcke und Fässer auf Karren geladen wurden. Es war klar, dass der Raum dahinter eine Lagerhalle oder ein Warendepot sein musste, von dem aus man in den Hof der Festung kam.
Aber wie sollte ich es bis dorthin schaffen? Die Leiter war die einzige Möglichkeit, und meine Wärter hatten sie erst einmal herabgelassen, seit sie mich in mein Gefängnis gebracht hatten. Ich beschloss, die Nachlässigkeit meines Wärters zu testen. Als er mir das nächste Mal etwas zu essen brachte, tat ich so, als wäre ich krank. Aber er verhöhnte mich nur und verschwand. Am nächsten Tag gab ich vor, bewusstlos oder tot zu sein. Er war ein schludriger Wärter, aber doch nicht so pflichtvergessen, dass er die Leiter allein hinuntergestiegen wäre. Er rief zwei Soldaten zur Bewachung der Falltür, während er hinabkletterte, um nach mir zu sehen. Nach beinahe einem Jahr in diesem Kerker war ich so ausgemergelt, dass mein Wärter schnell zu der Überzeugung kam, ich würde bald den Skeletten in der Grube Gesellschaft leisten. Ich hatte sogar ein wenig Sorge, dass er mir selbst den Garaus machen und mich in das Grab werfen würde. Aber schließlich kletterte er wieder nach oben.
Ich sah ihm aus dem Augenwinkel nach. Er zog die Leiter hinauf. Ich war sicher, dass er – weil die beiden anderen Soldaten dabei waren – die Falltür schließen würde. Doch er tat es nicht. Erst ließ er das Ende der Leiter über der Öffnung liegen, dann schob er es mit dem Fuß ein Stückchen weg. Ich wusste, dass das Leiterende höchstens einen Fuß oder zwei vom Rand der Öffnung entfernt lag.
Ich erkläre besser, was das für eine Leiter war. Sie war ungefähr fünfundzwanzig Fuß lang und hatte eine vierkantige Mittelstrebe von etwa sechs oder sieben Zoll Dicke. Die Mittelstrebe besaß Bohrlöcher, durch die man die Sprossen geschoben hatte. Sobald ich gehört hatte, wie an der äußeren Tür die Riegel vorgelegt worden waren, machte ich mich daran, mit einem Steinsplitter meine Decken in Streifen zu schneiden. Ich brauchte bis weit nach der Mittagszeit, um ein Seil zusammenzuknoten, das lang genug war, um bis zu der Falltür und etwas darüber hinauszureichen. An einem Ende dieses Seils knotete ich den Stein an.»
«Ihr hattet vor, das Seil in der Leiter zu verhaken und sie herunterzuziehen», sagte Hero.
«Nicht ganz. Die Leiter war schwer und die Öffnung zu klein, um sie hineinzuziehen. Das Beste, was ich erhoffen konnte, war, dass es mir gelänge, die Leiter über die Öffnung zu ziehen, um sie als Balken benutzen zu können. Ich versuchte es mindestens hundertmal. Die meisten Würfe verfehlten die Öffnung ganz, und manchmal traf mich das beschwerte Ende beim Herunterfallen. Denk daran, wie schwach ich war und dass ich im Halbdunkel stehend eine Öffnung von höchstens zwei Fuß Durchmesser zu treffen versuchte. Ein paar wenige Male traf der Stein die Leiter, doch nur, um an dem Holz abzuprallen. Nur einmal verhakte er sich, löste sich aber sofort wieder, als ich zu ziehen begann. Mein Nacken und mein Rücken schmerzten von der Anstrengung. Ich war beinahe froh, als es Nacht wurde und ich nicht weitermachen konnte. Ich ließ mich völlig erschöpft mit dem Rücken an einer Wand in die Hocke gleiten. Ich hatte zwei Tage lang nichts gegessen, und ich fror jämmerlich. Sommer oder Winter, in meiner Zelle war es kalt wie in einem Grab. In der Nacht wachte ich ständig in der Überzeugung auf, dass dies auch meine letzte Nacht wäre, und irgendwann überkam mich eine Art Frieden. Das Ende war nahe, und ich freute mich beinahe darauf. In dieser resignierten Stimmung wachte ich am Morgen auf und sah, wie die Helligkeit die Umrisse der Öffnung über mir hervortreten ließ.»
Vallon zuckte mit den Schultern. «Ich kann mich nicht einmal mehr an meinen letzten Wurf erinnern. Aber als ich danach an dem Seil zog, hielt es. Ich zerrte daran, um es von der Leiter zu lösen, und dieser falschen Hoffnung ein rasches Ende zu bereiten. Es hielt. Ich hängte mich mit meinem ganzen Gewicht daran. Die Leiter verrutschte ein Stück und rührte sich dann nicht mehr. Sie hatte sich an der Falltür verklemmt. Als sich das Seil nicht und nicht lösen wollte, ging ich zur Zellenwand zurück, hockte mich auf den Boden, und starrte an dem Seil hinauf. Jetzt, wo meine Chance gekommen war, wagte ich nicht, sie wahrzunehmen.
Es war schon später Vormittag, als ich mich dazu zwang, das Seil fest zu packen. Bei meinem ersten Versuch kam ich kaum vom Boden hoch, bevor ich wieder abrutschte. Ich versuchte es erneut, rutschte erneut zurück. Ich wurde wütend auf mich selbst. Jeder Moment, den ich vergeudete, war ein Moment weniger, bevor mein Wärter auftauchen würde. Ich betete mir vor, dass sich eine solche Chance kein zweites Mal ergeben würde. Dass ich, wenn ich jetzt nicht entkam, in ein paar Tagen tot wäre. Erneut packte ich das Seil, und es gelang mir, zwei oder drei Fuß daran hochzuklettern, bevor mich die Kräfte verließen. Da hing ich und stützte mich mit den Füßen auf einen Knoten, bis ich mich genügend erholt hatte, um weiterzumachen. Und auf diese Art, Zoll für Zoll und Fuß um Fuß, kam ich bis nach oben zu der Öffnung.»
Hero klatschte in die Hände.
«Ich kroch in die Kammer. Sie wurde von einem schmalen Fenster hoch oben in der Wand erhellt. Ich ging die Treppe zu der Tür hinauf. Sie war abgeschlossen und verriegelt. Als ich mein Ohr an die Tür legte, hörte ich nichts. Also wartete ich einfach auf der obersten Stufe ab und war beinahe eingeschlafen, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Schnell versteckte ich mich in dem Winkel hinter der Tür. Mein Wärter schob die Riegel zurück und kam herein.»
«Ihr habt ihn getötet.»
«Es ging schnell – schneller als der Tod, der ihn von der Hand des Emirs erwartet hätte. Ich nahm sein Schwert und sein Messer, stieß seine Leiche in meine Zelle und klappte die Falltür zu. Dann ging ich hinaus und schloss die Tür hinter mir ab.
Ich befand mich in einem Lagerhaus voller Wein, Mais und Öl. Am anderen Ende stand in einer schweren Doppeltür eine Luke aus Flechtwerk halb offen. Ich hatte beinahe ein Jahr lang die Sonne nicht gesehen, und das Licht blendete mich. Als ich wieder etwas sah, stellte ich fest, dass auf dem Festungshof lebhaftes Treiben herrschte. Es war ein wolkenloser Morgen. Ich dachte, es wäre Anfang September, in Wahrheit aber hatten wir schon fast Oktober.
Zwei Bauern mit Maultieren gingen auf die Doppeltür zu. Hinter dem Eingang stand ein Karren, der mit Weinfässern beladen war. Ich klopfte auf die Dauben und entdeckte, dass die Fässer leer waren. Mir blieb gerade noch genug Zeit, um in ein Fass zu steigen und den Deckel über mich zu ziehen, bevor die Fuhrmänner hereinkamen.
Sie hatten es anscheinend überhaupt nicht eilig, doch irgendwann hörte ich endlich, dass sie die Maultiere anschirrten. Bevor sie damit fertig waren, kam ein Soldat herein. ‹Ist Yasin bei dem Franken?›, fragte er und bezog sich damit auf meinen Wärter. Ich hörte die Antwort nicht, aber es musste eine gegeben haben, weil der Soldat sagte: ‹Komisch. Ich habe ihn nach dem Morgengebet auf dem Weg hierher gesehen.› Dann hörte ich ihn durch das Lagerhaus gehen. Darauf folgte eine schreckliche Stille, die – da war ich sicher – gleich von Alarmrufen unterbrochen werden würde. Stattdessen aber hörte ich den Soldaten zurückkommen. ‹Wenn er auftaucht, sagt ihm, dass der Hauptmann ihn sprechen will.›
Darauf folgte die schönste aller Antworten. ‹Wir brechen gerade auf›, sagte einer der Fuhrmänner. ‹Wir wären schon längst weg, wenn unser Begleitschutz pünktlich wäre.› Also überstand ich gezwungenermaßen noch eine Wartezeit, bis dieser Mann auftauchte. Er war beritten. Die Fuhrmänner kletterten auf den Karren und fuhren damit in den Hof. Am Festungstor hielten sie an, und ein Wachmann fragte sie nach ihrem Ziel.
‹Wir holen Wein aus Peñaflor›, sagte der berittene Begleitschutz. Ich kannte diesen Ort. Es ist ein Dorf etwa zehn Meilen nördlich von Saragossa.
Der Karren setzte sich den Festungshügel hinunter in Bewegung. Als wir ein gutes Stück geschafft hatten, hob ich den Deckel meines Fasses an und spähte vorsichtig durch den Spalt. Es war aussichtslos, einfach weglaufen zu wollen. Die Straße war sehr belebt, und ich war so schwach, dass mich der Begleitschutz nach ein paar Schritten eingeholt hätte. Wir fuhren durch Saragossa und wandten uns nordwärts. Ich war sicher, dass die Mauren meine Flucht inzwischen bemerkt haben mussten. Die Wachen würden bald genug darauf kommen, wie ich aus der Festung geflohen war, und Reiter würden die Verfolgung aufnehmen. Jede Meile, die wir so voranzockelten, erhöhte für mich die Gefahr. Doch obwohl es auf der Straße jetzt ruhig zuging, war ich durch das Kauern in dem engen Fass so steif geworden, dass ich es nicht wagte, hinauszuklettern.
Schließlich hielten wir an. Ich hört die Fuhrmänner etwas rufen und vom Karren steigen. Kurz darauf brachte ein Kind Futter und Wasser für die Maultiere. Dann wurde alles still. Ich drückte den Deckel auf. Es war inzwischen später Nachmittag, und mein erster Anblick war ein Hügel mit Rebterrassen. In der anderen Richtung lag ein Bauernhaus, vor dem das Pferd des Mannes vom Begleitschutz angebunden worden war. Zwei Kinder spielten im Staub. Dann rief eine Frau nach ihnen, und die Kinder rannten ins Haus. Ich stieg unbeholfen aus dem Fass. Meine Beine waren eingeschlafen, und ich polterte wie ein Holzklotz von dem Karren. Dann schleppte ich mich in den Weinberg. Als ich wieder stehen konnte, ohne dass meine Beine jeden Moment unter mir nachgeben wollten, ging ich langsam den Hügel hinauf.»
Hero sah, wie Vallon der Kopf auf die Brust sank. Er schien eingeschlafen zu sein. Hero berührte ihn am Arm, und Vallon hob den Kopf wieder. Er sah alt aus.
«Viel gibt es nicht mehr zu erzählen. Ich habe mich am Sonnenstand orientiert und bin, bevorzugt nachts, Richtung Norden gezogen. Ich habe keinerlei Anzeichen für eine Verfolgung entdeckt. Ich hatte keine Schuhe, und spitze Steine schnitten mir die Fußsohlen auf. Ich war kurz vorm Verhungern. Einmal bin ich in einen Hühnerstall eingebrochen und habe ein paar Eier gestohlen. Auch als ich die Grenze nach Aragon überschritten hatte und auf eine spanische Patrouille traf, war ich noch nicht in Sicherheit. Aragon lag mit Kastilien im Krieg, also tat ich so, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. Ich war in einem so verlausten und heruntergekommenen Zustand, dass die Soldaten nichts mit mir zu tun haben wollten und mich mit einer Brotrinde und ein paar Münzen weiterschickten. Irgendwie gelang es mir, die Pyrenäen zu überqueren.»
Hero warf Vallon einen Blick zu, sah aber schnell wieder weg. «Ihr seid nach Hause gegangen.»
Vallon strich sich über den Mund, als hätte eine Spinne ihr Netz darüber gewebt. «Bei jedem einzelnen Schritt dieses Weges habe ich von meiner Ankunft dort geträumt. Die Trauben wären bald reif, die Bienen würden über den Lavendel summen. Ich würde das Tor aufdrücken und den Pfad hinaufgehen, durch die Tür treten und aus der Wohnhalle die Stimmen meiner Frau und meiner Kinder hören. Ich würde eintreten, und meine Frau würde von ihrer Nadelarbeit aufsehen, und das Feuer würde einen warmen Schein auf ihr Gesicht werfen. Im ersten Augenblick würde sie mich nicht erkennen, dann würde das Erschrecken langsam aufkeimender Hoffnung weichen, und sie würde aufstehen und sich über den Rock streichen und einen Schritt auf mich zu machen, als hätte sie einen Geist vor sich.»
Vallon lachte bitter in sich hinein. «Ich bin mitten in der Nacht zu Hause angekommen, ein Unwetter zog auf. Blitze hoben die Gebäudemauern aus der Dunkelheit. Wie ein Dieb ging ich auf mein Haus zu. Die Türen und Fenster waren verriegelt, die Läden geschlossen, alle schliefen. Ich drückte ein Fenster auf und stieg ein. Das Unwetter kam näher. Ich ging in die Eingangshalle. Ein Blitz erleuchtete mir ein Schwert, das auf einem Kasten lag. Es war mein Schwert, das ich dem Emir von Saragossa hatte übergeben müssen. Ich nahm es und ging die Treppe hinauf zum Zimmer meiner Frau.
Ich öffnete die Tür. Inzwischen war das Unwetter direkt über dem Haus. Grelle Blitze enthüllten mir, dass meine Frau neben einem Mann lag. Die Wolken rissen auf, und Regentropfen von Traubengröße klatschten aufs Dach. Ich öffnete die Läden und atmete den staubigen Geruch von Regen ein, der auf ausgedörrte Erde fällt. Ich wusste, dass ich mein Haus niemals mehr wiedersehen würde.»
Vallons Gesicht hatte sich zu einem starren Lächeln verzogen.
«Ich stand da und wartete. Mit dem Regen kam der Wind und rüttelte an den Fensterläden. Mit einem Ruck wachte Roland auf. Es donnerte, und der Blitz erfüllte den Raum mit bläulichem Licht. Roland fuhr hoch. ‹Wer ist da?›, rief er.»
Hero griff sich an die Kehle.
«Ich antwortete nicht. Meine Frau erwachte ebenfalls und klammerte sich an ihren Liebhaber. Ich wartete auf den nächsten Blitz, und das war das Letzte, was sie sahen. Ich habe sie nicht lange leiden lassen. Ich habe ihr Leben mit zwei Hieben beendet.»
Hero schwieg eine Weile. Dann sagte er: «Und Eure Kinder?»
«Ich wollte auch sie töten.» Vallon sah Hero ins Gesicht. «Die Ehre verloren, die Zukunft verloren, alles verloren. Was hättest du getan?»
Hero schüttelte den Kopf.
«Ich bin ins Kinderzimmer gegangen. Das Unwetter hatte sie geweckt, und ihre alte Kinderfrau beruhigte sie. Meinen Sohn, der noch nicht geboren war, als ich nach Spanien aufbrach, hielt sie in den Armen. Nicht einmal meine älteste Tochter wusste, wer ich war, und schrie vor Angst. Ihre Kinderfrau war auch meine gewesen, und sie war es, die in dem blutbespritzten Dämon ihren Herrn erkannte. Sie zog die Kinder an sich und flehte um Gnade. Sie schwor, dass meine Frau geglaubt hatte, ich wäre tot. Roland hatte ihr erzählt, ich wäre im Kampf verletzt worden und in der Gefangenschaft gestorben. Er selbst hätte bei meiner Bestattung geholfen. Ich vermute, er hatte den Emir bestochen, damit er mich tötet, aber der alte Fuchs hatte es wohl vorgezogen, mich lebendig zu begraben, für den Fall, dass ich ihm in Zukunft noch einmal zu irgendetwas nütze sein könnte. Die Kinderfrau erzählte mir, wie Roland angefangen hatte, meine Frau zu besuchen, um sie in ihrem Kummer zu trösten. Die Freundschaft vertiefte sich und … Ach, wen kümmert das? Ich habe meinen Kindern nichts getan, habe ein Pferd und meine Rüstung genommen und bin weggeritten. Richtung Osten, um über die Grenze nach Italien zu kommen. Drei Wochen später habe ich dich und deinen einäugigen Meister getroffen.»
Hero zupfte am Stoff seiner Kniehose. «Wenn Ihr gewusst hättet, dass Roland Eure Frau getäuscht hat, hättet Ihr sie dann verschont?»
«Nein. Natürlich nicht.»
«Habt Ihr sie geliebt?»
«Was hat das damit zu tun?»
Hero bemerkte, dass sich die Morgendämmerung ankündigte. «Wie hieß sie?»
Vallon schüttelte den Kopf. «Das ist gleichgültig.»
XVII

Als Wayland frierend und mit einem flauen Gefühl im Magen aufwachte, kroch gerade die trübe, graue Dämmerung über den Himmel. Er blieb liegen, lauschte auf den Wind, der klagend durch die Wanten fuhr, und hörte, wie sich jemand übergab. In seine Decke gehüllt stellte er sich an die Reling und blinzelte auf die endlosen weißen Schaumkronen hinunter. Nirgendwo war ein Segel oder Land in Sicht. Sie segelten immer noch auf Nordwestkurs, durchpflügten unruhige Wellen und peitschenden Regen. Bei dem Gestank nach Talg und Teer und Erbrochenem hob sich sein Magen. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er klammerte sich mit beiden Händen an die oberste Seitenplanke und erbrach sich über die Reling. Als der Würgereiz nachgelassen hatte, lehnte er sich ans Dollbord und sah sich nach dem zweiten Opfer der Seekrankheit um. Es war Vallon, der sich über die Reling krümmte.
Mit Ausnahme von Snorri und Syth hatten sie alle einen elenden Tag vor sich. Syth war auf Segelbooten mitgefahren, seit sie laufen konnte und flitzte so unbekümmert auf dem Schiff herum wie eine Lerche über den Himmel. Trotz der Übelkeit schonte sich Vallon nicht, und er erlaubte auch den anderen nicht, sich vor ihren Aufgaben zu drücken. Zwischen manchen Plankenverbindungen hatten sich während der Zeit, in der das Schiff an Land lag, Trockenheitsfugen gebildet, und Wayland wurde damit beauftragt, den Laderaum auszuschöpfen und geteerte Wolle in die Holzspalten zu hämmern. Er lud Ballast um, damit die Trimmung verbessert wurde, und half, die Takelung nachzuspannen. Auf Vallons Anweisung hin unterrichteten Raul und Snorri die anderen in den Grundlagen der Seefahrt. Wayland erlernte die notwendigen Handgriffe zum Reffen und Absenken des Segels und den Einsatz des Wendebaums, um das Segel gebläht zu halten, wenn hart am Wind gesegelt wurde.
Als es Abend wurde, war er immer noch seekrank und suchte sich, ohne etwas zu essen und ohne seine nasse Kleidung zu wechseln, mittschiffs einen Schlafplatz. Nur durch die Körperwärme des Hundes an seiner Seite fand er in den Schlaf. Irgendwann wachte er zitternd vor Kälte unter einem klaren Himmel voller Sterne auf. Der Wind hatte gedreht und brachte eiskalte Luft aus dem Osten. Der Hund lag nicht mehr neben ihm. Wayland setzte sich auf und piff leise.
«Er ist hier unten bei mir.»
Wayland ging zum Rand des Landeraums. Syth war das Halbdeck auf der Achterseite als Schlafplatz zugewiesen worden. Ihre Augen glänzten hell im Sternenlicht.
Sie kicherte. «Er wollte ein warmes Plätzchen haben.»
«Es ist gut. Er kann bei dir bleiben.»
«Du zitterst. Warum kommst du nicht auch herunter? Ich möchte mit dir reden.»
Wayland warf einen Blick über die Schulter. «Nein, da unten wird mir wieder schlecht.»
Syth gähnte. «Armer Wayland. Dann gute Nacht.»
Doch die Nacht war noch lang. Was sollte er wegen Syth unternehmen? Das Problem schien sich wie ein Widerhaken in seinem Inneren zu verfangen. Natürlich konnte sie bei dieser gefährlichen Reise nicht mitfahren, aber was bedeutete das für ihn selbst? Auf keinen Fall wollte er zusammen mit einem Mädchen, das er kaum kannte, an einer fremden Küste festsitzen. Er wand sich ein bisschen, als er an das lächerliche Ultimatum dachte, das er Vallon gestellt hatte. Und was er von einem Schwur gefaselt hatte. Er hatte keinerlei Schwur geleistet. Er hatte einfach an seine Schwester gedacht – und Syth war nicht seine Schwester.
Er betrachtete die Sterne, und ihm wurde klar, dass er sie zurücklassen musste. Als er gedroht hatte, die Expedition zu verlassen, hatte er französisch gesprochen. Syth konnte ihn nicht verstanden haben, also konnte sie auch nicht den Eindruck haben, er würde sein Wort brechen. Sie musste verstehen, dass auf diesem Schiff kein Platz für sie war. Es wäre gefühllos, sie dazubehalten. Er hatte sein Leben riskiert, um sie vor den Normannen zu retten. Mehr konnte sie nicht erwarten. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr näherte er sich Vallons Standpunkt an. Sie mussten das Mädchen bei der ersten Gelegenheit an Land setzen.
Sobald er zu diesem Entschluss gekommen war, wickelte sich Wayland in seine Decke und rollte sich zum Schlafen auf die Seite.
 
Als er am nächsten Tag aufwachte, fühlte er sich wie neugeboren. Vallon hatte ihn lange schlafen lassen, die Sonne war schon auf gleicher Höhe mit der Rah und schien warm auf sein Gesicht. Seine Übelkeit war verschwunden, sein Kopf klar. Er setzte sich auf. In der spritzenden Gischt über dem Bug flimmerten die Farben des Regenbogens. Wasser rauschte am Schiffskörper entlang. Er sah, wie sich das Deck bog, als die Shearwater über eine Woge in ein Wellental glitt. Wie Snorri gesagt hatte, war das Schiff beinahe wie ein lebendiges Wesen. Wayland stand auf und lehnte sich an den Vordersteven aus dem Holz einer Eiche, die sein Großvater berührt haben konnte. Eine Schule Delfine begleitete sie, manche Tiere sprangen trudelnd und Tropfenkaskaden schleudernd vor dem Bug aus dem Wasser, und zwei ließen sich von der Bugwelle mittragen.
Er hörte Schritte auf dem Deck. Als er sich umdrehte, erstarb sein Lächeln. Syth kam mit einer Schale Brei zügig auf ihn zu. All ihre eiligen Gänge erledigte sie barfuß und beinahe lautlos. Sie hatte sich ungeschickt die Haare abgeschnitten, was ihre mädchenhaften Züge nur noch mehr zur Geltung brachte. Die Männerkleidung, die sie trug, konnte niemanden täuschen.
Wayland nahm die Schale entgegen. Syth ermunterte ihn mit einer Kopfbewegung zum Essen. Er wappnete sich.
«Wir gehen in ein oder zwei Tagen an Land.»
Ihr Mund war leicht geöffnet, und sie sah ihn mit ihren großen Augen forschend an. Sie wirkte wie ein Kind, das alles richtig machen will.
«Du wirst an Land gehen.»
«Mit dir?»
«Nein, natürlich nicht. Ich fahre nach Island.»
Entsetzen trat in ihren Blick. Sie wich ein paar Schritte zurück. Der Hund stand neben ihr und starrte Wayland an.
«Wir geben dir Geld. Du musst nicht ins Marschland zurück. Du könntest nach Norwich.»
«Ich will nicht nach Norwich. Ich will bei dir bleiben.»
«Das geht nicht. Wir werden monatelang unterwegs sein. Stell dir vor, mit lauter fremden Männern auf einem Schiff zusammengepfercht zu sein.»
Syth warf einen Blick über das Deck. «Das stört mich nicht.»
«Aber mich.»
Ihre Lippen zitterten. «Ich dachte, du magst mich. Warum sonst hast du mich gerettet?»
«Weil dich sonst die Normannen getötet hätten. Das bedeutet aber nicht, dass ich mich für immer um dich kümmern muss. Und es liegt nicht nur an mir. Alle wollen dich vom Schiff haben. Du bist uns im Weg. Du störst uns.»
«Und womit?»
Wayland fuhr auf. «Mit deiner Art zu singen, ohne dass es dir überhaupt bewusst ist. Das macht mich verrückt.»
«Raul hat gesagt, es gefällt ihm. Es erinnert ihn an zu Hause.»
«Und wie du über Sachen lachst, die überhaupt nicht lustig sind.»
«Was denn zum Beispiel?»
«Zum Beispiel gestern, als Vallon geübt hat, wie man die Rah herunterlässt und sie herumgeschwungen ist und ihn zu Boden geworfen hat.»
«Das war lustig.»
«Nein, war es nicht. Er hatte sich gerade die Seele aus dem Leib gekotzt. Man lacht nicht über den Hauptmann.»
Syth sah auf ihre bloßen Füße hinunter Sie wackelte mit den Zehen. «Es tut mir leid. Ich werde nicht mehr singen oder lachen.»
Wayland schluckte. «Das ändert nichts. Du gehst.»
Syths Gesicht verzog sich, dann wirbelte sich herum und floh zusammen mit dem Hund. Alle hatten mit der Arbeit aufgehört und zugesehen. Vallon rief sie zu ihren Pflichten zurück. Wayland drehte sich um und klammerte sich an den Vordersteven. In seiner Brust breitete sich ein schmerzhafter Druck aus.
 
«Zurück zu Wasser und Brot», sagte Vallon und warf die Abfälle einer kalten und kargen Mahlzeit über Bord. Syth hatte sich mit dem Hund in den Laderaum zurückgezogen und war seit ihrem Auftritt mit Wayland nicht mehr gesehen worden.
Vallon betrachtete seine Gefährten. Bis auf Snorri, der allein am Ruder aß, waren sie alle um ihn versammelt. «Morgen versuchen wir, noch ein paar Männer zu finden. Snorri glaubt, dass wir spätestens bei Tagesanbruch in Küstennähe sind. Wenn dieser Wind anhält, werden wir irgendwo im Mündungsgebiet des Humbers ankommen.»
«Und dort wird uns Drogo erwarten», sagte Raul. «Er hat bestimmt an der gesamten Küste Späher aufgestellt.»
Vallon nickte. «Er weiß, dass wir es nicht riskieren können, in einen Hafen einzulaufen. Er wird sich denken, dass wir versuchen werden, in Fischerdörfern eine Mannschaft zusammenzubekommen, also setzt er in den größeren Dörfern Wachen ein und zu den kleineren schickt er regelmäßig Kundschafter. Am besten versuchen wir es also in einer Siedlung etwas weiter im Landesinneren. Snorri kennt ein paar geeignete Dörfer südlich des Humbers. Wir schleichen uns hin, bevor es hell wird.» Vallon sah Wayland und Raul an. «Glaubt ihr beiden, dass ihr das zu zweit schafft?»
Raul schabte mit dem Fingernagel ein Stück Knorpel zwischen seinen Zähnen heraus. «Wir sollen sie uns also einfach schnappen.»
«Ich glaube nicht, dass ihr Freiwillige finden werdet.»
 
Die Shearwater rollte in der abnehmenden Dünung etwa eine Meile vor der Küste. Möwen kreisten über ihr durch die Dunkelheit. England war unter dem Sternenhimmel zu einer länglichen schwarzen Masse geschrumpft. Eine Lücke in der Küstenlinie zeigte das Mündungsgebiet des Humbers an. Wayland konnte das Ende einer Landzunge erkennen, die sich am nördlichen Ufer erstreckte.
«Das Dorf liegt etwa eine Meile landeinwärts», murmelte Snorri. «Die Bauern gehen schon vor Sonnenaufgang auf die Felder.»
Vallon drehte sich um. «Seid ihr bereit?»
Wayland nickte, ihm wurde die Kehle eng.
«Geht keine Risiken ein. Wir können es genauso gut ein anderes Mal versuchen. Wir bleiben so lange wie möglich in der Nähe. Wenn ihr heute Abend nicht zurück seid, gehe ich davon aus, dass man euch gefangen genommen hat.»
Wayland und Raul wechselten einen Blick und nahmen ihre Waffen.
Snorri grabschte nach Waylands Arm. «Vergiss das Mädchen nicht.»
Wayland sah nach achtern. Syth war aus dem Laderaum aufgetaucht und stand mit dem Hund auf dem Achterdeck.
Vallon tastete nach seiner Börse. «Gib ihr das mit.»
Wayland starrte die Münzen an.
«Du hast zu mir gesagt, du hättest die Sache geklärt», sagte Vallon.
«Das habe ich auch. Ich meine, ich dachte, ich hätte sie geklärt.»
Syth biss sich auf die Fingerknöchel. Der Hund saß aufrecht und angespannt neben ihr.
«Worauf wartest du dann noch?»
«Sie will nicht gehen.»
«Was sie will, ist unerheblich. Du hast dich entschieden.»
«Ich habe gedacht …»
«Es ist zu spät, um noch länger zu überlegen. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Hol sie.»
Wayland drehte den Kopf weg. Vallon biss die Zähne zusammen, sodass die Kieferknochen hervortraten. «Raul, setz das Mädchen in das Boot.»
Raul warf einen Seitenblick auf Wayland. «Hauptmann …»
«Raul», sagte Vallon ganz leise. «Hol das Mädchen.»
Ohne Wayland noch einmal anzusehen, ging Raul auf Syth zu. Noch bevor er drei Schritte getan hatte, war der Hund auf den Beinen, und ein lautes Knurren ließ seinen Körper erbeben. Raul blieb stehen. «Das riskiere ich nicht, Hauptmann. Nur Wayland kann sich zu dem Hund wagen, wenn das Vieh in dieser Stimmung ist.»
Vallon murmelte eine Obszönität, zog sein Schwert, und ging über das Deck. Der Hund machte einen Satz nach vorn. Speichelfäden hingen von seinen Lefzen herab.
«Nicht!», rief Wayland.
Vallon blickte sich zu ihm um, das Gesicht rot vor Zorn. «Hol das Mädchen, oder ich tue es.»
«Das ist nicht gut. Ich kann sie nicht verlassen. Ich wollte es, aber ich kann es nicht.»
«Gott im Himmel. Wenn du dir wirklich etwas aus ihr machen würdest, müsstest du der Erste sein, der sie an Land bringen will.»
«Ich weiß. Ich kann es nicht erklären.»
Schwer atmend ging Vallon auf ihn zu. «Also sind wir wieder dort, wo wir angefangen haben. Wenn das Mädchen geht, gehst du auch.»
«Ich will nicht gehen.»
Vallons Atmung normalisierte sich wieder, und der Zorn wich aus seiner Miene. Er warf einen Blick zu den verblassenden Sternen hinauf und steckte sein Schwert in die Scheide. «Es wird bald hell. Ihr holt jetzt besser die Leute.»
Wayland trat einen Schritt auf ihn zu. «Heißt das …»
«Geht!»
Snorri hastete auf Vallon zu. «Aber Ihr habt’s versprochen!»
Der Hauptmann schob ihn zur Seite. Raul packte Wayland am Ärmel.
Sie sprangen ins Beiboot. Als Raul die Leine losmachte, landete der Hund ebenfalls im Boot. Sie begannen ans Ufer zu rudern. Als er sich umdrehte, sah Wayland am Bug Syth. Sie schickte ihm ein überwältigendes Lächeln und ein begeistertes kleines Winken hinterher.
 
Knirschend lief ihr Boot auf den Kiesstrand, und sie zogen es über die Flutlinie aus getrocknetem Seetang. Nach drei Tagen auf See war Waylands Gang beunruhigend schwankend. Sie konnten gerade noch den Umriss der Knarr erkennen. Er befahl dem Hund, auf das Boot aufzupassen, und sie machten sich auf den Weg Richtung Inland. Graues Licht lag über den Wiesen. Ihre Schritte hinterließen schwarze Abdrücke im Tau. Bis sie die Dorfgrenze erreicht hatten, zwitscherten überall in den Hecken die Vögel.
Ein beschaulicher Fluss begrenzte die Felder. Das Dorf lag versteckt hinter einer Ulmenreihe. Nistende Saatkrähen veranstalteten einen unglaublichen Aufruhr in den Bäumen. Wayland setzte sich mit dem Rücken an eine Weide. Raul schnitt Stücke von einem Brotlaib und hielt Wayland eines hin.
Er schüttelte den Kopf.
Raul sah ihn unentwegt an.
«Du kannst dir die Mühe sparen», sagte Wayland. «Alles, was du mir an den Kopf werfen könntest, habe ich schon von Vallon gehört.»
Raul begann zu kauen. «Ich kenne dich, seit dich Walter aus dem Wald gezerrt hat, und ich habe dich noch nie irgendetwas Rührseliges tun sehen, bis dieses Mädchen aufgetaucht ist. Du hast ja nicht mal einen einzigen Blick auf die Dienstmädchen geworfen. Und jetzt sieh dich an. Isst nichts mehr. Schläfst nicht mehr. Du bist rettungslos verliebt, mein Freund.»
Wayland musterte die Bäume. Ein Hahn krähte. «Ich fühle mich schrecklich.»
«Da gibt’s nur ein Gegenmittel. Werd sie los, bevor es zu spät ist. Du kommst schnell drüber weg. Sie ist ziemlich hübsch, das stimmt, aber es gibt immer ein anderes Mädchen in der nächsten Stadt. Und ein so schöner Junge wie du muss für sein Vergnügen bestimmt nicht mal bezahlen.»
Wayland zupfte ein Grasbüschel aus der Wiese.
«Es ist ja nicht so, dass sie verhungern müsste.»
«Ich weiß. Ich hatte den Entschluss ja auch gefasst, aber als es so weit war, hat mir der Mut gefehlt.»
Raul hörte auf zu kauen und schien Wayland in einem ganz neuen Licht zu betrachten. «Sie hat dich verhext.»
Wayland war bereit, alles zu glauben. «Meinst du wirklich?»
«Ich weiß es. Nur eine Hexe kann dich dazu gebracht haben, im Angesicht einer Normannenarmee ins Meer zu springen. Und über den Hund hat sie auch einen Zauber verhängt. Sieh dir doch bloß an, wie er ihr folgt, als wäre er ein unschuldiges Lämmchen. Und ihre Augen – sehr eigenartig.»
Wayland warf das Grasbüschel weg. Hinter ihnen war die Sonne aufgegangen. Am Himmel wurde eine zarte Wolkenbank sichtbar. Der schläfrige Ruf eines Kuckucks tönte von einem Dickicht herüber.
Raul lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. «Ich kenne einen Mann, der sich in eine Hexe verliebt hat. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte. Blond wie deine Syth, aber mit ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen. Jedenfalls hat dieses hinreißende Wesen den Mann mit in ihr Bett genommen und ihm jede Wonne zuteilwerden lassen, die er sich nur wünschen konnte. Schließlich hatte er sein Vergnügen gehabt und legte sich mit seiner Liebsten in den Armen im Bett zurück. Und weißt du, was dann passiert ist?»
«Was?»
Raul setzte sich auf. «Dann ist vor seinen Augen ihr Gesicht von ihrem Schädel gerutscht und das Fleisch von ihren Rippen abgefallen. Statt eine Schönheit umarmte er plötzlich eine Leiche, in der Würmer und Maden herumwimmelten.»
Wayland starrte ihn entsetzt an.
Raul wischte sich ein paar Krümel vom Mund. «Da vorne kommt einer.»
Wayland löste seinen Blick von Raul. Ein blasser, zerlumpter Junge trödelte in ihre Richtung und sah sich dabei so staunend um, als wäre die ganze Welt eine Wunderkammer. Dann betrat er ein schmales Roggenfeld und klatschte in die Hände. Darauf flogen ein paar Ammern in die nächste Hecke. Nachdem er noch mehrere Male halbherzig in die Hände geklatscht hatte, spähte der Junge verstohlen um sich, bevor er den Grenzstein am Feld seiner Familie anhob und ein Stück weiter wieder ablegte. Dann ging er zu der Hecke und begann daran entlangzugehen, immer auf der Suche nach Vogelnestern.
Raul stand ungeduldig auf. «Wo bleiben denn die übrigen Faulpelze?»
Eine Glocke begann zu läuten.
Raul schlug sich aufs Knie. «Was sind wir bloß für Tölpel! Heute ist Sonntag. Da sind alle in der Kirche.» Er kicherte boshaft in sich hinein. «Umso besser.»
 
Sie gingen einen Weg entlang, der von Gurtbogenhäusern gesäumt wurde. Vor den Häusern lagen Gemüsegärten, dahinter Viehkoppeln. Milchkühe sahen sie mit ihren verträumten Blicken an, üppige Büschel Frühlingsgras hingen aus ihren Mäulern. Die Baumblüte hatte begonnen und die Apfelbäume und Quitten weiß und rosa überhaucht. Kinder, die Wasser oder Futter holten, flohen kreischend vor den unbekannten Gesellen, hielten erst in sicherer Entfernung an und beobachteten sie zwischen ihren Fingern hindurch. Dann folgten sie ihnen in einiger Entfernung, und die kühneren Jungen drückten die Brust heraus und schwangen die Glieder, um Rauls Gang nachzuahmen. Bis Wayland und Raul bei der Kirche waren, hatten sie eine ansehnliche Gefolgschaft hinter sich versammelt.
Hinter ein paar dunklen Eiben sah Wayland ein gemauertes Kirchenschiff und einen quadratischen Turm mit Bogengängen und Spitzfenstern. Auf dem Friedhof grasten Schafe. Sie lehnten ihre Waffen außen neben die schwere Eichentür.
«Findest du nicht, wir sollten abwarten, bis die Messe vorbei ist?», fragte Wayland.
«Überlass das mir. Denk dran, dass wir es mit armen Schluckern zu tun haben, die noch nie weiter als bis zum nächsten Dorfmarkt gekommen sind. Es bringt nichts, ihre Rübenköpfe mit irgendwelchem Gerede über Island oder Griechenland durcheinanderzubringen.»
Dann zog sich Raul die Mütze vom Kopf und betrat die Kirche. Wayland duckte sich hinter ihm hinein und bekreuzigte sich. Die Sonne strahlte durch die Fenster und beschien die Gemeindeversammlung rechts und links des Mittelgangs. Einige der Leute lehnten an Säulen, andere standen aufrecht, und die meisten saßen auf dem mit Binsenstroh bestreuten Boden. Viele schienen zu schlafen. Zwei Bauern, die ganz hinten in der Kirche saßen, stießen ihre Nachbarn an, um sie auf Raul und Wayland aufmerksam zu machen. Die Warnung breitete sich aus, bis die ganze Gemeinde aufgestanden war und sie anstarrte. Raul legte einen Finger auf die Lippen. Nur der Priester am Altar hatte ihre Anwesenheit nicht bemerkt. Mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf fuhr er damit fort, kaum hörbar die Messgebete zu murmeln. Waylands Blick hob sich zu der Gewölbedecke, die in tiefen Schatten lag. Dann betrachtete er das Wandgemälde vom Jüngsten Gericht, das Christus auf seinem Thron zeigte, die Gerechten mit Engelsflügeln zu seiner Rechten, die Sünder nackt und verängstigt zu seiner Linken, und unter ihnen die Verdammten, die ins ewige Höllenfeuer geworfen wurden. Er dachte an seine Familie in ihren namenlosen Gräbern.
Das dumpfe Gebetsgeleier erstarb. Der Priester kam zur Tür des Lettners und warf einen ärgerlichen Blick auf seine Schäfchen. «Bei seinem letzten Besuch», sagte er, «hat mich euer weltlicher Herr mit einer Beschwerde über diese Gemeinde zu sich bestellt. Er ist zutiefst verstimmt von die Sünde der Faulheit, der sich viele von euch ergeben haben.»
Raul stieß Wayland an. «Verdammt, bestimmt will er ihnen eine ewig lange Moralpredigt halten. Du behältst die Leute im Auge.» Der Deutsche stürmte den Mittelgang hinauf.
Der Priester starrte ihm erschrocken entgegen. «Wer bist du?»
«Tretet zur Seite. Ich werde an Eurer Stelle die Predigt halten, das wird uns Zeit sparen und genauso gut helfen, ein paar Seelen zu retten.»
«Faulheit», sagte er und ließ das Wort im Kirchenschiff widerhallen. «Die Faulheit ist der Feind jedes Vorhabens und der Blutsauger des Gewinns. Ich und mein Gefährte wurden von unserem Hauptmann ausgesandt, um zwei oder drei Männer anzuwerben, die uns auf unserer Handelsreise begleiten sollen. Wir suchen nach starken, entschlossenen Männern, bevorzugt nach solchen, die schon Erfahrungen im Kampf und auf Segelschiffen gemacht haben. Wir haben diese Gemeinde aufgesucht, weil wir gehört haben, dass hier viele tapfere Männer wohnen.»
Wayland, der von der Tür aus zusah, schüttelte den Kopf. Mit seiner fremdartigen Schläfenlocke, dem verfilzten Bart und der verdreckten Jacke sah Raul aus wie der Überrest einer geschlagenen Barbarenhorde. Und er stank wie ein Iltis.
Raul ließ ein paar Münzen klimpern. «Einen Halfpenny für jeden Tag, den ihr bei uns dient, einschließlich Ruhetage und Feiertage. Und außerdem», sagte er und hob einen Finger, als wolle er die Gemeinde segnen, «volle Verpflegung. Ihr werdet keinen Penny von eurem Lohn für Bett und Tisch ausgeben müssen.» Er führte den Trick vor, bei dem er eine Münze verschwinden ließ. «Und das ist immer noch nicht alles. Jeder Gewinn, den wir machen, wird aufgeteilt. Gerechte Anteile für alle. Stimmt das etwa nicht, Wayland?»
Die versammelte Gemeinde drehte sich um und gaffte Wayland an.
«Ihr werdet gut bezahlt und gut behandelt.»
«Habt ihr das gehört? Das Wort eines Engländers.» Raul grinste breit. «Es ist klar, dass wir nicht jeden nehmen. Wir sind wählerisch. Aber für zwei oder drei, die sich nicht vor ehrlicher Arbeit scheuen, ist das die Gelegenheit, im Leben weiterzukommen.»
Die Leute nickten und tauschten Bemerkungen aus. Wayland fing an zu glauben, dass Raul Erfolg haben könnte.
«Wie weit segelt ihr?», fragte jemand.
«So wie es aussieht, seid ihr zur Ernte im Herbst wieder da. Nicht, dass ihr euch dann noch mal auf den Feldern schinden müsstet – nicht bei eurem Anteil Silber.»
«Wie weit?»
«Richtung Norden.»
«Wohin im Norden?»
Raul funkelte den Fragesteller wütend an. «Orkney.»
Die Kirchgänger schoben ihre Unterlippen vor und zuckten mit den Schultern. «Liegt das am anderen Flussufer?», fragte einer.
«Klar, du Hohlkopf», schnaubte jemand. «Auf dieser Seite des Humbers gibt es schließlich kein Orkney.»
«Es ist weiter nördlich als der Humber», räumte Raul ein. «Nicht sehr weit.»
Eine Schwalbe tauchte zur Tür herein, verfehlte Waylands Kopf nur knapp und schwang sich zu ihrem Nest unter einem Deckenbalken hinauf.
Raul ließ die Silbermünzen von einer Hand in die andere gleiten. «Einen Halfpenny pro Tag bei freier Kost und Logis.»
Sie überdachten es wie ein Philosophenkongress. Kein einziger Mann trat vor.
«Seid ihr denn so zufrieden mit eurem Dasein?», bohrte Raul. «Geht euer Grundherr so gut mit euch um?»
«Er geht mit uns um wie mit den Weidenbäumen», rief jemand von hinten. «Er denkt, je mehr er uns zusammenstutzt, desto besser treiben wir aus.»
Dem Gelächter folgten weitere Beschwerden. «Er verhängt Geldstrafen, wenn wir heiraten. Und er verhängt Geldstrafen, wenn wir sterben.»
«Er verbietet uns, unser Getreide zu Hause zu mahlen, und verlangt, dass wir seine Mühle benutzen und dafür bezahlen.»
«Und dann müssen wir drei Tage auf Mehl warten, das aus der schimmligen Nachlese des letzten Jahres gemahlen worden ist.»
Raul breitete mit missionarischem Eifer die Arme aus. «Brüder, hier ist die Gelegenheit, euer Joch abzuwerfen. Hier ist die Erlösung aus euren irdischen Leiden.» Er machte einen Schritt auf einen der Misstrauischen zu, einen kräftigen Mann von etwa dreißig Jahren. «Du bist ein mutiger Redner. Du gefällst mir. Ich vermute, du hast schon auf dem Schlachtfeld gestanden, oder?»
«Ich habe mit der Fyrd des englischen Königs bei Stamford gekämpft.»
«Ich wusste es. Du gehörst zu genau der handfesten Sorte, die wir suchen.»
Der Mann schüttelte den Kopf. «Ich habe eine Frau, drei Kinder und eine schwerkranke Mutter.»
«Ah, aber denk daran, wie gut du sie versorgen kannst, wenn du zurückkommst.»
«Ich kann nicht. Ich bin an meine Felder gefesselt.»
«Kein Mann ist an irgendetwas gefesselt. Komm schon, klopf dir den Schlamm von den Schuhen.»
«Lass ihn», sagte Wayland.
Raul sah ihn böse an und wandte sich an einen anderen Fronarbeiter. «Und was ist mit dir?»
Der Mann rieb sich übers Kinn und sagte dann etwas Unhörbares. Raul legte die Hand hinters Ohr. «Was war das?»
Wayland machte einen Schritt auf ihn zu. «Er sagt: ‹Wer kümmert sich um meine Bienen?›»
Raul warf seine Schläfenlocke zurück. «Lieber Gott. Das ist ja, als wollte man einer Kröte die Federn ausrupfen.»
Er ging von einem Mann zum nächsten und erhielt eine gemurmelte Ablehnung nach der anderen. Schließlich legte er den Kopf in den Nacken und rief: «Was? Kein Einziger von euch? Eure Wikinger-Vorfahren drehen sich im Grabe herum. Na gut. Dann träumt weiter von euren Runkelrüben. Zählt eure Heuhaufen. Verbringt den Rest eures Lebens damit, den Arsch eures Ochsen anzustarren, während ihr durch den Dreck stapft, mit durchlöcherten Schuhen, zerlumpten Kleidern und Kindern, die zu Hause verhungern.»
«Ich komme mit.»
Raul drehte sich um. «Zeig dich.»
Aus der Versammlung humpelte ein großer, magerer Arbeiter hervor, dessen Kleidung aus selbstgewebtem Leinen so durchgescheuert war, dass man Knie und Ellbogen sah. Seine enormen Hände hingen an knochigen Handgelenken.
Raul betrachtete ihn zweifelnd. «Und wer bist du?»
«Garrick, ein Witwer und armer Freibürger. Der Tod hat mir all meine Verwandten genommen, und ich werde ihnen bald Gesellschaft leisten, wenn ich hierbleibe, weil meine Felder zu klein sind, als dass ich mich davon ernähren könnte.»
Raul umrundete den Bauern und versuchte ihn einzuschätzen. «Du hinkst. Stammt diese Verletzung vom Schlachtfeld?»
Jemand lachte. «Er ist als Kind vom Baum gefallen. Pech und Ärger verfolgen Garrick schon sein ganzes Leben.»
Raul schob ihn zur Seite. «Es tut mir leid, wir brauchen kräftige, gesunde Männer.»
«Ich will ihn mir ansehen!», rief Wayland.
«Vallon wird nicht begeistert sein, wenn wir ihm so eine Vogelscheuche bringen.»
«Bring ihn her.»
Raul eskortierte Garrick zur Kirchentür. Hunger und die Plackerei auf den Feldern hatten sich in seine Züge eingegraben, doch in seinen tiefliegenden grauen Augen lag ein sarkastisches Funkeln. Aus irgendeinem Grund erwärmte sich Wayland für ihn.
«Bist du krank?»
«Wenn Hunger eine Krankheit ist, dann bin ich todkrank.»
Wayland lächelte. «Zeig mir deine Hände.»
Garrick streckte ihm seine schwieligen Schaufelhände entgegen.
«Wir haben eine sehr schwierige Reise vor uns.»
«Hier zu überleben ist noch schwerer. Den letzten Rest von meiner Ernte habe ich schon vor der Fastenzeit gegessen.»
«Er schafft es», sagte Wayland. «Such noch einen, und dann verschwinden wir.»
Raul starrte wütend ins Kirchenschiff. «Dieses Pack könnte ja nicht mal der Erzengel Gabriel durch die Himmelspforte locken. Ich schnappe mir einfach einen, der mir passt.»
«Ich will nicht, dass jemand von seiner Familie getrennt wird», sagte Wayland.
«Du hast gehört, was Vallon gesagt hat. Schnappt sie euch, hat er gesagt. Wir können nicht ewig verhandeln, bis sich diese Bauerntölpel endlich zu einem Entschluss durchringen.»
Da begannen die Jungen draußen auf dem Kirchhof zu rufen und aufgeregt herumzuspringen. Sie deuteten auf einen Reiter und zwei Männer zu Fuß, die eilig über die Felder heranhasteten.
Wayland ging ein paar Schritte den Weg hinunter. «Wer ist das?», fragte er Garrick.
«Daegmund der Büttel und seine Schläger Aiken und Brant. Sie sind der Fluch und der Stachelstock, die unser Leben bestimmen.»
Wayland beschattete seine Augen mit der Hand. Der Büttel trieb sein Maultier rücksichtslos über die bepflanzten Felder der Bauern. Er wurde auf dem Sattel durchgerüttelt, und seine Topfschnitt-Frisur hüpfte auf und ab. Zwei Fußsoldaten in schäbigen Lederharnischen trotteten hinter ihm her.
«Wir warten besser nicht, bis sie hier sind», sagte Garrick.
Wayland nahm seinen Bogen und griff nach einem Pfeil. «Werden sie uns angreifen?»
«Daegmund bestimmt nicht. Das ganze Ausmaß seiner Tapferkeit stellt er unter Beweis, wenn er mindestens einmal am Tag einem Dieb den Holzkragen umlegt. Für die groben Sachen setzt er seine Schläger ein.»
«Sind sie von hier?»
«Nein. Daegmund traut den Männern vom Lehnsgut nicht. Er hat zu viele krumme Geschäfte zu verbergen. Er hat diese Kerle in Grimsby angeheuert.»
Die Gottesdienstbesucher waren aus der Kirche gekommen. Vor dem Friedhof hielt der Büttel sein Maultier an. Er war dicklich und schwitzte und wirkte nicht gerade tapfer, wenn er auch ein Schwert führte und zwei Männer befehligte. Nun kamen keuchend auch seine Wachen an, postierten sich rechts und links von ihm, kratzten Lehmklumpen von ihren Schuhen und versuchten zu überspielen, wie sehr sie außer Atem waren. Sie trugen alte, schartige, einschneidige Sachsenschwerter. Aus ihren gesteppten Leder-Gambesons war schon ein Gutteil der Wattierung herausgefallen. Daegmund fuhr sich mit der Hand über die Augen.
«Was sind das für Spione? Was hat das zu bedeuten? Das ist verbotenes Eindringen in die Ländereien meines Herrn. Bewaffnete, die Ärger machen. Unruhestifter, die den Frieden des Königs stören. Meldet an, was ihr hier zu tun habt.»
Raul sagte zurückhaltend: «Wir suchen Männer für eine Handelsexpedition.»
Der Büttel riss die Augen auf. «Diese Fronarbeiter sind im Besitz meines Herrn. Jeder Mann hier samt seinem Hab und Gut darf nur nach dem Willen meines Herrn leben und muss sich seinen Anordnungen beugen.»
«Sie werden ihm nicht fehlen.»
Der Büttel fuchtelte mit dem Schwert in Richtung seiner Getreuen. «Nehmt diese Kerle fest. Fesselt sie. Jeder Mann, der euch hilft, bekommt einen Monat lang seine Arbeitswoche erlassen.»
Raul drückte mit der Zunge von innen gegen die Wange. «Was für ein großzügiger Mensch, nicht wahr?»
Der Bailiff deutete mit vor Zorn bebendem Zeigefinger auf ihn. «Ich habe schon längst Alarm geschlagen. Die Soldaten sind unterwegs. Ihr werdet hängen.»
«Wenn sie uns kriegen, werden sie Schlimmeres mit uns machen als uns zu hängen.»
Einer der Wachen klopfte dem Büttel aufs Knie. Daegmund beugte sich zu ihm hinunter und legte die Hand hinters Ohr. Nachdem er gehört hatte, was die Wache zu sagen hatte, fuhr er mit einem Ruck auf. Sein Gesicht war so rot wie ein Hahnenkamm.
«Diese Männer sind Verbrecher und Mörder. Sie gehören zu einer Bande, die aus Norwich geflohen ist, nachdem sie die Wachmannschaft abgeschlachtet haben. So groß ist ihre Verruchtheit.»
«Es stimmt», rief Raul und brachte damit alle zum Schweigen. «Ich habe nach den ersten zwanzig aufgehört zu zählen, wie viele Normannen wir umgebracht haben.»
Der Blick des Büttels flackerte über die Versammlung. «Ich setze zehn Schilling auf ihren Kopf aus. Für jeden von ihnen.»
Raul ging einen Schritt auf ihn zu. «Du bist ein elendes Lügenmaul. Die Belohnung war vor zwei Wochen schon höher als ein Pfund, und das war, bevor wir ein Normannenschiff versenkt hatten. Inzwischen müssen wir mindestens das Doppelte wert sein.»
«Einen Anteil der Belohnung für jeden Mann, der hilft, sie festzunehmen.» Daegmund versetzte einer seiner Wachen einen Tritt. «Vorwärts. Ergreift sie.»
Als Brant und Aiken auf den Friedhof vorrückten, richtete Raul seine Armbrust auf den Büttel. «Lass sie nur weitergehen. Dann bist du der Erste, der stirbt.»
Daegmund winkte seine Männer so heftig zurück, als würde er mit bloßen Händen ein Feuer ausschlagen. Wayland musterte die beiden Wachmänner. Beide waren mittelgroß, hatten gerötete Gesichter und einen Körperbau, der an Brauereipferde erinnerte.
«Wie wär’s, wenn wir diese beiden mitnehmen?»
Raul schniefte. «Könnten’s schlimmer treffen, schätze ich.»
Wayland versuchte sich darüber klar zu werden, welche Stimmung unter den Bauern herrschte. Es war nie klug, Bauern zu unterschätzen. Dann begann er, auf den Büttel und seine Wachen zuzugehen.
«Hilfe!», kreischte der Büttel und zerrte sein Maultier herum.
Einer der Wachmänner riss sein Schwert hoch. Wayland blieb stehen.
«Welcher von euch ist Brant?»
«Sag’s ihm nicht», kam es von dem auf der rechten Seite.
Wayland lächelte den auf der linken Seite an. «Also bist du Brant.»
Brant nickte. Er wirkte ein wenig schlicht.
«Wir sind auf einer Handelreise nach Norden unterwegs. Wir suchen nach Männern, die für einen guten Lohn hart arbeiten wollen. Du und dein Gefährte – ihr seht aus, als könntet ihr die Richtigen sein.»
«Was redet er da?», rief der Büttel aus sicherer Entfernung.
«Wie viel zahlt euch dieser Fettsack?»
«Antworte nicht», sagte Aiken. «Du bringst uns bloß in Schwierigkeiten.»
«Ihr seid schon in Schwierigkeiten.»
«Vier Schilling an jedem Zahltag», sagte Brant. «Und auf den Lohn vom letzten Vierteljahr warten wir noch.»
«Schließt euch uns an, und wir zahlen euch das Doppelte und noch dazu einen Anteil am Gewinn. Zeig es ihnen, Raul.»
Beim Anblick der Silbermünzen fuhr sich Brant mit der Zunge an den Zähnen entlang und warf einen Blick auf seinen Gefährten.
«Reden kostet nichts», erklärte ihm Aiken. «Wenn sie dich erst einmal auf ihrem Schiff haben, zählen ihre großartigen Versprechungen auf einmal nichts mehr. Sie lassen dich wie einen Ochsen schuften und behandeln dich noch dazu wie einen Hund.»
«Und was glaubst du, wie dich dein Herr behandeln wird, wenn wir mit Garrick verschwinden?», fragte Wayland.
Der Büttel war wieder näher herangeritten. «Gebt nicht nach. Tut eure Arbeit, und ich vergesse alle Pflichtverletzungen, die ihr heute begangen habt.»
Wayland hob das Kinn in die Richtung des Büttels. «Wem glaubt ihr? Ihm oder mir?»
«Er hat recht», sagte Brant zu Aiken. «Entweder wir halten sie auf, oder wir können unser Testament machen.»
Aiken sah weg, seine Kiefer mahlten.
«Unser Schiff wartet», sagte Wayland.
Brant legte Aiken die Hand auf den Arm. In seiner Miene stand Begeisterung. «Komm, wir fahren mit ihnen und machen unser Glück.»
Aiken starrte finster auf den Boden und begann den Kopf zu schütteln.
Brant lachte. «Dann gehe ich eben allein.» Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen, als müsste er sich alles genau einprägen, atmete zweimal tief durch und ging zu Wayland hinüber. Als er sich umdrehte, schien er über eine unsichtbare Grenze zu zurückzublicken. «Ich komme als reicher Mann wieder», sagte er. «Du wirst schon sehen.»
Aiken hob den Kopf. «Die halbe Armee der Normannen jagt diese Piraten. Du bist noch vor nächsten Sonntag tot.»
Daegmund schüttelte die Faust und sah aus, als stünde er kurz vor einem Tobsuchtsanfall.
«Wir sind hier fertig», sagte Wayland zu Raul.
Mit Garrick und Brant zogen sie sich zurück. Die Gemeindemitglieder beobachteten sie ernst. Sobald sie die Friedhofsmauer erreicht hatten, trieb der Büttel sein Maultier immer wieder im Kreis um Aiken herum und schlug hemmungslos auf ihn ein.
XVIII

In leichtem Ostwind krängend fuhr die Shearwater etwa zehn Meilen vor der Küste Richtung Norden. Es war später Nachmittag. Die Sonne schickte wandernde Lichtsäulen durch die Wolkenlücken. Hero verglich die Richtung der Windfahne am Schiffsheck mit ihrem aktuellen Kurs. Er sah zu der feinen dunklen Linie im Westen hinüber.
«Du bist am Zug», sagte Richard.
Hero wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schatrandsch-Spiel zu. Er rückte mit einem seiner Bauern vor. «Wir können von Glück reden, wenn wir Schottland erreichen, ohne vorher noch einmal an Land gehen zu müssen.»
Vallon hatte beschlossen, so lange auf See zu bleiben, wie sie vor normannischem Gebiet waren. Drogo hatte die Nachrichten von ihren Verbrechen mit Sicherheit in jeder Küstengarnison verbreitet. Alle gut geeigneten Landestellen stünden daher unter Beobachtung, und gewiss waren auch die Fischer dazu aufgefordert worden, jeden Hinweis oder jedes Gerücht über ihre Durchfahrt weiterzugeben.
Richard sah verständnislos auf.
«Wir können nicht näher als vierzig Grad am Wind segeln», erklärte Hero. Er formte mit seinen Händen einen Winkel. «Wir sind gar nicht so weit draußen. Wenn der Wind noch ein bisschen stärker nach Ost dreht, werden wir auf die Küste zugetrieben.»
«Wir brauchen nur noch drei Tage bis Schottland», sagte Richard. Er zog mit einem seiner Springer und lehnte sich zurück. «Du wieder.»
Hero hatte ein Gitter mit acht mal acht Feldern auf eine Planke geritzt und als Spielfiguren Kiesel unterschiedlicher Größe und Farbe gesammelt. Dies war für Richard erst die dritte Partie, aber er begriff schnell. Die ersten beiden Spiele hatte er verloren, aber irgendwie war es ihm gelungen, in dieser Partie schon zwei Bauern mehr zu schlagen. Hero beschloss, sich besser zu konzentrieren. Er begutachtete die Konstellation auf dem Brett und rückte dann mit einem Rukh vor, um Richards Feldherrn zu bedrohen.
Während Richard über seinen nächsten Zug nachdachte, musterte Hero die neuen Mitglieder der Mannschaft. «Werden sich die Männer bei uns eingliedern, was meinst du?»
Richard warf einen Blick über die Schulter. Garrick lehnte am Dollbord, hatte sein lahmes Bein hinter sich an die Planken gestützt und unterhielt sich mit Syth. Sie beschrieb mit vielen Gesten etwas, das ihn zum Lachen brachte und dazu, seine eigene Version davon mit den Händen in die Luft zu malen.
«Der alte Garrick ist ein anständiger Kerl», sagte Richard.
Hero lächelte. «Und was der essen kann! Wenn jeder so viel essen würde, hätten wir schon lange vor Schottland keine Verpflegung mehr.»
Richards Hand schwebte über dem Spielbrett. «Was Brant angeht, bin ich nicht so begeistert. Er ist ein Rüpel.»
Hero mochte Brant ebenfalls nicht. Jetzt zum Beispiel stand er mit Snorri auf dem Achterdeck, und sie kicherten über irgendetwas.
«Solange er seinen Beitrag leistet.»
«Er schielt nach Syth.»
«Wirklich?»
«Ich habe gestern Abend beim Essen gesehen, wie er sie angegafft hat.»
«Hoffentlich hat Vallon nichts davon mitbekommen.»
«Natürlich hat er. Vallon bekommt alles mit.»
Richard rückte mit einem seiner Elefanten diagonal über zwei Felder vor und erbeutete noch einen Bauern. Hero vergaß Brant. Er musste versuchen, das Spiel für sich zu retten. Nach langem Bedenken zog er mit einem Springer. Darauf rückte Richard augenblicklich mit einem Rukh vor.
«Schach.»
Hero murmelte etwas in sich hinein. Er griff nach seinem König, zog die Hand wieder zurück, streckte sie erneut aus.
«Das wird dir auch nicht helfen», sagte Richard.
«Da hat er recht», sagte Vallon und ging neben ihnen in die Hocke. «Wenn er mit seinem Springer so vorrückt und dann mit seinem Elefanten, hat er dich mattgesetzt.»
«Seid Ihr sicher?»
«Vollkommen sicher.»
Hero schubste seinen König um und lehnte sich verärgert zurück. «Es liegt an diesen primitiven Figuren. Da kann man ja eine nicht von der anderen unterscheiden. Ich habe mir nur mit ihnen beholfen, um Richard die Spielregeln beizubringen. Ich spiele erst wieder, wenn uns Raul einen Satz ordentliche Figuren geschnitzt hat.»
Vallon sah ihn vorwurfsvoll an, dann legte er beiden eine Hand auf die Schulter. «Ich muss euch um einen Gefallen bitten. Jetzt, wo wir tatsächlich aufgebrochen sind, wird es Zeit, dass wir unsere geschäftlichen Angelegenheiten ordentlich regeln. Wir brauchen einen Schatzmeister, um die Finanzen zu verwalten.»
«Ich habe nichts dagegen, die Buchführung zu machen», sagte Hero.
Vallon drückte ihm die Schulter. «Ich hatte überlegt, dass vielleicht Richard diese Aufgabe übernehmen könnte. Du hast doch gesagt, dass er gut mit Zahlen umgehen kann.»
Hero reagierte auf den Wink. «O ja, das kann er. Er versteht sogar das Konzept der Zahl Null.»
Ein gequältes Lächeln zog über Vallons Gesicht. Auf ihrer Reise durch Frankreich hatte Hero lange und hart daran gearbeitet, ihn von den geradezu magischen Eigenschaften der Null zu überzeugen. Vallon aber verstand nicht, welchen Wert eine Zahl haben sollte, die keine Zahl war, nur ein Symbol für das Nichts.
«Ich möchte nur ein Liste mit unseren Geschäften. Wie viel wir ausgeben, einnehmen und schulden, und zwar in einer Tabelle, die jeden Tag auf den neuesten Stand gebracht wird. Richard, schaffst du das, was meinst du?» Richard wurde rot vor Freude. «Ich werde mein Bestes tun.» Bisher hatte Vallon nicht erkennen lassen, dass er Richard irgendetwas zutraute.
«Ausgezeichnet», sagte Vallon. Er erhob sich. «Eins noch. Die Englischsprecher sind in der Mehrheit. Wir werden monatelang kein Französisch mehr hören. Wenn wir mit den Nordmännern Handel treiben wollen, sollten wir besser ihre Sprache lernen. Wayland hat sich einverstanden erklärt, uns zu unterrichten.»
«Wayland?»
«Sonst kann es hier keiner. Außerdem wird es ihn von dem Mädchen ablenken.»
Hero und Richard wechselten einen Blick. Seit dem Morgen, an dem Wayland und Raul an Land gegangen waren, um Leute zu suchen, war das Thema Syth in schweigendem Einverständnis gemieden worden.
«Habt Ihr Euch damit abgefunden, dass sie dabei ist?», fragte Hero.
«Ich kann ihr keine mangelnde Einsatzbereitschaft vorwerfen. Sie kocht gut, hält Ordnung und sorgt für ein bisschen gute Stimmung.» Vallon zuckte mit den Schultern. «Wir werden sehen.»
Heros Blick musste zu Brant hinübergewandert sein.
Vallon fing den Blick auf. «Ich habe vor, ihn auszuzahlen, sobald wir in Schottland sind. Er wird Syth nicht belästigen, solange sie von dem Hund beschützt wird. Sogar ich mache lieber einen Bogen um diese Bestie.»
 
Zwei Tage später war Brant tot und erfüllte damit Aikens Prophezeiung sogar vor der Zeit.
Er hatte Glück gehabt, dass er nicht schon am Tag zuvor nördlich des Tyne getötet worden war. Die Sonne war hinterm Horizont versunken und hatte die Küstenlinie als purpurroten Umriss hervortreten lassen. Hero und die anderen Schüler saßen im Halbkreis um Wayland auf dem Vorderdeck und lernten Nordisch. Syth war im Laderaum und kochte das Abendessen. Ein bedrohliches Knurren von unten zerstörte die friedliche Stimmung. Wayland sprang auf und rannte ins Heck, die anderen eilten ihm nach. Dort stand Brant mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke und schwenkte in dem lächerlichen Versuch, den Hund zu vertreiben, einen Schöpfeimer vor sich hin und her. Wayland musste dem Tier einen Befehl gegeben haben, denn es drehte ab und sprang mit langen Sätzen auf das vordere Halbdeck. Erst da sah Hero Syth, die bei der Kohlenpfanne kauerte.
Vallon hielt Wayland am Arm fest, als er in den Laderaum hinunterspringen wollte. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr und hielt ihn so fest gepackt, dass beide Männer schwankten. Was er auch gesagt haben mochte, es genügte, um Wayland übers Deck weggehen zu lassen, wobei er mörderische Blicke über die Schulter zurückwarf.
Vallon tat so, als sei er erstaunt, den Rest der Mannschaft beim Zuschauen zu erwischen. «Habt ihr nichts Besseres zu tun?»
Als Vallon in den Laderaum stieg, frohlockte Snorri. «Ich hab ja gesagt, dass dieses Weibsbild für Ärger sorgt.»
Wenig später kehrte Vallon zum Unterricht zurück. Er benahm sich, als sei nicht das Geringste vorgefallen.
«Wo waren wir stehengeblieben?»
 
Am nächsten Tag drohte sie ein regnerischer Ostwind an die Küste zu treiben. Nur durch unausgesetztes Rudern gelang es ihnen, Abstand zum Ufer zu halten. Auf der Seeseite brandete das Wasser mit weißer aufschäumender Gischt an Inselchen und Riffe. Eine gewaltige Ruine dominierte die Küste im Westen.
«Das ist Bamburgh», sagte Richard. «Einst war es die Festung der northumbrischen Könige. Mein Vater hat mir gesagt, dass die Normannen sie wieder aufbauen wollen.»
«Hat jemand gesehen, ob die Festung bemannt ist?», fragte Vallon.
Heros Augen waren zu stark vom Salzwasser verklebt, um klar sehen zu können.
«Da ist ein Gerüst auf einem der Wälle», sagte Wayland.
«Also, falls dort irgendwer ist, haben sie uns gesehen. Weiterrudern.»
Auch mit sechs Mann an den Riemen mussten sie schwer ums Vorwärtskommen kämpfen. Sie hatten die Festung kurz nach der Mittagszeit zum ersten Mal gesehen, und sie war am späten Nachmittag immer noch hinter ihnen in Sicht.
Plötzlich rief Raul: «Schiff auf Steuerbord!»
Ein Fischerboot mit vier Mann Besatzung tauchte aus dem Nieselregen auf und kreuzte achtern den Kurs der Shearwater beinahe in Rufweite. Vallon und ein paar andere hoben die Hand. Die Mannschaft des anderen Schiffs starrte in ihre Richtung, und keiner der Männer rührte auch nur einen Finger zum Gruß.
«Das gefällt mir nicht», sagte Raul.
Der Wind blähte die Segel des Fischerbootes, es glitt schnell aufs Land zu und verschwand in der Mündung einer Lagune. Die Shearwater kroch weiter. Direkt vor ihnen formte sich ein unbestimmter dunkler Streifen langsam zu einer niedrigen Landzunge, die eine Meile weit in die See ragte.
«Dort kommen wir nicht rum», sagte Raul.
Vallon tauchte den Riemen ein. «Nicht lockerlassen. Wir versuchen vor dem Dunkelwerden in den Windschatten zu kommen.»
Sie kämpften sich weiter und wurden immer langsamer, je näher sie der Landzunge kamen.
«Wir haben uns in einem Brandungsrückstrom verfangen», rief Raul. «Er schiebt uns zurück.»
Vallon fand keine Lösung für das Problem. Unterhalb der Klippen, beinahe an der Spitze der Landzunge, war das Meer glatt wie ein Zinnteller. Weiter zum Festland hin ritten Schaumkronen auf den Wellenkämmen. Er deutete auf die Landzunge. «Möglicherweise ist es auch eine Insel.»
«Das macht keinen Unterschied», rief Raul. «Bei dieser Flut kommen wir nicht hin.»
Vallon knurrte verärgert. «Anker setzen. Wir warten auf den Gezeitenwechsel.»
Der Anker glitt über den sandigen Meeresboden und verfing sich dann an irgendetwas. Die Shearwater lag vor einem langgestreckten, einsamen Strand, hinter dem sich hohe Dünen türmten. Vallon gab Befehle aus. «Raul, Brant, ihr rudert Wayland ans Ufer.» Dann drehte er sich zu dem Falkner um. «Du läufst am Strand entlang und stellst fest, wie es da vorne weitergeht.»
«Können wir auch an Land gehen?», fragte Hero. Nach vier Tagen auf See sehnte er sich nach festem Boden unter den Füßen.
Vallon warf einen Blick zurück auf die Einbuchtung, in der das Fischerboot verschwunden war. «Wir sind hier nicht sicher. Ihr haltet auf den Dünen Wache. Und ihr rührt euch keinen Schritt weiter weg.»
Hero betrat einen Strand, von dem das Wasser alle menschlichen Spuren getilgt hatte, mit Ausnahme der verwitterten Rippen eines halb im Sand begrabenen Schiffswracks. Zusammen mit Richard kletterte er auf eine steile Düne. Oben auf dem Plateau wuchs Strandhafer. Eine Miniaturwüste zog sich landeinwärts. Einige Dünen schienen parallel zur vorherrschenden Windrichtung zu stehen, andere lagen so ungeordnet wie die kabbeligen Wellen, durch die sie manchmal fuhren. Als er aufs Meer zurückblickte, sah Hero, wie die ankernde Knarr der Strömung trotzte. Wayland und sein Hund waren winzige Umrisse, die den Strand entlangrannten. Die Sonne wirkte hinter dem wolkenverhangenen Himmel wie eine weißliche Hautblase. Hero lief ein Schauer über den Rücken.
Er war am Rand der Erschöpfung. Sie alle waren es. Ihnen war nie richtig warm, ihre Kleidung war nie richtig trocken, und sie schliefen in keiner Nacht durch. Sie hatten alle frischen Lebensmittel gegessen und lebten nun von altbackenem Brot, Salzheringen und Brei. Sogar das Trinkwasser war so knapp geworden, dass Vallon eine Rationierung angeordnet hatte. Hero hatte festgestellt, dass Kratzer und kleine Schnitte in der Haut langsamer heilten als gewöhnlich.
Neben ihm erklang ein Seufzer Richards wie ein Echo auf seinen Trübsinn.
«Man darf den Mut nicht verlieren», sagte Hero. «Bald sind wir in schottischen Gewässern.»
«So viel Zeit und so viel Anstrengung, und trotzdem sind wir wieder dort, wo wir angefangen haben. Wenn ich ein gutes Pferd hätte, könnte ich morgen bei Tagesanbruch zu Hause sein.» Richards Mund zuckte. «Stell dir mal vor, was mich für ein Empfang erwarten würde.»
Hero wurde noch klarer, wie viel Richard geopfert hatte. «Tut es dir jetzt leid, dass du mit uns gekommen bist?»
Richard sah vor sich hin. «Nein. Weißt du, ich hätte die Geringschätzung meines Vaters ertragen können und auch die Schläge von Drogo, wenn Margaret mir nur ein bisschen Zuneigung gezeigt hätte. Aber auch die anspruchsloseste Pflanze vertrocknet in ausgedörrter Erde.» Er malte ein Muster in den Sand. «Das Einzige, was ich bedaure, ist das Blut, das vergossen worden ist. Ich hätte nie geglaubt, dass Drogo seine Wut mit dieser Gewalttätigkeit auslebt.» Mit einer schnellen Bewegung löschte er das Muster aus.
«An deinen Händen klebt kein Blut.»
«So wird es meine Familie aber nicht sehen. Ich werde niemals nach England zurückkehren können. Vielleicht kann ich ja mit dir nach Italien gehen. Ich habe darüber nachgedacht, ob ich in einen Orden eintreten soll. Glaubst du, sie würden mich nehmen?»
Hero lächelte. «Ich bin sicher, dass man dich in jedem Kloster mit offenen Armen aufnehmen würde.»
«Wenn ich mich im Schreiben übe, lassen sie mich vielleicht im Scriptorium arbeiten.»
«Den ganzen Tag zu schreiben kann eine arge Schinderei sein. Bald sieht man nicht mehr gut und hat einen krummen Rücken.»
«Aber denk nur, wie viel ich lernen würde.»
«Richard, wenn wir diese Reise überstehen, hast du mehr gelernt als jeder Schriftgelehrte.»
«He! Seid ihr zwei taub?»
Raul stand am Strand. Er hatte die Hände in die Seiten gestemmt. Wayland rannte über den Strand auf das Boot zu. Die Ebbe hatte eingesetzt, und die Shearwater zerrte nicht mehr so stark an ihrem Anker.
Raul kam keuchend die Düne herauf. «Vallon will, dass wir wieder an Bord kommen.» Er erreichte das Plateau und ließ seinen Blick umherwandern. «Wo ist Brant?»
Hero runzelte die Stirn. «Woher soll ich das wissen?»
«Ich dachte, er ist bei euch.»
«Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit wir an Land gegangen sind.»
Raul schlug sich an die Stirn. «Verdammt!»
«Wahrscheinlich hat er sich nur irgendwo aufs Ohr gelegt», sagte Hero. «Sollen wir uns nach ihm umsehen?»
Wütend blickte Raul um sich. «Aber macht schnell. Wenn er nicht aufgetaucht ist, bis Wayland da ist, gehen wir ohne ihn.»
Hero und Richard kletterten über die Dünen, stolperten die steilen, windzugewandten Hänge hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Jedes Mal, wenn Hero einen Dünengipfel erreicht hatte, rief er Brants Namen, und seine Stimme hallte merkwürdig gedämpft über den Sand.
«Sieh mal», sagte Richard und deutete auf einen Haufen Knochen in der nächsten Senke.
Hero stieß mit dem Fuß einen menschlichen Schädel an. Das kreideweiße Kranium war eingeschlagen worden. Nach der Anzahl der Knochen zu urteilen, die an dieser Stelle verstreut lagen, hatte dort ein Massaker stattgefunden. «Die Knochen sehen sehr alt aus», sagte er. «Ich frage mich, ob die Toten von dem Schiff stammen, dessen Wrack wir am Strand gesehen haben.»
Richard warf einen Blick über die Schulter. «Wir sollten besser zurückgehen.»
«Lass uns noch auf die nächste Düne steigen.»
Als sie oben waren, ließen sie ihren Blick über die menschenleere Gegend schweifen. Grashalme zitterten im Wind. Der Sand lief um ihre Füße zusammen. Möwen schwebten überall am Himmel. Ihre blaugrünen Umrisse wurden vom Wind zurückgetrieben, und ihre klagenden Rufe hallten übers Land.
«Wir vergeuden nur unsere Zeit», sagte Hero. «Brant ist desertiert.»
«Warte. Ich glaube, ich habe eine Stimme gehört.»
«Das waren nur die Möwen.»
«Nein. Hör doch.»
Hero hob lauschend den Kopf. «Das bildest du dir ein.»
«Da ist es wieder. Hör genau hin.»
«Da ist nichts. Lass uns gehen.»
Doch als sich Hero in den Wind drehte, glaubte er, in einiger Entfernung links von sich eine Bewegung gesehen zu haben. Dann sah er die Bewegung noch einmal und nahm an, es sei ein Tier, das einen Dünenabhang herunterkrabbelte. Doch dann blieb das Wesen stehen, und Hero erkannte Brant. Es waren zunächst nur sein Kopf und seine rudernden Arme zu sehen, dann hatte er sich die nächste Düne emporgearbeitet und warf einen verzweifelten Blick zurück, bevor er sich in die nächste Senke warf. Hero wusste, dass er um sein Leben lief, doch waren seine Bewegungen seltsam schleppend. Als Brant wieder auftauchte, war er nahe genug, dass man ihm das Entsetzen vom Gesicht ablesen konnte. Er musste sie bemerkt haben, denn er schien verzweifelt den Kopf zu schütteln, bevor er ins nächste Dünental abtauchte.
Er war immer noch außer Sicht, als die Schlachtrösser aus dem Sandmeer hinter ihm emporstiegen, die Schädel wie Hämmer auf- und niederschwingend, die Hufe furchenschlagend auf dem Dünenkamm.
«Lauf!»
Mit kreisenden Armen rasten sie den Dünenhang hinunter. Die normannischen Reiter schwärmten auseinander, gaben sich Handzeichen, und die Hufe ihrer Pferde wirbelten durch das Gewirr der Dünen.
Als er den nächsten Hang hinunterrutschte, zerriss Richard seinen Schuh und stürmte mit halb herunterhängender Schuhsohle weiter. Sie erreichten eine weitere Dünenkuppe und riskierten einen Blick zurück. Ein merkwürdiger Zufall wollte es, dass gerade in diesem Moment sämtliche Normannen in den Senken verborgen waren. Dann plötzlich, wie Marionetten, die an ihren Fäden heraufgezogen werden, tauchten sie wieder auf, peitschten ihre Pferde, lehnten sich in den Sätteln zurück, um den nächsten Galopp den Dünenhang hinunter auszugleichen. Richards Atem kam in pfeifenden Stößen, und Hero war so am Ende, dass er den letzten Hang auf allen vieren hinaufkroch.
Raul und Wayland warteten am Boot. Hero stieß einen atemlosen Ruf aus, und die beiden sahen auf, im ersten Augenblick ohne großes Interesse, doch dann setzten sie sich sofort in Bewegung. Hero sprang einfach hinunter, stolperte beim Aufkommen und rollte sich überschlagend zum Strand hinunter. Vor ihm drehte sich alles, als er zu Wayland aufsah und keuchte: «Normannen. Machen Jagd auf Brant.»
Wayland zerrte sie über den Strand. Raul schob das Boot ins Wasser. Zusammen halfen sie ihnen ins Boot. Sie schnappten sich die Riemen. Als sich Hero umdrehte, sah er Brant auf den letzten Dünenkamm taumeln. Er schlug sich die Hände vors Gesicht, als er erkannte, dass sich das Boot vom Strand entfernte. Ein Speer flog an ihm vorbei, und Brant ließ sich von der Dünenkuppe fallen.
«Wir können ihn nicht einfach zurücklassen», schrie Hero.
«Er ist derjenige, der sich unerlaubt entfernt hat», sagte Raul, ohne den Rudertakt zu ändern.
Brant überschlug sich die Düne hinunter. Als er wieder auf die Beine kam, schien er verwirrt und hinkte zuerst ein Stück den Strand entlang, bevor er sich in Richtung des Bootes umdrehte. In seinem rechten Oberschenkel steckte ein Pfeil, und er zog das Bein nach. Er war halb über den Strand, als die ersten Normannen auf die Dünenkuppe ritten. Sie sahen, dass er nicht entkommen konnte, und hielten an, um auf den Rest ihrer Truppe zu warten. Mehr als zwanzig Reiter hatten sich auf der Kuppe versammelt, bis Brant das Wasser erreicht hatte. Dort stand er mit ausgebreiteten Armen und stieß in verzweifelter Erbitterung einen grauenvollen Schrei aus.
Einige Normannen stiegen aus den Sätteln, ließen die Pferde auf der Düne, und kamen zu Fuß zum Strand herunter. Andere führten ihre Tiere seitwärts über den Hang, während die kühneren Reiter ihren Pferden die Sporen gaben, bis sie schließlich auf den Hinterbacken die Düne herabrutschten. Ein Soldat spannte seinen Bogen und zielte auf Brant, aber ein Offizier brachte ihn mit einem Ruf dazu, den Bogen zu senken.
Raul nahm seine Armbrust. «Hört auf zu rudern!»
«Er ist ein toter Mann», sagte Wayland. «Du verschwendest deinen Bolzen.»
Raul schlug ihm mit dem Handrücken auf die Brust. «Hört auf zu rudern.»
Er kniete sich ins Boot und stützte sich mit einem Ellbogen auf der Ruderbank ab, um genauer zielen zu können.
Brant drehte sich nach seinen Verfolgern um und hob die Hände in einer so demütigen Geste, dass Hero vor Mitleid ächzte.
«Keiner gibt einen Laut von sich», befahl Raul.
Das Boot schaukelte auf und ab. Raul murmelte etwas und erstarrte in höchster Konzentration. Hero vernahm so etwas wie ein leises Explosionsgeräusch, als die aufgestaute Kraft der Armbrustsehne den Bolzen davonjagen ließ. Brant bog sich mit flatternden Armen hintenüber, torkelte ein paar Schritte seitwärts, und brach im seichten Wasser zusammen.
Raul ergriff wieder seinen Riemen. «Ich musste ihn töten. Er hätte ihnen unseren Kurs und unser Reiseziel verraten.»
Zwei Soldaten hasteten über den Strand, um den Körper aus dem Wasser zu ziehen. Die übrigen sammelten sich um ihren Anführer. Hero sah ihn Befehle erteilen. Die Truppe teilte sich. Ein halbes Dutzend Männer ritt wieder auf die Düne, die anderen galoppierten den Strand hinauf.
«Was haben sie vor?»
«Ich weiß nicht», sagte Raul, «aber sie haben die Verfolgung noch nicht aufgegeben.»
 
An Bord der Shearwater berichtete Wayland, dass die vermeintliche Landzunge eine Insel war, die eine flache Bucht voller Sandbänke und Untiefen vom Festland trennte.
«Gibt es eine Durchfahrt?»
«Auf der anderen Seite ist eine enge Fahrrinne.»
«Dahin sind vermutlich die Reiter unterwegs», sagte Raul.
«Irgendwelche Schiffe in der Bucht?»
Wayland schüttelte den Kopf.
«Und was ist mit der Insel? Ist sie bewohnt?»
«Ich habe nur Ruinen gesehen.»
Vallon musterte die Dünen. Gegen das glühende Abendrot hoben sich die normannischen Soldaten als bedrohliche schwarze Silhouetten ab. Von der Abteilung, die über den Strand Richtung Norden geritten war, fehlte jede Spur. Die Gezeitenströmung war schwächer geworden, und der Wind hatte sich gelegt. «Wir sehen uns diese Bucht mal an», sagte Vallon.
Sie ruderten parallel zum Strand, die normannischen Reiter auf den Dünen hielten mit ihnen Schritt. Die Flüchtenden erreichten die Landspitze am Ende des Strandes. Die Bucht lag zum Teil als feuchter Schlick trocken und war in anderen Bereichen von Dutzenden Wasserläufen durchzogen, die in der zunehmenden Dunkelheit schimmerten. «Wenn wir hier durchfahren, laufen wir auf Grund», sagte Vallon. Er musterte die Insel und deutete auf ihre felsige Südspitze in kaum einer Meile Entfernung. «Wir ziehen uns in den Schutz der Klippen zurück.»
Es war vollständig dunkel, bevor sie im Windschatten der Insel angekommen waren. Vorsichtig fuhren sie weiter, und als sie das Geräusch von Wellen hörten, die saugend über Felsen liefen, warfen sie Anker. Hero versuchte in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Seehunde stöhnten auf ihren wasserumspülten Schlafplätzen, die Brandung donnerte an die Klippen der Landspitze.
«Soll ich an Land gehen und mich umsehen?», fragte Wayland Vallon.
«Warte damit lieber noch ein bisschen.»
In genau diesem Moment tauchte hoch über ihnen ein Licht auf.
«Die Normannen müssen über die Bucht auf die Insel gekommen sein», murmelte Raul.
«Die würden bestimmt keine Laterne schwenken. Keiner gibt einen Laut von sich.»
Hero beobachtete das Licht der Laterne, das in der schwarzen Nacht auf und nieder tanzte. Schließlich erreichte das Licht die Meereshöhe und verharrte. Dann erklang eine Stimme.
«Hat das jemand verstanden?»
«Hat englisch geklungen», sagte Wayland. «Englisch und noch eine Sprache.»
«Wir dürfen nicht antworten», zischte Raul. «Das können Strandräuber sein.»
Die Stimme rief erneut etwas, und die Laterne schwang herum wie ein Weihrauchfass.
«Er spricht Latein», sagte Hero. «Pace vobiscum. Friede sei mit euch. Venite in ripam. Nolite timere. Kommt an Land. Habt keine Angst.»
Raul spuckte aus. «Das machen wir ganz bestimmt nicht. Strandräuber versuchen mit allen möglichen Tricks, Seeleute in ihre Fänge zu bekommen.»
Vallon schnaubte. «Und wie viele Strandräuber kennst du, die Latein sprechen? Vielleicht ist ein Kloster auf der Insel. Hero, frag ihn, wer er ist.»
Hero legte die Hände um den Mund. «Quis es tu?»
Ein Lachen drang aus der Dunkelheit. «Bruder Cuthbert, erimetes sum.»
«Er sagt, er ist ein Einsiedlermönch.»
«Frag ihn, ob Normannen auf der Insel sind.»
Hero wandte sich an Wayland. «Du fragst. Ich glaube, Englisch ist seine Muttersprache.»
Wayland rief die Frage, und aus der Nacht kam die Antwort zurück. «Er sagt, es ist kein einziger Normanne da. Die Insel ist seit vielen Jahren verlassen. Er ist der Einzige, der noch hier lebt.»
Vallon tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. «Hero, du gehst mit Raul an Land und befragst den Mönch. Findet heraus, ob die Normannen auf die Insel kommen könnten. Und versucht, so viel wie möglich über diesen Küstenabschnitt zu erfahren.»
«Kann ich mitkommen?», fragte Richard.
«Ich denke schon. Aber bleibt nicht die ganze Nacht. Sagt dem Eremiten, er soll die Lampe ausblasen. Die Normannen könnten sie vom Festland aus sehen.»
 
Raul ruderte auf das Licht zu. Hero machte sich im Bug bereit und sprang auf einen Felsen, der mit glitschigem Seegras bewachsen war.
«Salvete amici», rief der Einsiedler. «Seid ihr Mönche? Haben euch meine Brüder geschickt?»
Er hatte sich die Kapuze seiner Mönchskutte über den Kopf gezogen, und sein Gesicht lag im Schatten des Lampenscheins.
«Macht das Licht aus», knurrte Raul.
«Aber die Nacht ist dunkel, und ihr kennt den Weg nicht.»
Mit einer schnellen Bewegung nahm ihm Raul die Lampe weg und erstickte die Flamme. «Ich folge Euch überhaupt nirgendwohin. Was ist das hier für ein Ort?»
Der Einsiedler lachte röchelnd. «Ihr müsst von weit her kommen. Das hier ist die heilige Insel Lindisfarne, der Ort, an dem das Christentum nach England gekommen ist.»
«Sie ist verlassen, habt Ihr gesagt.»
Ein weiteres hustendes Lachen. «Niemand hat auf Lindisfarne gelebt, seit die Wikinger vor zweihundert Jahren das Kloster zerstört haben.»
«Kann man über die Bucht segeln?»
«Nicht bei Ebbe, und auch nicht, wenn es dunkel ist.»
«Das ist alles, was wir wissen müssen», sagte Raul. «Gehen wir zurück.»
«Noch nicht», sagte Hero. «Ich möchte gern die Geschichte dieses Ortes erfahren.»
«Ich auch», sagte Richard.
«Also, ich bleibe genau hier auf diesem Fleck sitzen», sagte Raul. «Wenn ihr mich rufen hört, dann fragt euch nicht, warum, sondern nehmt die Beine in die Hand.»
Hero konnte gerade eben den Umriss des Einsiedlers erkennen. «Herr, bitte nehmt uns mit in Eure Unterkunft. Duc nos in cellam tuam, domine, quaeso.»
Bruder Cuthbert führte sie durch eine Felsrinne zwischen den Klippen hinauf und um Hindernisse herum, die in der Dunkelheit nicht zu sehen waren. Die Nacht war so pechschwarz, dass sich Richard an Heros Ärmel klammerte. Sie umrundeten Felsnasen, und schließlich blieb Cuthbert stehen.
«Wir sind da. Intrate. Kommt herein, kommt herein.»
Hero stellte fest, dass die Klause des Einsiedlers eine Erdhöhle war, die von einem Stück Segeltuch am Eingang vor den Unbilden des Wetters geschützt war. Als er seinen Kopf in die Höhle steckte, musste er würgen, solch ein Gestank empfing ihn. Es roch nach verwesenden Ratten unter einem feuchten Sack.
Richard schlug sich die Hand vor den Mund. «Urgh!»
«Sch. Denk an die Reinheit seiner Seele.»
Ein paar Kohlestücke glommen schwach vor sich hin. Hero und Richard setzten sich auf die eine Seite des Feuers, Cuthbert auf die andere.
«Ihr seid der erste Besuch, den ich seit Ostern empfange», sagte Cuthbert über das Feuer hinweg. «Wer von euch spricht so glänzendes Latein? Seid ihr auf einer Pilgerfahrt nach Lindisfarne gekommen?»
«Ja, in gewisser Hinsicht sind wir Pilger. Wir sind auf dem Weg in den hohen Norden.»
«Um das Wort Gottes zu verbreiten?»
«Nein, wir sind auf einer Handelsreise.»
Hero sprach auf Latein und musste für Richard übersetzen. Der junge Normanne fühlte sich unwohl.
«Bitte ihn darum, die Lampe anzuzünden.»
Cuthbert jedoch lehnte bedauernd ab. «Ich habe nur noch wenig Öl übrig. Dennoch gibt es Licht an diesem Ort – ein Licht, das hell genug ist, um auch die dunkelste Nacht zu erleuchten.»
«Erzählt uns von Eurer Insel», sagte Hero.
Cuthbert berichtete, wie Sankt Aidan im zwölften Jahrhundert das Christentum nach Northumbrien gebracht und das Kloster auf Lindisfarne gegründet hatte. Im Jahr der Klostergründung war auch Cuthberts heiliger Namenspatron geboren worden. Nach zehn Jahren Missionsarbeit hatte sich der heilige Cuthbert in eine Einsiedelei auf Inner Farne zurückgezogen – einer der seeumtosten Inseln, an denen sie vorbeigesegelt waren. Von Papst und König darum gebeten, erklärte sich der heilige Cuthbert zögernd bereit, zum zweiten Bischof von Lindisfarne zu werden, doch nach zwei Jahren ging er zum Sterben zurück in seine Einsiedelei. Elf Jahre später sollte Cuthberts Leichnam umgebettet werden, und die Mönche, die seinen Sarg öffneten, fanden ihn vollkommen unverwest vor. Die Nachricht von diesem Wunder zog ganze Pilgerscharen zum Schrein des heiligen Cuthbert. Dann aber plünderten die Wikinger das Kloster, und die überlebenden Brüder brachten den Leichnam Sankt Cuthberts aufs Festland und errichteten ihm im Kloster von Durham einen neuen Schrein.
Mehrere Male wurde Cuthbert bei seiner Erzählung von heftigen Hustenanfällen unterbrochen. Hero fand seine röchelnde Atmung genauso beunruhigend wie den Gestank in der Klause.
«Ihr seid krank», sagte er. «Ihr solltet ein Hospiz aufsuchen.»
«Wenn es für mich Heilung gibt, dann finde ich sie hier durch dieselbe göttliche Macht, die Cuthberts Fleisch nach seinem Tod vor dem Verfall bewahrt hat.»
«Was sagt er da?», flüsterte Richard.
Hero hatte aufgehört zu übersetzen. Er begann zu frieren. «Wenn die Reliquien des Heiligen Eure Leiden heilen können, solltet Ihr nach Durham gehen, wo sein Körper bestattet ist.»
Cuthbert wurde erneut von würgendem Husten geschüttelt und schluckte Schleim hinunter. «Meine Ordensgemeinschaft hat mich ausgestoßen.»
Hero fasste sich an die Kehle. Er hatte solch einen quälenden Husten schon früher einmal gehört.
«Zündet Eure Lampe an. Wir haben Euch Geschenke mitgebracht. Auch Lampenöl.»
Cuthbert blies auf die glimmenden Kohlen und entzündete ein paar miteinander verdrehte Strohhalme daran. Die Flamme versengte ihm die Hand, als er den Fidibus an den Docht hielt, doch er zuckte nicht einmal zusammen. Schatten krochen an den Wänden hinauf. Cuthbert stellte die Lampe auf den Boden und hockte sich, den Kopf unter der Kapuze gesenkt, daneben. Hero nahm die Lampe auf.
«Zeigt uns Euer Gesicht.»
«Diesen Anblick will ich euch lieber ersparen.»
«Ich fürchte mich nicht davor. Ich weiß, woran Ihr leidet.»
Langsam hob Cuthbert den Kopf. Hero atmete heftig ein. Die Augen des Einsiedlers blinzelten klein zwischen schuppiger Haut voller Knötchen hervor. Die Hälfte der Nase war abgefault, von einem Infekt zersetzt, den er nicht einmal spüren konnte.
«Ein Aussätziger!», schrie Richard und sprang auf. «Wir haben mit einem Aussätzigen zusammengesessen!» Er hastete so entsetzt aus der Höhle, dass er den Windschutz von seinen Haken riss.
Cuthbert schaute Hero gequält an. «Hast du keine Angst?»
«Ich war Student der Medizin. Ich habe Leprahospize besucht.»
«Um zu heilen?»
«Es gibt keine Heilung.»
Cuthbert starrte an ihm vorbei. «Doch, es gibt eine. Ich war auf Lindisfarne Zeuge vieler Wunder.»
«Wie lange seid Ihr schon hier?»
«Das ist mein zweites Jahr. Die Fischer aus der Gegend bringen mir etwas zu essen an den Strand, und manchmal nehme ich mir Eier aus den Nestern der Seevögel. Der letzte Winter war streng, aber jetzt, wo der Sommer naht, werden wieder Pilger auf die Insel kommen. Manchmal kommen am Tag ein Dutzend und mehr über den Dammweg.»
«Dammweg?»
«Ach so. Du kennst ja die Insel nicht. Der Dammweg ist ein Pfad, der bei Ebbe freiliegt.»
«Ihr habt aber gesagt, niemand könnte nachts auf die Insel kommen.»
«Ich habe gesagt, niemand würde im Dunkeln hierhersegeln.»
Hero sah über die Schulter zum Eingang der Höhle. «Die Ebbe muss jetzt fast ihren niedrigsten Stand erreicht haben.»
«Aber wer sollte nachts über den Dammweg kommen?»
«Entschuldigt mich, ich muss gehen.» Hero stand auf. «Wir werden von den Normannen verfolgt. Sie werden bald hier sein. Ich rate Euch zu Eurem eigenen Besten, ihnen zu sagen, Ihr hättet uns nicht gesehen.» Dann fiel ihm das Bündel wieder ein, und er streckte es dem Einsiedler hin. «Das ist für Euch. Es ist nicht viel. Ein bisschen Brot und Fisch. Eine Decke. Etwas Lampenöl. Es tut mir leid, aber ich muss gehen.»
Cuthbert schickte Hero Segenswünsche nach, als dieser die Felsrinne hinunterstolperte. Am Ufer prallte er mit Raul und Richard zusammen. Der Deutsche lachte.
«Das wird dich lehren, nachts fremden Stimmen zu folgen.»
«Er hat mich mit seiner ekelhaften Spucke bespritzt!», schrie Richard.
«Ihr haltet jetzt beide den Mund!»
Schweigend ruderten sie zum Schiff zurück. Hero berichtete Vallon von dem Dammweg und von sonst nichts. Cuthbert war mit seiner Lampe wieder zum Strand hinuntergestiegen. Vallon ließ seinen Blick zum dunklen Himmel hinaufwandern.
«Der Wind wird ständig schwächer. Holt den Anker ein.»
Sie legten sich in die Riemen und nahmen Kurs auf die Landspitze. Cuthbert begleitete sie am Strand, als wolle er ihnen den Weg leuchten. Sie hatten die Spitze von Lindisfarne beinahe erreicht, als eine Reihe Fackeln sichtbar wurde, die sich vom Festland her in einer Prozession übers Meer hinwegzubewegen schien, als wären Gläubige auf dem Weg zur Mitternachtsmesse.
«Mein Ausbruch vorhin tut mir leid. Ich hoffe, du verzeihst mir», sagte Richard und legte Hero die Hand auf die Schulter. «Ich war einfach so erschrocken.»
Hero hob die Hand, und einen Moment lang verschränkten sich ihre Finger. «Natürlich verzeihe ich dir.» Dann stieß er ein tiefes Stöhnen aus. «Was war das nur für ein schrecklicher Tag.»
Schwach klang Cuthberts Stimme übers Wasser zu ihnen.
«Was hat er gesagt?», fragte Richard.
Hero schluckte seine Tränen hinunter. «Benedicti sitis peregrini. Seid gesegnet, ihr Pilger.»
XIX

Sie dümpelten mühsam weiter nordwärts. Am späten Nachmittag des zweiten Tages umfuhren sie einen gewaltigen Basaltfelsen, der hinter schwärmenden Seevögeln kaum zu sehen war, und stießen in eine breite Förde vor. Die Shearwater segelte mitten durch die Fischgründe der Vögel. Zu Tausenden zogen Tölpel über den Himmel, falteten ihre Flügel und schossen wie Pfeile ins Wasser hinunter. Als sie aus dem Vogelsturm heraus waren, fanden sie sich auf einer belebten Seestraße wieder. Edinburgh lag nur ein kleines Stück weiter am Südufer der Förde. Vallon wies Snorri an, Nordkurs zu halten.
«Legen wir denn in der Hauptstadt nicht an?», fragte Raul. «Wir werden keine bessere Gelegenheit finden, Handelsware aufzunehmen.»
«Die Normannen haben dort bestimmt eine Gesandtschaft. Wenn sie mitbekommen, dass wir im Hafen sind, werden sie unsere Verhaftung fordern. Und weil sie vom Einmarsch bedroht sind, werden die Schotten ihre Bitte nicht ablehnen.»
«Unsere Auslieferung würde die Normannenüberfälle aber nicht beenden.»
«Ich weiß. Trotzdem wollen die Schotten vermutlich jede Provokation vermeiden», sagte Vallon. «Uns zu übergeben wäre ein kostenloses Beruhigungsmittel.»
Raul war nicht sehr glücklich mit Vallons Entscheidung und tat sein Missvergnügen Wayland gegenüber kund. «Wir werden bestimmt nicht reich, wenn wir bei jedem Risiko den Kopf einziehen.»
Auch wenn sich Wayland nicht von Rauls Stimmung anstecken lassen wollte, begann seine Begeisterung für die Reise abzukühlen. Zu essen hatten sie nur noch Brot und zu trinken für jeden zwei Becher Wasser täglich. Es fand kaum noch eine Unterhaltung statt, und Syth sang nicht mehr bei der Arbeit. Waylands Haut juckte und brannte von dem scharfen Salzwasser.
Um Mitternacht hatten sie die Nordspitze der Förde passiert. Und immer weiter segelten sie unter dem Licht eines schmalen Mondes. Früh am nächsten Morgen, als pastellfarbene Wolken über den Himmel zogen, ruderten sie erschöpft in das Gebiet des Bistums von St. Andrews und ankerten hinter einem Wellenbrecher.
Wayland hatte eine größere Stadt erwartet, und Raul beschwerte sich entrüstet darüber, dass die Siedlung nicht einmal einen ordentlichen Hafen aufzuweisen hatte. Auf einer Landzunge nördlich der Stadt arbeiteten Maurer an einem Kirchturm. Davon abgesehen waren nur ein paar wenige Schindelhäuser am Wasser höher als ein Stockwerk. Die restliche Ansiedlung bestand aus einem Wirrwarr schäbiger Hütten.
Vallon und Raul ruderten mit Snorri an Land, um eine Unterkunft zu suchen und ihr Interesse an Handelswaren bekannt zu machen. Wayland lungerte an Deck herum und beobachtete das Kommen und Gehen am Kai. Der Hafen wurde von Händlern aus ganz Nordeuropa angelaufen, und die Ankunft der Shearwater erregte keine Aufmerksamkeit. Unter den Schotten mit ihren Plaids waren einige prahlerische Nordmänner in pludrigen Kniehosen.
Es wurde Nachmittag, bis die Landgänger zurückkehrten. Sie hatten mit einem Vertreter des Statthalters gesprochen, der ihnen Unterkunft in einem Haus besorgt hatte, das für Händler reserviert war. Vallon berichtete den anderen, dass der Statthalter sie für den nächsten Tag zum Essen eingeladen hatte und dass die Aussichten auf Handelsgüter recht begrenzt waren. Um diese Jahreszeit gab es kaum Getreide. Sie würden vielleicht etwas Malz finden, und etwa fünf Meilen außerhalb der Stadt gab es eine Sägemühle, wo sie Holzbalken kaufen konnten. Raul und Wayland sollten sie am übernächsten Tag, wenn sie sich ausgeruht hätten, aufsuchen.
Bis auf Snorri und Garrick gingen alle an Land. Erschöpft von der Überfahrt, sanken sie früh ins Bett. Vallon hatte ganz oben im Haus ein Zimmer für sich allein. Die anderen teilten sich nach Gewohnheit oder Freundschaft einen Raum. Syth wurde zusammen mit dem Hund möglichst weit entfernt von den Zimmern in der Küche untergebracht, in der es von Ratten wimmelte. An dem Morgen, an dem Wayland zu der Sägemühle aufbrechen wollte, fand er sie zusammengerollt schlafend im Durchgang. Von der Tür her fiel Licht auf ihr Gesicht. Er betrachtete sie ausgiebiger, als er es gewagt hätte, wenn sie wach gewesen wäre, dann zog er ihr die Decke über die Schultern und ging zu Raul in den Morgensonnenschein hinaus.
Die Sägemühle lag auf einer Waldlichtung, die zu einem flachen See hin abfiel. Raul kannte sich mit Bauholz aus, erwies sich als gewitzter Verhandler und lehnte die Stämme ab, mit denen ihn der Mühlenbesitzer prellen wollte. Der eine war zu astig. Der andere war schwer auf den Boden aufgeschlagen und kernrissig. Wieder ein anderer wies eine weiche braune Rindenmaserung auf. «Das ist die Fäule», sagte Raul und betrachtete schlechtgelaunt die Kiefern, die am Rand der Lichtung standen. «Ehrlich gesagt taugt dieses Holz hier im Vergleich mit baltischer Eiche höchstens zum Feuermachen.»
Als Raul seine Wahl getroffen hatte, half ihm Wayland, die Vierkantstämme auf einen Zugschlitten zu hebeln. Ochsen zogen die Ladung zu einem Wagen, der an der Straße wartete. Während dieser Zeit suchte sich Wayland einen Scheit feinporiges Eschenholz und spaltete ihn mit einer Handaxt, um Pfeile zu machen. Bald kam ein Junge und bot Wayland einen Korb Forellen zum Kauf an, die er am Morgen im lochan gefangen hatte. Sie wogen drei oder vier für ein Pfund ab, und Wayland wickelte sie in Moos und garte sie in heißer Asche. Raul und er aßen sie mit Fladenbrot zum Mittagessen. Anschließend hingen sie am Wasser schweigend ihren Gedanken nach. Eine Brise fuhr durch die Baumwipfel. Nach Luft schnappende Fische zeichnete Kreise auf die Seeoberfläche. Am anderen Ufer stand ein weiß gekalktes Gehöft, das sich im Wasser spiegelte. Vor der Tür hackte ein Mann Holz, das Geräusch der Hiebe kam erst bei ihnen an, als er die Axt schon zum nächsten Schlag hob. Blaue Hügel mit dunkleren Ausläufern lagen westlich in der Ferne.
Raul nickte zu dem Gehöft hinüber. «Glaubst du, dass du dort mit Syth glücklich wärst?»
«Hm?»
«Irgendwann wirst du dich doch niederlassen wollen. Eine Familie gründen.»
Wayland war entsetzt. «So etwas ist mir noch nie in den Sinn gekommen.»
Raul gab dem Hund seine Essensreste. «Als ich von zu Hause weg bin, war ich nicht viel älter als du. Seitdem bin ich immer nur herumgezogen, war nie zweimal an demselben Ort. Das hat man irgendwann satt.»
«Du kannst dich doch mit deinem Anteil am Gewinn irgendwo niederlassen.»
«Ja, früher oder später finde ich einen Platz zum Bleiben.» Raul stand auf, verschränkte die Hände über dem Kopf und streckte sich. «Ach, na ja. Man darf eben nicht schwächer werden.»
Wayland warf einen letzten Blick zu den Hügeln hinüber und folgte Raul zurück zur Arbeit.
 
Im warmen Abendrot kamen sie in die Stadt zurück und suchten sich ihren Weg durch Gassen, die kaum mehr als offene Abwässergräben waren. Vor ihnen tranken eine magere Sau und ihr Wurf gestreifter Ferkel schmatzend aus einem Schmutzwasserrinnsal. Die Sau hob den Kopf, und die Nasenlöcher in ihrem Rüssel weiteten sich. Wayland blieb stehen und legte Raul warnend die Hand auf die Brust.
«Das ist doch nur ein Schweinchen», sagte Raul.
Einen Augenblick später ergriffen sie die Flucht vor der grunzend angreifenden Muttersau, hasteten die ersten Schritte rückwärts, drehten sich um und liefen in die erstbeste Gasse hinein.
«Was für ein Drecksloch», sagte Raul, als sie die nächste matschige Einmündung einer Gasse erreicht hatten. Er sah sich um. «Was glaubst du, wo ein Mann in diesem Kaff was zu trinken bekommt?»
«Vergiss es. Vallon hat gesagt, wir sollen gleich zurückkommen.»
«Nur einen Becher, um uns das Sägemehl aus den Kehlen zu spülen.»
«Ohne mich.»
Ein Mann kam aus einem Haus und ging die Straße hinunter. Raul lief ihm rufend hinterher. Dann drehte er sich um und kam ein paar Schritte zurück. «Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?»
Wayland nickte und kehrte zu ihrer Unterkunft zurück.
An diesem Abend blieb Syth kurz neben ihm stehen, als sie das Essen brachte. Er sah zu ihr auf. Ihre Blicke trafen sich und versenkten sich ineinander. Dann ging sie weiter, und Wayland blickte verstohlen in die Runde. Er war sicher, dass die anderen die knisternde Erregung bemerkt haben mussten, die in seinem Blickwechsel mit Syth gelegen hatte.
Vallon kam spät von seiner Verabredung mit dem Statthalter zurück. Das Treffen war in guter Stimmung verlaufen. Der Statthalter wusste, dass sich die Normannen an der Grenze sammelten, und er war dankbar für die Informationen, die ihm Vallon über ihre Taktik geben konnte.
«Werden die Schotten kämpfen?»
«Der Statthalter bezweifelt es. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekriegen.»
Vallon brachte beruhigende Neuigkeiten über die Lage in der Grafschaft Orkney mit. Nach generationenlanger Blutfehde war der Titel an zwei Brüder namens Thorfinnson übergegangen. Sie waren bei Stamford Bridge gefangen genommen, aber gut behandelt worden und hegten keine feindseligen Gefühle gegen die Engländer oder gegen Fremde im Allgemeinen.
Als er zu Ende gesprochen hatte, sah sich Vallon in der Runde um. «Wo ist Raul?»
Wayland hielt den Blick gesenkt.
«Ich habe eine Frage gestellt.»
«Wir haben uns bei Sonnenuntergang in der Stadt getrennt.»
Vallon zog ein finsteres Gesicht, doch er sagte nichts weiter.
In den frühen Morgenstunden wurde Wayland von betrunkenem Gegröle geweckt. Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch. Dann hörte er einen dumpfen Schlag, dem gelallte Flüche folgten. Leise schimpfend stand er auf und tastete sich auf die Straße hinaus. Raul lag rücklings vor der Tür. Seine Saufkumpane schwankten Richtung Hafen weiter, ihr misstönender Gesang hallte durch die Nacht. Wayland schleppte Raul ins Haus und lehnte ihn an eine Wand.
«Bischt du das, Wayland? Willscht du nischt wasch mit dem alten Raul trinken?»
«Vallon zieht dir bei lebendigem Leib die Haut ab.»
Raul blinzelte zu Wayland hinauf. «Der kann misch mal.»
Wayland ließ Raul sitzen, wo er war, und ging wieder schlafen. Am nächsten Morgen weckte er ihn, indem er ihm einen Kübel Wasser ins Gesicht schüttete. Raul stürzte sich hustend auf den Falkner, aber davon ließ sich Wayland nicht beeindrucken.
«Vallon erwartet dich an Bord.»
Raul trottete zum Schiff. Vallon stand mit steinerner Miene an Deck, die übrige Mannschaf erwartete hinter ihm aufgereiht seinen Urteilsspruch. Raul, immer noch benebelt, nahm Achtungsstellung an, mit herausgedrückter Brust, erhobenem Kopf und rotgeäderten Augen, die ins Ungefähre starrten. Er schwankte leicht.
Vallon trat vor ihn. «Ich würde dich auspeitschen, wenn du nicht so ein dickes Fell und so einen kümmerlichen Verstand hättest.»
«Ja, Hauptmann.»
«Mund halten. Jetzt weiß ich, warum du in den Armeen von halb Europa gedient hast. Du bist eine Schande. Halt den Mund und hör zu, weil ich dir das nur ein einziges Mal sage. Noch ein Fehlverhalten, und ich entlasse dich ohne einen Penny. Dann kannst du dir deinen Heimweg alleine suchen.» Vallon trat zurück. «Das schwör ich dir. Kapiert?»
«Ja, Hauptmann.»
«Du kannst deinen Rausch in der Sägemühle ausschwitzen. Und jetzt geh mir aus den Augen.»
Als Raul davonschwankte, nahm Vallon Wayland am Arm. «Pass auf ihn auf. Und sorg dafür, dass er bei Sonnenuntergang zurück ist.»
Auf dem Holzplatz packte Raul den oberen Griff der Zugsäge und legte sich wie ein Besessener ins Zeug, bis der Holzarbeiter in der Sägegrube um Gnade flehte und von einem anderen abgelöst wurde. Raul grinste Wayland so breit an, dass seine Zahnlücken sichtbar wurden. «Zünftig arbeiten, zünftig leben. Tot ist man noch lange genug.»
Es war schon morgens warm, und im Laufe des Tages wurde es schwül. Kein Lüftchen regte sich, und an den Bäumen rührte sich kein Blatt. Der See wirkte wie ein Zinnteller, und kein einziger Fisch stieg auf, um den Wasserspiegel zu küssen. Im Süden bezog sich der Himmel und nahm eine kupferfarbene Tönung an.
Raul kam zu Wayland und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. «Wir verziehen uns besser. Wenn der Sturm so heftig wird, wie es aussieht, ist die Straße bald der reinste Sumpf.»
Blitze zuckten über den südlichen Himmel, als sie die Ladung festzurrten. Donner grollte und erschreckte die Ochsen. Der Fuhrmann musste sie am Zügel führen, damit sie den stark abfallenden Weg hinuntergingen. Wayland und Raul saßen auf dem Karren und versuchten, ihre Geschwindigkeit mit derjenigen der dunklen Wolkenberge zu vergleichen, die sich über den Himmel heranschoben. Als die Stadt in Sicht kam, war die gesamte Umgebung in das geisterhafte Grau einer Welt getaucht, die kurz vor der Verfinsterung steht.
Sie waren am Stadtrand angekommen, als ein gewaltiger Blitz Wayland blendete und ihn der sofort darauf folgende Donner beinahe taub werden ließ. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und eine Sintflut stürzte mit solcher Heftigkeit herab, dass sie den Boden unter einem Teppich aus Spritzwasser verschwinden ließ. Die Ochsen gingen durch und zerrten den Karren von der Straße auf ein Feld, das sich schon in einen See verwandelt hatte. Der Fuhrmann sprang vom Bock, um die Zugriemen zu entwirren. Wayland glitt vom Karren, um ihm zu helfen. Die Blitze folgten beinahe ohne Unterbrechung aufeinander und tauchten zwischen Momenten schwärzester Dunkelheit alles in grelles Weiß.
Die Ochsen hatten sich vollkommen in ihrem Geschirr verheddert. Raul tauchte neben Wayland auf und schnitt die Tiere mit seinem Messer aus den Riemen. Sofort stürmten sie buckelnd in den Sturm, und der verzweifelte Fuhrmann lief hinterdrein.
Raul lachte wie ein Geisteskranker. «Ich weiß, wo wir uns unterstellen können!», rief er und rannte spritzend durch die überfluteten Gassen.
Wayland holte ihn vor einem Haus ein, an dem ein Wirtshausschild hing. «Lernst du es denn nie?»
Raul hob beide Handflächen, wie zum Versprechen, dass er sich angemessen benehmen würde. Vom Rand des Strohdachs klatschte ihnen Regenwasser auf den Kopf. Sie standen bis zu den Knöcheln im Wasser. «Wir gehen, sobald es zu regnen aufhört. Ich schwöre es.»
Er duckte sich unter dem Türsturz hindurch. Ein weiterer Blitz fuhr gleichzeitig mit einem ohrenbetäubenden Donnern zur Erde herab. Wayland wischte sich das Wasser aus den Augen und trat über die Schwelle in eine dunkle und friedliche Bierschwemme. Ein älterer Aufwärter, der an der Tür gesessen hatte, stand auf und nahm ihnen bis zu dem Messer, das Raul unter seiner Mütze verborgen trug, sämtliche Waffen ab. «Wirtshausregel», sagte der Deutsche. «Manchmal kommen ziemlich streitlustige Gesellen herein.» Wayland folgte ihm dicht auf den Fersen und prüfte, ob von irgendwoher Ärger drohte. Die Kirche des Teufels, so hatte seine Mutter die Bierschwemmen genannt. Diese Lasterhöhle war groß, und von einer riesigen Feuerstelle inmitten des Raumes her roch es nach Torfrauch. Im Licht von Talgkerzen machte Wayland eine überraschend große Zahl von Trinkern aus.
Sie begrüßten Raul lautstark und grinsten, als er sich an den Tresen schob. Der Gastwirt war schon mit ergebener Miene dabei, die Becher bereitzustellen. «Eins muss man den Schotten lassen», sagte Raul. «Sie brauen ein gutes Bier.»
Sie nahmen ihre Becher mit zu einer Bank am Feuer. Wayland zog den einen und dann den anderen Schuh aus und streckte die Beine aus. Seine Hosen begannen zu dampfen. Er fühlte sich angenehm müde. Der Hund streckte sich aus, um sich die Flanken zu wärmen.
«Dieses Feuer brennt das ganze Jahr über», sagte Raul. «Ist schon seit hundert Jahren nicht mehr ausgegangen.»
«Ich vermute, du hast dich gestern Abend hier volllaufen lassen.»
Raul frischte seine Erinnerungen mit einem Blick in die Runde auf. Er hob seinen Becher in Richtung einer Gruppe Würfelspieler, die vor der gegenüberliegenden Wand saßen. «Siehst du diesen piktischen Wilden mit den roten Haaren dort drüben? Hört auf den Namen Malcolm.»
Wayland machte einen wüst aussehenden Kerl aus, der auf Rauls Gruß reagierte, in dem er eine Hand schützend über seinen Trinkbecher legte. Seine Gefährten lachten und schlugen auf den Tisch.
«Dem möchte ich nicht ins Gehege kommen», sagte Wayland.
«Genau das ist mir passiert. Er und ich hatten einen Riesenstreit. Er hat mich unglaublich beleidigt, hat mich Sohn einer Hure, Hundefurz und Schweineschwanz genannt. Immer weiter ging das so, er musste kaum Luft holen und hat sich kein einziges Mal wiederholt. Der ist ein echtes Großmaul. Nicht, dass ich jedes Wort genau verstanden hätte, aber was er meinte, war trotzdem klar. Besonders am Schluss, als er sein Hemd hochgezogen und mir seinen dreckigen, behaarten Arsch entgegengehalten hat.»
Wayland riss die Augen auf. «Und was hast du getan, dass er sich so aufregte?»
«Es war eine Wette, und ich habe gewonnen. Du wärst stolz auf mich gewesen.»
Wayland blinzelte. «Es ist ein Wunder, dass wir dich nicht mit aufgeschlitzter Kehle auf einem Misthaufen gefunden haben.»
«Ich habe nur deshalb so viel Ale getrunken, damit sich meine Zunge löst. Jede Beleidigung und Kränkung, die er vorgebracht hat, habe ich noch übertroffen. Ich könnte dir nicht wörtlich wiederholen, was ich gesagt habe, weil ich mich nämlich nicht mehr daran erinnern kann, aber den Abschluss meiner Vorstellung hättest du bestimmt großartig gefunden.»
«Und wie war der?»
«Ich bin zu ihm rübergegangen, hab meine Hosen aufgeknöpft und ihm in den Alebecher gepisst.»
«O Gott», stöhnte Wayland. Er warf einen verstohlenen Blick auf Malcolm und seine Kumpane. «Und was hat er getan? Was haben seine Freunde getan?»
«Haben mir das nächste Bier bezahlt. Haben mir auf die Schulter geklopft und gesagt, ich wäre der König der Lästerer.» Raul prustete vor Lachen. «Du solltest mal dein Gesicht sehen», sagte er und ließ seinen Kopf auf den Tisch sinken. Dann begann er zu schielen wie eine boshafte Kröte. «Verstehst du nicht? Es war ein Spiel. Leute zu beleidigen ist hier eine Art Sport. Flyting nennen sie es.» Raul leerte seinen Becher und deutete auf den von Wayland. «Noch eins?»
«Nein», sagte Wayland schwach. Dann sprang er auf und stemmte die Hände in die Hüften. «Auf gar keinen Fall.»
«Es schüttet aber immer noch.»
«Wir sind hier weg.»
Doch als sich Wayland zum Gehen wandte, öffnete sich mit einem dröhnenden Donnerschlag die Tür und drei lachende Herren kamen herein. Sie schüttelten den Regen von ihren Umhängen. Der Aufwärter verbeugte sich vor ihnen, vollführte einen Kratzfuß, und machte keinerlei Anstalten, ihnen die Schwerter abzunehmen. Von allen Seiten riefen ihnen Gäste mit erhobenen Bechern Willkommensgrüße zu. Die Neuankömmlinge waren offenkundig hochstehende Männer. Ihr Anführer, großgewachsen, dunkelhaarig und gutaussehend, trug sein langes Haar in geölten Ringellocken. Über seinen Rücken hing ein Umhang aus indigoblauer Wolle mit Brokatsäumen. Am Hals wurde er mit einer wundervoll gearbeiteten Spange geschlossen, die zwei Schlangen darstellte, die sich in die Schwänze bissen. An seinen Fingern steckten Goldringe, und an den Handgelenken trug er silberne Armreifen, die mit ihrer Dicke eher an Wurfringe erinnerten. Seine Schwertscheide war mit beschnitzten Elfenbeinplättchen besetzt, von Silberdraht eingefasst, der Schwertknauf hatte die Form eines Schnabelkopfes. Mit seiner Ankunft verbreitete sich augenblicklich Feierstimmung. Die Gespräche wurden lebhafter, und ein Fiedler nahm sein Rebec auf und begann zu spielen.
«Ein schottischer Clanführer?», flüsterte Wayland.
«Ein hohes Tier aus Irland. Gehen wir lieber noch nicht. Finden wir lieber heraus, was ihn in diese Stadt führt.»
Auf seinem Weg zum Tresen bemerkte der strahlende Anführer Waylands Hund, und er machte seine Gefährten auf das Tier aufmerksam. Als der Gastwirt sie bedient hatte, lehnten sie sich mit dem Rücken an den Tresen und ließen ihre Blicke über die Anwesenden schweifen, als wären die Wirtshausgäste eine Schaustellergruppe, die man zu ihrem Vergnügen hierherbestellt hatte. Der Anführer trank einen Schluck aus seinem silberbeschlagenen Trinkbecher und sah mit anmaßender Direktheit zu Wayland und Raul hinüber. Dann wischte er sich den Schaum von den Lippen und entblößte grinsend seine großen, weißen Zähne. «Lachlan mein Name», sagte er. «Und diese jungen Herren sind meine Gesellschafter, O’Neil und Regan. Ihr seid wohl die Händler aus England.»
«Stimmt», sagte Raul. «Wir sind an diesem Hafen fast fertig. Es gibt kaum etwas, das sich zu kaufen lohnt.»
Lachlan schlenderte zu ihnen hinüber. «Ich bin selbst Händler. Wir sind nach London unterwegs.»
«Ach ja?», sagte Raul. «Welche Waren tauscht Ihr ein?»
«Sklaven. Viele Sklaven.»
Raul ließ seinen Blick verstohlen über die Wirthausgäste schweifen. «Ihr verkauft schottische Sklaven an die Engländer?»
Lachlan setzte sich auf das Ende ihrer Bank und lächelte. «Genau umgekehrt. Ich verkaufe englische Sklaven an die Schotten und Norweger, aber die besten behalte ich für den Markt in Dublin.» Er schnippte mit den Fingern. «Herr Wirt, zwei Becher Maisbier für meine englischen Freunde.»
«Danke», sagte Wayland. «Aber wir gehen gerade.» Sein Hund kam auf die Füße und schüttelte sich.
Lachlan wies mit der Hand auf ihn. «Das ist ein schöner Hund, den du da hast.»
Wayland neigte den Kopf zum Dank für das Kompliment.
Lachlan ging auf den Hund zu. Das Tier holte sich mit einem Blick auf Wayland seinen Befehl und blieb ruhig stehen, nur seine Augen folgten Lachlan, der es umkreiste, seine Vorzüge einschätzte und beurteilte.
«Dieser Hund hat einen Anteil Wolf in sich. Und zwar irischen Wolfshund, wenn ich mich nicht irre. Wie bist du an das Tier gekommen?»
«Mein Vater hat ihn in Northumbrien gezüchtet.»
«Und wie heißt er?»
«Er hat keinen Namen.»
Lachlan verschluckte sich beinahe an seinem Ale. «Du hältst von deinem Hund anscheinend nicht viel, wenn du ihm nicht einmal einen Namen gibst.»
Raul mischte sich ein. «Wayland konnte dem Hund keinen Namen geben, weil er die Sprache verloren hatte, und als er sie wiederfand, hatte das Tier gelernt, ihm ohne jedes gesprochene Wort zu gehorchen.»
«Das ist wohl ein Scherz.»
«Hand aufs Herz. Es ist beinahe unheimlich.»
Lachlan betrachtet Wayland. «Schickst du ihn in die Grube?»
«Was?»
Lachlan sprach so deutlich, als hätte er es mit einem Schwachkopf zu tun. «Kämpft er um Wetteinsätze gegen andere Hunde?»
«Nein.»
«Und auch nicht gegen Bären oder Bullen oder andere Tiere?»
«Nein, er kämpft nicht.»
Das fand Lachlan offenkundig höchst bedauerlich. «Hier wird ein guter Hund verschwendet», erklärte er O’Neil und Regan. Dann drehte er sich wieder zu Wayland um. «Wie viel willst du für ihn haben?»
«Er ist nicht zu verkaufen.»
Lachlan schnalzte mit der Zunge. «Alles ist käuflich, mein Junge. Das wirst du noch feststellen, wenn du mehr Lebenserfahrung gesammelt hast.»
«Ich will ihn nicht verkaufen.»
«Ich würde nicht einmal handeln. Nenn mir deinen Preis.»
Wayland schluckte und schüttelte den Kopf.
«Du heißt ‹Wayland›, wenn ich es richtig gehört habe.»
«Ja, Herr.» Wayland hasste das feige ‹Herr›, aber dieser reiche, irische Sklavenhändler gab ihm aus irgendeinem Grund das Gefühl, ein zurückgebliebener Hinterwäldler zu sein.
«Nun, Wayland, du sollst wissen, dass man Lachlan nicht mehr loswird, wenn er etwas haben will.» Der Mann öffnete eine Börse aus Silbergeflecht und legte so viele Pennys auf den Tisch, dass Wayland irgendwann aufhörte zu zählen und die Augen abwandte, als habe man ihm einen unanständigen Anblick zugemutet. Lachlan ließ noch ein paar mehr Münzen als Zugabe auf den Tisch fallen. «Niemand kann mich einen Knauserer nennen. Das ist der Preis, den ich für einen Sklaven zahle.»
Schweigend stand Wayland auf. Er fühlte sich erbärmlich.
«Komm schon, Junge, nimm es.»
«Ihr hättet Euer Geld verschwendet. Der Hund würde nicht mit Euch gehen.»
Lachlan sagte beruhigend: «Ich will ihn ja auch nicht als Schoßtier. Ich werde ihn nicht schonen. Wenn er erst einmal eine Woche bei mir war, wird er genau wissen, dass ich sein Herr bin, das schwöre ich. Bei Gott, es ist noch kein Welpe geboren, der sich mir nicht untergeordnet hat.» Er hob seinen Becher. «Stimmt doch, Freunde, oder?»
Der Hund ließ mit einem Klacken seine Kiefer zusammenfahren und sprang mit einem Satz neben Wayland.
Lachlan lachte. «Ich vermute, er würde am liebsten seine Hauer in mir versenken.» Er schlug sich auf den Oberschenkel. «Verflucht, es ist ein Verbrechen, so ein starkes Tier zu haben und es nicht kämpfen zu lassen.»
«Komm», sagte Wayland zu Raul. «Vallon wird sich schon fragen, wo wir bleiben.»
«Ist Vallon euer Herr?»
Wayland ging einfach weiter und war schon halb an der Tür, als Lachlan seinen Namen noch einmal sagte. Wayland blieb stehen.
Lachlans Hand fiel auf seine Schulter, und seine Stimme flüsterte in Waylands Ohr: «Ich habe Jungfrauen ihren Müttern abgekauft, die vor mir auf die Knie gefallen sind und mir vor Dankbarkeit die Hände geküsst haben. Gegen Silber gibt es einfach keine Einwände. Wenn ich zu deinem Herrn Vallon ginge, garantiere ich dir, dass du und dein Hund bis Mitternacht in meinem Besitz wärt.»
Wayland sah die Goldringe an Lachlans Fingern glänzen. «Ich habe es Euch gesagt. Der Hund ist nicht zu verkaufen.»
Lachlan versetzte Wayland einen Klaps auf den Hinterkopf. «Dann weg mit dir, und nimm deinen namenlosen Köter mit. Ich war zu großzügig. Das schlechte Licht hat ihm geschmeichelt. Jetzt, wo ich ihn besser sehen kann, muss ich feststellen, dass er zu lange Knochen hat für einen Kampfhund.»
Sie wären ungeschoren davongekommen, wenn Raul nicht versucht hätte, das letzte Wort zu haben. «Dieser Hund ist kein Köter.»
Lachlan hatte sich schon umgedreht, für ihn war die Sache anscheinend erledigt. «Wie würdest du denn einen Hund nennen, der zu feige zum Kämpfen ist?»
«Er kämpft nicht, weil er es nicht muss.»
«Sei still», zischte Wayland.
Lachlan wandte sich an seine Freunde. «Ich gebe euch ein Rätsel auf: Ein Hund, der tut, was man ihm sagt, ohne dass man es ihm sagt, und der nicht kämpft, weil er es nicht muss.»
Raul war rot geworden. «Der Hund tötet, was ihm in den Weg kommt. Er kämpft nicht. Er tötet einfach.»
Wayland stöhnte.
Lachlan strich sich übers Kinn. «Gilt das auch für Hunde?»
Raul zuckte mit den Schultern. «Ich habe noch keinen gesehen, der sich gegen ihn behaupten konnte.»
Lachlan grinste. «Hol Dormarth», sagte er, und Regan eilte hinaus. «Kennst du diesen Namen?», fragte er Wayland. «In der alten Religion von Irland ist Dormarth der Hund, der das Höllentor bewacht.»
 
Lachlan nahm eine Münze auf und ließ sie auf das Häufchen zurückfallen. «Mein Angebot steht noch. Tot ist dein Hund keinen Penny mehr wert.»
Der Atem bebte in Waylands Kehle. «Eurer auch nicht.»
Lachlan zog eine Augenbraue hoch. «Wenn du ihn so hochschätzt, wirst du auf den Ausgang des Kampfes wetten wollen.»
«Ich habe kein Geld zu verspielen.»
Lachlan lachte. «Setz doch dich selbst ein. Ein ansehnlicher Kerl wie du würde in Dublin einen ganzen Topf Silber einbringen.» Er streckte die Hand aus und tätschelte Waylands Wange.
Raul schob sich zwischen sie. «Welchen Wettkurs bietet Ihr an?»
«Passt dir drei zu eins?»
«Gemacht.»
Raul kramte die wenigen Münzen zusammen, die ihm nach seiner Prasserei vom Vorabend noch geblieben waren. Lachlan beäugte sie geringschätzig. Dann wandte er sich mit einer weitausholenden Geste an die Übrigen im Raum. «Kommt her und schließt eure Wetten ab.»
Ein paar Zechbrüder, die von der Größe von Waylands Hund beeindruckt waren, setzten ein paar Pennys auf ihn, doch Lachlans Ruf als Kenner von Kampfhunden war allgemein bekannt, und er musste den Wettkurs verdoppeln, bevor die Leute zu ihren Börsen griffen.
«Warum bist du denn so schlecht gelaunt?», murmelte Raul, der dicht neben Wayland stand. «Wir wären so oder so nicht aus der Sache herausgekommen, also können wir genauso gut ein bisschen Geld dabei verdienen.»
Wayland schob ihn von sich. «Mit dir bin ich fertig.»
Die Nachricht von dem Kampf hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und immer mehr Leute kamen in das Gasthaus. Lachlan befahl dem Wirt, er solle auf seine Kosten ein Fass anstechen, und die Stimmung im Raum wurde immer hitziger. Ein paar Huren, die einander untergehakt hatten, zogen durch die Menge wie verblühte Rosen. An der Tür erhob der Gastwirt einen Viertelpenny Eintritt, und sein Gehilfe legte Pennys auf einen Hackklotz, um sie mit einem Beil zu vierteln. Lachlan führte den Vorsitz über die Veranstaltung, empfing die Neuankömmlinge und ermunterte sie zum Wetten. Wayland legte seinem Hund zur Beruhigung die Hand auf den Rücken. Sowohl er als auch das Tier hassten Gedränge. Immer mehr Menschen schoben sich herein, bis nur noch der Platz frei war, den man für den Kampf geräumt hatte. Sogar auf dem Deckengebälk saßen Zuschauer. Auf dem Wetttisch häuften sich Münzen aus jedem Land Europas und weit entfernten Fürstentümern.
Lachlan kam zu Wayland herüber. «Leg deinen Hund an die Leine. Weißt du, wie man ihn aufstachelt?»
«Der Hund hat noch nie an der Leine gelegen, und Regeln kennt er nicht.»
«Wir spielen anständig. Wir lassen sie kämpfen, bis nur noch einer von ihnen aufrecht steht.»
«Wayland!»
Der Schrei war von der Eingangstür gekommen. Der Wirt und sein Gehilfe versuchten, die Tür vor immer weiteren hereindrängenden Gästen zuzuschieben. Wayland erhaschte einen Blick auf Syth, die in dem Gedränge ein ums andere Mal hochsprang.
«Hol Vallon!»
Lachlan hatte Wayland gehört und machte einen Schritt nach vorn, aber Syth war schon verschwunden, und der Gastwirt schob die Tür zu.
Erwartungsvollen Schweigen legte sich über den Raum. Waylands Hund hechelte gequält. «Lasst ein bisschen frische Luft herein», sagte Lachlan. Seine Anordnung wurde weitergegeben, bis einige Männer die Fensterläden aufstießen und in der großen Gaststube ein träger Luftzug spürbar wurde. In der Ferne grollte letzter Donner.
Wayland hörte ersticktes Knurren und scharrende Klauen.
«Macht die Tür auf», rief Regan von draußen. «Ich kann ihn kaum noch halten.»
Lachlan lächelte Wayland zu. «Aufmachen», rief er. «Macht Platz. Nehmt euch in Acht. Der da draußen ist nämlich bissig.»
Wayland und sein Hund wechselten einen Blick. Dann sprang die Tür auf, und die Leute rechts und links schraken zurück. Durch den Gang, den die Zuschauer gebildet hatten, raste ein blasses Muskelpaket und zog Regan hinter sich her, der sich vergebens mit den Fersen in den Boden stemmte. Alle zuckten vor dieser ungezähmten Wildheit zurück. Als sich Lachlan zum Kampfplatz umdrehte, verschwand Waylands Hund zwischen den verdutzten Zuschauern.
Noch während sie enttäuscht durcheinanderredeten, riss sich Dormarth los, raste im Kreis um den Kampfplatz inmitten der Zuschauer und winselte, als er den Geruch seines verschwundenen Gegners witterte. Wayland hatte solch grauenhaft auf Brutalität getrimmte Tiere noch nie ertragen können. Dieser Hund war niedriger als ein Mastiff, doch er trug über seinen gedrungenen Beinen und dem bulligen Nacken einen Schädel, der genauso groß war wie der seines eigenen Riesenhundes. Mit seinen hoch am Kopf sitzenden, schrägen Augen, den bis zum Knochen kupierten Ohren und den enormen Hauern, die in dem halb aufstehenden Maul zu sehen waren, erinnerte dieser Hund an ein Untier, das aus Tiefen heraufgestiegen war, in die niemals ein Sonnenstrahl dringt. Verdicktes Narbengewebe breitete sich wie ein Netz um seine Schnauze aus, und der zuckende, rattenartige Schwanz wirkte an diesem sehnigen Körper, als habe ihn jemand hinzugefügt, um einen obszönen Witz zu machen. Dormarth witterte an Wayland den Geruch des Hundes und rannte mit gefletschten Zähnen gegen seine Hüfte an. Wayland konnte Hunde genauso gut einschätzen wie andere Männer ihre besten Freunde, aber in diesem Tierschädel gab es nur eins zu ergründen – den irrsinnigen Trieb Dormarths, seinesgleichen zu töten.
Lachlan versetzte Dormarth einen Tritt, der einen anderen Hund verkrüppelt hätte, und ging zu Wayland. «Hast du deinem Hund befohlen, den Schwanz einzuziehen?»
«Ich habe Euch ja gesagt, dass er nicht kämpft.»
«Ruf ihn zurück.»
«Das werde ich nicht tun.»
«Euer Hund gewinnt durch Aufgabe des Gegners», sagte Raul mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf Wayland.
Lachlan stand mit gespreizten Beinen vor ihnen, die Hand am Schwertknauf. «Wir haben uns auf einen Wettkampf geeinigt, und du erfüllst deinen Part nicht. Ich habe noch nie über einen Vertragsbruch hinweggesehen.»
«Ich habe überhaupt nichts zugesagt.»
Lachlan stieg das Blut in die Wangen. Er wandte sich an die Zuschauer. «Was sagt ihr? Ihr habt bezahlt, um einen Kampf zu sehen. Wollt ihr etwas für euer Geld oder nicht?»
Die Leute brüllten und trommelten auf die Tische.
«Gib ihm dein Schwert», sagte Lachlan zu Regan. Wayland nahm es. Er hatte keine Wahl. Raul war inzwischen klar, wohin das alles führen würde, und mit erstarrter Miene sah er zu, wie sich die Katastrophe anbahnte, die er selbst ausgelöst hatte. Lachlan ging zur anderen Seite des Kreises und begann so heftig mit seinem Schwert herumzuwirbeln, dass die Zuschauer glaubten, es könne ihm jeden Augenblick aus der Hand fliegen. Wayland hörte ihr entsetztes Einatmen. Eine abendliche Brise strich durch die offenen Fenster herein. Er pfiff.
Als Lachlan Kampfstellung einnahm, breitete sich an einer Seite des dichtgedrängten Zuschauerrunds Unruhe aus. Zwei Männer in der ersten Reihe fielen um wie Kegel, und der Hund sprang an ihnen vorbei in den Kreis. Bevor noch allen klar wurde, was vor sich ging, hatte er sich schon auf Dormarth gestürzt und warf ihn um. Dormarth rollte ins Feuer, und zischend brannten sich die Kohlen in sein Fell, bevor er, nach versengtem Haar stinkend, wieder aufsprang. Sofort verbiss sich Waylands Hund in einen von Dormarths Vorderläufen und schleuderte ihn gegen den Tisch mit den Wetteinsätzen. Silbermünzen flogen durch den Raum. Dormarth setzte mit gekrümmtem Rücken zum Sprung an und versenkte seine Zähne in der linken Schulter des Hundes. Dort hing er wie ein grauenvoller Parasit, während sich Waylands Hund im Kreis drehte. Dormarth ließ los, und die Hunde verbissen sich in den Mäulern, wobei ihre Hauer mit einem hellen Geräusch aneinanderprallten. Der Hund stellte sich auf die Hinterbeine und zwang so auch Dormarth hoch, worauf sie in einer Art steifbeiniger Gavotte um den Kampfkreis liefen, bis der Hund den Vorteil seiner Größe nutzen und Dormarth hinabzwingen konnte. Dormarth gab die Schnauze des Hundes frei und versuchte, ihn an der Kehle zu packen, aber der Hund war schneller und kannte keine Regeln. Er drückte Dormarths Kopf zur Seite, schob sich mit seinem ganzen Körpergewicht nach und schlug seine Kiefer tief ins Fleisch über Dormarths Rückgrat. So hob er ihn wie einen Sack an und schleuderte ihn mit einem dumpfen Knall wieder auf den Boden, bei dem die Zuschauer unwillkürlich aufstöhnten. Wieder und wieder ließ der Hund seinen Gegner auf den Boden prallen, während Lachlan um die beiden kämpfenden Tiere herumtanzte.
«Ruf deinen Hund zurück!»
Auch als Wayland den Hund zurückgezerrt hatte, wollte Dormarth nicht aufgeben. Mit gebrochenem Rückgrat, verletzten Eingeweiden und zerfleischten Hinterbeinen schleppte er sich auf den Vorderläufen weiter und zog dabei eine Spur aus Kot und Urin hinter sich her.
«Steh nicht einfach rum!», schrie Lachlan O’Neil an. «Töte ihn.»
O’Neil erhob sein Schwert mit beiden Händen, und Dormarth schluckte die Klinge, als wäre sie eine Belohnung. Durch die Menge lief ein Stöhnen ekstatischer Abscheu.
Der Hund setzte sich vor Wayland. Aus seiner zerbissenen Schnauze troff Blut, und seine Lungen pfiffen. Doch von diesem Geräusch abgesehen war die Stille mit Händen zu greifen.
«Bei Gott, so etwas habe ich noch nie gesehen.»
Jemand sprang von einem Balken herunter, um seinen Gewinn zu reklamieren. Lachlan schwang sein Schwert, wie um dieses Unglück abzuwenden, das er noch nicht vollständig begriffen hatte.
In diesem Moment wurde an die Tür gehämmert. Dann noch einmal, lauter.
Lachlans Wangenmuskeln arbeiteten. Er hob die Hand. «Sieh nach, wer das ist.»
Die Riegel wurden aufgeschoben. Die Menge an der Tür teilte sich. Vallon und Garrick kamen mit gezogenen Schwertern herein. Raul schnappte sich Regans Schwert aus Waylands Hand.
«Wir haben gehört, dass es hier Ärger gibt», sagte Vallon. Er sah Wayland an. Er sah Waylands blutenden Hund an. Er sah Raul an, der Regans Schwert in der Hand hielt. Am Ende wusste er nicht, wen er zur Rede stellen sollte.
Raul begann Münzen aus dem Stroh zu klauben. «Hauptmann, es wurde darum gewettet, wer den besten Kampfhund hat.»
Jemand schleppte Dormarths verstümmelten Körper an Vallon vorbei. «Also ein harmloses Abendvergnügen», sagte dieser. «Gut. Nun, es tut mir leid, dass ich meine Mannschaft zurückberufe, aber anscheinend ist die Veranstaltung ja beendet.»
Lachlan trat einen Schritt auf ihn zu. Vallon hob das Kinn. «Ja?»
Lachlan tat so, als berühre in der Verlust Dormarths nicht. «Ihr müsst Waylands Herr sein. Bleibt auf einen Becher, bevor Ihr geht.»
Vallon reagierte nicht auf Lachlans ausgestreckte Hand. «Wir haben einen langen Tag vor uns. Ich wünsche Euch einen guten Abend.»
Vor der Tür packte er Wayland und Raul an der Kehle und zog sie auf die Zehenspitzen hoch.
«Es war nicht unsere Schuld», keuchte Raul. «Der Ire wollte den Kampf um jeden Preis.»
Vallon funkelte Wayland an.
«Es stimmt. Der Mann hatte vor, sich zu rächen, weil ich ihm meinen Hund nicht verkaufen wollte.»
Vallon knurrte, ließ die beiden los und ging mit langen Schritten Richtung Hafen davon. Raul rieb sich die Kehle und grinste Wayland an.
«War doch sehr gut, wie ich das geregelt habe, findest du nicht?»
Wayland versetzte ihm einen so gewaltigen Faustschlag, dass Raul mehrere Schritte zurücktaumelte, bevor er in den Schlamm fiel. Dort lag er und betastete seine Nase.
«Verflucht, dafür gab es keinen Grund.»
Wayland stand drohend über ihm. «Ich könnte dich umbringen.»
Mit einem saugenden Geräusch rappelte sich Raul aus dem Morast hoch und tastete nach seiner Mütze. Er zog sie, schlammverdreckt, wie sie war, über den Kopf und blinzelte Wayland an.
«Du bist der einzige Mann, von dem ich mir das gefallen lasse», sagte er und stapfte die Straße hinunter.
Jemand lachte leise. Syth stand auf der anderen Straßenseite. Wayland rang sich ein mattes Lächeln ab, und sie trat auf ihn zu. Sie betrachteten einander wortlos und gingen dann Seite an Seite zum Hafen, ohne sich anzusehen. Sie legte ihm die Hand um die Hüfte. Wie durch Zufall rutschte ihre Hand unter seinen Kittel, sie strich ihm über den Rücken und zog dann ihre Hand zurück, als hoffte sie, er hätte es nicht bemerkt. Wayland blieb stehen, als hätte ihn das Gefühl ihrer warmen Hand auf seiner nackten Haut erstarren lassen. Dann griff er nach ihr, doch sie wich ihm aus.
«Oh», rief sie. «Der Hund ist verletzt.»
Der Hund leckte ihr kurz die Hand, aber seine Aufmerksamkeit gehörte der verlassenen Straße hinter ihnen. Weit im Norden war das letzte Grollen des Donners zu hören. Sie sah zu Wayland auf.
«Es ist nicht recht, dass er keinen Namen hat.»
«Such einen für ihn aus.»
«Wirklich?»
«Wirklich.»
XX

Lachlans Schiff war schon aus dem Hafen ausgelaufen, als sie am nächsten Morgen aufstanden und sich weiter um ihre Geschäfte kümmerten. Vallon heuerte einen Lotsen an, der sie nach Orkney bringen würde, ohne auf Snorris wütenden Protest zu hören. Der Statthalter hatte darauf bestanden, dass sie einen Steuermann mitnehmen sollten, der mit den trügerischen Strömungen um die Inseln vertraut war. Der Lotse hieß David, ein dunkelhaariger, melancholischer Pikte, der Englisch und Nordisch sprach und auf seinen Handelsfahrten schon jeden Hafen zwischen Lowestoft und den Färöern angesteuert hatte. Der Statthalter hatte sie auch mit Händlern aus der Gegend bekannt gemacht. Am dritten Tag nach dem Hundekampf war der Laderaum mit ihren Waren halb gefüllt. Abgesehen von den Holzbalken, führte die Shearwater Malz, Salz, eine Tonne Roheisen und Dutzende Tongefäße für den Haushalt.
An diesem Abend kam der französischsprechende Sekretär des Statthalters in ihre Unterkunft und bat um ein Gespräch unter vier Augen. Vallon nahm ihn mit hinauf in sein Zimmer und schloss die Tür. Der Sekretär lehnte ein Getränk ab und zog es vor zu stehen.
«Heute Nachmittag», sagte er, «haben wir vom Sitz des Königs in Edinburgh Nachricht von einer Bande Vogelfreier erhalten, die, nachdem sie in England gewütet haben, mit dem Schiff nach Schottland geflohen sind. Da der König die guten Beziehungen mit dem Nachbarn zu erhalten wünscht, hat er Befehl an seine Statthalter erlassen, sämtliche aus dem Süden ankommende Schiffe festzuhalten. Sofern sich der Verdacht ergibt, dass die Besatzung eines Schiffes der Beschreibung dieser Gesetzesbrecher entspricht, sollen sie zur Befragung und bis zu ihrer Auslieferung in die Hauptstadt gebracht werden.»
Vallon ging zum Fenster hinüber und schaute auf den verlassenen Kai hinunter. «Und wie sehen diese Leute aus?»
«Ihr Anführer ist ein französischer Söldner, und seine Mannschaft besteht aus Angehörigen verschiedener Länder. Sie haben sogar einen normannischen Verräter dabei. Und einen wilden Hund von ungewöhnlicher Größe.»
Vallon drehte sich um. «So eine Mannschaft wäre kaum zu übersehen.»
«Nein. Wie es der Zufall will, wurde der Statthalter in Amtsangelegenheiten weggerufen, bevor das Schreiben eintraf, und konnte sich der Sache daher nicht sofort annehmen. Er wird nicht vor morgen früh zurück sein, dann aber, versteht sich, die Befehle des Königs mit aller gebotenen Eile ausführen.»
Vallon schnalzte mit der Zunge. «Wie bedauerlich, dass ich mich nicht von Seiner Exzellenz verabschieden und ihr für all die Freundlichkeit danken kann. Wir haben nämlich unsere Handelsgeschäfte hier abgeschlossen und werden noch heute Abend die Segel setzen. Es bleibt uns lediglich, unsere persönlichen Gegenstände an Bord zu bringen.»
Der Sekretär nickte und ging zur Tür. Dort blieb er mit der Hand auf dem Riegel noch einmal stehen. «Von Süden kommt gutes Wetter. Zwei Segeltage sollten Euch aus der Reichweite des königlichen Erlasses bringen. Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich davor nirgends an Land gehen.»
Sie verbeugten sich knapp voreinander, und der Sekretär ging. Vallon wartete am Fenster, bis seine Schritte auf dem Pflaster verklungen waren, dann hastete er an die Treppe und rief hinunter: «Raul! Wayland! Alle hören zu! Bewegt euch! Wir segeln heute Abend ab!»
 
Als die Waffenknechte des Statthalters früh am nächsten Morgen zum Kai gingen, fanden sie die Unterkunft verlassen und den Liegeplatz der Shearwater leer. Eine Hand deutete in Richtung der aufgehenden Sonne, und der Milizhauptmann konnte gerade noch den Umriss eines Seglers auf Nordkurs ausmachen.
Zurück auf See, musste sich die Mannschaft wieder an die Alltagsroutine auf dem Schiff gewöhnen. In der Woche an Land hatten sie sich erholt, und sie sahen ihrer Reise guten Mutes entgegen. Sie widmeten sich ihren Pflichten, arbeiteten gut zusammen, waren aber auch selbstbewusst genug, um auf eigene Initiative zu handeln. Als Vallon beobachtete, wie Garrick das Ende einer Want um eine Klampe schlug, konnte er kaum glauben, dass dieser Mann vor einem Monat zum ersten Mal den Fuß auf ein Schiff gesetzt hatte. Alles in allem war Vallon zufrieden. Der April war dem Mai mit seinen langen Dämmerungen gewichen. Die Shearwater legte achtzig Meilen am Tag zurück. Am nächsten Tag um dieselbe Zeit wären sie außerhalb von Drogos Reichweite.
Nur eine einzige Wolke verdüsterte die Zukunft. Alle waren sich ihrer bewusst, doch niemand sprach sie an. Schließlich gingen Hero und Richard zu Vallon, der im Bug stand und träumerisch übers Meer sah. Die beiden waren angespannt, keiner von ihnen wollte das Wort ergreifen. Richard hielt ein Bündel Papiere in der Hand. Vallon bat sie, sich mit ihm hinzusetzen.
«Wie ich sehe, habt ihr den Tag damit verbracht, unsere Kontenführung auf den neuesten Stand zu bringen. Wie sieht es aus?»
«Nach all unseren Ausgaben haben wir nur noch etwas mehr als sechzig Pfund übrig. Ich kann die Geldausgänge einzeln nennen, wenn Ihr möchtet.»
«Nicht nötig», sagte Vallon. Sechzig Pfund war weniger, als er erwartet hatte. «Was schätzt ihr, wie viel unsere Ladung in Island einbringt?»
«Wir werden bestimmt Gewinn machen – in Sachleistungen.»
«Und darin besteht das Problem», sagte Hero. «Die Isländer zahlen nicht mit Geld. Wir werden kein Silber einnehmen, bevor wir in Norwegen oder Rus sind. Bis dahin könnte aber möglicherweise unsere Kasse leer sein. Wir werden ein Schiff mieten müssen, um nach Island zu kommen, und dann noch eins, um weiter nach Süden zu fahren. Raul denkt, wir können von Glück reden, wenn wir einen Schiffsmeister finden, der uns pro Überfahrt weniger als dreißig Pfund berechnet. Aber damit fließt unser gesamtes Geld allein in den Transport.»
Syth kochte auf dem Achterdeck, und appetitanregende Düfte zogen zu Vallon herüber. «Ich weiß, dass ihr nicht mit diesem Problem zu mir gekommen wärt, wenn ihr euch keine Lösung überlegt hättet.»
Hero warf Richard einen Seitenblick zu. «Wir sind sicher, dass Ihr schon darüber nachgedacht habt, als Ihr David angeheuert habt.»
Vallon mimte Unverständnis. «Ich habe David nur als Lotsen für das erste Stück bis Orkney angeheuert.»
Die beiden jungen Männer wechselten erneut einen Blick. «Er würde auch bis zu den Färöern auf dem Schiff bleiben», sagte Hero. «Wenn David navigiert, können wir Orkney auslassen.»
Vallon gab seine Schauspielerei auf. «Ihr schlagt vor, dass wir Snorris Schiff stehlen.»
Richards Geburtsmal verdunkelte sich. «Wenn wir nicht auf der Shearwater bleiben, geht uns das Geld aus, bevor wir am Ziel unserer Reise sind.»
«Und was soll aus Snorri werden?»
Hero rückte ein Stück näher an Vallon heran. «Setzt ihn mit dem an Land, was wir ihm schulden. Zahlt ihm einen Ausgleich, wenn Ihr es wünscht. Mit zwanzig Pfund kann er in Norwegen einen sehr guten Neuanfang machen.»
Vallon blickte übers Meer. Sie hatten das Kap umrundet, das die nördlichste Grenze des schottischen Königreichs bildete, und nun standen sie am Anfang der langen Passage westwärts Richtung Sutherland und Caithness. «Unsere nächste Landung wird auf norwegischem Territorium stattfinden. Wenn ich Snorri unter seinesgleichen aussetze, wird er uns wegen Diebstahls verfolgen lassen. Und nachdem Island durch Blutsbande und den Handel mit Norwegen verbunden ist, wird er seine Sache gegen uns auch dort betreiben.»
Hero und Richard sagten nichts darauf.
«Ihr findet, ich sollte ihn umbringen.»
Richard zog den Kopf ein und blinzelte, als hätte er etwas im Auge. Hero antwortete in drängendem Flüsterton. «Wayland und Raul sind sicher, dass uns Snorri aufs Kreuz legen will. Als wir im Hafen gelegen haben, hat ihn Raul mit einer norwegischen Schiffsmannschaft reden sehen, die ein paar Tage vor uns Richtung Orkney abgesegelt ist. Raul sagt, er hätte sich bei den Blicken, die ihm die Männer zugeworfen haben, gefühlt wie eine Gans kurz vor dem Rupfen.»
Vallon musterte das Schiff. Snorri lehnte am Ruder. Raul stand hinter ihm, ließ das Ende eines Taus vor sich kreisen, und beobachtete unauffällig die Zusammenkunft im Bug.
«Wenn wir ihn ermorden, würde dieses Verbrechen unser ganzes Vorhaben vergiften. Wie könnten wir so etwas auf unser Gewissen laden? Und David würde nicht mit Männern arbeiten, die den Schiffsmeister ermordet haben.»
«Ich möchte natürlich keinen einzigen Toten auf dem Gewissen haben», sagte Richard. «Wir dachten einfach, Ihr solltet unsere Bedenken kennen.»
«Ich teile sie, und ich glaube, ich habe eine Lösung. Sie wird allerdings teuer werden. Jetzt schaut nicht mehr so schuldbewusst, und richtet Snorri aus, dass ich mit ihm reden will.»
Als er den Norweger nach vorn kommen sah, fragte sich Vallon, ob Snorri wohl wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er war selbstbewusster geworden und gab sich weniger schmeichlerisch, seit sie aus dem Hafen von St. Andrews ausgelaufen waren.
Vallon heuchelte Freundlichkeit und sprach übers Wetter und den Segelkurs, bevor er zur Sache kam. «Hast du immer noch vor, unsere Zusammenarbeit zu beenden, wenn wir in Orkney sind?»
«Ja, ich will nach Hause zurück.»
«Angenommen, ich erhöhe mein ursprüngliches Angebot – ein Drittel von allem, was wir durch den Handel verdienen. Das sind in jeder Hinsicht großzügige Bedingungen.»
«Ich kann in Orkney eigene Ladung aufnehmen. Um diese Jahreszeit fahren die Handelsschiffe wieder los. Kein Problem, in Kirkwall ein neues Schiff zu finden. Ich such’s selber für Euch.»
«Und wie viel wird es kosten?»
«Zwanzig Pfund.»
«Und noch mal zwanzig bis Norwegen.»
«Ja. So um den Dreh.»
Vallon dachte über die Summen nach. «Ich sag dir was. Ich gebe dir vierzig Pfund als Kaufpreis für die Shearwater. Und zwar zusätzlich zu der Summe, die wir dir schon schulden. Damit haben wir zwar kaum noch etwas in der Kasse, aber wir können uns frei bewegen. Mit fünfzig Pfund in bar kannst du dir ein Schiff kaufen, das genauso gut ist wie die Shearwater, und hast sogar noch Silber übrig.»
Snorri schüttelte schon den Kopf, bevor Vallon zu Ende gesprochen hatte. «Ich verkauf die Shearwater zu keinem Preis.»
Nun machte Vallon sein äußerstes Angebot. «Also gut. Du musst dich nicht von ihr trennen. Wenn du damit einverstanden bist, uns auf unserer Reise zu begleiten, bekommst du die vierzig Pfund – und ein Drittel der Gewinne und dein Schiff zurück, wenn wir in Rus sind. Ein besseres Angebot kann sich niemand träumen lassen. Ich würde den Vertrag in jedem Hafen deiner Wahl amtlich bestätigen lassen. Was sagst du?»
Während er Snorri beim Kopfrechnen zusah, glaubte Vallon, ihn an der Angel zu haben. Er fragte sich, ob er nicht zu viel geboten hatte.
Doch dann verzog sich Snorris Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. «Eure Lage is ziemlich verzweifelt, was? Jetzt ist Euch das Getue von oben herab vergangen.» Er stampfte mit dem Fuß auf. «Ich sage nein zu dem Angebot. Hätt mir’s vielleicht überlegt, wenn Ihr mich nich so schlecht behandelt hättet, mehr Respekt gezeigt hättet, Euer Wort mit dem Mädchen gehalten hättet.»
«Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Grund», sagte Vallon und stand auf. «Als wir uns kennengelernt haben, dachte ich, du willst uns betrügen. Ich habe gehofft, du würdest deine Absichten mit der Zeit ändern, aber es fängt an so auszusehen, als wären meine Befürchtungen berechtigt.»
Das Brandmal auf Snorris Stirn wurde dunkelrot. Er schüttelte seinen guten Arm drohend gegen Vallon. «Ich weiß, was Ihr ausheckt. Ihr wollt mir mein Schiff abnehmen. Aber – damit kommt Ihr nicht durch. Ich habe schon eine Nachricht nach Orkney geschickt. Wenn die Shearwater ohne mich ankommt, werdet Ihr wegen Piraterie und Totschlag in Haft genommen. Egal, wie weit Ihr flüchtet, das Gesetz kriegt Euch doch.»
«Ich werde nicht derjenige sein, der unsere Vereinbarung bricht», sagte Vallon. «Wenn du uns sicher nach Orkney gebracht und uns geholfen hast, ein anderes Schiff zu finden, sind deine Verpflichtungen erfüllt, und ich zahle dir, was ich dir schulde.»
«Das will ich Euch auch raten.» Snorri trat von einem Fuß auf den anderen, er wusste, dass Vallon noch nicht fertig war.
Vallon starrte an ihm vorbei. «Aber wenn ich einen Beweis dafür finde, dass du nicht vorhast, deinen Teil der Abmachung einzuhalten …» Er lächelte, doch es war ein bedrohlicher Gesichtsausdruck..
 
Eine weitere Sorge – zumindest für Wayland und Syth – war der Hund. Seine Verletzungen waren schwerer, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Am dritten Tag verweigerte er das Fressen und lag schwer atmend auf der Seite. Am nächsten Morgen war sein Kopf stark angeschwollen, aus den halbgeschlossenen Augen lief ein weißliches Sekret. Hero verschrieb eine Flüssigdiät und Umschläge mit warmem Meerwasser. Vallon hatte wenig für das Tier übrig und wünschte es im Stillen dorthin, wo der Pfeffer wächst. Syth war sehr beunruhigt, verbrachte ihre gesamte freie Zeit mit der Pflege des Hundes und legte ihm feuchte Tücher auf den Kopf, um die Schwellungen zu mildern. Als es nicht besser wurde, löste sie einen Salzklumpen in kochendem Wasser auf. Sie ließ die Lösung kurz abkühlen, sodass man gerade eben die Hand hineintauchen konnte, dann hielt Wayland den Hund fest, während sie ein Tuch mit der heißen Lösung um seine Schnauze band. Der Hund gebärdete sich so wild, dass er seine beiden Pfleger über das Deck zog. Als der Wickel ganz abgekühlt war, erneuerte ihn Syth. Sie hatte das Tuch wohl ein Dutzend Mal um die Schnauze des Hundes gewickelt, bevor eine der Wunden aufbrach und eine eitrige Flüssigkeit zusammen mit einem von Dormarths abgebrochenen Fangzähnen freigab. Syth lief mit dem Zahn auf dem fleckigen Tuch übers ganze Schiff, um ihn jedem zu zeigen, als wäre er ein Stück vom Kreuze Christi.
Bald darauf kam der Hund unsicher wie ein neugeborenes Fohlen auf die Beine und schleckte an einer Schüssel Kleie, die mit Brühe angedickt war. Als sie am nächsten Abend an der Küste von Caithness auf den Strand setzten, war das Tier schon beinahe vollkommen wiederhergestellt, rannte Wassertropfen verspritzend durch die Brandung und scheuchte Möwenschwärme auf. Syth hastete mit ausgebreiteten Armen hinterher, und Wayland lief mit einem verlegenen Grinsen am Strand entlang.
Über Nacht ankerten sie in der Mündung des Flusses Berriedale. David sagte, bei gutem Wind würden sie am folgenden Tag Wick erreichen und wären noch einmal zwei Tage später in Orkney. Vallon beschloss, in Wick nicht anzuhalten, und befahl der Mannschaft, die Wasserfässer zu füllen. Als er früh am nächsten Morgen aufwachte, sah er Wayland mit einem Reh über den Schultern ankommen. Er war vor der Dämmerung aufgestanden und hatte den Bock in einem Wäldchen stromauf geschossen. Alle schlugen sich mit dem Rehfleisch die Bäuche voll, und dann ließen sie sich viel Zeit, um am Flussufer entlangzuwandern und in bernsteinfarbenen Seen unter schiefen Eichen zu baden. Es war, als wüssten sie, dass sie zum letzten Mal einen Fuß auf britisches Ufer setzten.
Die Mittagszeit war schon vorbei, als sie wieder absegelten. Sie hielten sich möglichst dicht an den zerklüfteten Küstenklippen, von denen Wildtauben mit rauschendem Flügelschlag flohen, um nach einer Kehre über dem Schiff wieder auf ihren Felsen herabzuflattern. Rußschwarze Vögel nicht größer als Schwalben flitzten über dem Kielwasser der Shearwater und trippelten mit den Krallenfüßen über die Wasseroberfläche, als seien sie zu schwach, um sich in der Luft zu halten.
«Mutter Careys Hühner», sagte Raul. Dann sah er, dass Vallon mit dem Ausdruck nichts anfangen konnte. «Mutter Carey ist die Meereskönigin. Sie sitzt auf dem Grund und kämmt ihr langes, grünes Haar mit den Rippenbögen ertrunkener Seemänner.» Raul nickte in Richtung des Lotsen, der im Bug stand und zu den hintereinander gestaffelten Landspitzen im Norden hinübersah. Leise fuhr er fort: «David hatte drei Söhne, und die See hat sich jeden einzelnen genommen. Zwei in einem Sturm, den anderen, als ein Fischerboot verunglückte. Sie haben nur einen der Toten wiedergefunden, und dessen Aussehen hatten die Krabben nicht gerade verbessert.»
Vallon sagte nichts darauf. Raul hockte sich so vor ihn, dass Snorri ihre Gesichter nicht sehen konnte. «Hauptmann, wir müssen bald handeln. Nickt mir einfach zu. Ich tue es heute Nacht. Niemand wird es mitbekommen. Morgen früh ist Snorri verschwunden, und am Abend haben ihn alle längst vergessen.»
«Ich werde kein Menschenleben aufgrund eines bloßen Verdachts geringschätzen.»
«Hauptmann, Ihr wisst, dass es mehr ist als ein Verdacht.»
«Wir müssen in Orkney unsere Vorräte auffüllen, und wir werden verhaftet, wenn Snorri nicht bei uns ist. Du tust nichts ohne meinen Befehl.» Vallon schob sich an Raul vorbei, um deutlich zu machen, dass die Diskussion beendet war.
Zwei Tage später setzten sie unter einzelnen Sonnenstrahlen, die durch die Wolkenlücken fielen, über die Meerenge zwischen dem Festland und den Orkney-Inseln. Auf der See türmten sich Wellenberge. Kurz waren über den Wellenkämmen Teile der Inselgruppe zu sehen, dann verschwanden sie wieder, während die Shearwater in das nächste Wellental hinabtauchte. David hatte die Überfahrt so geplant, dass sie den heftigsten Gezeitenströmungen, die durch die Passage zogen, nicht ausgesetzt waren. Doch auch so schlingerte und krängte die Shearwater in den Gegenströmungen und wechselseitig gegen das Schiff laufenden Brechern. Sie umfuhren einen Strudel, der David zufolge von einer Seehexe aufgepeitscht wurde, die auf einer riesenhaften Mühle das Salz für die Weltmeere mahlte. Im Osten glitt eine langgestreckte Insel vorbei. Tristes Sumpfland, unterbrochen von grünen Weiden, und gelegentlich eine Torfhütte. Vom Wind gebeugte Krüppelbäume. Zwei Jungen ritten ohne Sattel auf einem Pferd parallel zu ihnen am Strand entlang, bis hin zu dem Vorgebirge am Ende der Insel, von wo aus sie ihnen nachwinkten, bis sie außer Sicht waren.
Die Shearwater segelte zwischen Landspitzen in ein weites Meeresbecken, das von weiteren Inseln umringt war. Die größte erstreckte sich über den gesamten Norden. «Horse Island», sagte Raul. «Kirkwall liegt auf der anderen Seite. David meint, wir brauchen noch den ganzen Tag, um uns um die Insel herumzuarbeiten.»
Vallon fühlte sich von den blitzenden Wellen und den Schiffsschwankungen etwas benommen. «Ich versuche ein bisschen Schlaf zu bekommen.»
Er rollte sich wie ein Hund zusammen und döste unter den Schreien der Möwen ein. Als er leicht tranig wieder aufwachte, fädelte sich die Shearwater gerade in eine Fahrrinne zwischen zwei Inseln ein. Delfine schossen pfeilschnell unter Wasser neben dem Schiff her. David und Raul standen im Bug, helle Aureolen bildeten sich jedes Mal hinter ihnen, wenn die Shearwater einen Wellenkamm durchbrach. Vallon trank eine Schöpfkelle Wasser und ging nach vorn.
Raul nickte zu der Insel auf der Backbordseite hin. «Sind fast da. Wir sind um Horse Island herum. Kirkwall liegt in einer Bucht am anderen Ende dieses Kanals. Aber denkt dran, Hauptmann, sobald wir an Land sind, kann Snorri bestimmen, wie es mit uns weitergeht.»
«Wir werden nicht in den Hafen einlaufen. Frag David, ob er einen Ankerplatz in der Nähe kennt – eine unbewohnte Insel wäre am besten.»
Vallon beobachtete Snorri, während Raul mit David sprach.
Dann kam Raul zurück. «Ein paar Meilen nördlich des Hafens gibt es eine kleine Insel. Früher haben sie dort Diebe und Hexen ausgesetzt. Jetzt sind nur noch Schafe dort.»
Vallon ging zu Snorri. «David kennt eine Insel, bei der wir heute Abend ankern können. Ich laufe nicht in Kirkwall ein, solange ich nicht weiß, mit was für einem Empfang wir dort rechnen müssen. Du kannst an Land gehen, wenn du willst.»
«Ihr haltet mich wohl für einen Schwachkopf. Sobald ich von Bord bin, sucht ihr das Weite.»
«Snorri, wenn ich dein Schiff stehlen wollte, hätte ich nicht gewartet, bis mir deine Landsleute dabei zusehen können. Übrigens geht David. Wir werden ohne Lotsen niemals nach Island finden.»
Eine Gestalt tauchte auf einer Klippe von Horse Island auf. Vallon sah, wie sich der Mann umdrehte und ein Signal landeinwärts gab.
«Thieves Holm», rief Raul. Sie waren an der Diebsinsel.
Die Insel bestand nur aus ein paar Morgen Land, das sich wenige Fuß über die Flutlinie hob und mit grobem Dünengras bewachsen war. Als sie darauf zufuhren, kam am Ende einer Richtung Süden gelegenen Bucht Kirkwall in Sicht. Vallon sah eine Kirche und weit auseinanderliegende Bauerngehöfte. Im Hafen ankerten ein paar Schiffe. Raul und Wayland begannen, das Segel herunterzulassen. Seehunde zogen sich ins Wasser, und eine Herde verwilderter Schafe, die Tang gefressen hatte, sprang davon. David ließ den Anker fallen, und sie ruderten ans Ufer. Vallon ging an Land und stellte fest, dass ihm seine Füße nicht gehorchten und in Luft traten, statt fest auf dem Boden aufzukommen. Er fiel hin. Die Übrigen sammelten sich um ihn. Nur Snorri war an Bord der Shearwater geblieben.
Vallon beobachtete ihn dabei, wie er sie beobachtete. «Raul, ich will, dass David mit Snorri an Land geht und ihm heimlich folgt. Ich will wissen, mit wem er sich trifft und ob er sich bemüht, ein Schiff für uns zu suchen.» Vallon tastete unter seinem Kittel herum und zog einen Beutel hervor. «Das ist doppelt so viel, wie wir ausgeben wollen.»
«Segelboot von Kirkwall kommend», sagte Wayland.
Vallon sah dem Boot entgegen. «Neun Männer an Bord. Für ein Fischerboot sind das zu viele.»
«David meint, es ist der Hafenmeister», sagte Raul.
«Alle zurück aufs Schiff.»
«Und was, wenn sie versuchen, uns zu verhaften?», sagte Raul.
«Da wären sie mit einem größeren Schiff gekommen, glaube ich. Haltet eure Waffen bereit, aber lasst sie nicht sehen, bevor ich es sage.»
Das Boot kämpfte sich gegen Rückstrudel voran. Die gesamte Besatzung war bewaffnet. Im Bug stand ein Mann mit kantigem Gesicht und einem Backenbart. David rief ihm einen Gruß zu, und der Mann riss erstaunt die Augen auf.
«Er heißt Sweyn», sagte Raul. «Markiert gern den starken Mann.»
Der Hafenmeister rief Fragen herüber. «Sag ihm, er soll uns nicht näher kommen», sagte Vallon.
David rief etwas. Das Boot kam dennoch näher.
Vallon zog sein Schwert. «Ich meine es ernst. Niemand kommt ohne meine Erlaubnis an Bord. Raul, zeig ihnen mal deine Armbrust.»
Beim Anblick der Waffen scherten die Norweger aus und hielten sich in der Strömung. Der Hafenmeister schüttelte drohend die Faust und rief etwas. David sah Vallon erschreckt an.
«Es ist keine gute Idee, den Hafenmeister zu beleidigen», sagte Raul.
«Wir sind nicht in seinem Hafen, und ich entscheide, wer auf dieses Schiff kommt. Sag ihm, er soll an der Insel ankern, dann lassen wir ihn und zwei seiner Männer an Bord. Erklär ihm, dass ich ein verrückter Ausländer bin und Fremden nicht vertraue. Wenn er nicht einverstanden ist, holen wir den Anker ein und sind weg.»
Snorri schrie wütend auf, als er dieses Ultimatum hörte und unterstützte David, indem er dem Hafenmeister zurief, dass ihm das Schiff gehöre, dass er Verwandte in Orkney habe und dass er sich für die friedlichen Absichten seiner Mitfahrer verbürgen könne. So ging es hin und her, bis der Hafenmeister nicht länger streiten wollte und seiner Mannschaft befahl, ihn und zwei Wachen an Land zu bringen. Dort holten Wayland und Garrick sie mit dem Beiboot ab.
Sweyns grimmiger Blick ließ vermuten, dass er Vallon am liebsten gevierteilt hätte. Während Raul ihm ihr Reisevorhaben erklärte, ließ er seinen Blick über das Schiff und seine Besatzung schweifen und betrachtete die Ladung. Bevor Raul fertig war, ging er wieder zur Reling und winkte die Mannschaft der Shearwater hinter sich her.
«Er gibt uns Anweisung, in den Hafen zu kommen», sagte Raul.
«Ich gehe nirgends hin. David und Snorri sind die Einzigen, die gehen.»
Erneut folgte ein hitziger Wortwechsel, bis der Hafenmeister schließlich aufgab. Dann schnippte er unter Vallons Nase mit den Fingern.
«Wir müssen trotzdem die Hafengebühren entrichten», sagte Raul. «Am besten zahlt Ihr sofort.»
Vallon spielte den Erbosten, bevor er sich von dem Geld trennte. Sweyn steckte es ein und stieg mit David ins Beiboot. Snorri zögerte.
«Wir können ohne Lotsen nirgendwohin», erinnerte ihn Vallon.
Snorri ging, und das Segelboot kehrte zum Hafen zurück. Es war Abend geworden, die Inseln lagen schwarz unter der sinkenden Sonne.
Raul legte seine Armbrust weg und rollte mit den Schultern. «Wir haben uns hier keine Freunde gemacht. Wir sollten Wache halten.»
 
Die schweren Wolken hingen niedrig am Morgenhimmel. Böen von Westen ließen die Shearwater um ihre Verankerung herumtanzen. Einige Fischer warfen im Schutz der Bucht von Kirkwall ihre Netze aus. Im Lauf des Vormittags nahm der Wind zu.
«Was ist, wenn David nicht zurückkommt?», fragte Raul.
«Dann segeln wir ohne ihn ab. Wir können uns auf den Färöern einen anderen Lotsen suchen oder auf einen Schiffsverband aus Norwegen warten.»
«Hauptmann, diese Färöer sind nicht mehr als ein Fliegenschiss im Ozean.»
«David hat dir doch bestimmt den Segelkurs erklärt.»
«Oh, klar. Von einer Insel zur anderen bis rauf zu den Shetlands, dann Richtung Nordwest, wobei der Vordersteven eine Handbreit links vom Polarstern gehalten werden muss. Am Tag darauf muss im Wasser nach einer helleren Strömung Ausschau gehalten werden, und wieder einen Tag darauf geht es in Richtung eines Luftschlosses, aber man muss trotzdem ständig darauf achten, ob Seegras nach Süden getrieben wird … Hauptmann, diese Zeichen zu lernen ist eine Lebensaufgabe. Sogar mit erfahrenen Seeleuten schaffen es nicht einmal die Hälfte der Schiffe bis nach Island. Die meisten kehren um. Von den übrigen hört man nie wieder etwas.»
«Boot hält auf uns zu!», rief Wayland.
An Bord desselben befanden sich David und zwei Männer. Sie beachteten Vallons Gesten nicht, mit denen er sie aufs Schiff bat, sondern fuhren vorbei zu der Insel.
«Der Hafenmeister hat David verboten, an Bord zu gehen, damit wir nicht einfach verschwinden können», erläuterte Raul. «Sweyn sagt, wir müssen vorm Dunkelwerden im Hafen sein, sonst beschlagnahmt er die Shearwater.»
«Zum Teufel mit dem Hafenmeister. Stellen wir lieber fest, was Snorri getrieben hat.»
Sie ruderten zu der Insel und fragten David aus. Mit selbstgerechter Miene drehte sich Raul zu Vallon um. «Ich hab’s Euch ja gesagt. Snorri steckt bis zum Hals drin. Zuallererst ist er in eine Bierschwemme gegangen. David war zu schlau, um selbst reinzugehen. Stattdessen hat er einen Mann bezahlt, der ein bisschen die Ohren offen halten sollte. Und das Geld war gut angelegt. Zunächst hat sich Snorri nach seinen Angehörigen aus Hordaland erkundigt. Irgendwer ist losgegangen, um sie zu holen, und nach einer Weile sind zwei Brüder aufgetaucht, und die drei haben die Köpfe zusammengesteckt. Dann kam noch ein Mann, und sie haben weitergeredet.»
«Irgendeine Vorstellung davon, worum es ging?»
«Sie haben gut aufgepasst, dass keiner mithören konnte. Später sind sie von dem Gasthaus weggeritten. Es sollte zum Bauernhof der Brüder gehen. Mehr konnte der Lauscher nicht erfahren, also ist er zurück zu David und hat ihm erzählt, was er mitbekommen hatte. Es ist allerdings so, dass von den Männern, mit denen sich Snorri getroffen hat, keiner ein Schiff besitzt, abgesehen von einem kleinen Fischerboot vielleicht. Und David hat den Vormittag im Hafen verbracht und sich umgehört, ob jemand nach Schiffen gefragt hat, die man mieten kann. Snorri selber hat seine hässliche Visage die ganze Zeit nicht am Hafen sehen lassen. Ich habe Euch ja gesagt, was für ein schamloser Lügner er ist.»
«Da kommt er», sagte Wayland.
Ein Fischerboot mit vier Männern an Bord näherte sich. Vallon und seine Leute kehrten auf die Shearwater zurück.
«Drei von denen sind die Kerle, mit denen sich Snorri getroffen hat. Hauptmann, wir können das Segel setzen und hier weg sein, bevor sie beim Schiff sind.»
Vallon schüttelte nachdenklich den Kopf. «Noch nicht. Ich habe Snorri gewarnt und ihm gesagt, was passiert, wenn er die Vereinbarung bricht.»
Snorri kam grinsend längsseits. Seine Begleiter hatten ebenfalls so übertrieben fröhliche Mienen aufgesetzt, dass Raul verächtlich ausspuckte. «Seht euch die an. Und erzähl mir keiner, das wären keine Gauner.»
Vallon beugte sich über die Reling. «Snorri, sag deinen Freunden, sie sollen im Boot bleiben.»
Snorri kletterte immer noch grinsend an Bord. «Ich hab ein Schiff gefunden, genau wie ich’s gesagt hab. Und es is richtig gut.»
Vallon deutete mit dem Kopf auf die Norweger. «Gehört es diesen Männern?»
Snorri schaute zu ihnen hinunter. «Nein, aber sie haben es mir gezeigt.»
«In Kirkwall?»
«Nein. Es liegt ein Stückchen die Küste runter.»
Es stand also nicht fest, ob Snorri einen Betrug plante. «Bring das Schiff hierher, damit wir es uns ansehen können.»
«Gegen diesen Wind? Hauptmann, wir sollten hier weg, bevor er noch stärker wird.»
«Wir müssen das besprechen», sagte Vallon. Er zog Raul und Wayland zur Seite.
«Er lügt», sagte Raul. «Warum sollen wir noch mehr Zeit mit ihm vergeuden?»
Wayland nickte zustimmend.
Vallon biss mehrfach klackend die Zähne aufeinander. «Dann haben wir keine andere Wahl, als uns die Shearwater zu nehmen. Raul, versuche, David davon zu überzeugen, uns bis zu den Färöern zu lotsen. Er kann dafür seinen Lohn in angemessenem Rahmen erhöhen.»
«Das habe ich schon versucht. Er will mit Piraterie nichts zu tun haben, und er wird nicht gegen den Befehl des Hafenmeisters ablegen. Er muss schließlich an seinen Lebensunterhalt denken.»
«Dann machen wir es ohne ihn.»
«Das ist jetzt ein verdammt schlechter Zeitpunkt, Hauptmann. Dahinten braut sich schlechtes Wetter zusammen.»
Die See begann schon ihre Zähne zu zeigen. «Das ist eben nicht zu ändern.»
«Und was habt Ihr mit Snorri vor?»
«Den müssen wir loswerden.»
«Wurde auch Zeit.»
Vallon ging wieder zu Snorri zurück. «Wie viel will dein Freund für sein Schiff?»
«Darüber kann man reden, schätze ich.»
«Wir sehen es uns einmal an. Von deinen Freunden lasse ich keinen an Bord. Sie können entweder nach Kirkwall zurückrudern oder sich von uns ins Schlepptau nehmen lassen.»
Die Norweger knoteten ein Tau ans Heck der Shearwater. Die Mannschaft holte den Anker ein, brachte das Schiff längsseits und setzte Segel. Die Shearwater nahm Geschwindigkeit auf. David blieb auf der Insel und reagierte nicht auf Vallons Winken.
Snorri hatte das Ruder genommen.
«Warum lasst Ihr seine Kumpane mitkommen?», fragte Raul.
«Das wirst du noch sehen», sagte Vallon. Er beobachtete das Ufer auf der Steuerbordseite. Sie passierten eine schmale Bucht. Er drehte sich um und rief gegen den Wind. «Wie weit noch?»
«Hinter der nächsten Landspitze.»
Und tatsächlich sah Vallon am Ende einer Bucht ein Schiff liegen, als sie um die Landspitze herumgesegelt waren.
Snorri lenkte das Schiff in die Bucht. «Ich hab Euch ja gesagt, dass ich eins finde.»
«Kapp das Tau», sagte Vallon zu Raul. «Wayland, bereite dich darauf vor, das Ruder zu übernehmen.
Raul rannte zum Heck und schlug das Tau durch, an dem das Boot nachgezogen wurde. Die Männer in dem Boot schrien auf, und Snorri stürzte vom Ruder weg und packte Raul. «Was tust du da?» Mit blitzenden Augen drehte er sich zu Vallon um. «Was tut Ihr da?»
Vallon kam zu ihm und warf ihm einen Beutel Silber zu. «Das ist deine vollständige Bezahlung.» Er schob Snorri Richtung Heck. «Spring, solange deine Freunde noch nahe genug sind, um dich zu retten.»
«Ich soll von meinem eigenen Schiff springen?»
Die Männer in dem Boot legten die Riemen ein.
«Du wirst ertrinken, wenn du noch lange wartest.»
Snorri betastete den Beutel mit dem Silber. «Ihr habt gesagt, Ihr gebt mir vierzig Pfund für mein Schiff. Das hier ist nicht mal ein Viertel davon.»
«Vierzig Pfund Silber würden dich auf den Grund ziehen. Raul, wirf ihn über Bord.»
«Wartet! Ich bringe Euch nach Island, wie Ihr’s gewollt habt.» Snorris Stimme wurde zu einem Kreischen, als ihn Raul unter den Armen packte, seine Beine strampelten. «Verflucht sollt ihr sein! Allesamt sollt ihr verflucht sein!» So schrie er immer weiter, sogar noch, als Raul ihn ins Meer warf.
Er verschwand, und Vallon dachte schon, er wäre ertrunken. Dann aber tauchte sein Kopf wieder über Wasser auf. Die Männer in dem Boot ruderten auf ihn zu. Die Shearwater lief schnell mit dem Wind, und Vallon sah nicht, ob das Boot rechtzeitig bei Snorri ankam.
Raul funkelte Vallon wütend an. «Ihr hättet ihn genauso gut aufknüpfen können. Ihm vor dem Hafenmeister den Hals lang zu machen, hätte uns auch nicht mehr Ärger eingebracht, als das, was Ihr gerade getan habt. Ihn vor Zeugen von seinem Schiff zu werfen … Warum habt Ihr mich nicht ohne Aufsehen seine Kehle durchschneiden lassen?»
«Denk daran, mit wem du sprichst», schnauzte Vallon. Die Inseln verloren sich in einem zunehmend trüben Dunst. Der Wind sang in den Wanten und peitschte Gischt aus den graugrünen Wellen. «Ich ernenne dich zum Segelmeister. Bereite das Schiff auf den Sturm vor.»
XXI

Der nahende Sturm trieb weißschäumende Wellenberge vor sich her. Raul gab Befehl, alles festzuzurren, was noch nicht gesichert war. Hero und Richard packten die Tongefäße in Stroh. Garrick und Wayland mühten sich mit der Vertäuung der Holzbalken. Die Balken waren in ein Holzgestell gelegt worden, aber Raul befürchtete, dass sie bei schwerer See verrutschen könnten, und wollte sie deshalb festgebunden haben.
Unten im Laderaum war es äußerst ungemütlich. Hero hörte, wie die Planken gegeneinanderarbeiteten und wie der Mast in seinem Sockel stöhnte. Jedes Mal, wenn ein Brecher an das Schiff lief, rechnete er damit, dass die Planken bersten und das Meer hereinströmen würde. Als die Shearwater aus dem Windschatten der Orkneys in die Dünung des offenen Atlantiks gesegelt war, kamen ihnen so hohe, langgezogene Wogen entgegen, dass es Hero bei jedem Eintauchen in ein Wellental den Magen hob. Die Mastspitze schwankte und zuckte nicht mehr einfach, sondern schwang in wilden Kreisen herum.
Hero stieg aus dem Laderaum an Deck. Sie jagten mit angerefftem Segel vor dem Wind dahin, und die Wellen schienen beinahe so hoch wie der Mast der Shearwater. Er ging bis zum Ruder, kämpfte um sein Gleichgewicht und stolperte über das schlüpfrige Deck gegen die Reling. Der Wind dröhnte so laut in der Takelung, dass er brüllen musste, um sich verständlich zu machen.
«Ich sehe kein Land mehr. Ich dachte, wir sollten an den Inseln entlangsegeln.»
«Der Wind dreht auf Süden», rief Raul. «Ich weiß nicht, bis wie weit nach Osten sich die Orkneys erstrecken. Wir dürfen uns nicht in den Windschatten einer Landzunge treiben lassen.»
Die Shearwater kippte ins nächste Wellental hinab und bohrte sich so tief in die Fluten, dass nur noch ein Fuß Abstand zwischen dem Wasser und dem Dollbord war. Schaumige Gischt wurde übers Deck geweht. Hero klammerte sich an eine Want. «Die Brecher werden uns überrollen.»
Raul schlug aufs Ruder. «Nein, werden sie nicht. Sieh doch mal, wie elegant die alte Dame auf ihnen reitet. Wir können sowieso nichts machen. Aber bind dich irgendwo fest, nur für den Fall.»
Hero verkroch sich zu Richard auf die Heckruderbank. Garrick schlang um jeden ein Tau und verknotete es durch eine Ruderpforte. Der Wind heulte im Tauwerk. Wie ein zusammengerolltes Tier nistete sich Angst in Heros Brust ein. Einmal warf ihn eine Welle von der Bank, von da an klammerte er sich an ihr fest. Er hatte das Gefühl, dass ihm jedes Mal, wenn sich das Deck hob, der Magen in die Füße rutschte, um ihm, wenn es sank, bis in die Kehle zu steigen. Richard kauerte neben ihm, gelbliche Fäden von Erbrochenem liefen über sein Kinn. Als es dunkel wurde, konnte Hero die ankommenden Wellen nicht mehr sehen, bevor sie aufs Schiff trafen, und musste vorausahnen, wann er sich festklammern sollte. Seine Hände waren zu Klauen erstarrt. Dann traf ein Brecher das Schiff breitseits und überschüttete ihn mit Wasser, sodass er keine Luft mehr bekam. Richard hängte sich an ihn.
«Wir sterben!»
«Mir egal!»
Eine Hand packte ihn an der Schulter. «Richard?», schrie Vallon.
«Ich bin Hero. Richard ist hier neben mir.»
«Brave Jungs. Wie kommt ihr klar?»
«Erbärmlich.»
«So ist’s recht.»
Mit einem Klaps auf Heros Schulter war Vallon verschwunden. Hero konnte sich nicht vorstellen, wie er die Nacht überstehen sollte. Nichts als Getöse und Dunkelheit, der brüllende Wind und die Sturzwellen. Irgendwann ließ ihn die schiere Gewalt der Elemente in eine Art Trance sinken, in der er seine Angst gedämpft wahrnahm und sein Verstand ausgeschaltet war.
 
Als er zum tausendsten Mal seine brennenden Augen hob, entdeckte er das erste milchige Grau der Morgendämmerung. Wie die Zahnreihen eines aufgerissenen Rachens stürzten sich die Schaumkronen der Wellen aus dem Dunkel herab, und Richards Gesicht war kaum mehr als ein verschwommener Umriss.
Immer noch jagten schwarze Wolkenfetzen über den Himmel, doch die Bewölkung lichtete sich. Die Sonne kam durch und tauchte das Schiff in fahles Licht. Hero drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, um Sehnen zu lockern, die so hart wie Hanftaue geworden waren. Dann tastete er mit steifen Fingern an den Knoten seiner Sicherungsleine herum, ohne sie aufzubekommen. Er stand auf, fiel wieder um, schob sich dann zitternd an der Reling hoch und sah über die weißbekrönten Brecher hin. Raul stand immer noch am Ruder und versuchte, die Shearwater, so gut es ging, auf der Dünung aufrecht zu halten. Ständig sah er über die Schulter, um die anrollende See einschätzen zu können. Hero wollte sich gerade weiter nach vorn schieben, als Raul erneut hinter sich blickte und nach Luft schnappte.
Hero drehte sich um. Was er sah, war so unerwartet, dass er anfänglich dachte, die Erschöpfung hätte seine Wahrnehmungsfähigkeit getrübt. Der Horizont stand drohend wie eine grünschwarze Wand über ihm, nur dass sich diese Wand bewegte, und Hero blieb beinahe das Herz stehen, als ihm klar wurde, dass lautlos eine ungeheuerliche Welle auf sie zurollte. Dann setzte auf einmal der Wind aus, und es wurde totenstill. Die Shearwater befand sich vom Sturm abgetrennt im Windschatten der Welle. Hero warf sich aufs Deck, klammerte sich an die Ruderbank, und die Welle brach. Sie traf am Heck auf die Shearwater und schob das Schiff höher und höher, bis Hero, der in namenlosem Entsetzen auf das schrägstehende Deck hinabstarrte, sicher war, dass die Shearwater der Länge nach umschlagen würde. Für einen Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit erschien, hing das Schiff schwerelos dort oben, dann brandete der Wellenkamm vorbei, und Hero wurde auf den Rücken geschleudert, als die Shearwater in das Wellental hinabstürzte. Raul schrie irgendetwas, und Hero schlang seine Arme noch fester um die Ruderbank, weil ihm klar war, dass gleich der nächste Brecher auf das Schiff laufen würde. Die Woge raste hoch aufspritzend übers Heck, schickte brodelnde Gischt über die Decksplanken, riss ihn von der Ruderbank und schwemmte ihn über die Reling. Die Sicherungsleine spannte sich mit einem Ruck, und er bekam Wasser in die Lunge.
Er war unter die Wasseroberfläche gezogen worden, wurde durch ein grünliches Chaos voller Luftblasen geschleudert, ohne sagen zu können, wo oben und wo unten war. Dann kam er an die Oberfläche und sah einen Moment lang Wayland und Garrick, die sich über die Reling beugten, um seine Sicherungsleine zu greifen. Sogleich erfasste ihn die nächste Welle und saugte ihn weit in die Tiefe. Das Meer brüllte in seinen Ohren, dann spürte er, wie an der Leine gezerrt wurde, und kam mit rudernden Armen nach oben. Wayland zog ihn zum Schiff, und Garrick hievte ihn an Deck, wo er japsend und hustend liegenblieb.
Besorgt sah Wayland ihn an. «Bist du verletzt?»
Hero konnte nicht sprechen. Seine Lungen fühlten sich an, als wären sie mit Sand ausgescheuert worden.
Wayland fasste ihn unter den Armen und zog ihn in eine sitzende Position. Die Heckruderbank war leer. Er sah das zerfaserte Ende einer Sicherungsleine übers Deck hängen.
«Richard!»
«Er lebt», sagte Wayland. «Die Welle hat ihn in den Laderaum geschleudert. Es geht allen gut, aber wir sind ziemlich vollgelaufen. Wir müssen den Laderaum ausschöpfen, bevor uns noch so eine Welle trifft.»
Hero nickte, während er vom nächsten Hustenanfall geschüttelt wurde. Wayland zog ihn auf die Füße. Unten im Laderaum sah er Richard bis zu den Hüften im Wasser stehen. Garrick half ihm, die Salzfässer abzuhalten, die sich aus ihrer Vertäuung gelöst hatten und gefährlich im Laderaum auf dem Wasser tanzten. Die Shearwater hatte mindestens einen Fuß Auftrieb verloren und lag so schwerfällig im Wasser wie ein Holzklotz . Vallon warf Hero einen Eimer zu.
«Du stellst dich mit Richard an Deck auf.»
Hero starrte in den überfluteten Laderaum hinunter. Das Ausschöpfen mit Eimern schien in diesem Fall in etwa so, als wollte man einen See auslöffeln.
«Wir werden nicht sinken», rief Raul. «Das Holz hält uns über Wasser, selbst wenn wir bis zum Dollbord volllaufen. Und jetzt schöpft, bevor uns die nächste Welle überrollt!»
Wayland hatte sich schon in die Arbeit gestürzt, tauchte den Eimer ein und schwang ihn zu Syth weiter. Garrick und Vallon machten sich ebenfalls an die Arbeit. Oben auf dem Deck nahm Hero einen Eimer nach dem anderen entgegen und kippte ihn über die Reling aus. Der Wind zog ab, und die Wolken lichteten sich.
Sie schufteten den gesamten Vormittag, doch anschließend stand das Wasser nur ein paar Zoll niedriger als zu Beginn. Irgendwann war Hero so erschöpft, dass er den Eimer nicht mehr anheben konnte.
«Das genügt für den Moment», sagte Vallon.
Durchnässt, wie sie waren, aßen sie ein wenig, dann machten sie weiter. Der Wind war zu einer leichten Brise aus Süden abgeflaut, und auch wenn der Wellengang noch hoch war, sank die Gefahr, überrollt zu werden. Raul zog sogar das Segel etwas hoch, um besser steuern zu können.
Es wurde später Abend, bis sie den Laderaum ausgeschöpft hatten. Hero ließ sich auf die Planken sinken. Tränen liefen ihm über die Wangen, so sehr schmerzten seine Hände. Das Wetter hatte sich beruhigt. Eine glutrote Wolkenbank lag über dem Horizont. Langsam färbte sich der gesamte Himmel rot, warf purpurfarbene Reflexe auf das Meer und badete die Gesichter in rötlichem Licht. Dann erstarb das Licht, und die Wolken wurden zuerst grünlich und dann schwarz. Die Venus schimmerte am westlichen Himmel, und der Mars blinkte rötlichgrün. Der Polarstern zeigte sich. Sie waren allein auf dem Ozean.
Hero klapperte mit den Zähnen. «Was glaubst du, wo wir sind?», fragte er Raul.
Rauls Bart war grau vom Seesalz. «Müssten inzwischen die Shetlands hinter uns haben. Also liegen die Färöer vermutlich zwei Segeltage im Nordwesten.»
Hero sah auf die hohen Wogen hinaus. «Wir könnten auch schon zu weit nördlich sein. Ich glaube, wir sollten unseren Kurs weiter westlich ausrichten.»
Raul drehte abwägend die Handflächen nach oben. «Bist du da sicher?»
«Nein.»
«Also weiter westlich», sagte Raul. Er lehnte sich an die Ruderpinne, und die Shearwater drehte sich langsam mit phosphoreszierendem Kielwasser.
 
Hero schlief vor Erschöpfung den gesamten nächsten Tag durch. Als er aufwachte, schaukelte das Schiff sanft auf den Wellen, und in dem Segel über ihm war kaum Wind. Die Sonne war untergegangen, und an der Stelle, an der sie hinter dem Horizont versunken war, stand noch eine goldfarbene Schleierwolke, die sich langsam rosa färbte. Weit draußen in den ruhigen Gewässern hob sich die glänzende, schwarze Schwanzflosse eines Wales aus dem Meer und ließ beim Wiedereintauchen eine geräuschlose Tröpfchenfontäne in die Höhe steigen.
Hero sah zum Ruder hinüber. «War irgendwo Land zu sehen?»
Raul schüttelte den Kopf. «Nichts.»
Diese Nacht auf See war so ruhig, dass sich die Sterne im Wasser spiegelten. Der folgende Tag war genauso wolkenlos, und unter dem klaren blauen Himmel, bei dem sie Land aus fünfzig Meilen Entfernung hätten sehen müssen, entdeckten sie nichts außer Delfinschwärmen und einen einsamen Eissturmvogel.
Zwei weitere Tage vergingen, bis sie wussten, dass sie die Färöer verpasst haben mussten. Sie segelten weiter, zuerst westlich, und dann, unsicher geworden, wieder in nördliche Richtung. Raul teilte alle zu Schiffswachen ein und wechselte sich am Ruder mit Garrick und Wayland ab. Am späten Nachmittag des sechsten Tages stand Hero allein im Bug Wache. Die Shearwater lag stabil auf dem Wasser, rundliche Wellen liefen an ihrem Rumpf entlang. Alle anderen schliefen. Garrick hing über der Ruderpinne, als würde er sich durch einen Traum steuern. Vallon lag auf dem Rücken und hatte die Hand über die Augen gelegt. Raul lehnte mit ausgestreckten Beinen und offenem Mund an der Reling. Wayland und Syth lagen, den Hund neben sich, Rücken an Rücken auf dem Deck.
Als er in die Unendlichkeit der See und des Himmels hinausschaute, hatte Hero das Gefühl, in eine Dimension zwischen Zeit und Ewigkeit hinüberzugleiten. Das Meer sah seltsam aus, so als hätte sich der Horizont unglaublich weit zurückgezogen und eine konkave Krümmung angenommen. Was war, wenn sie aus der Welt hinaussegelten und in ein Gebiet kamen, in dem die Naturgesetze nicht mehr galten? Meister Cosmas hatte ihm einmal erzählt, dass unter dem Achspunkt des Polarsterns, jenseits der Nordwinde, das Land der Hyperboreer lag, das lieblicher und gesegneter sein sollte, als es sich irgendein Mensch ausmalen konnte.
Dann sah er Land. Von einer zerklüfteten Hochfläche mit windumtosten Graten liefen tief eingeschnittene, eisgefüllte Felsspalten herab, und ostwärts dahinter staffelten sich senkrecht abfallende Klippenvorsprünge.
«Land! Land voraus!»
Als wäre ein Bann von ihnen genommen worden, wachten alle auf, rieben sich die Augen und hasteten in den Bug.
«Du hast recht», sagte Raul.
«Wie lange brauchen wir bis dorthin?», fragte Vallon.
«Schwer zu sagen. Mit gutem Wind einen Segeltag.»
Alle betrachteten ihr Ziel mit neugierigen Blicken, deuteten auf Berge und Eiskappen und Fjorde. Dann tauchte die Sonne hinter den Horizont, und über den Himmel zogen verwaschene rosafarbene und lapislazuliblaue Streifen. Die Insel begann zu verschwimmen und schien wegzutreiben.
Vallon rieb sich über die Augen. «Was ist das?»
«Das Land verblasst», sagte Wayland.
Hero hielt ungläubig den Atem an, als sich seine Insel in Luft auflöste.
Richard seufzte. «Das war nur ein Trugbild. Eine Märcheninsel.»
«Aber sie muss echt sein. Wir alle haben sie gesehen.»
«Das Meer treibt seine Spielchen mit uns», sagte Raul. «Es zeigt uns, was wir sehen wollen.»
Hero war den Tränen nahe. «Aber warum kann ich sie dann jetzt nicht mehr sehen?»
 
Am folgenden Tag trieb die Shearwater ziellos unter einer dunstverhüllten Sonne dahin. Hero spielte lustlos eine Partie Schatrandsch mit Richard, als Raul schrie: «Wir haben einen Besucher!»
Alle blickten auf einen kleinen Vogel, der sich auf der Rah niedergelassen hatte.
Hero stand auf. «Woher ist er gekommen?»
«Er ist einfach aufgetaucht», sagte Raul. «Wayland hat bemerkt, dass der Hund wie der Fuchs in der Fabel zu ihm hinaufgestarrt hat.»
Der Vogel hatte einen rauchgrauen Rücken, eine schwarze Augenmaske und eine weiße Brust. «Ich habe solche Vögel in Sizilien gesehen», sagte Hero. «Sie müssen wohl für den Sommer nach Norden ziehen.»
«Lasst ihn nicht aus den Augen», sagte Vallon. «Stellt fest, in welche Richtung er fliegt.»
Der einsame Zugvogel hatte es mit dem Abflug nicht eilig. Er putzte sich, spreizte seine Schwanzfedern und begann zu zwitschern. Hero sah kaum noch richtig hin, als der Vogel einen scharfen, klickenden Ton von sich gab und wie ein Pfeil davonschoss.
«Pass auf, wohin er fliegt!»
Der Vogel war nur noch ein dunkler Fleck, als ihn Hero schließlich mit einem losen grauen Schwarm verschmelzen sah, der niedrig übers Meer zog.
«Raul, steuere auf denselben Kurs.»
«Ich habe nichts, das ich anpeilen könnte.»
«Versuch, dem Zugweg der Vögel zu folgen. Lass das Schiff nicht treiben.»
Hero hastete zu seinem Bündel und nahm den geheimnisvollen Richtungsfinder aus dem Kasten. Vorsichtig stellte er ihn auf eine Ruderbank. Die fischförmige Nadel wanderte über den Skalenkreis und blieb schließlich zitternd über einem Kreissegment stehen. Als Hero aufblickte, deuteten die Übrigen wie unsichere Schauspieler immer noch mit ausgestreckten Armen in die Richtung der verschwundenen Vögel. «Norden», rief er. «Die Vögel fliegen genau nach Norden.»
«Folgen wir ihnen», sagte Vallon.
Raul warf einen skeptischen Blick auf den Kompass. «Diesem Ding vertraust du?»
«Ich habe es erprobt, und es ist ein genauso sicherer Führer wie der Polarstern.»
Doch es gab keinen Wind an diesem Tag, und deshalb konnte Hero den Beweis für seine Behauptung nicht antreten. Die Shearwater trieb wie ein kleiner verirrter Stern um die Kompassnadel. Als es dunkel wurde, waren sie immer noch nicht klüger, wenn auch ein Büschel Seegras, das im Meer trieb, bedeuten konnte, dass Land in der Nähe war. Hero beugte sich im Licht einer Lampe über den Kompass, bis eine Brise aus Osten die Wolken vertrieb und den Polarstern beinahe an genau der Stelle enthüllte, die Heros Nadel anpeilte.
Er blieb die ganze Nacht wach, und schließlich erschien ein blassgelber Streifen am Osthimmel. Die Sonne ging auf, und Hero sah im Norden eine lange, niedrige Wolkenbank liegen.
«Könnte ein Zeichen für Land sein», sagte Vallon.
«Beten wir, dass es so ist», sagte Raul. «Wir haben beinahe nichts mehr zu essen.»
Sie segelten näher. Möwen tauchten auf und begleiteten das Schiff.
«Eis», sagte Raul. Er deutete auf einen kühlen Schimmer hoch oben in den Wolkenschwaden. «David hat gesagt, an der Südküste von Island gibt es einen riesigen Berg aus Eis. Wenn wir da sind, wo ich glaube, dass wir sind, müssen wir Kurs auf West nehmen. Dann müssten wir es heute noch zu ein paar Inseln schaffen.»
Sie fuhren um die nebelverhangene Küste. Wayland kletterte auf die Rah, um nach der nächsten Landmarke Ausschau zu halten, und am späten Nachmittag rief er, dass Inseln voraus seien. Eine nach der anderen tauchte aus dem Dunst auf – manche wirkten wie gedrungene Festungen, eine andere wie ein schlafender grüner Wal, und eine war ein hässlicher Hügel aus runzeliger Schlacke, von deren Flanken Rauch aufstieg.
Unter feinem Nieselregen nahmen sie Kurs auf die größte Insel, segelten unter enormen Felsenklippen entlang, an deren Vorsprüngen Wolken hingen wie flauschige Baumwollbällchen. Die Wellen brandeten dröhnend und gischtspritzend durch Aushöhlungen und Grotten. Sie fuhren um eine hohe Landspitze, auf deren Plateau Seegras wuchs, und hatten zwischen abschüssigen Hügeln einen ruhigen Ankerplatz vor sich. Als sie ganz in die Bucht hineingefahren waren, schien es, als würde sich die Einfahrt hinter ihnen schließen. Die Brandung sank und wurde zu einem fernen Rauschen, beinahe unhörbar über die Schreie der Vögel hinweg, die auf den Klippen nisteten, die den Naturhafen umgaben. Papageientaucher schwirrten vor dem Schiff herum, und Robben hoben sich weit aus dem Wasser, um die Eindringlinge zu beobachten. Von den felsigen Höhen drang leises Schafsblöken herunter. Raul fuhr weit in die Bucht hinein, dann setzte er den Anker. Alle sprangen ins seichte Wasser und wateten an einen Strand mit seidenweichem schwarzen Sand. Hero stolperte mit ausgebreiteten Armen an Land, ließ sich fallen und drückte sein Gesicht in der Erde.
Als sie am nächsten Morgen aufwachten, war ihr Lager von einer Gesandtschaft Wilder umringt, die sie beäugten, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie die Argonauten anbeten oder auffressen sollten. Raul begann mit ihnen zu reden. Die Inseln hießen die Westmanns, und zwar nach irischen Sklaven, die vor zweihundert Jahren ihren norwegischen Herren hierher entkommen waren. Die derzeitigen Bewohner – weniger als achtzig Seelen – überlebten durch Fischfang und Vogeljagd, tauschten Waren mit den gelegentlich durchfahrenden Schiffen und plünderten Wracks. Für ein Dutzend Nägel und einen Brocken Salz bekam Raul eine Schafshälfte und ein Bündel Papageientaucher, die am Morgen aus ihren Nestern geholt worden waren.
Sie blieben zwei Tage in dem Naturhafen, schliefen, aßen oder starrten einfach nur übers Wasser. Über der Bucht lag eine klösterliche Stille, und wenn Hero in den Monaten und Jahren, die noch kommen sollten, einmal das Herz schwer wurde, dann tauchten Erinnerungen an diese Bucht in seinem Kopf auf und beruhigten ihn. Es war kein Ort, an dem er leben wollte, doch manchmal dachte er, es wäre ein Ort, an dem er eines Tages gerne sterben würde.
Sie liefen mit einer genauen Beschreibung ihres Segelkurses aus. Nach zwei Tagen erreichten sie die südwestliche Landzunge der Hauptinsel Islands und fuhren Richtung Nordosten an der menschenleeren Küste aus Asche und Lava hinauf. Die Sonne warf einen Blutstrom auf das Meer hinter ihnen, als Wayland ausrief, dass er die Siedlung Reykjavík, die Rauchbucht, sehen könne. Richard packte Hero an den Schultern und schüttelte ihn so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.
«Wir sind da!»
Als ihr Schiff auf den Hafen zulief, schraubte Hero seine Erwartungen noch weiter herunter. Er hatte ohnehin keine richtige Stadt erwartet und auch keine besonders große Gemeinde, aber schon mehr als die paar Häuser – man konnte nicht einmal von einem Dorf sprechen – hinter denen verstreut einige Gehöfte lagen. Nur der Anblick zweier Knarrs, die an einer Mole festgemacht hatten, belegten, dass Reyjkavík überhaupt in Verbindung mit der zivilisierten Welt stand.
Als sie den Hafen erreichten, sagte Richard ihm, dass sie den einundzwanzigsten oder zweiundzwanzigsten Mai hatten. Mehr als dreißig Tage waren seit ihrer Flucht aus England vergangen.
[zur Inhaltsübersicht]
Island und Grönland
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Ihre Ankunft musste mit Signalfeuern angekündigt worden sein. Wie sonst war die Menschenmenge auf der Mole zu erklären, die ihr Einlaufen beobachtete? Weitere Menschen kamen zu Fuß und zu Pferd herbei, einige direkt von ihren Feldern, wie man an den Hauen und Hacken sehen konnte, die sie dabeihatten. Ein Mann mit geflochtenem Bart und Ringen in den Ohren leitete die Shearwater zu einem Liegeplatz.
«Du übernimmst das Reden», sagte Vallon zu Wayland.
Der Hafenmeister wedelte mit einem Stab, um die Menge zurückzuhalten. «Woher kommt ihr?», rief er.
«England.»
«Was habt ihr geladen?»
«Unterschiedliche Waren.»
Der Hafenmeister sprang an Bord und ließ seinen Blick über die Mannschaft schweifen. «Seid Ihr der Schiffsmeister?», fragte er Vallon.
«Er spricht Eure Sprache nicht gut», sagte Wayland. «Er ist Franke.»
Der Hafenmeister war hocherfreut. «Ich habe noch nie einen Franzmann gesehen. Ich dachte, sie wären kleiner als der da.»
«Wir haben auch einen Deutschen und einen Sizilianer dabei.»
«Was ist ein Sizilianer?»
Wayland stellte ihm Hero vor. Der Hafenmeister musterte ihn mit unverhohlener Neugier. «Er ist kein Mönch, oder?»
«Nein. Ein Student der Medizin.»
«Gut. Wir haben schon mehr als genug fremde Mönche auf Island. Vor einer Woche sind wieder zwei aus Norwegen angekommen. Deutsche, die von ihrer Mutter Kirche entsandt wurden, um unsere Seelen vor der Verdammnis zu retten.»
Raul spuckte aus. «Verflucht. Ich bin von einem Paar Krähen überrundet worden.»
Mehrere Isländer hatten sich auf das Schiff gestohlen, um die Ladung in Augenschein zu nehmen. Der Hafenmeister scheuchte sie von Bord und begutachtete den Laderaum. «Diese Holzbalken werdet ihr ohne Probleme los. Was wollt ihr zum Tausch dafür haben?»
«Das entscheiden wir, wenn wir gesehen haben, was angeboten wird. Zuerst brauchen wir eine Unterkunft.»
Der Hafenmeister deutete auf ein paar Hütten, die etwas zurückversetzt hinter dem Hafen standen. «Das ist alles, was wir Ausländern anzubieten haben. Die meisten fremden Händler wohnen bei Verwandten oder Handelspartnern.»
«Diese Hütten sind nicht gut», sagte Wayland. «Wir bleiben den ganzen Sommer hier. Wir brauchen etwas, wo wir bequem unterkommen und unsere Waren verstauen können.»
Der Hafenmeister sah Vallon mit einer Art milder Aufmerksamkeit an. Es lag auf der Hand, dass er einen Anreiz für seine Hilfe erwartete. Richard gab dem Mann ein paar Münzen.
«Ich werde sehen, was ich tun kann.»
«Woher sind diese Schiffe?», fragte Wayland und deutete auf die Knarrs.
«Ich würde sagen, inzwischen sind sie weder von hier noch von da. Es sind norwegische Schiffe, die schon letzten Herbst abfahren sollten, aber sie sind zu spät losgesegelt und wurden von den Westwinden überrascht. Sie haben es nicht um die Halbinsel von Reykjavík geschafft. Waren den ganzen Winter hier. Passt auf, dass ihr mit der Mannschaft vorsichtig umgeht. Die Leute sind ziemlich am Ende mit den Nerven.»
Der Hafenmeister ging vom Schiff und sprach mit einem jungen Mann zu Pferd. Der Jüngling ritt davon. Die Menschenmenge verlief sich. Vallon und seine Leute brachten das Schiff in Ordnung, bevor sie etwas aßen. Danach ging Wayland von Bord, aber es gab wenig zu sehen, und so kehrte er aufs Schiff zurück und legte sich schlafen.
Als der Hund Wayland mit der Schnauze anschubste, um ihn zu wecken, wurde es langsam hell. Drei Männer mit zwei Ersatzpferden ritten die Mole entlang. Der Hafenmeister ging neben dem Reiter an der Spitze her.
«Wacht auf», rief Wayland. «Wir bekommen Gesellschaft.»
Die Abordnung hielt bei der Shearwater, und die Männer stiegen ab. Der Hafenmeister deutete auf den Reiter, den er begleitet hatte. «Dieser Mann hat ein großes Haus zu vermieten.»
Wayland warf Vallon einen Blick zu. «Bitte ihn aufs Schiff.»
Die Besucher stiegen an Deck. Ihr Anführer war ein würdiger alter Herr mit strahlenden blauen Augen und einem säuberlich gestutzten weißen Bart. Er ließ seinen Blick über alle Gesichter wandern, bevor er Vallon die Hand entgegenstreckte.
«Er ist ein Stammesführer», erläuterte Wayland. «Sein Name ist Ottar Thordarson. Er besitzt einen Palas, der uns zusagen könnte. Er liegt etwa zehn Meilen von der Küste entfernt.»
Ottar blickte mit höflichem Interesse in den Laderaum hinunter.
«Was will er dafür haben?»
«Er ist daran interessiert, unser Balkenholz zu kaufen.»
Vallon sah Ottar in die freimütigen blauen Augen. «Er kann es sich gern genauer anschauen.»
Die Besucher gingen durch den Laderaum und sprachen über die Qualität des Balkenholzes. Schließlich blieb Ottar stehen, strich sich mit der Hand über den Mund und nickte.
«Er sagt, er nimmt die ganze Partie», erklärte Wayland.
Vallon lachte. «Wir verhandeln, wenn wir das Haus gesehen haben.»
«Wir können es heute besichtigen. Deshalb hat er die Ersatzpferde mitgebracht.»
«Wir beide reiten mit ihm», sagte Vallon. «Raul, du bist für das Schiff verantwortlich.»
Die Sonne ging auf, als sie sich Richtung Inland auf den Weg machten. Bald lagen die Felder der Bauern hinter ihnen, und sie folgten einem grob aus einem Lavafeld herausgehauenen Weg. Wayland hatte noch niemals solch eine ungastliche Landschaft gesehen. Ottar wies mit Stolz auf ihre teuflischen Besonderheiten hin – unterirdische Glutströme, schmelzende Berge, die wie Flüsse davonströmten, heiße Quellen, in denen man ein ganzes Rind kochen konnte.
«Und gibt es hier auch Falken?», fragte Wayland. «Weiße?»
«Ja, es gibt Falken», sagte Ottar. Er deutete ostwärts auf die Gipfel einer Gebirgskette, die in der klaren Luft zu schwimmen schienen. «Zwei Tagesritte. Drei Tagesritte.»
Wayland ließ sich zu Vallon zurückfallen. «Er sagt, es gibt Falken.»
Vallon lächelte. «Gut.» Er klopfte Wayland auf den Arm. «Gut.»
Sie ritten weiter und kamen in eine so karge Gegend, dass sich dort nicht einmal ein Grashalm oder eine Flechte halten konnte. Dampf stieg aus der Erde auf, und Schwefelgestank setzte sich in Waylands Kehle fest. Etwas entfernt zu ihrer Linken erhob sich ein rauchender schwarzer Berg, der an die Überreste eines gigantischen Lagerfeuers erinnerte. Sie ritten weiter auf einen kahlen Horizont zu, bis sie an den Abhang eines breiten Flusstals kamen, das teilweise von Lavaströmen überschwemmt worden war. In der Nähe des Flusses stand einsam ein großes Gehöft zwischen erkalteten Schlackewellen. Der Weg beschrieb eine Kurve zu dem Haus und schlängelte sich dann Richtung Osten weiter.
«Was ist hier passiert?», fragte Vallon.
«Das ist Ottars Palas», sagte Wayland. «Seine Familie hat ihn bei der ersten Besiedlung gebaut. Sie haben hier zweihundert Jahre lang als Bauern gelebt. Das hier war eines der fruchtbarsten Täler Islands, doch im letzten Frühjahr wachte Ottar mitten in der Nacht auf und sah den Berg dort drüben Feuer speien. Am Vormittag wälzten sich Flüsse aus geschmolzenem Gestein ins Tal. Drei Monate lang schoben sich Lavaströme über die Felder, und als es Winter wurde, musste Ottar den Palas aufgeben. Er baut auf der anderen Seite seines Landbesitzes einen neuen. Eigentlich wollte er die Balken aus dem alten Haus zur Weiterverwendung holen, aber dann hat er beschlossen, den Palas in Ruhe sterben zu lassen. Er sieht in ihm ein Denkmal für seine Vorfahren. Deshalb will er unser Balkenholz haben.»
Vallon sah Ottar an. Dann betrachtete er den Palas. «Sag ihm, er hat das Vorkaufsrecht.»
Sie ritten zu dem Haus hinunter. Die Pferde bewegten sich vorsichtig und geschickt auf der kalten Lava. Der Palas ähnelte einem gewaltigen umgedrehten Schiff, das vollkommen mit Torf bedeckt war. Eine alte Frau kam aus einem windschiefen Nebengebäude und humpelte weinend über eine winzige Weide, auf der eine einzige Kuh graste. Sie bedeckte Ottars Hand mit Küssen, und er sprang aus dem Sattel, küsste sie auf die Wangen, hielt sie an den Schultern fest und sprach mit beruhigender und zärtlicher Stimme auf sie ein.
«Ihr Name ist Gisla», erklärte Wayland Vallon. «Sie war die Amme von Ottars Kindern. Ihre eigene Sippe liegt auf einem Friedhof, der jetzt von Lava bedeckt ist, und sie will sie nicht verlassen. Sie wird für uns kochen und putzen. Ottar sagt, sie redet ziemlich viel. Sie ist einsam.»
Vallon glitt vom Pferd und musterte das Haus. Die Traufe des Torfdachs war so niedrig, dass es aussah, als sei der ganze Bau aus der Erde emporgewachsen. Wildblumen blühten auf dem Dach. Ottar öffnete die Tür und führte sie in den schattigen Innenraum. Ein Vogel wie der, den sie auf dem Schiff gehabt hatten, flatterte von Balken zu Balken, bevor er ins Licht entkam. Wayland hatte das Gefühl, schon einmal in diesem Palas gewesen zu sein. Er sah genauso aus wie das Zuhause, von dem ihm sein Großvater erzählt hatte. Hier war der große Hauptraum mit der langgezogenen Grube der Feuerstelle, um die sich die Männer zum Essen und Reden versammelten, und dort an der Wand waren die Schlafnischen der Bediensteten. Am Ende der Wand befand sich der abgetrennte Bereich, in den sich der Hausherr mit seiner Familie zurückziehen konnte, und darüber verlief eine Galerie für die Töchter. Wayland strich über Figuren, die in die Stützbalken geschnitzt worden waren.
«Ottars vier Söhne und vier Töchter sind hier aufgewachsen. Es war ein glückliches Haus.»
«Entschuldige uns für einen Moment», sagte Vallon.
Sie gingen zur Tür. Durch die Öffnung sah Wayland ein Stück blauen Himmel, an dem weiße Wolken standen. Ein Reiter zog als langsamer Umriss auf dem Weg vorbei.
«Was meinst du?», fragte Vallon.
«Ich finde, wir sollten es nehmen.»
«Ich auch. Es wird uns guttun, eine Zeitlang einen Ort zu haben, den wir als Zuhause ansehen können.»
 
Als Teil der Abmachung sorgte Ottar für vier Pferde und die Bewachung der Shearwater. Innerhalb von zwei Tagen hatten sich Vallon und die anderen in Ottarshall niedergelassen.
Vallon nahm den Bereich des Hausherrn in Besitz, und die Männer schliefen in den Nischen im Erdgeschoss. Syth hatte die Schlafplattform auf der Galerie, von wo aus sie kleine Steine auf Raul niederprasseln ließ, wenn sein Geschnarche unerträglich wurde.
Zwei Tage später ritten Wayland, Raul und ein Führer namens Ingolf ins Landesinnere, um nach Falkenhorsten zu suchen. Sie folgten den engen Schlaufen eines Flusses über eine grasbewachsene Talaue. Wayland hatte es aufgegeben zu zählen, wie oft sie den Fluss überquert hatten, bevor sie am Ende des Tales angekommen waren und durch einen Wald aus Zwergbirken ritten, die kaum bis zu ihren Steigbügeln reichten. Nach dem nächsten Hügelkamm kamen sie durch eine karge Moorlandschaft und zogen die Köpfe vor den Graupelschauern ein, die in Böen auf sie zugeweht wurden. Dann legte sich der Wind, und staubfeiner Schnee fiel aus einem klaren Himmel. An diesem Abend betrachteten sie die Sonne dabei, wie sie rauchend hinter der Wasserscheide versank, die sie in der Morgendämmerung überquert hatten. Vier Jahreszeiten an einem Tag. Am nächsten Morgen suchten sie sich ihren Weg zu Fuß um einen Sumpf herum, führten die Pferde am Zügel und sprangen von einem grüngelben Mooskissen zum anderen. Auf der anderen Seite ritten sie eine Schlucht hinauf, die von Säulen in Menschenform bewacht wurde. Ingolf erzählte, es seien Riesen, die zu Stein geworden waren, weil sie sich beim Wechsel von einem unterirdischen Schlupfwinkel zum anderen von der Sonne hatten erwischen lassen.
Sie ritten über eine weite, flache Bergkuppe mit vielen Wassertümpeln, über denen balzende Odinshühnchen in Kreisen umeinanderflogen wie vom Wind aufgewirbelte Blätter. Abends schlugen sie ihr Lager an Seen auf, lagen in den langgezogenen Dämmerungen wach und lauschten auf die Rufe der Eistaucher, die so trostlos klangen, dass sich Waylands Nackenhaare aufstellten. Sie überwanden vereiste Ströme aus schwarzer Schlacke, ihre Pferde scheuten vor Spalten zurück, in denen geschmolzener Fels wie ein schlagendes Herz pulsierte oder zuckte wie ein Fötus, der in einem unterirdischen Mutterleib ausgebrütet wird. Sie sahen die Eruptionssäulen von Geysiren, und Blasen stiegen aus Schlammkesseln auf wie aus kochendem Brei.
Wann immer es möglich war, schliefen sie auf Bauernhöfen. Über Schalen mit Skyr hinweg fragten sie nach Gerfalken, und die Männer führten sie hinaus, beschirmten mit der einen Hand ihre Augen, deuteten mit der anderen auf weit entfernte, schneebedeckte Felshöhen, und erklärten, dort seien die Horste der Falken. Schließlich waren sie über die bewohnten Gebiete hinaus und wanderten unter der Kuppel einer Eiskappe über Moränen und Geröllfelder. Ein Dutzend Mal suchte sich Wayland an diesem Tag einen windstillen Platz und spähte zu den Felsklippen hinauf, bis seine Augen schmerzten.
Zwölf Tage später ritten sie so mitgenommen und erschöpft nach Ottarshall zurück, dass man ihnen von den Pferden herunterhelfen musste. Rauls Gesicht war mit Blasen übersät, seine Augenlider rot wie offene Wunden. Als Syth Wayland eine Schale Suppe in die Hand gab, hielt er sie wie ein Invalide mit beiden Händen auf dem Schoß und starrte einfach weiter geradeaus.
«Wir haben nur drei Falken entdeckt», sagte er schließlich. «Alle drei waren allein. Wir haben ungefähr ein halbes Dutzend Nester gefunden, aber alle waren leer. Ich habe mehrere Stellen entdeckt, an denen die Falken ihre Beute rupfen, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass in letzter Zeit Beute geschlagen wurde.» Er kratzte sich über der Augenbraue. «Die Falken ernähren sich hier hauptsächlich von Schneehühnern, und davon gibt es in diesem Jahr sehr wenige. Die Bauern haben uns erklärt, dass die Falken nur brüten, wenn es viele Schneehühner gibt.»
«Du hast aber nur eine kleine Region erkundet», sagte Vallon. «Du wirst die Falken woanders finden.»
Wayland begann, die Suppe in sich hineinzulöffeln. «Ingolf meint, bei den Fjorden im Nordwesten gibt es reichlich Falken. Man braucht eine Woche bis dorthin.»
«Du hast genügend Zeit. Wir müssen erst Anfang August absegeln.»
Wayland wedelte mit seinem Löffel herum. «Es gibt noch eine andere Enttäuschung. Alle Falken, die ich gesehen habe, waren grau.»
«Vielleicht gibt es ja gar keine weißen Falken.»
«Doch. Aber nicht auf Island.»
«Was jetzt kommt, wird Euch bestimmt gefallen», sagte Raul. Der Deutsche hatte sich mit ausgestreckten Beinen und geschlossenen Augen auf seinem Stuhl zurückgelehnt.
«Die hellsten Falken leben auf Grönland», sagte Wayland. «Ingolf hatte schon häufig mit einem norwegischen Händler zu tun, der sie von einem Verkäufer aus der Westsiedlung von Grönland importiert hat. Sie werden von Fallenstellern in den Jagdgebieten des Nordens gefangen.»
Vallon schob seinen Stuhl zurück. «Du gehst nicht nach Grönland.»
«Wartet. Falken sind nicht die einzige kostbare Ware auf Grönland. Sie haben auch Walrosshäute und Elfenbein, die Stoßzähne von See-Einhörnern und weiße Bärenpelze.»
Hero brach das darauffolgende Schweigen. «Das klingt vielversprechender als die Waren, die es hier gibt. Abgesehen von ihren Pferden haben die Isländer nur Wollsachen und Fisch. Damit kann man in Norwegen oder Rus keine hohen Preise erzielen.»
Vallon ging auf und ab. «Und wie willst du hinkommen?»
«Auf der Shearwater natürlich.»
Vallon schüttelte den Kopf. «Ich werde nicht das Schiff riskieren. Wenn du wirklich glaubst, dass sich eine Fahrt nach Grönland lohnt, musst du die Überfahrt auf einem anderen Schiff machen.»
Wayland gähnte. «Wir brauchen unser eigenes Schiff, um zu den Jagdgebieten zu kommen. Sie liegen von den Siedlungen aus sehr weit im Norden.»
Vallon sah zu Raul hinüber. «Was sagst du?»
Er zuckte mit den Schultern. «Wir sind hergekommen, um Handel zu treiben, und die Shearwater liegt nutzlos im Hafen. Warum nicht?»
«Woher wollt ihr die Mannschaft nehmen? Und ihr braucht einen Lotsen.»
«Arbeitskräfte zu finden ist kein Problem», sagte Wayland. «Im Grönlandhandel stecken hohe Gewinne.»
Vallon bemerkte, dass Syth ihre Hände ineinander verkrampft hatte und Wayland unentwegt anstarrte. «Also gut. Stellt fest, ob es möglich ist. Aber denkt daran, dass wir vor den Herbststürmen von Island wegmüssen.»
 
Waylands Erkundigungen waren bald von Erfolg gekrönt. Eine Gesandtschaft des Bischofs von Skálholt nahm den langen Tagesritt Richtung Westen auf sich, um im Palas eine Anfrage vorzubringen. Der Bischof hatte erfahren, dass die Ausländer eine Reise nach Grönland planten. Wie es der Zufall wollte, waren eine Woche vor ihrer Ankunft zwei Mönche aus der Erzdiözese Hamburg-Bremen auf Island gelandet. Der deutsche Erzbischof hatte sie entsandt, um festzustellen, ob die Mitglieder seiner am weitesten entfernten Gemeinde womöglich vom Glauben abzufallen drohten. Über einem Essen, das Gisla und Syth zubereitet hatten, erklärte der Gesandte, dass der isländische Bischof die Wachsamkeit dieser beiden heiligen Väter höchst entnervend fand. Er kam aus einer Wikingerfamilie. Sein eigener Vater war geradeheraus gesagt ein schrecklicher Heide gewesen, der gestorben war ohne gebeichtet zu haben, und seine eigenen Methoden, den neuen Glauben zu fördern, entsprachen oft nicht den Vorschriften. Kurz gesagt, der Bischof wollte die beiden Mönche loswerden und schlug vor, dass sie ihre Missionsarbeit in Grönland fortsetzen sollten.
«Wir brauchen eine Mannschaft und einen Lotsen», gab Wayland zurück.
«Das lässt sich ohne Probleme einrichten», sagte der Gesandte.
Nach drei Tagen hatten sie genügend erfahrene Männer angeheuert, und noch einmal zwei Tage später war die Shearwater bereit zum Auslaufen. Wayland packte gerade seine Sachen zusammen, als Vallon zu ihm trat.
«Willst du das Mädchen mitnehmen?»
Wayland sah an ihm vorbei. Syth stand verloren an der Tür.
«Du brauchst jemanden, der für dich kocht», sagte Vallon. «Die alte Frau wird sich hier um uns andere kümmern.»
Wayland zuckte mit den Schultern, als wäre ihm die Sache gleichgültig. «Es könnte schon sein, dass sie uns auf der Reise nützlich ist.»
«Du würdest uns einen Gefallen tun», sagte Vallon. «Sie würde in deiner Abwesenheit ohnehin nur vor Kummer vergehen.»
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Mitten in einer der ersten taghellen Juninächte legte Wayland mit Raul und Syth von Island ab. Ihr Lotse war ein Griesgram namens Gunnar, der häufig unter unerträglichen Kopfschmerzen litt. Ebenfalls an Bord waren die beiden Mönche. Der Fettwanst Vater Saxo besaß einen Schädel, der so kahl war wie geschälter Knoblauch, und nahm die Schwächen der menschlichen Natur mit Gelassenheit. Vater Hilbert dagegen war dünn, hatte Ohren wie eine Fledermaus und lebte in der unveränderlichen Überzeugung, der Mensch sei von Geburt an schlecht. Keiner der beiden hatte je zuvor seine Heimat verlassen, dennoch wussten sie ganz genau, was sie von Grönland und den Grönländern zu erwarten hatten.
«Wenn es Winter ist, dürfen sie es nicht wagen, aus dem Haus zu gehen», wurde Raul von Vater Saxo erklärt. «Tun sie es doch, werden sie von einer so starken Kälte erfasst, dass ihnen – wenn sie sich die Nase putzen – gleich die ganze Nase abbricht.»
Vater Hilbert nickte. «Und die Nasen, die abgebrochen sind, werfen sie einfach weg.»
«Dann passe ich besser auf, wenn ich pissen gehe», sagte Raul.
Die Mönche wechselten einen Blick. Dann beugte sich Saxo vor. «Wann warst du zuletzt in der Messe?»
«Nicht lange nach Ostern», sagte Raul, ohne eine Miene zu verziehen.
«Hast du deine Sünden gebeichtet?»
Raul zwinkerte Wayland zu. «Dafür hatte ich es zu eilig.»
Hilbert durchbohrte ihn mit ernstem Blick. «Möchtest du jetzt beichten?»
Raul blickte über den weiten Ozean. «Wie viel Zeit habt Ihr, Vater?»
 
Die Überfahrt verlief glatt. Sechs Tage, nachdem sie von Reykjavík abgelegt hatten, sah Wayland seine ersten Eisberge – ausgezehrte Gebilde, die nur aus Rippen und Höhlungen bestanden. Sie umrundeten Kap Farvel an der Südspitze Grönlands und segelten dann in diffusem Licht die riesenhaften Berge auf der Steuerbordseite entlang. Sie fuhren nicht bis zum Landeplatz der Ostsiedlung. Dazu hätten sie dreißig Meilen einen mit Eisschollen übersäten Fjord hinaufsegeln müssen. Stattdessen kreuzten sie vor der Küste und ruderten dann nur bis zum ersten Gehöft, das sie entdeckten. Hier verabschiedeten sich die Mönche. Mit ihnen ging der Lotse, der erklärte, er sei zu krank, um noch weiter zu fahren, und zwei isländische Seemänner. Es war nicht schwierig, Ersatz für sie zu finden. Es gab nur wenige Schiffe in Grönland, und ein halbes Dutzend Siedler bat darum, die Fremden auf die Fahrt nach Nordgrönland begleiten zu können. Nach zwei Nächten an Land segelten sie weiter und erreichten die Westsiedlung am Abend des dritten Segeltages.
Sie lag an der Spitze eines langgezogenen Fjordes – die Siedlung bestand aus kaum mehr als ein paar Grassodenhäusern und Heuwiesen vor der schwarzweißen Kulisse der Berge. Die Shearwater landete bei einem Bauernhaus in einer Bucht am Nordufer, und die Grönländer machen sich mit den verbliebenen Isländern auf, den Rest ihres Weges zu Fuß zurückzulegen. Wayland, Raul und Syth standen im abendlichen Zwielicht und wunderten sich darüber, dass es Menschen gab, die sich an solch einem entlegenen Zipfel der Welt ansiedelten.
Als sie sich am nächsten Morgen zum Frühstück hinsetzten, tauchte das grinsende Gesicht eines Mannes über dem Dollbord auf.
«Da hab ich’s ja gut getroffen, ihr Weltenfahrer.»
Der Hund baute sich vor ihm auf. Der Fremde stieß einen bewundernden Pfiff aus. «Was für ein Ungeheuer», sagte er, streckte die Hand aus, und kraulte den Hund unter der Schnauze. «Der Wolf Fenrir, der Odin verschlungen hat, war bestimmt auch nicht größer. Wenn er eine Hündin deckt, während ihr da seid, zahle ich einen guten Preis für einen Welpen. Ich würde ihn Skoll nennen, nach dem Wolf, der die Sonne verfolgt.» Dann schwang er sich an Bord. Dem kräftig gebauten Mann folgte ein stämmiger Junge. Der Mann verbeugte sich vor Syth. «Guten Morgen, liebliches Geschöpf.» Wayland und Raul hatten sich etwas unsicher erhoben. Er schüttelte ihnen die Hand. «Orm der Gierige», sagte er. «Und das ist mein Sohn Glum. Wie ich höre, sucht ihr einen Führer in die Jagdgebiete im Norden. Ihr habt Glück. Ich habe dort seit dreißig Jahren beinahe jeden Sommer Fallen aufgestellt und gejagt.» Er schnupperte genüsslich in der Luft. «Heiße Weizenfladen mit frischer Butter. Lasst sie nicht meinetwegen kalt werden.»
Wayland sank auf seinen Sitz zurück. «Möchtest du vielleicht mit uns essen?»
«Auf jeden Fall», sagte Orm. Er ließ sich auf eine Ruderbank plumpsen, nahm sich einen Weizenfladen und strich Butter darauf.
Wayland musterte den Grönländer. Vor allem fiel das von grauen Strähnen durchzogene, rote Haar auf. Orm hatte einen dichten Schopf, einen langen, zottigen Bart, und seine buschigen Augenbrauen, die aufwärts wuchsen, verliehen ihm den Ausdruck immerwährenden Erstaunens. Die hellen blauen Augen lagen tief im faltigen Gesicht. Sein Sohn ähnelte ihm mit dem kräftigen Körperbau, war aber so befangen wie sein Vater offen und gesellig. An seiner rechten Schläfe hatte er eine Einbuchtung von der Größe und Form eines Hühnereis.
«Ihr seid hinter Falken her», sagte Orm. «Ich weiß, wo man sie findet.»
«Weiße?»
«So blass wie der Wintermond.» Orm hob seine unglaublich zotteligen Augenbrauen in Syths Richtung. «Kannst du noch ein bisschen Butter erübrigen, schönes Kind?»
Raul sah ihn misstrauisch an. «Was für eine Abmachung hast du im Sinn?»
Orm stopfte sich den nächsten Weizenfladen in den Mund. «Eine, mit der beide Seiten gut fahren. Ihr braucht eine Mannschaft und einen Führer. Ich brauche ein Schiff.»
«Wie viele Männer hast du?»
«Vier Freunde, meinen Sohn und ich. Wir werden Alkvögel fangen, Wale und Walrösser jagen und Fallen für die Füchse aufstellen. Die Fahrt dauert ungefähr sechs Wochen.»
«Es kommt mir so vor, als hättest du die größeren Vorteile bei diesem Handel.»
Orm hob sein Messer. «Die Falken sind schwer zu finden und noch schwerer zu fangen. Hinter wie vielen seid ihr her?»
Die Auslöseforderung schrieb vier Falken vor, aber Wayland hatte von Beginn an geplant, mehr mitzunehmen, falls nicht alle die Reise nach Süden überleben sollten. «Acht sollten genügen.»
«Da habt ihr eine Menge Schnäbel zu stopfen. Aber keine Sorge. Ich sorge dafür, dass es ihnen nie an Futter fehlt. Verträgst du es, dich in großer Höhe zu bewegen?»
Wayland zögerte. «Ich bin einmal im Sturm auf eine hundert Fuß hohe Buche gestiegen, um einen Falken zu befreien, der sich in seinen Geschühriemchen verfangen hatte.»
«Es sind aber keine Bäume, auf die man steigen muss. Die Falken nisten in den Felswänden oben in den Wolken. Ich habe Vogelnester auf den Klippen ausgenommen, seit ich laufen kann. Glum auch. Dabei fällt mir ein – wie ich höre, habt ihr Eisen.»
Rauls Augen verengten sich. «Und wenn?»
«Ihr braucht Eisäxte. Ich kann sie bis morgen Abend schmieden lassen, und wir könnten mit der ersten Flut am Morgen auslaufen. Was sagt ihr dazu?»
Wayland sah zu Raul hinüber. Dann ließ er seinen Blick zu Glum wandern, der auf den Boden starrte. «Er ist noch ziemlich jung, oder?»
«Ein Junge kann sich halten, wo ein Mann abstürzen würde. Glum bewegt sich so geschickt wie eine Bergziege.»
«Was ist mit seinem Kopf passiert?»
«Er wurde von einem Stein getroffen, als er Alkvögel-Eier gesammelt hat. Da war er erst sieben. Aber macht euch keine Sorgen, er ist immer noch vollkommen bei Verstand. Er war nur schon immer ziemlich auf den Mund gefallen.»
«Syth kommt mit», sagte Wayland.
Nach einem winzigen Zögern sagte Orm: «Bestens. Ich habe seit dem Tod meiner Mutter keine so guten Weizenfladen mehr gegessen.»
«Nimm den letzten.»
«Sicher?»
Wayland stand auf. «Du sorgst für die gesamte Ausrüstung.»
«Gemacht.»
Wayland streckte die Hand aus. «Also sind wir uns einig.»
Orm besiegelte die Abmachung mit einem Händedruck, der einem anderen die Finger zerquetscht hätte. Zurück auf dem Anlegesteg blieb er noch einmal stehen. «Habt ihr Bier?»
«Wir haben noch ein bisschen Gerstenbier und Malzbier», sagte Raul.
«Dann haben wir alles, was wir brauchen. Ein Jäger braucht Bier, um auf seine Erfolge anzustoßen und sich über seine Misserfolge hinwegzutrösten.»
Damit ging er pfeifend davon. Raul und Wayland sahen sich zweifelnd an.
 
Am nächsten Tag beluden Orm und seine Freunde die Shearwater mit dem Zubehör für die Jagd. Sie hatten lange Taue aus Rosshaar, Sturmleitern, unterschiedliche Fallen und Netze, Harpunen, Angelschnüre und Haken, Fässer mit Salz und vergorener Molke und Zelte. Sie verstauten ein Ruderboot im Laderaum und vertäuten an Deck neben dem Beiboot der Shearwater eine Walfangschaluppe. Weil sie im Norden kein Holz finden würden, brachten sie Brennziegel aus Stroh und getrocknetem Kuhdung an Bord. Die Grönländer waren in Ferienstimmung, sangen und scherzten bei der Arbeit.
Etwa ein Dutzend ihrer Angehörigen kam zum Schiff, um ihnen eine erfolgreiche Fahrt zu wünschen und sie absegeln zu sehen. Die Shearwater wandte sich bei dichtem Nebel nordwärts, zog vorbei an Eisbergen, die in schweigender Erhabenheit aus dem Meer ragten. Drei Tage später entließ sie der Nebel in eine Zone andauernden Tageslichts und eine so klare Luft, dass die Besatzung ihr nächstes Ziel manchmal einen Tag früher sah, als sie es erreichte. Eisberge so groß wie Kathedralen drifteten in Teichen aus türkisfarbenem Schmelzwasser an ihnen vorbei, das kalte, blaue Licht tausendjähriger Winter in ihrem Kern eingeschlossen. Sie passierten einen der kalbenden Gletscher, die diese Giganten hervorbrachten, und beobachteten riesenhafte Eismassive, die donnernd ins Meer stürzten und dabei Wellen erzeugten, auf denen die Shearwater wild herumtanzte. Am nächsten Tag segelten sie in eine aufquellende, hyazinthfarbene Strömung, in und über der sich jedes einheimische Geschöpf einfand, ob es nun flog oder schwamm.
Eine unheilvolle Wolke weit über dem Meer entpuppte sich als ein Schwarm Alkvögel von einer Meile Durchmesser, der wie eine rußige Böe an ihnen vorbeifegte. Wohin Wayland auch schaute, sah er Wale an die Wasseroberfläche kommen und Fontänen blasen. Der laute Widerhall, mit dem ihre Schwanzflossen aufs Wasser klatschten, ließ ihn ebenso wenig schlafen wie die Sonne, die auch um Mitternacht noch schien.
Unter derselben Mitternachtssonne zogen Orkas, deren Rücken wie poliertes Mangan glänzten, vor dem Schiff ihre Kreise. Einer von ihnen stieß aus dem Ozean in die Höhe und drehte sich um sich selbst, bevor er mit lautem Klatschen wieder zurückfiel. Dann verschwand die Herde, und eine seidige Stille legte sich übers Meer. Syth stand neben Wayland im Bug, und er betrachtete sie, als sie sich eine sonnengebleichte Haarsträhne aus den Augen strich. Er stellte fest, dass ihre Augen die Farben des Meeres annahmen – Amethyst, Violett, Kobalt. Sie hatte zugenommen und war von einem Mädchen zur jungen Frau geworden. Er sammelte sich, um zu sprechen, ohne zu wissen, was er sagen würde – nur, dass es unwiderruflich wäre.
Sie bemerkte seine Anspannung, stemmte die Hände auf die Hüften und zog zum Schein eine Schnute. «Was ist?»
«Nichts», sagte er und meinte ‹alles›. «Ich bin froh, dass dein Haar wieder gewachsen ist. Damit siehst du … hübsch aus.» Er wand sich bei diesem lahmen Kompliment.
Sie senkte den Blick, mit einem Mal so scheu, wie sie es tatsächlich war. «An dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du gesagt, ich würde dich an jemanden erinnern. Aber du hast mir nie gesagt, an wen.»
In Waylands Kopf kreisten die Gedanken, und er sagte einfach: «Meine Schwester.»
Ihr Lächeln wirkte nun etwas verspannt. «Oh.»
«Aber nur auf den ersten Blick.»
Orm erlöste Wayland mit einem kräftigen Hieb zwischen die Schulterblätter. «Jetzt ist es nicht mehr weit.»
Syth drehte sich, nun wieder ganz das Mädchen, eifrig um. «Und werden wir auch Schneebären sehen?»
Orm lachte. «Das bezweifle ich, liebes Kind. Ich habe auf all meinen Fahrten erst drei zu Gesicht bekommen. Sie leben weiter nördlich.» Er wackelte mit den Augenbrauen. «Und das ist auch gut so. Sie sind größer als Ochsen und so stark, dass sie einen Seehund über ihre Schulter schleudern können. Und man sieht sie nicht kommen. Weißt du, warum?»
Syth schüttelte den Kopf.
«Sie verbringen ihr ganzes Leben im Schnee, und sie sind vollkommen weiß – abgesehen von ihrer schwarzen Nase. Wenn sie also eine Beute verfolgen, verbergen sie ihre Nasen mit den Pranken …», Orm führte es vor, «… und dann schleichen sie sich an, näher und immer näher …», Orm wand sich in einer Nachahmung dieser Jagdstrategie, «… bis sie dich in ihren Fängen haben, und dann – Brrr! Nein, sei lieber froh, dass du keine Bären sehen wirst.»
Syth kicherte. «Das glaube ich Euch nicht. Dass die Bären ihre Nasen verstecken, meine ich.»
«Warum, glaubst du denn, sind meine Augenbrauen so gesträubt? Das liegt an all den unglaublichen Dingen, die ich im Nordland schon gesehen habe. Hier oben ist es, als würde man in einem Tagtraum leben.»
Darauf breitete sich eine heitere Stille aus. Das Segel der Shearwater sank zusammen und blähte sich wieder. Die Sonne berührte den niedrigsten Punkt auf ihrer endlosen Bahn.
«Wo endet Grönland?», fragte Wayland schließlich.
«In Nebel und Eis, am Abend der Welt und an ihrer Morgendämmerung, am Wohnsitz der Toten und am Reich der ersten Götter.»
Wayland deutete mit dem Kopf in Richtung Westen. «Weißt du, was am anderen Ende des Meeres liegt?»
Orm und er standen Schulter an Schulter. «Das tue ich, denn es gibt Männer, die zu meinen Lebzeiten dorthin gesegelt sind. Wir nennen es das Westland, aber man erreicht es nicht, indem man der Sonne folgt. Es ist dort zu viel Eis auf dem Meer. Man muss der Strömung nach Norden folgen, bis es nicht mehr weitergeht, und dann eine Meerenge nach Westen überqueren. Zuerst kommt man nach Slabland und Flatland, wo der Schnee im Sommer niemals schmilzt. Auf der Passage nach Süden kommt man an Markland und den Wunderstrands vorbei, bevor man Winland erreicht, wo sogar die Winter schneefrei sind und die Nächte um das Julfest so lang wie die Tage. Die Erde ist dort so fruchtbar, dass der Weizen zu Broten reift, und der Tau ist so süß, dass die Kühe nur am Gras lecken müssen, um fett zu werden. In Winland reichen die Bäume bis halb in den Himmel, und in den Wäldern wimmelt es vor Rotwild und Zobeln und Bibern. Und im Meer gibt es so viele Dorsche, dass ein Mann auf ihren Rücken von einer Insel zur anderen gehen kann.»
Wayland lächelte. «Grönland ist ein raues Land. Es wundert mich, dass du nicht fortziehst, um in diesem Paradies eine neue Heimat zu finden.»
«Das haben meine Vorfahren ja getan. In den Zeiten meines Urgroßvaters haben sich mehr als hundert von ihnen in Winland angesiedelt. Als Junge habe ich den letzten Überlebenden dieser Kolonie gekannt. Bjarni Sigurdason hieß er, und er hörte nie auf, von den Wundern des Westlandes zu erzählen.»
«Warum sind sie zurückgekommen?»
«Warum sind Adam und Eva aus dem Paradies fort? Streit um Frauen. Krankheiten. Und vor allem der Kampf mit den Skraelingern.»
«Skraelinger?»
«Schreihälse. Hässliche Menschen. Es hat Gott in seiner Weisheit gefallen, das Westland Wilden zu geben, die nicht einmal seinen Namen kennen. Zuerst waren sie freundlich und handelten gern. Sie waren so weltfremd, dass ein Siedler ein Bündel Pelze gegen ein fingerbreites Stück Wollstoff eintauschen konnte. Aber bald wurden sie zur Gefahr. Sie haben das Vieh der Siedler gestohlen, weil sie nicht verstanden haben, dass Tiere ein persönlicher Besitz sein können, und sie haben die Jäger in den Wäldern bedroht und behauptet, der Wald wäre ihre eigenes Wildreservat. Es gab Blutvergießen, aber die Skraelinger waren viele, und die Siedler waren wenige. Nach drei Wintern ist der Anführer der Kolonie zu dem Schluss gekommen, dass es mit den Heiden niemals Frieden geben könne, und er hat die Überlebenden zurückgebracht.»
Er verfiel in Schweigen, und als er wieder zu sprechen begann, deutete er nach Norden.
«Ich habe in Grönland einen Skraeling gesehen – ganz am Ende der nördlichen Jagdgebiete. Da war ich unterwegs, um auf dem Packeis Robben zu jagen. Als ich abends zu meinem Lager zurückgekommen bin, habe ich Fußspuren entdeckt. Also habe ich meinen Bogen genommen und bin ihnen gefolgt. Zuerst dachte ich, es wäre ein blinder Bär, weil er von Kopf bis Fuß in Felle gekleidet war und dort, wo die Augen sein sollten, weiße Scheiben trug. Er entdeckte mich und hob seinen Speer. Ich zielte mit meinem Pfeil auf sein Herz, aber ich schoss nicht. Ich weiß auch nicht, warum. Da hob er die Hand, und ich hob meine, und dann begann er sich zurückzuziehen. Was dann geschah, war einfach unglaublich.»
«Was hat er getan?»
«Er ist auf einen Schlitten gesprungen und hat sich von acht Wölfen wegziehen lassen.» Orm warf Wayland einen wilden Blick zu. «Ich schwöre bei Gott, das ist die Wahrheit. Vor drei Jahren war das, und seitdem frage ich mich immer wieder, wie er so weit in den Norden gekommen ist und wie er in dieser Gegend mit zahmen Wölfen leben kann, wo wir Grönländer es dort höchstens drei Monate im Jahr aushalten.»
«Vielleicht ist er aus dem Westland gekommen.»
Orm stach seinen Zeigefinger gegen Waylands Brust. «Genau, mein Junge! Das sage ich zu meinen Leuten auch immer, aber sie lachen bloß und fragen, wie Skrealinger, die keine Schiffe haben, die nichts von Eisen wissen, die in Hütten aus Zweigen und Blättern leben – wie solche Wilden über das Eismeer nach Grönland gekommen sein sollen. Ihr werdet schon sehen, sage ich dann. Wo einer ist, werden ihm andere folgen. Und was dann?»
Glum, der auf der anderen Seite des Schiffes stand, stieß einen Warnruf aus. Sein Vater hastete zu ihm hinüber, und beide lehnten sich über die Reling. «Kommt schnell!», rief Orm.
Die ganze Schiffsbesatzung scharte sich um ihn. Unter dem Rumpf glitt eine Schule Fische oder Wale mit fahlen, gesprenkelten Körpern hindurch, aus deren Köpfen spiralförmig gedrehte Lanzen ragten.
«Leichenwale», sagte Orm. «Manche nennen sie auch die Einhörner des Meeres. Vergesst die Falken. Wenn ihr so einen Wal fangt, habt ihr für immer ausgesorgt. Ich habe gehört, dass man in Miklagard das Gewicht eines Narwalzahns zweimal in Gold aufwiegt.»
«Und wie fängt man sie?»
«Sie schwimmen zum Kalben in die Fjorde, und wir harpunieren sie in den Buchten, in denen sie ihre Jungen zur Welt bringen. «Das ist ein gutes Omen, mein Freund. Sie sind auf dem Weg zu den Fjorden, bei denen die Falken nisten.» Er deutete auf die Küste. «Das Rote Kap. Wir haben die Jagdgebiete beinahe erreicht.»
Wayland blickte über die goldene Straße, die von der Mitternachtssonne aufs Meer gelegt wurde, und ihm fiel auf, dass sie an einem kolossalen Steilhang endete, der zwei Eisbuchten trennte.
Im abflauenden Wind ruderte die Mannschaft auf den riesenhaften, rötlich gefärbten Eisvorsprung zu, der wie ein Schiffsbug ins Meer ragte. Hunderte Robben schaukelten in den Wellen und beobachteten sie neugierig. Enorme Eiderentenverbände schwammen auf dem Wasser und teilten sich erst, wenn der Schiffsbug sie schon beinahe berührte. Riesige Alkvögel, so groß wie Gänse, jedoch mit Flügeln so klein wie eine Kinderhand, watschelten zum Rand einer Schäre und sprangen ins Nass. Unter Wasser flogen sie so graziös dahin wie Schwalben. «Gott hat vergessen, ihnen ein Gehirn zu geben, als er sie gemacht hat», sagte Orm. «Man kann sich mitten in eine Schar von ihnen stellen und ein Tier nach dem anderen mit der Keule erschlagen.»
Von demselben Inselchen schoben sich auf ihren Flossen plumpe Meeresungeheuer mit abwärtsgerichteten Stoßzähnen und groben Schnurrbärten herunter und glitten in die Wogen. «Walrösser», sagte Orm und strich sich über seinen eigenen Backenbart, um Syth zum Lachen zu bringen. Von den Klippen drang unausgesetztes, schrilles Vogelgeschrei zu ihnen herunter. Jeder Absatz und jede Felsnische war von Alkvögeln und Möwen und Gott weiß von welchem anderen Federvolk besetzt. Die Klippen ragten so hoch auf, dass die Vögel, die oben vor ihnen kreisten, klein wie Mücken erschienen.
«Es gibt in beiden Fjorden Falkennester», sagte Orm. Er deutete auf die Steilhänge, die zu dem südlichen Meeresarm hin abfielen. «Ein Horst ist dort oben.»
Wayland ließ seinen Blick von dem mit Eisschollen übersäten Meeresarm bis zu den Klippengipfeln und dann wieder zurückwandern. Die Klippen fielen senkrecht zum Wasser ab oder wurden von Abhängen mit Geröllhalden unterbrochen, die so steil waren, dass einem vom bloßen Anblick schlecht werden konnte. Zum Wasser hin gab es keinerlei flachere Felsen, keine einzige Stelle, an der man an Land gehen konnte.
Raul hatte nachdenklich den Zeigefinger auf die Lippen gelegt. «Da können wir nicht raufklettern.»
«Nicht von unten jedenfalls», sagte Orm. «Es gibt auf der anderen Seite des Kaps einen Pfad auf die Klippen. Glum führt euch hinauf. Ihr müsst von dort oben aus zu den Nestern hinunterklettern. Allerdings könnt ihr die Nester von oben nicht sehen. Ich werde mit dem Schiff den Fjord hinauffahren, und euch vom Wasser aus zeigen, wo ein Horst ist. Aber zuerst müssen wir zum Lager.»
Sie ruderten mit der Sonne im Rücken, und das Wasser tropfte rot wie Blut von ihren Ruderblättern. Auf der Nordseite des Kaps gab es einen Uferstreifen, der mit herabgestürzten Felsbrocken übersät war. Das Skelett eines Wals lag auf dem Strand wie das Gerippe eines Schiffswracks. Auf jedem Wirbel stand ein Kormoran mit ausgebreiteten schwarzen Schwingen, sodass die Vögel an unheilvolle Kreuze erinnerten. Orm steuerte zwischen Felsvorsprüngen in eine schmale Fahrrinne und ließ die Shearwater auf den schmalen Strand laufen. Wayland sprang in stinkenden Guano und das Gelärm zankender Vögel an Land. Ein Seeadler mit Flügeln so groß wie Tischplatten strich an ihren Gelegen vorbei und wurde von einem Möwenschwarm verjagt. Unterhalb der Felsvorsprünge saßen Blaufüchse und warteten auf Eier oder Jungvögel, die aus den Nestern abstürzten.
Orms Basislager war eine Abschirmung aus Granitblöcken. Das Dach war unter der Last des Winterschnees zusammengebrochen, und die erste Aufgabe bestand darin, es instand zu setzen. Dann trugen sie ihre Ausrüstung ans Ufer und verstauten sie im Lager. Orm schlug vor zu essen, doch Wayland wusste, wie kurz der Grönlandsommer war, und beharrte darauf, sofort zu einem Falkennest hinaufzusteigen.
«Syth und der Hund bleiben besser bei mir», erklärte Orm. Sie suchten die Ausrüstung zusammen. Glum hängte sich zwei aufgewickelte Seile und eine Eisenstange über den Rücken, Raul trug weitere Seile. Wayland schnallte einen Weidenkorb an seiner Schulter fest.
Die Sonne war weiter nach Süden gewandert, und sie kletterten in dämmrigen blauen Schatten über die Felsbrocken am Strand und verdrehten sich dabei die Knöchel. Dann arbeiteten sie sich eine Geröllhalde hoch bis zum Beginn eines diagonal über die Steilwand verlaufenden Felsbruchs. Zwischen senkrecht abstürzenden Klippenvorsprüngen, von denen Eiszapfen wie Fangzähne herabhingen, stieg in schrägen Stufen eine steile Eisrinne aufwärts.
Raul blieb beinahe der Mund offen stehen. «Orm hat ‹Pfad› gesagt.»
«Benutzt eure Eisäxte», sagte Glum. «An den steilen Stellen schlage ich Stufen für euch heraus. Es kommen auch noch ein paar schwierige Abschnitte, für die wir uns anseilen müssen.»
«Schwierige Abschnitte», wiederholte Raul.
Glum bewegte sich leichtfüßig voraus und schlug mit seiner Axt Vertiefungen für die Fußspitzen aus dem Eis. Wayland wurde bewusst, wie unsicher er auf dem Eis war. Schon nach ein paar Schritten glitt er aus. Er wäre abgestürzt, wenn es ihm nicht gelungen wäre, die Axt ins Eis zu hauen.
Raul schob sich hinter ihm in die Höhe. «Das ist das Dümmste, was ich in meinem Leben je angefangen habe.»
Wayland sah zu Glums Umriss hinauf. «Kehr um, wenn du willst.»
Dann ging er weiter, jeden einzelnen Schritt vorsichtig abwägend. Glum war schon am oberen Ende des tückischen Stufenverlaufs. Als Wayland zwischen seinen Füßen nach unten sah, hatte er Rauls Kopf und Schultern und die glatte Eisrinne im Blick, die in Richtung Klippenfuß abfiel. Wenn er jetzt ausrutschte, würde er Raul mit sich in die Tiefe reißen. Eissplitter rutschten an ihm vorbei. Glum zog sich über die letzte Stufe außer Sicht.
Benutzt die Stufen, die ich ins Eis schlage.
Wayland wartete, bis Raul bei ihm war, und streckte ihm die Hand hin. Der Deutsche war von Panik erfüllt und biss die Zähne fest zusammen.
«Du lässt uns besser das Seil herunter», rief Wayland.
Und das Seil kam.
«Du vertraust ihm?», keuchte Raul.
«Mehr als mir selbst.»
Damit stieg er an dem Seil hinauf. Seine Füße rutschten über das unebene Eis. Oben angekommen, entdeckte er Glum, der sich mit dem Seil am Ende der Rinne hinter ein paar Felsen verkeilt hatte, um sicheren Halt zu haben. Wayland sah an ihm vorbei. Er hatte gehofft, dass der Aufstieg von nun an einfacher werden würde, doch stattdessen sah er die nächste Eiskaskade vor sich, die sogar noch steiler war als die erste.
«Du hättest uns sagen sollen, wie gefährlich es ist.»
Glum sah ihn ruhig an. «Wärt ihr dann mitgekommen?»
Wayland kletterte den größten Teil der nächsten Steigung an den nackten Felsen am Rand der Eisrinne hinauf. Eine der vielen heiklen Erfordernisse dabei war, dass er sich um eine Felsnase herumschieben musste, die aus der Steilwand herausragte und sich aufgespalten hatte. Er hatte die Felsnase mit beiden Händen umfasst, ihr sein gesamtes Gewicht anvertraut, als er spürte, dass sie sich ganz langsam von der Steilwand zu lösen begann. Irgendwie kam er um die Felsnase herum, ohne dass sie abstürzte, doch dann hörte er ein knirschendes Geräusch und sah wie in Zeitlupe das oberste Stück abbrechen. Der Steinblock war doppelt so groß wie ein Männerkopf und schoss auf Raul zu die Eisrinne hinunter. Wayland biss sich auf die Faust, und das rettete den Deutschen. Hätte er eine Warnung ausgestoßen, dann hätte Raul aufgesehen und wäre mitten ins Gesicht getroffen worden. So aber duckte er sich konzentriert in die Rinne, um seine nächste Bewegung abzusichern. Er hörte den Steinblock nicht kommen, bis er unmittelbar vor ihm aufprallte und dann über ihn hinwegsprang. Er flog über die Eistreppe, und Wayland hörte, wie er an den Felswänden zersplitterte und als Geröllhagel in die Tiefe schoss. Starr vor Schreck, wartete er, bis Raul zu ihm aufgeschlossen hatte.
Der Deutsche lehnte sich stöhnend an die Felswand, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.
«Ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du umkehrst», sagte Wayland.
«Zu spät. Das wäre jetzt genauso gefährlich, wie weiterzumachen.»
Er hatte recht. Ein grimmiger Fatalismus überkam Wayland, als er sich den nächsten vereisten Absatz emporarbeitete. Wenn er abstürzte, wäre alles aus – aufloderndes Entsetzen, ein schmetternder Aufprall, und dann nichts mehr.
Nach dem dritten Absatz wurde die Eisrinne etwas breiter und der Aufstieg einfacher. Wayland musste sich nicht mehr bei jedem Schritt mit den Händen festhalten. Dann schien sich eine Dachluke zum blauen Himmel aufzutun, und er taumelte aufs Gipfelplateau. Raul arbeitete sich hinter ihm hoch, drehte sich um und deutete auf die Eisrinne, als führte dieser Schacht in die Hölle. «Da gehe ich nicht wieder hinunter. Hast du gehört?»
Glum rollte das Seil über seine Schulter auf. «Doch, das musst du. Es ist der einzige Weg.»
Der Aufstieg hatte beinahe den gesamten Vormittag in Anspruch genommen, und der Himmel bezog sich. Von dem Plateau aus konnten sie die gewaltige Polarwüste im Inland sehen. Ein kalter Gletscherwind ließ ihre Gesichter prickeln, als sie über das Plateau stapften. Es ging weiter leicht bergauf, und sie sahen nichts außer Schnee und Himmel und ihren eigenen Fußspuren, die sich hinter ihnen verloren. Dann begann der Hang abzufallen, und die Schneedecke war nicht mehr geschlossen, sodass weite Flächen frostgesprengter Felsen frei lagen. Wayland sah die eisumgürteten Felskuppen auf der anderen Seite des Fjords, und dann kam der Rand des Gipfelplateaus in Sicht – zerbrochene Felssäulen und Pfeiler, die durch messerscharfe Grate mit der Felswand verbunden waren. Glum ging auf einen der weiten Vorsprünge hinaus. Er wirkte sehr verletzlich auf diesem luftigen Felssporn.
Dann hob er den Arm über den Kopf und deutete nach links. Sie gingen weiter gegen den Wind.
«Da!», rief Wayland und deutete auf einen klobigen Umriss, der auf einem Gesims in der Steilwand saß.
«Ja, das ist der Falke», sagte Glum. «Ich glaube, sein Nest ist ganz in der Nähe.»
Wayland vergaß die Gefahren des Aufstiegs und hastete voran. Er hatte den halben Weg zu dem Gesims hinter sich, als sich der Falke abstieß und in einer Kurve um den Wachfelsen herum außer Sichtweite glitt. Das Tier war nicht so groß, wie Wayland erwartet hatte. «Das muss das Männchen sein», sagte er. «Der Terzel.» «Wartet hier», sagte Glum und balancierte leichtfüßig auf einen anderen Klippenvorsprung hinaus. Am Rand hakte er sich mit seiner Axt in einer Felsspalte ein und beugte sich weit vor. Dann zischte er und winkte sie zu sich.
Waylands Herzschlag beschleunigte sich, als er sich vorsichtig auf den Felsvorsprung schob. Ganz vorn angekommen, drückte ihn ein heftiger Aufwind auf die Fersen zurück. Mit tränenden Augen spähte er über den Rand. Die Welt begann sich zu drehen. Benommen und furchtsam zog er sich zurück.
«Nimm meine Hand», sagte Glum. «Siehst du, meine Axt hält mich ganz fest.»
Wayland vertraute dem Griff des Jungen sein Leben an und beugte sich über die Felskante. Der Wind blies ihm das Haar aus dem Gesicht. Das Schiff unter ihnen schien kaum größer als ein Reiskorn. Dann hörte er einen klagenden Schrei, und der Gerfalke glitt von einem Felsüberhang zu seiner Linken. Wayland sah auf ihn hinab, nahm seine Größe und sein weißes Gefieder wahr, seine muskulösen Schultern, die breiten Flügelansätze. Ein Weibchen. Es ließ sich vom Aufwind tragen, schwebte mit leicht abwärts geneigten Flügeln an der Steilwand entlang und flog so nahe an ihm vorbei, dass Wayland den Lichtreflex in seinen Augen sehen konnte.
Er drehte sich zu Raul um. «Schneeweiß! So groß wie ein Adler!»
«Das Nest liegt unter dem Überhang», sagte Glum. «Es ist unmöglich, direkt hinzukommen. Ich finde heraus, ob es von der anderen Seite aus einfacher ist.»
Der Falke entfernte sich, gewann an Höhe. Bei dem Gedanken, die Jungen dieses Vogels zu besitzen, noch bevor es Abend war, kribbelte Wayland das Blut in den Adern.
Glum kam zurück und wiegte den Kopf. «Auf dieser Seite ist es nicht so schwierig, glaube ich. Jetzt müssen wir eine Stelle finden, an der wir die Seile befestigen können.»
Sie musterten die Umgebung oberhalb des Horsts. Ungefähr fünfzehn Fuß hinter der Felskante entdeckte Glum eine Spalte, in die sie die Eisenstange einen Fuß tief versenken konnten.
Raul wischte sich mit dem Ärmel unter der Nase entlang. «Wer steigt hinunter?»
Glum sah Wayland an. «Ich glaube, das muss ich machen. Für euch ist es nicht so einfach.»
Beinahe hätte ihm Wayland zugestimmt. Die Aussicht darauf, an diesem Felshang hinunterzuklettern, brachte sein Herz zum Flattern und ließ ihm die Beine weich werden. Doch als er in die Weite blickte und das Falkenweibchen ihr Territorium überwachen sah, wusste er, dass sein Triumph nicht vollkommen wäre, wenn er die Nestlinge nicht selbst holte.
«Ich gehe», sagte er. «Zeig mir den Weg.»
Glum führte ihn auf den Felsvorsprung und deutete den Steilhang hinunter. «Zuerst musst du bis zu diesem Sims dort absteigen. Dann folgst du ihm bis zu einem Fels, der aussieht wie die Nase eines Riesen.»
Wayland sah eine Felsnase aus dem Hang ragen. «Und wie komme ich um diese Nase herum?»
«Es gibt einen Tritt für den Fuß. Siehst du ihn? Du musst mit dem linken Fuß auf diese Stelle treten, damit du mit der rechten Hand um den Felsen herumgreifen kannst. Wenn du auf der anderen Seite bist, ist es ganz leicht. Dann siehst du das Nest gleich oberhalb von deinem Kopf.»
Wayland nickte, er war zu beklommen, um sich das alles zu merken.
«Ich bleibe hier und gebe dir Anweisungen. Zuerst müssen wir das Seil befestigen.»
Sie krochen zurück, und Raul nahm Wayland beiseite. «Mach das nicht. Lass lieber den Jungen seinen Hals riskieren.»
Die Anspannung machte Wayland reizbar. «Kümmere du dich um deine Sachen, und lass mich meine machen.»
Er stand da wie ein Kind, das sich von seiner Mutter anziehen lässt, als Glum zwei Seile um seine Brust schlang und ihm den Korb über die Schulter hängte. «Ich kann dich nicht sehen, wenn du bei dem Nest bist, also musst du mir ein Zeichen geben, indem du an dem Seil ruckelst. Zweimal, wenn du mehr Seil willst. Dreimal, um mir zu sagen, dass du zurückwillst.»
«Und was bedeutet einmal ruckeln?», fragte Raul.
Ein Lächeln glitt über Glums Gesicht. «Ein Ruck bedeutet, dass das Seil gerissen ist.» Er nahm eines der Seilenden in die Hand und spannte es. «Häng dein Gewicht nicht an das hier. Es ist nicht mehr ganz neu.»
Raul musterte Glum aus zusammengekniffenen Augen. «Wie alt bist du, mein Sohn?»
«Ich bin vierzehn.»
Raul spuckte aus. «Ich wette, du wirst nicht mal zwanzig werden.»
«Vielleicht hast du recht. Es gibt nicht viele alte Knochen in unserer Familie. Aber jeder Tag meines Lebens ist ein Abenteuer.» Glum rollte die Seile aus, schlang sie einmal um die Eisenstange und gab Raul die freien Enden in die Hand. Dann ging er mit Wayland zur Felskante und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Denk nicht daran, wie hoch es ist. Wäre die Klippe nur fünfzig Fuß hoch, dann wärst du nicht so aufgeregt, aber du würdest trotzdem sterben, wenn du abstürzt.»
Wayland versuchte zu lächeln. «Der Unterschied ist, dass ich nicht so viel Zeit hätte, darüber nachzudenken.»
Glum klopfte Wayland auf den Arm. «Geh jetzt. Das Wetter wird bald schlechter.»
Wayland richtete sich auf Raul aus und ging, die Seile zwischen den Händen durchgleiten lassend, rückwärts zur Felskante. Er hatte ein hohles Gefühl im Magen. Dann trat er mit seinem rechten Fuß ins Leere.
«Zurücklehnen», befahl Glum. «Weiter. Sieh zum Himmel hinauf.»
Wayland atmete tief ein, ließ sich nach hinten kippen und ging rückwärts den Steilhang hinab. Abrieb und Flechten, von seinen Schritten gelöst, flogen im Aufwind an ihm vorbei und juckten in seinen Augen. Raul ließ das Seil nicht gleichmäßig ablaufen, und so fühlte sich der Abstieg an wie ruckartiges Fallen und Gefangenwerden.
«Bleib zurückgelehnt!», rief Glum. «Du hast es beinahe geschafft.»
Das letzte Stück bis zu dem Felssims legte Wayland mit der Eleganz eines Kartoffelsacks zurück. Dann suchte er das Gleichgewicht und reckte den Hals. Nur noch Glums Kopf und Schultern waren zu sehen. Der Junge hob den Daumen. Als er nach der anderen Seite sah, hatte Wayland in etwa dreißig Fuß Entfernung die Felsnase vor sich, um die er herumklettern musste.
Ein wütendes krack, krack, krack übertönte Glums Anweisungen. Wayland hörte die Luft rauschen, als der Falke an ihm vorbeijagte. Er wandte sich um und sah er den Vogel zu sich zurückschauen, während er seine Flugbewegung abschloss. Dann schwang er wieder herum, strich höher in die Luft und zog seinen Körper zu einem Keil zusammen. Seine zusammengeballten gelben Fänge schossen nur zwei Fuß entfernt an Waylands Kopf vorbei. Der Falke drehte bei und kam erneut auf Wayland zu, aufwärts, wie ein Schiff, das eine Welle hinauffährt, und er sah, wie das Tier ihn anpeilte und seine Flügel anzog, bevor es, alle acht Krallen ausgefahren, an ihm vorbeijagte. Wieder und wieder griff es an, und obwohl sich Wayland sagte, dass der Vogel nicht zuschlagen würde, zuckte er jedes Mal zusammen. So bannte ihn das Tier auf dem Sims fest, bis seine Beine unter der Anspannung zu zittern begannen.
Schließlich fing Wayland an, sich seitlich auf dem Sims entlangzuschieben. Seine Augen tränten, und seine Nase triefte. Der Falke hatte abgedreht, und Waylands Selbstvertrauen nahm zu. Er kam ans Ende des Felssimses und entdeckte den Tritt. Glum hatte gesagt, er sollte mit dem linken Fuß vorangehen, aber auch der biegsamste Schlangenmensch hätte den Fuß nicht so weit vorstrecken können. Wenn er seinen rechten Fuß vorschob, so gut es ging, kam er ebenfalls nur mit der Fußspitze an die Trittvertiefung. Er würde springen müssen, doch selbst wenn er mit dem Fuß den Tritt erwischte, gab es keine Möglichkeit, sich mit den Händen irgendwo festzuhalten. Ein halbes Dutzend Mal spielte er die Bewegung im Geiste durch, so stumpfsinnig wie ein Insekt. Dann drehte er sich um. Glum deutete auf sein linkes Bein, seine Rufe wurden vom Wind weggetragen.
Wayland spürte, wie sowohl seine Willenskraft als auch seine Körperkraft nachließen. Dann übermannte ihn die grauenvolle Vorstellung, der Berg wolle ihn von sich stoßen, und er presste sein kaltes Gesicht an den Stein und klammerte sich fest. Ein Blick hinunter in die Tiefe zeigte ihm, wie langsame, übelkeiterregende Wellen auf den Strand liefen. Schwach drangen Rufe an sein Ohr. Glum hatte sich gefährlich weit über die Felskante gelehnt und ahmte eine hüpfende Bewegung nach, die darin zu bestehen schien, zunächst mit dem rechten Fuß in den Tritt zu springen, sofort mit dem linken Fuß zu folgen, und gleichzeitig die rechte Hand um die Felsnase zu schlingen. Wayland sah an den Seilen entlang, die schräg über den Steilhang liefen. Wenn der Versuch scheiterte, würde er im besten Fall dreißig Fuß tief an der Felswand entlang abstürzen. Im schlechtesten Fall würden die Seile reißen, und er hätte, bis zu dem Moment, in dem er mit zerschmetterten Gliedern irgendwo in den Felsen starb, genügend Zeit, über sein Ende nachzudenken.
Oder er könnte aufgeben. Seine Waden zitterten, und in den Fingern hatte er kein Gefühl mehr. Er nahm eines der Seile in die Hand und bereitete sich darauf vor, das Zeichen zu geben. Er warf einen letzten Blick auf die Felsnase. Er hielt inne. Glum hat recht, dachte er. Wenn dieser Fels sechs Fuß hoch wäre, würde man sich keinerlei Gedanken machen – mit dem rechten Fuß abspringen, den Tritt treffen, ausbalancieren, mit dem linken Fuß folgen, und sich nach einem kurzen Moment der Schwerelosigkeit wieder abstoßen und den Arm um die Felsnase schlingen.
Glum hatte aufgehört zu rufen. Wayland wischte sich über die Nase, atmete tief ein, konzentrierte sich, beugte das linke Knie und sprang. Zwei schnelle Schritte, und er warf den Arm um die Felsnase. Als er wusste, dass er nicht abstürzen würde, schlang er auch sein rechtes Bein um den Felsen und tastete auf der anderen Seite nach einer trittsicheren Stelle. Zuerst war da nichts, dann berührte er einen kleinen Vorsprung. Er dachte nicht mehr nach, sondern legte sein ganzes Gewicht auf den Fuß und schob sich an der Felsnase vorbei.
Nur ein Schritt trennte ihn noch von sicherem Grund. Über ihm führten rissige Felsen, über die kalkweiße Kotspuren liefen, wie eine Leiter zu dem Nestsockel. Er zog sich hinauf, kam mit den Ellbogen über die Kante und hievte sich in den Horst.
Drei zischende Nestlinge warfen sich zur Seite und streckten ihre Krallen aus. Sie waren hässlich. Struppige Jungvögel, in deren schmutziggrauem Flaum sich erstes Gefieder zeigte. Das Falkenweibchen kreiste immer noch über dem Nest, konnte jedoch wegen des Felsüberhangs nicht angreifen. Eine eben getötete Möwe lag in dem Horst, winzige Stückchen ihres dunkelroten Fleisches klebten an der wächsernen Nasenhaut der Nestlinge. Wayland setzte sich mitten in den Horst, als wäre er ein Thron, und genoss den Blick Gottes über die Welt. Die Flechten auf dem Felsgestein waren goldfarben, silberne Adern zogen sich durch den Granit, eine kleine rosafarbene Blume bebte im Wind.
Als er aus seiner Träumerei erwachte, fror er erbärmlich. Er glaubte, Stimmen gehört zu haben, und ahnte, dass sie schon einige Zeit nach ihm riefen. Die Nestlinge lagen immer noch auf der Seite und wehrten ihn mit ihren Krallen ab. Er zitterte. Wolken waren aufgezogen, und das Wasser des Fjords hatte sich schiefergrau verfärbt. Zeit zu gehen. Er nahm die Seile in die Hand und zog dreimal.
Dieses Mal kletterte er ohne zu zögern um die Felsnase. Es war keinen Augenblick zu früh. Düstere Wolken kamen vom Meer herein, und Nebelfinger tasteten sich an den Klippen hinauf. Sobald er auf dem Sims war, nahm das Falkenweibchen seine Angriffe wieder auf. Wayland beachtete es nicht und bewegte sich schnell weiter, bis er die Stelle erreicht hatte, an der er seiner Erinnerung nach abgestiegen war. Er hielt einen Moment inne und legte dann den Kopf weit zurück, um den Verlauf der Seile zu überprüfen.
In demselben Augenblick traf ihn etwas mit betäubender Wucht an der Stirn. Er bekam kaum mit, dass er von dem Sims geschleudert wurde, bis er in den Seilen hing, die ihm tief in die Brust schnitten. Seine Stirn schmerzte entsetzlich, so als hätte man ihm eine stumpfe Säge in den Kopf gerammt. Durch pulsierende rote Wellen nahm er wahr, dass er mit dem Rücken zur Steilklippe hing. Etwas klebrig Warmes floss über sein Gesicht, ließ ihn halb blind werden und erfüllte seinen Mund mit einem salzigsüßen Geschmack. Er wischte sich das Blut aus den Augen und tastete mit der Hand seine Stirn ab, um festzustellen, wie schwer der Hieb gewesen war. Sein Schädel war noch intakt, aber über seinen Augenbrauen klaffte eine tiefe Wunde.
Der Schmerz ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Blut rann ihm am Hals herunter. Er versuchte, mit den Füßen den Felsen zu erreichen, um sich wieder herumzudrehen. Irgendwie hatten sich die Seile auf seinem Rücken verschlungen, sodass er schräg in der Luft hing und sich nicht abstoßen konnte. Um alles noch schlimmer zu machen, hielt ihn der Korb auf Abstand von dem Steilhang. Er tastete nach den Riemen und stellte fest, dass einer gerissen war. Er kämpfte sich aus dem anderen und ließ den Korb in die Tiefe fallen. Noch immer rann ihm Blut in die Augen. Er griff nach den Seilen. Eines davon war gerissen.
Mit seinen blutverschmierten Händen bekam er keinen festen Halt an dem übriggebliebenen Seil. Er wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab und wollte gerade wieder nach dem Seil fassen, als er sich etwa einen Fuß angehoben fühlte. Raul versuchte, ihn hinaufzuziehen. Noch ein heftiger Ruck, und Wayland hörte das Seil über den Fels scheuern.
«Nein!»
Die Bewegungen hörten auf. Erneut wischte er sich die Hände ab und versuchte wieder, sich hochzuziehen. Er musste hinter sich über den Kopf greifen. Der Winkel war völlig falsch. Er unternahm noch ein Dutzend Versuche, dann gab er auf. Bald würde er keine Kraft mehr haben. Sein Nacken schmerzte von der Anstrengung, den Kopf hochzuhalten. Eisiger Nebel strömte an ihm vorbei. Die Kälte hatte die Blutung gestillt, und sein Gesicht begann zu erstarren. Das Seil um seine Brust schnitt so tief ein, dass er nur flach und japsend atmen konnte.
«Hör auf zu kämpfen. Ich komme herunter.»
Es war Glum. Es klang so, als sei er nicht weit über ihm.
«Wayland, ich bin auf dem Sims. Du bist ungefähr zehn Fuß unter mir. Ich lasse dir ein anderes Seil hinunter. Glaubst du, dass du es fangen kannst?»
Wayland hob schwach die Hand.
«Hier kommt es.»
Das Seil fiel zischend über seine Schulter. Er erwischte es beim zweiten Versuch. Seine Finger waren zu steif, um einen Knoten zu machen. Wayland schlang es sich zweimal ums rechte Handgelenk.
«Häng dich an das Seil. Dann kannst du dich umdrehen, und alles wird einfacher.»
Wayland packte das Seil mit beiden Händen und spannte sich an. Als sein Gewicht von dem ersten Seil auf das andere übertragen wurde, ließ der Druck auf seine Brust nach, und Luft strömte in seine Lungen.
«Dreh dich zum Fels um.»
Wayland atmete noch einige Male tief durch, bevor er mit den Füßen strampelte. Er drehte sich um und schlug mit der Brust gegen die Felsklippe. Als er durch einen Blutschleier nach oben blinzelte, sah er Glum, der von dem Sims aus zu ihm herabspähte.
«Ich glaube, du hast nicht mehr genügend Kraft, um an dem Seil heraufzuklettern. Du musst dich von Raul bis zu mir hochziehen lassen.»
Glum gab das Zeichen, indem er an seinem eigenen Seil zog. Wayland fühlte sich ein Stück in die Höhe getragen. Glum beugte sich hinab, packte ihn am Kittel und zog ihn auf den Felssims.
«Das wäre schon einmal gutgegangen. Jetzt erhole dich, bis du wieder genügend Kraft hast, um hochzuklettern.»
Wayland balancierte im nasskalten Aufwind auf dem Sims, bis sich seine Atmung beruhigt hatte, und sah dann nach oben.
«Ich bin bereit.»
Raul zog ihn hoch wie eine Rinderhälfte. Als er über die Klippenkante kroch, sah er den Deutschen hinter das Verankerungseisen gestemmt. Sobald Wayland sicheren Grund unter den Füßen hatte, stürzte Raul auf ihn zu und umschlang ihn mit den Armen. Dann ließ er ihn zu Boden gleiten, fiel auf die Knie und nahm Waylands Gesicht in beide Hände.
«Was ist passiert? Hat dich ein Stein getroffen?»
«Es war der Falke. Ich glaube nicht, dass er mich treffen wollte. Ich habe mich nur im falschen Moment zurückgebeugt und …» Ihm wurde schwindlig.
Raul begutachtete die Wunde.
«Wir müssen dich zurückbringen.»
«Ist es schlimm?»
«Sagen wir mal so: Du bist nicht mehr so hübsch wie vorher.» Dann fiel Raul auf, dass Wayland den Korb nicht mehr bei sich hatte. «Die Falken. Hast du sie verloren?»
Wayland schüttelte den Kopf.
«Sag mir nicht, dass das Nest leer war.»
Wayland hob drei steifgefrorene Finger. «Zu jung. Nicht geeignet.» Dann schienen seine Knochen zu schmelzen, und er sank in Rauls Arme.
Glum rollte die Seile auf. Er musterte das gerissene Seil und runzelte die Stirn.
«Du hattest recht damit, dass es abgenutzt war», sagte Raul.
Glum schnalzte mit der Zunge. «Nein, es war das neue, das gerissen ist.»
 
Syth brach in Tränen aus, als sie Wayland ins Lager brachten. Die Grönländer legten ihn in ein Zelt und versammelten sich am Eingang. Doch bis auf Raul scheuchte Syth alle weg. Dann machte sie Wasser warm und wusch Waylands Gesicht ab. Die Wunde hatte wieder angefangen zu bluten.
«Bring mir einen Spiegel.»
Syth kam mit einer polierten Bronzescheibe wieder. Wayland hielt sie hoch und betrachtete sich. Die Hinterkralle hatte ihm mitten auf der Stirn eine klaffende Wunde geschlagen. Er tastete nach dem Beutel, in dem er seine Falknerausrüstung aufbewahrte, und kramte eine Knochennadel und Zwirn heraus, mit dem er frisch gefangenen Greifvögeln die Augen zunähte.
«Wirst du sie nähen?», fragte Raul.
«Sonst heilt sie nicht gut.» Mit zitternden Händen versuchte Wayland den Zwirn einzufädeln. Dann gab er auf und reichte beides an Syth weiter.
Sie ließ den Zwirnsfaden durchs Nadelöhr gleiten und gab die Nadel zurück. Dann ließ sie sich auf die Fersen zurücksinken und biss sich auf den Zeigefinger. Doch Wayland streckte ihr die Nadel wieder entgegen. «Du machst es. Es ist nicht schwer. Ich habe einmal bei dem Hund eine Wunde genäht, als er noch jung war und einem Hirsch in die Quere gekommen ist.»
«Das kann ich nicht.»
«Soll ich’s mal versuchen?», fragte Raul.
Wayland schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder. «Ich mache es selbst. Du hältst den Spiegel.»
Wayland zog sich etwas hoch und ließ die Nadel über einem Ende der Wunde schweben. Das Fleisch war geschwollen und bleich, und es fiel ihm schwer, die Nadel richtig festzuhalten. Er brauchte mehrere Versuche, um die Spitze anzusetzen. Dann stieß er die Nadel durch den unteren Wundrand. Er zuckte zusammen vor Schmerz und das Ergebnis war ein falsch ausgerichteter Stich. Blut sickerte ihm in die Augen. Syth tupfte es mit einem Tuch ab.
«Das geht nicht. Ich kann nicht richtig sehen.» Er streckte Syth die Nadel entgegen. «Bitte», sagte er. Er legte sich zurück. «Raul, du hältst meinen Kopf fest.»
Syth beugte sich dicht über ihn, und er schloss die Augen. Die ersten Stiche waren nahezu unerträglich, doch dann schien er aus seinem Körper hinauszugleiten, und auch wenn er immer noch jeden Stich spürte, schien es ein anderer zu sein, der den Schmerz ertragen musste.
Als er wieder in seinen Körper zurückkehrte, blickte Syth auf ihn herunter. Er hob die Hand und strich sich über die Stirn. «Fertig?»
«Ja. Du warst sehr tapfer.»
«Zeig es mir.»
Sie hob den Spiegel hoch. Seine Stirn glich einer schwellenden Gewitterwolke, aber die Wunde war beinahe so säuberlich genäht wie ein Kleidersaum.
«Ich wusste, dass du es gut machen würdest.»
Sie versuchte nicht zu weinen. «Du solltest etwas essen.»
Er rollte den Kopf von links nach rechts. Schon beim bloßen Gedanken an Essen hätte er sich am liebsten übergeben.
«Dann schlaf.» Sie wollte sich zurückziehen, damit er ruhen konnte.
Da kamen die Worte wie von selbst aus seinem Mund. «Syth, ich liebe dich.»
Sie blieb stehen. «Wie eine Schwester?»
«Wie eine Frau.»
Sie glitt neben ihn und bedeckte seine Wangen mit sanften Küssen.
Er hielt sie fest, sein Kopf lag an ihrer Schulter. «Was werden wir jetzt tun?»
«Oh, Wayland, du kannst wirklich die dümmsten Sachen sagen. Wir tun, was alle Liebenden tun.» Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. «Sobald du dazu imstande bist.»
XXIV

Am nächsten Tag war er wieder auf den Beinen, und am darauffolgenden Morgen nahm er die Suche nach besetzten Falkenhorsten wieder auf. In den Tagen darauf erkundete er die Fjorde zu beiden Seiten des Roten Kaps und fand vier weitere Nester. Keines von ihnen stellte ihn vor die gleichen Herausforderungen wie das erste. Er stieg zu zwei Nestern von unten hinauf und zu den beiden anderen ließ er sich von oben an einem Seil herunter, das Glum sicherte. Alle Nestlinge waren zu jung, um mitgenommen zu werden. Wayland erklärte, dass Falken, die aus dem Nest geholt wurden, bevor sie ausgewachsen waren, sich niemals über ihre frühe Entwicklungsstufe hinausentwickelten. Die beste Zeit, sie zu holen, war, wenn ihr Gefieder ganz aus den Blutkielen herausgewachsen war und sie zum ersten Flugversuch bereit waren. Und selbst dann wurden einige nervös und aggressiv, schrien den ganzen Tag nach Futter, und mantelten plump auf der Faust. Deshalb bevorzugte Wayland Falken, die in ihrem ersten Herbst gefangen wurden, wenn der freie Flug sie hatte reifen lassen. Allerdings übertraf nichts einen Jagdvogel, der ausgewachsen gefangen wurde.
Einem dieser idealen Vögel begegnete er, als er von dem letzten Horst zurückkehrte. Sie waren im Beiboot und ruderten durch den Fjord nördlich des Roten Kaps. Vor ihnen im Westen hing die Sonne als abgeflachte Kugel am Himmel und warf lange Schatten über den Gletscher auf der Steuerbordseite. Das von Eisschollen übersäte Wasser bewegte sich kaum. Dann wurde der Friede von einem Schwarm Schneehühner auf der Flucht gestört, die zum gegenüberliegenden Ufer flatterten. Als Wayland den Gerfalken erblickte, war er etwa hundert Schritt hinter den Hühnern, glitt mit beinahe geruhsam wirkenden Flügelschlägen durch die Luft. Als weißer Blitz schoss er am Boot vorbei und hatte den Schneehühnern den Weg schon halb abgeschnitten. Er überholte den Schwarm, bevor er die Mitte des Fjords erreicht hatte, und pflückte sich eines der Hühner aus der Luft. Dann breitete er die Flügel aus und segelte mit seiner Beute unter dem Schwanz zurück.
Wayland sah, wie er auf einem schroffen Felsen auf der seewärts gelegenen Seite des Gletschers Stellung bezog.
«Setz mich an Land.»
Raul stöhnte. «Lass es bleiben. Wir haben einen anstrengenden Tag hinter uns, und ich habe Hunger.»
«Es dauert nicht lang.»
Wayland ging an Land und schlich weiter, bis er den Falken im Blick hatte. Das Tier rupfte und fraß seine Beute, und dann entspannte es seine Federn und döste. Wayland kam näher. Der Falke hatte einen Fuß hochgezogen und zeigte keine Angst. Der Vogel hatte vermutlich noch nie einen Menschen gesehen. Wayland blieb stehen, als er die scharfen Umrisse der Schwungfedern erkennen konnte. Kopf und Brust des Vogels waren makellos, und die wenigen schwarzen Markierungen auf den Flügelfedern betonten nur noch, wie weiß sie waren. Er schob sich noch dichter heran, und der Falke stellte seinen Fuß ab und machte sich zum Abflug bereit, indem er die Flügel wie Schilde hob. Als Wayland noch einen Schritt tat, stieß sich das Tier vom Felsen ab und schwebte mit trägen Flügelschlägen über die Gletscherspitze davon.
Wayland kletterte auf den Aussichtsposten des Vogels. Knochen vieler Beutezüge lagen zusammen mit Gewölle auf dem Felsen. Er hob eine Mauserfeder des Falkenweibchens auf. Die deutlichen schwarzen Markierungen auf der Feder verrieten ihm, dass es ein Jahr alt war, und damit noch nicht zu wild, um unzähmbar zu sein. Er ließ seinen Blick über den Fjord schweifen. Meerschwalben schwebten über dem milchig grünen Schmelzwasserfluss des Gletschers. Keilförmige Entenformationen zogen über den Fjord. Der Fels war sowohl Ansitz als auch Fressstation.
Wayland ging zu seinen Begleitern zurück und zeigte ihnen die Feder. «Ich werde dieses Weibchen fangen.»
«Das ist keine gute Stelle», sagte Glum. «Wir können hier nirgends ein sicheres Lager aufschlagen. Jetzt ist es ruhig, aber manchmal fegt der Sturm mit solcher Wucht vom Gletscher herunter, wie du es dir nicht vorstellen kannst.»
Wayland sah sich um. Auf der Inland-Seite des Gletschers stürzte ein von Regenbogen umschwebter Wasserfall auf eine sonnenbeschienene Felsbank.
«Da drüben haben wir mehr Schutz. Sehen wir es uns mal an.»
Raul brummte. Wayland und er hatten zu viel Zeit miteinander verbracht und begannen einander auf die Nerven zu gehen.
Syth und Glum folgten Wayland auf den felsigen Strand. Wärme wurde vom Gestein der Steilklippe zurückgeworfen. Weidenröschen, Engelswurz und gelber Mohn wuchsen im dem Geröll, und in den Mulden zwischen den Felsblöcken wucherten dichte Heidelbeersträucher und Zwergweiden. In wehenden Schleiern stürzte der Wasserfall in ein Felsbecken, aus dem sich ein schäumender Fluss ergoss. Unter der Felsklippe auf der einen Seite des Wasserfalls war ein Aushöhlung.
«Dort schlage ich mein Lager auf.»
Glum brachte einen anderen Einwand vor. «Wenn du einen Vogel als Köder ins Netz hängst, werden ihn sich die Füchse holen.»
Ein Fuchs in seinem struppigen Sommerfell schlich nicht weit entfernt vorbei. Wayland hatte einen Korb mit sechs Tauben mitgebracht, die er als Falkenfutter vorgesehen hatte. Sein Blick wanderte über das Küstenland und blieb an einer Gletschermoräne hängen. «Ich benutze kein Netz.»
Nach kurzer Suche entdeckte er einen von der Natur geformten Unterschlupf aus einem tafelförmigen Findling, der schräg über einigen Felsblöcken lag, sodass sich eine Höhle gebildet hatte, die zwei Fuß hoch und lang genug war, um Wayland aufzunehmen. Er schob sich mit den Füßen voran hinein, um festzustellen, ob er von dort aus einen guten Blick auf den Ansitz des Falken hatte.
«Da drin wirst du erfrieren», sagte Syth.
«Das ist Zeitverschwendung», beschwerte sich Raul. «Du hast schon genügend Falkennester gefunden. Mehr brauchen wir nicht.»
Wayland zog sich aus dem Unterschlupf. «Keiner von diesen Nestlingen kann vor der nächsten Woche aus dem Horst geholt werden. Wir geben der Sache drei Tage.»
Sie luden Ausrüstung und Verpflegung aus, dann zogen sie das Boot aufs Ufer und banden es mit Tauen an Felsblöcken fest. Anschließend stellten sie in der Aushöhlung bei dem Wasserfall zwei Zelte auf und aßen im Freien, während die Sonne südlich des Roten Kaps weiterwanderte und die Klippen in kastanienrotes Licht tauchte.
Wayland war zu angespannt zum Schlafen. Noch bevor sich die Schatten vom Ansitz des Falken gehoben hatten, rüttelte er Glum wach. Raul und Syth schliefen noch. Der junge Grönländer rieb sich die Augen und trat aus dem Zelt. Eisengraue Wolken verhüllten die Spitze der Steilklippe. Ein rauer Wind blies vom Gletscher herab und sorgte im Fjord für kabbeliges Wasser.
«Das ist kein Tag, um einen Falken zu fangen.»
«Schlechtes Wetter macht Falken waghalsig», sagte Wayland. «Er kommt möglicherweise sofort, nachdem ich den Köder ausgelegt habe.»
Der böige Wind trieb sie auf dem Weg zu dem Unterschlupf vor sich her. Wayland glitt in seinen Schlafsack gehüllt hinein. In der Hand hielt er eine lebende Taube. Dann zog er einen Schirm aus Weidengeflecht vor die Öffnung. «Bleib außer Sicht», sagte er zu Glum. «Komm zurück, wenn die Sonne im Westen steht.»
«Es wird aber heute keinen Sonnenschein geben. Und außerdem bist du bald zum Eisklotz gefroren.»
Glum hatte recht. Wayland hatte sich kaum in den Unterschlupf gelegt, als die in der Erde gespeicherte Kälte in seinen Körper zu kriechen begann. Er verlor das Gefühl in der Hand, mit der er die Taube hielt. Er zog sie in die Höhlung zurück und wartete darauf, dass der Falke auftauchte. Doch der Ansitz blieb leer, der Himmel wurde düster, und der Wind frischte auf. Um die Mittagszeit wurde Wayland klar, dass diese Jagd keine Aussicht auf Erfolg hatte. Gerade als er sich aus dem Unterschlupf winden wollte, ließ ihm ein donnerndes Tosen die Haare zu Berge stehen. Ein Strom eiskalter Luft raste mit solcher Gewalt vom Gletscher herunter und an seinem Unterschlupf vorbei, dass es ihm die Luft aus den Lungen sog. Als er sich ein Stück vorwärtsschob, sah er, dass die Wasseroberfläche des Fjords nur noch aus stiebender Gischt bestand. Er wurde unruhig. Wenn der Sturm die Wellen flachdrücken konnte, war kein Mann imstande, darin irgendwohin zu gehen. Dann begann es zu schneien, und Wayland bekam Angst. Der Blizzard tobte wie ein weißer Strudel um ihn. Er saß in der Falle, er fror bis auf die Knochen, er wartete. Bestimmt konnte ein so wilder Sturm nicht lange dauern.
Er dauerte den gesamten Tag. Eine Wahnvorstellung von Wärme und Behaglichkeit hielt Wayland gefangen, als plötzlich der Hund seine Schnauze in den Unterschlupf steckte. Dann tauchte Glums eingemummtes Gesicht auf, die Augenbrauen weiß vor Schnee. «Komm jetzt raus!»
Die Taube war verendet. Wayland war so steif, dass Glum ihn aus dem Unterschlupf ziehen musste. Der Junge hatte sich an den Hund geseilt, und Wayland tat es ihm nach. So krochen sie blind durch das dröhnende Whiteout. Allein der Instinkt des Hundes brachte sie sicher zu der Höhle. Syth stürzte auf Wayland zu.
«Der Hund wusste, dass du in Gefahr bist, und hat angefangen zu jaulen.»
«Sie hat mich dazu gebracht, dem Hund zu folgen», keuchte Glum. «Wenn ich es nicht getan hätte, wäre sie selbst losgegangen.» Ein Feuer brannte vor dem Zelt. Glum streckte seine Hände danach aus. «Verrückt», sagte er. «Einfach verrückt!»
Waylands Kinn bebte. Er versuchte, sich zum Feuer umzudrehen. Syth ergriff seine Hände und riss erschrocken die Augen auf.
«Das sind die reinsten Eiszapfen.»
Sie zog ihn ins Zelt, drückte ihn auf ihr Lager, legte sich vor ihn, führte seine Hände unter ihre Wollsachen auf ihren Bauch und schmiegte sich mit dem Rücken eng an seinen Körper. Wayland drückte sich dicht an sie, doch vor seinem inneren Auge tobte noch immer der Schneesturm. Dann legten sich Glum und Raul an seine andere Seite, und sie drängten sich zusammen wie ein Wurf Tiere, während der Wind mit dem Zorn eines Monsters, das um seine Beute betrogen wurde, um sie heulte.
 
Schließlich ebbte der Sturm ab. Als Wayland aufwachte, herrschte eine unheimliche Stille. Unter seiner rechten Hand fühlte er etwas weiches und irgendwie Behagliches, und da wurde ihm klar, dass er eine von Syths Brüsten umfasste. Er schob Glums Arm von seinem Rücken, setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Warmes Licht drang durch den grobgewebten Zeltstoff herein. Wayland stand auf und trat in eine goldüberglänzte Mitternacht hinaus. Am Strand lag der Schnee mehr als einen Fuß hoch. Und drüben, auf der anderen Seite des Gletschers, saß wie ein Schnitzbild der Falke auf seinem Ansitz.
Glum kroch hinter ihm aus dem Zelt und trat neben Wayland. «Wird Zeit, dass wir hier wegkommen.»
«Du gehst mit Raul», sagte Wayland. «In drei Tagen kommt ihr zurück. Dann habe ich den Falken gefangen.»
Glum hatte Bedenken, Wayland zurückzulassen, doch Raul war froh, wieder in die raue Gesellschaft der Grönländer zu kommen. Wayland und Syth sahen den beiden nach, als sie zwischen den Eisschollen davonruderten. Sie legte ihm den Arm um die Hüfte und lächelte zu ihm empor. Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, waren sie allein. Als sich Wayland umdrehte, saß das Falkenweibchen immer noch auf seinem Sitz, und Wayland ging auf, dass es nach der Fastenzeit, die ihm der Sturm aufgezwungen hatte, sehr hungrig sein musste.
«Komm mit mir zu dem Versteck», sagte er zu Syth. «Wenn der Falke mich allein dort hineinkriechen sieht, weiß er, dass es eine Falle ist.»
Auf dem Weg zum Unterschlupf sah Wayland vier oder fünf Füchse. Sie waren die reinste Plage.
Er schob sich in die Felsenhöhle und sah zu Syth auf. «Geh nicht zu weit weg», sagte er und kraulte den Hund unter dem Kinn. «Pass gut auf sie auf.»
Syth wanderte davon. Der Falke saß mit eingezogenem Kopf da. Wayland bewegte die linke Hand, um die Taube zum Flattern zu bringen. Der Falke reagierte nicht. Ein Fuchs mit einem erbeuteten Lemming zwischen den Kiefern trottete vorbei und blieb dann stehen, um die Taube anzustarren. Wayland zischte, und der Fuchs floh. Trotz der zusätzlichen Decken, die er mitgebracht hatte, ließ die Kälte Wayland lethargisch werden. Und das Sonnenlicht, das vom Gletscher reflektiert wurde, versachte ihm bohrende Kopfschmerzen.
Seine Aufmerksamkeit ließ nach. Er träumte von Syths Brüsten und von ihrer zarten Taille, als ein Fleck durch sein Gesichtsfeld zog. Er blinzelte, um den Fleck loszuwerden. Doch stattdessen wurde der Fleck größer, und da wurde Wayland klar, dass der Falke mit halb angezogenen Flügeln auf ihn zusegelte. Seine Geschwindigkeit war irreführend. Als er noch fünfzig Schritt entfernt war, hörte Wayland die Luft durch die Schwungfedern des Vogels sirren. Fünfzehn Schritt von dem Unterschlupf entfernt breitete er die Flügel aus, ruderte damit zurück, und landete im Schnee. Das Tier war unruhig. Immer wieder nahm es die Taube in den Blick und sah dann weg. Der Falke hatte noch nie zuvor eine Taube gesehen und verstand nicht, warum sie nicht aufflatterte. Schließlich entschied er, dass es sich um ein Beutetier handelte, und lief krummbeinig darauf zu. Dann blieb er erneut stehen, doch inzwischen war er so nahe, dass Wayland die Schuppen seiner krokusgelben Krallenfüße erkennen konnte. Wayland zog sich mit den Zähnen den rechten Handschuh von der Hand, als der Falke seinen Blick mit einem Kopfrucken auf etwas richtete, das sich hinter dem Unterschlupf befand. Dann zuckte er noch einmal mit dem Kopf und schwang sich mit einem rauen Schrei in die Luft. Seine Flügelspitzen wischten über den Schnee, und er war verschwunden. Wayland ließ stöhnend den Kopf auf die Arme sinken. Er war sicher, dass das Falkenweibchen ihn nicht gesehen hatte. Ein Fuchs musste es erschreckt haben.
Dann hörte Wayland Felsgestein poltern. Sein Nacken begann zu prickeln. Füchse waren zu leichtfüßig, um so laute Geräusche zu verursachen. Wahrscheinlich hatte sich Syth Sorgen gemacht und kam, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Er kämpfte seinen Ärger nieder und wartete darauf, dass sie in Sicht kam.
Doch keine Schritte waren zu hören. Ein Instinkt, der sich in seinen Jahren in der Wildnis entwickelt hatte, brachte ihn dazu, keinen Laut von sich zu geben. Er wartete. Ein scharf widerhallender Knall ließ ihn zusammenfahren – nur eine Rissbildung im Gletschereis. Die Stille zog sich in die Länge. Er lauschte mit offenem Mund und nach oben verdrehten Augen. Der Gletscher stöhnte. Das Eis zog sich unentwegt zusammen und dehnte sich wieder aus und produzierte dabei höchst beunruhigende Geräusche. Das Steingepolter war vermutlich nur dadurch verursacht worden, dass sich ein Felsbrocken unter dem schmelzenden Schnee gelöst hatte. Aber warum hatte dann der Falke einen Warnschrei ausgestoßen? Wie er so in seinem eiskalten Unterschlupf lag, musste Wayland wieder an Orms Lagerfeuererzählungen von Polarriesen mit Körpern aus Stein denken und an in Fetzen abgezogene Menschenhaut auf dem Eis.
Irgendetwas schnaubte. Waylands Kopfhaut begann zu kribbeln. Er lauschte mit angehaltenem Atem, die Kehle wurde ihm eng. Die Taube lag starr vor Entsetzen mit ausgebreiteten Flügeln wie tot im Schnee. Er zog sie zu sich hinein und tastete in seinem Schlafsack nach dem Messer. Sein Gürtel hatte sich unter seinem Körper verschoben, und er konnte die Messerscheide nicht erreichen. Also schob er sich ein Stück hoch und fuhr mit der Hand um seine Taille, bis sich seine Finger um das Messer schlossen. Bevor er es ziehen konnte, hörte er den Schnee knirschen. Er unterdrückte ein Aufkeuchen, als ein Schatten über die Öffnung seines Unterschlupfs fiel.
Er zog das Messer. Sein Bogen lag neben ihm, doch in der engen Steinröhre konnte er ihn nicht einsetzen. Ein weiteres Schnauben drang herein – ein Raubtier, das seine Beute gestellt hatte. Wayland wusste, was es war, hatte es im Grunde von Anfang an gewusst, es sich jedoch nicht eingestanden.
Zwei enorme weiße Beine tauchten vor der Öffnung des Unterschlupfs auf und verstellten ihm das Licht. Der Bär kam von der oberen Felsplatte. Zwei weitere Beine wurden sichtbar, als er ganz herunterkletterte. Dann drehte er sich zu dem Unterschlupf um. Wayland konnte nur die gewaltigen, zotteligen Beine in ihrem gelblichen Fellkleid sehen, das im Gegenlicht der Sonne beinahe durchscheinend wirkte. Die Tatzen waren so breit wie Holzschaufeln und mit daumendicken, schwarzen Klauen bewaffnet.
Dann senkte der Bär den Kopf vor die Öffnung. Vor Schreck zuckte Wayland zurück und knallte mit dem Schädel gegen den Stein. Der Bär rammte seinen Kopf in die Öffnung und blies Wayland einen Schwall übelriechenden Fischatems ins Gesicht. Das Tier knurrte und entblößte dabei gelbe Fangzähne und schwarzes Zahnfleisch. Wayland rutschte noch tiefer in die Höhlung. Die Kiefer des Bären waren weniger als einen Fuß von seinem Gesicht entfernt. Der Bär schob sich vor, gewann noch ein paar Zoll. Da begann Wayland so laut und wild zu brüllen, dass es ihm in der Kehle schmerzte, und der Bär zog mit einem Grunzen den Kopf aus der Öffnung des Unterschlupfs.
Keuchend lag Wayland da. Nur wenige Augenblicke darauf versuchte das Tier erneut, an ihn heranzukommen. Es tastete mit der Tatze in die Höhlung hinein. Seine Krallen verfingen sich in dem Schlafsack, in den sich Wayland gewickelt hatte, und das Tier begann, den Schlafsack mit Wayland darin aus der Höhlung zu ziehen. Wayland versuchte, sich in das Gestein zu stemmen. Der Bär verstärkte den Zug, und der Schlafsack riss. Daunenfedern schwebten hinaus in die Sonne. Wieder streckte der Bär seine Tatze in die Höhlung.
«Hier!», rief Wayland und warf die Taube nach vorn.
Ein jämmerliches Flattern, ein Tatzenhieb, der zu schnell für die Wahrnehmung war, und die Taube war verschwunden. Wayland hörte ihre Knochen brechen wie Eierschalen. Er wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb, bevor der Bär seinen Angriff fortsetzen würde, und er nutzte sie, um sich aus dem Schlafsack zu winden. Dann zog er die Knie ans Kinn und schob sich in Fötushaltung so weit wie möglich zurück. Die Tatze wurde wieder in den Unterschlupf gestreckt. An das hintere Ende der Höhlung gedrückt beobachtete Wayland, wie die scharfkrallige Pfote hierhin und dahin tastete. Er musste seine ganze Kraft aufbringen, um seine verdrehte Position beizubehalten, und er wusste, dass er seine Glieder nicht für immer so krümmen konnte. Dann würde ihn der Bär erwischen.
Er hob das Messer an, wartete, bis die Tatze wieder an ihm vorbeischwenkte, und trieb die Klinge tief ins Fleisch. Der Bär jaulte und zog die Tatze zurück, bevor Wayland das Messer herausziehen konnte. Es wurde ihm aus der Hand gerissen und er sah es vor der Öffnung des Unterschlupfs in den Schnee fallen.
Dann breitete sich Stille aus. War der Bär abgezogen? Das Messer lag gerade eben außer Reichweite. Wenn er es holen wollte, musste er sich mit Kopf und Schultern aus der Deckung wagen. Wayland dachte daran, wie blitzschnell der Bär die Taube geschlagen hatte. Warte lieber noch ein bisschen. Seine Gelenke brannten vor Schmerz. Bald würde er sich bewegen müssen. Mit Hilfe der Hände streckte er die Beine aus und zischte, als das Blut wie Feuerameisen durch seine Adern lief. Er beugte und streckte die Knie. Immer noch keine Spur von dem Bären. Er hatte ihn empfindlich verletzt. Er musste abgezogen sein. Wayland spähte zu der Klinge ihm Schnee hinaus. Wenn der Bär geflüchtet war, brauchte er die Waffe nicht, aber ohne das Messer fühlte er sich dennoch schutzlos.
Der Bär war weg. Wayland war sicher. Langsam glitt er vorwärts. Er wollte gerade seine Hand ausstrecken, als er direkt über sich ein knirschendes Geräusch hörte. Er zuckte zurück, rollte sich auf die Seite und sah auf. Der Bär war auf dem Deckstein der Höhlung und schob den Schnee weg. Seine Klauen kratzten über den Fels, und Wayland wusste, dass ihn das Tier ausgraben wollte. Unmöglich, sagte er sich. Der Deckstein bestand aus einer Felsplatte von einem Fuß Dicke und mehr als sieben Fuß Länge, die in einer Eisschicht festgefroren war.
Er dachte an das, was Orm über Bären gesagt hatte, die Robben über ihre Schultern werfen konnten, als wären es Heringe. Und noch etwas anderes hatte ihnen Orm erzählt. Manchmal drehte ein weißer Bär einen Felsblock von der Größe einer Hütte um, nur weil er an ein Mäusenest kommen wollte. Wayland stöhnte vor Angst.
Eine Tatze grub sich ins Eis und hakte sich unter den Vorsprung des Decksteins. Dann zog das Tier, und schon bei diesem ersten Anlauf knackte das Eis entlang der festgefrorenen Steinkante. Wieder zerrte der Bär, und der Deckstein hob sich ein paar Zoll und verrutschte seitwärts, bevor er mit einem Knall zurückfiel. Wayland konnte durch die Lücke die Flanke des Bären sehen. Noch ein Versuch, und er wäre dem Tier so schutzlos preisgegeben wie eine Käferlarve. Er krallte die Hand um seinen Bogen und brüllte, wie Männer gebrüllt haben mussten, bevor ihnen die Sprache gegeben wurde. Der Deckstein rutschte weiter zur Seite, und als Wayland einen Luftzug an seinen Unterschenkeln spürte, wusste er dass sie im Freien lagen. Der Bär musste ihn nicht aus der Höhlung ziehen. Er würde ihn bei lebendigem Leib von den Füßen an aufwärts fressen. In Waylands Kopf rasten die Gedanken. Immer noch schreiend schob er sich auf den Ellbogen aus dem Unterschlupf.
Taumelnd kam er auf die Füße, verlor das Gleichgewicht, und schlidderte auf Händen und Füßen über den Schnee. Dann sprang er auf, wirbelte herum, und hob den Bogen wie einen Degen. Der Bär war nur wenige Schritte von ihm entfernt, starrte in die entgegengesetzte Richtung, und schüttelte langsam und erstaunt den mächtigen Kopf. Es war der Hund. Er raste über den zerklüfteten, eisigen Grund und schlug mit einem fieberhaften Zweitonbellen an. Wayland machte ein paar Schritte rückwärts, und der Bär drehte sich zu ihm um und musterte ihn. Wayland erstarrte. Einen unendlich langen Augenblick betrachtete das Tier Wayland, dann schwang es seinen Kopf wieder zu dem Hund herum. Wayland zog sich noch etwas weiter zurück und nahm mit fiebrigen Bewegungen einen Pfeil aus seinem Köcher. Der Pfeil fiel ihm aus der Hand.
Schliddernd kam der Hund direkt vor dem Bären zum Stehen. Immer noch bellend fing er mit wilden Vorstößen und Rückzügen an. Der Bär brüllte und galoppierte auf den Hund zu. Der Hund wich aus, spielte den Lockvogel. Wayland hatte den nächsten Pfeil aus dem Köcher gezogen und wollte ihn in die Sehne spannen, als er Syth auf sich zulaufen sah.
«Geh weg!»
Sie beachtete ihn nicht.
Der Hund schoss hinter den Bären und zwickte ihn in einen Hinterlauf. Der Bär wirbelte herum und verfehlte den Hund mit seiner Pranke nur um Haaresbreite. Dann stellte er sich auf die Hinterbeine, und erst in diesem Moment, in dem sich das Tier über seinen Riesenhund erhob, wurde Wayland klar, wie unglaublich groß der Bär war. Der Hund wich seitlich aus, und der Bär fiel auf alle viere zurück. Und dann begann er, auf Syth zuzulaufen.
«Lauf!», schrie Wayland. Er spannte den Bogen und zielte. Ihm war klar, dass er einen Bären wohl kaum mit einem einzelnen Pfeil töten konnte.
Der Hund rannte los, um dem Bären den Weg zu Syth abzuschneiden, und legte sich mit dem Kopf zwischen den Vorderpfoten in den Schnee. Syth stand nur wenige Schritte hinter ihm. Sie bückte sich, raffte einen Schneeball zusammen und schleuderte in nach vorn. Das lächerliche Geschoss flog nicht einmal bis zu dem Hund.
Wayland zielte unter die Schulter des Bären und ließ den Pfeil abschnellen. In demselben Moment wechselte der Bär die Richtung, und der Pfeil glitt über seinen Rücken, ohne Schaden anzurichten. Das Tier lief in einer Art Buckelgalopp in Richtung des Fjords. Die ganze Strecke über hatte er den Hund auf den Fersen. Dann kam der Bär am Ufer an, glitt ins Wasser und schwamm weg. Wayland steckte den Bogen in den Schnee und ließ sich daran in die Hocke gleiten. Nach einer Weile hob er den Blick. Syth stand immer noch dort, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Er musste sich am Bogen hochziehen, um sich wieder aufzurichten. Unendlich langsam bewegten sich Syth und er aufeinander zu, so als könnten sie beide nicht an die Existenz des anderen glauben.
«Gott sei Dank bist du gekommen», sagte Wayland. «Einen Augenblick später und …» Er atmete tief ein und schaute blinzelnd zum Himmel hinauf.
«Das war nicht ich. Ich habe nach Feuerholz gesucht, und der Hund war bei mir. Da hat er plötzlich sein Fell gesträubt und ist losgerannt.»
Wayland beugte sich schwer atmend über sie.
Syth legte ihre Arme um ihn. «Wein doch nicht. Der Bär ist weg.»
Wayland schwenkte einen Arm und gab immer noch diese seltsamen fiependen Geräusche von sich. «Ich weine nicht.»
Syth drehte sich etwas, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. «Was ist denn so lustig?»
«Du», schluchzte er. «Wie du mit Schneebällen nach dem Bären wirfst.»
XXV

Wayland lag vor der Höhle und beobachtete die Schleier des Wasserfalls, die langsam von der Felswand wegzogen.
«Einen Versuch mache ich noch.»
Syth sprang auf. «Nein. Der Bär wird wiederkommen.»
Wayland breitete die Arme aus. «Der Falke war so nah.»
Sie packte ihn an den Handgelenken. «Und der Bär auch. Was ist, wenn er dich tötet?»
«Das wird er nicht. Ich nehme eine Axt und einen Speer mit.»
Sie ließ ihn los und ging weg, die Hände mit gekreuzten Armen auf die Schultern gelegt. «Wenn du mich liebst, kannst du dein Leben nicht für einen Falken aufs Spiel setzen.» Sie stampfte mit dem Fuß auf und wirbelte herum. «Du musst ihn nicht fangen. Du hast schon mehr Falken gefunden, als du brauchst.»
«Dieser hier ist aber eine große Besonderheit.»
«Eine größere Besonderheit als ich?»
Wayland wusste, dass er diesen Streit mit Logik nicht gewinnen würde. Er stand auf und schloss Syth in die Arme. «Die Falken sind nicht das Wichtigste. Sie gehören ja nicht einmal mir. Wenn sie weg sind, habe ich dich immer noch. Und du hast mich immer noch.»
Syth sah zu ihm auf. «Für wie lange?»
Wayland bekam wieder das hohle Gefühl im Bauch, das ihn überfallen hatte, als er von dem ersten Falkenhorst heruntergeklettert war.
«Für immer.»
Sie schaute in die Richtung des Unterschlupfs, und ein Schauder lief über ihren Körper. «Wayland, wenn du den Falken heute nicht fängst, versprichst du mir dann, es aufzugeben?»
«Ich verspreche es.»
 
Sie dichteten den Spalt an dem verrutschten Deckstein mit Flechten ab. Wayland hatte den Falken nicht mehr gesehen, seit der Bär ihn in die Flucht geschlagen hatte. Er warf einen letzten Blick auf den Felsen mit dem Ansitz und wand sich dann rückwärts in den Unterschlupf hinein.
«Was ist, wenn der Bär wiederkommt?», fragte Syth noch einmal.
«Das wird er nicht.»
 
«Und was ist mit mir? Was ist, wenn der Bär in die Höhle tappt, während ich dort bin?»
«Der Hund wird dich früh genug warnen.» Wayland war besorgter, als er sich anmerken ließ. «Bleib draußen und behalte die Umgebung im Auge. Wenn ich den Falken fange, brauche ich deine Hilfe.»
Sie sah auf ihn hinunter, die Hände übereinander an die Kehle gelegt, und dann ließ sie ihn allein, damit er sich ein weiteres Mal in der eisigen Kälte auf die Lauer legen konnte. Axt und Speer lagen griffbereit, und er tastete manchmal nach ihnen, um sich selbst zu beruhigen. Ein Rabenpaar ließ sich auf dem Gletscher nieder, spazierte ohne erkennbaren Grund ein wenig herum, und flog wieder weg. Eine schwarzweiße Ammer sang bei einer Felsspalte ein paar Fuß von dem Unterschlupf entfernt. Wayland sah zu dem verlassenen Ansitz hinüber. Der Falke hatte vermutlich mehrere günstige Jagdaussichtspunkte, und es konnte Tage oder Wochen dauern, bis er zu diesem hier zurückkehrte. Wayland rieb sich die Augenwinkel, um sich am Einschlafen zu hindern.
Er blinzelte. Von einem Moment zum anderen war der Falke auf seinem Ansitz gelandet. Dann bewegte er sich etwas, und Waylands Begeisterung verflog. Er konnte an dem hervortretenden Kropf des Vogels sehen, dass er schon getötet hatte.
Und nun? Wenn er den Unterschlupf verließ, würde der Falke ihn sehen und diese Stelle immer misstrauisch beäugen. Wayland musste warten, bis der Falke wegflog oder bis Syth kam, sodass er unauffällig aus der Deckung kriechen konnte. Ein langer und ereignisloser Tag schien vor ihm zu liegen, doch dann machte er sich klar, dass es keine Rolle spielte, wenn er gleich aus der Deckung kroch und das Versteck aufgab. Er hatte Syth sein Wort gegeben, dass dies sein letzter Versuch wäre. Das wurmte Wayland. Wenn sie sich vor dem Bären fürchtete, konnte sie doch mit Glum zum Roten Kap zurückfahren. Er würde bleiben und den Falken fangen, ganz gleich, wie lange es dauerte.
Ein Fuchs stellte sich mit den Vorderpfoten auf einen Stein vor der Öffnung des Unterschlupfs und starrte die Taube an. Dann begann er, sich behutsam anzupirschen. Wayland zischte. Der Fuchs stellte die Ohren auf und schob sich noch näher an die Taube heran. Wayland zog die Taube in den Unterschlupf. Der Fuchs war verwirrt. Er kam in Richtung der Öffnung. Wayland griff nach dem Speer. Der Fuchs verfiel in einen steifbeinigen Trab. Wayland schleuderte den Speer aus der Höhlung, der Fuchs wich ihm mit einer Rolle rückwärts aus und flitzte davon. Dabei warf er einige Male so gekränkte Blicke über die Schulter, dass Wayland lachen musste.
Dann hörte er mit einem Mal auf zu lachen und schob die Taube wieder nach draußen. Der Gerfalke glitt auf ihn zu. Wieder landete er ein paar Schritte von der Beute entfernt im Schnee und sah sich um, bevor er auf seine plumpe Art darauf zuzulaufen begann. Einen Schritt vor der Beute blieb er erneut stehen und sah sich wachsam um. Den Blick auf die Taube geheftet, machte er dann einen weiteren Satz und stellte einen Fuß auf seine Beute. Die Situation erschien dem Falken merkwürdig, und sein hilfloses Opfer reizte seinen Tötungsinstinkt nicht. Wayland rollte seine Faust herum. Wie nebenbei beugte der Falke den Kopf vor und brach der Taube das Genick. Er fühlte sich immer noch unwohl. Wayland sah, wie er seinen Blick hob und in die Ferne richtete, und er verstärkte seinen Griff um die Füße der Taube noch gerade rechtzeitig, dass der Falke sie nicht packen und mit ihr wegfliegen konnte. Erstaunt senkte der Falke den Blick, sah auf, senkte den Kopf erneut, sah wieder auf. Wayland hielt den Atem an.
Der Falke flatterte kurz auf, krallte sich fester um die Taube, und begann sie zu rupfen. Bei seinem Versuch, die Beute wegzutragen, zog er Waylands linke Hand aus dem Unterschlupf. Wenn er ihn mit der rechten Hand packen wollte, würde der Falke das kommen sehen. Wayland wartete, bis er die Brust der Taube gerupft und angefangen hatte, ins Fleisch zu picken, dann begann er, die Taube langsam zu sich zu ziehen. Der Falke schien nicht zu bemerken, dass hier rätselhafte Kräfte am Werk waren, und fraß einfach weiter. Wayland war wegen der Füchse beunruhigt. Auch jetzt noch konnte jederzeit einer auftauchen und den Falken verscheuchen. Seine rechte Hand schwebte weniger als einen Fuß von dem Falken entfernt hinter der Öffnung des Unterschlupfs. Er rollte seine linke Hand herum, sodass der Falke seine Haltung korrigieren musste und nun direkt auf der Taube stand.
Jetzt!
Waylands rechte Hand schoss vor und umfasste beide Beine des Falken. Das Tier schrie und schlug mit den Flügeln. Wayland ließ nicht los und schlängelte sich auf dem Bauch aus dem Versteck. Seine Hauptsorge war, den Falken rechtzeitig zu fixieren, bevor er sich selbst verletzte. Wayland zog ihm die Beine weg, sodass der Falke mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Rücken lag. Ein schwacher Ruf drang aus der Richtung der Höhle zu ihm herüber.
Der Falke hörte auf zu schreien, lag still und sah Wayland mit wilden, schwarzen Augen an. Die Brust des Vogels hob und senkte ich mit beunruhigender Geschwindigkeit. Wayland riskierte einen Blick über die Schulter und sah den Hund mit Syth hinter sich von Felsen zu Felsen springen. Der Falke spannte sich an und beugte sich weit genug nach oben, um Wayland ein Stück Fleisch aus dem Finger zu beißen.
Der Hund schlidderte durch den Schnee und legte sich hinter dem Falken auf den Bauch. Bevor Syth nachgekommen war, hatte der Falke schon den nächsten Bissen aus Waylands Hand gerissen.
«Der Strumpf. In meinem Gürtel.»
Syth warf sich neben ihn und zog einen an beiden Enden offenen Wollschlauch unter seinem Gürtel heraus. «Was soll ich machen?»
«Zieh ihn über seinen Kopf.»
Syth schob die Öffnung des Strumpfes über den Kopf des Falken.
Mit der linken Hand faltete Wayland den rechten Flügel des Falken an seinen Körper. «Mach dasselbe mit dem anderen Flügel. Aber sanft.»
Den Vogel zwischen sich, zogen sie den Strumpf über die Flügelansätze, und von da an war es einfach. Syth hielt den Rücken des Falken umfasst, sodass Wayland ihm den Schlauch über den gesamten Körper ziehen konnte. Schließlich sah an der oberen Öffnung nur der Kopf heraus. Wayland machte das Durchzugsband am oberen Ende des Strumpfes fest und verknotete es.
Anschließend sank er auf die Fersen und saugte an seinen blutenden Fingerknöcheln. Syth streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis. «Du hast ihn gefangen», rief sie. «Du hast ihn gefangen!»
 
Er trug den Falken wie ein Wickelkind zurück zur Höhle und legte ihn in das leere Zelt. Dann suchte er aus dem Beutel mit der Falknerausrüstung Geschühriemchen, Drahle und Langfessel. Anschließend schliff er sein Messer mit einem Wetzstein. Als er alle Utensilien beisammenhatte, trug er den Falken aus dem Zelt und legte ihn mit dem Kopf nach unten auf ein Schaffell.
«Du musst ihn festhalten», erklärte er Syth. «Pass auf den Schnabel auf.»
Syth umfasste den Falken an den Schultern. «Wirst du ihm nicht die Augenlider zunähen, damit er nichts sehen kann?»
«Nicht, wenn ich es vermeiden kann.» Es würde Monate dauern, bis die Falken ihren Bestimmungsort erreicht hatten, und er befürchtete, dass ihnen zu lange Blindheit schaden könnte. Stattdessen hatte er entschieden, die Vögel in Käfigen aus Weidengeflecht zu transportieren, die mit Tüchern abgedunkelt werden konnten. Er rollte den Strumpf von unten her auf, um die Beine des Falken freizulegen. Sofort schoss ein Fuß des Tiers vor, und zwei Krallen senkten sich in seinen Handballen. Er zog sie heraus, leckte das Blut ab und begutachtete die Schwanzfedern des Falken. Die feinen Federästchen waren zerzaust und einige Kiele verbogen, doch das konnte er wieder richten, wenn er sie in warmes Wasser tauchte. Dann maß er den Umfang der Beine und schnitt Schlitze in die Geschühriemen, damit sie eng anlagen. Als er sie angepasst hatte, sicherte er die freien Enden an einer Doppelöse der Messingdrahle. Die Doppelösen waren durch ein bewegliches Gelenk verbunden, und durch die zweite Öse zog er die Rohleder-Langfessel. Dann zog er sich den Handschuh über die Linke und wickelte die Langfessel darum.
«Bist du bereit?»
Syth löste das Durchzugsband und rollte den Strumpf über den Kopf des Falken. Das Tier richtete sich flatternd auf, und Wayland schwang es auf seine Faust. Dort saß der Falke, zischend, mit gesträubten Federn, bis er sich schließlich etwas entspannte. Wayland trug ihn in das Zelt zurück. Dort setzte er ihn auf einen Felsbrocken und band die Langfessel an einen schweren, länglichen Granitstein. Der Falke sprang von dem Felsbrocken und wurde von den Riemen behindert. Als er feststellte, dass er nicht entkommen konnte, sprang er wieder auf den Fels. Nun hatte Wayland zum ersten Mal Gelegenheit, das prachtvolle Tier zu bewundern, das ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Das Falkenweibchen war doppelt so schwer wie der größte Wanderfalke, mit dem er je gearbeitet hatte, und alles an diesem Falken offenbarte seine Stärke. Von vorne war er makellos weiß, das dichte Daunenkleid über Brust und Bauch erinnerte an ein Schneefeld. Federn hingen wie Flaggen rechts und links der Federhosen an den Unterschenkeln herab. Mit einem bohrenden Blick aus seinen großen, schimmernden Augen sah er Wayland an, als wollte er seine Absichten aus ihm herauslesen, und es schien Wayland, als ob die Angst schon von Neugier abgelöst wurde. Wie ein Höfling, der sich vor dem König zurückzieht, rutschte er auf den Knien rückwärts hinaus und schloss die Zeltklappen.
Nach dem Essen legte er sich hin und war augenblicklich eingeschlafen. Als er endlich wieder aufwachte, fühlte er sich völlig zerschlagen. Sein erster Gedanke galt dem Falken. Aus seinem Zelt kamen regelmäßige Streichgeräusche. Er putzte sich. Das war ein gutes Zeichen. Wayland ging auf Zehenspitzen hinüber, sprach dabei sanft vor sich hin, damit sein Auftauchen das Tier nicht zu sehr erschreckte, und schlug vorsichtig die Zeltklappen auseinander. Der Falke lehnte sich zischend auf den Schwanz zurück, doch er machte keinen Angriffsversuch.
Wayland schloss die Zeltklappen, trat aus der Höhle in einen milden Tag und blinzelte zum Fjord hinüber. Er lag so still da wie ein Mühlteich. Syth wusch Wäsche in dem weiten, aber recht flachen Becken unter dem Wasserfall. Einige Kleidungsstücke hatte sie zum Trocknen schon auf Felsen ausgebreitet. Ein Feuer aus dem spärlichen Treibholz, das hier zu finden war, schwelte am Ufer des Beckens. Inmitten der glühenden Scheite lagen ovale Steine, und neben dem Feuer stand ein hoher, zeltförmiger Kegel aus Weidengeflecht, der mit Tüchern verhängt war. Wayland war immer noch zu verschlafen, um diese Merkwürdigkeiten richtig wahrzunehmen.
Syth lächelte ihn strahlend an. «Ich dachte schon, du wachst nie mehr auf.»
Wayland kniete sich an das Becken und wusch sich das Gesicht. «Wir sollten jetzt lieber packen, wenn wir heute Abend zu den anderen ins Lager zurückwollen.»
«Es ist Abend.»
Wayland blinzelte in die flach über dem Land liegenden Sonnenstrahlen. «Du hast recht. Glum sollte eigentlich schon hier sein.»
Syth tauchte ein Paar Beinlinge in das Becken. «Er war heute morgen mit Raul da. Ich habe sie wieder weggeschickt.» Sie drehte sich zu ihm um. «Du hast so tief geschlafen, und ich wollte noch nicht zu den anderen zurück. Macht es dir etwas aus?»
Er schüttelte den Kopf und setzte sich neben sie. Wayland hatte selbst keine Sehnsucht nach dem Lager der Grönländer. In den wenigen Wochen, die sie in den Jagdgebieten verbracht hatten, war aus dem Lager das reinste Schlachthaus geworden. Die Grönländer hatten drei Walrösser getötet, ihnen nur die Haut abgezogen und die Stoßzähne abgesägt, und die Kadaver zum Verrotten am Strand liegenlassen. Mit ungezählten Robben und Füchsen waren sie auf die gleiche verschwenderische Art umgegangen, und einen fünfzehn Fuß langen Wal hatten sie mit der Ebbe entsorgt, nachdem sie den Walspeck und ein paar dicke Fleischstücke für ihren Vorrat aus seinem Körper geschnitten hatten. Das einzige Wild, das sie vollständig verwerteten, waren Alkvögel, die sie mit Netzen an ihren Brutplätzen fingen und in Fässern mit vergorener Molke konservierten. Der Gestank von verwesendem Fleisch und der süßliche Geruch aus den Kesseln, in denen das Walfett ausgekocht wurde, hing wie eine Glocke über dem Lager.
Hier aber war die Luft rein und belebend. «Ich bin am Verhungern.»
Syths Miene erhellte sich. «Ich habe einen Fisch gefangen. Du musst nur noch ein bisschen warten.»
Sein eigener Hunger ließ Wayland daran denken, dass der Falke vielleicht etwas fressen wollte. Sie hatten noch zwei Tauben übrig. Wayland tötete eine von ihnen, schlug die Klappe des Falkenzelts zurück und schob sich hinein. Der Vogel schrak zurück, riss herausfordernd den Schnabel auf. Blickkontakt vermeidend streckte Wayland ihm die Taube entgegen. Er rechnete nicht damit, dass der Falke sie nehmen würde. Als er nicht zubiss, sah er ihn verstohlen an. Noch immer saß der Falke zurückgelehnt da, allerdings wanderte sein Blick immer wieder zu der Taube. Wayland begann bis zehn zu zählen. Wenn der Vogel das Futter bis dahin nicht angenommen hatte, würde er die Taube auf den Boden legen. Bei sieben streckte der Falke den Kopf vor und schlug den Schnabel in die Taube. Wayland ließ sie nicht los. Der Falke zerrte an der Taube, und dann, ohne zu zögern, ging er auf Waylands Faust. Dort saß er und sah Wayland mit diesem bohrenden Falkenblick an. Wayland stand wie erstarrt, und nach wenigen Momenten neigte der Falke den Kopf und packte den Hals der Taube mit dem Schnabel. Wayland war so verblüfft, dass er den Falken ansah. Sofort hob das Tier den Kopf und durchbohrte Wayland erneut mit seinem Blick. Sobald Wayland wegsah, widmete sich der Falke wieder seiner Beute. Er balancierte auf Waylands Faust, als wäre sie eine vertraute Sitzstange, und begann die Taube zu rupfen.
Unglaublich. Wayland hatte einmal einen Falken abgerichtet, der am ersten Tag seiner Gefangenschaft auf der Faust gefressen und schon nach elf Tagen frei gejagt hatte, doch selbst diese Ausnahme war nicht mit der Gelassenheit dieses Vogels zu vergleichen. Seine Verblüffung verwandelte sich in Besorgnis. Vielleicht war der Falke so zahm, weil er gehungert hatte – ein schwaches Tier, das sich in der Natur nicht ausreichend selbst versorgen konnte. Allerdings sah er durchaus nicht schlecht genährt aus. Die elastischen Federn, die wachen, feucht schimmernden Augen, die safrangelben Füße, die stolze Art zu fressen – ein Bild bester Gesundheit. Langsam hob Wayland die Hand. Der Vogel schlug mit den Flügeln, die Federn unterhalb seines Kopfs wie eine Halskrause gesträubt. Wayland befühlte die Brust des Tieres. Feste Muskulatur, der Brustbeinkamm kaum zu ertasten. Da zwickte ihn der Falke in den Finger, als wollte er sagen: «Du störst mich beim Essen.»
Als der Falke den größten Teil der Taube gefressen hatte, setzte Wayland ihn mit dem Rest des Kadavers zurück auf den Felsblock. Kopfschüttelnd und grinsend verließ er das Zelt. Wenn er den Vogel nicht selbst mit so viel Aufwand gefangen hätte, dann hätte er geschworen, dass der Falke schon von einem Meisterfalkner gezähmt worden war.
Er ging zum Ufer, um sich zu erleichtern. Auf seinem Rückweg blieb er mit einem Mal stehen. Syth saß wie eine Erscheinung unter einem Regenbogen, der sich in der stäubenden Gischt des Wasserfalls gebildet hatte, und schob glühende Holzscheite um die Steine in dem Feuer zusammen. Er ging zu ihr.
«Was tust du da?»
«Das wirst du schon noch sehen.»
Stirnrunzelnd betrachtete er den verhängten Kegel aus Weidenrutengeflecht. Darin steckte eine Menge Arbeit.
«Das ist eine Überraschung», erklärte ihm Syth. «Willst du vorher essen?»
«Das kannst du entscheiden.»
«Iss danach», sagte sie. Sie berührte sein Gesicht und musterte seine Narbe. «Wie fühlt es sich an?»
Er legte den Handrücken auf die Wunde. «Heiß. Und es juckt.»
«Ein Teil davon ist geschwollen. Ich glaube, der Faden sollte raus. Gib mir dein Messer.»
Sie hieß ihn sich hinsetzen und durchschnitt den Zwirn an den sichtbaren Stichseiten. Wayland versuchte nicht zusammenzuzucken, wenn sie ein Stück herauszog.
Sie sah sich den entzündeten Teil der Narbe genau an. «Das tut jetzt vielleicht ein bisschen weh. Das Fleisch ist so geschwollen, dass ich den Zwirn nicht richtig sehen kann.»
Sie schnitt ihm in die Haut, als sie weitermachte, und Eiter spritzte über ihre Hand.
Wayland zog ein Gesicht. «Tut mir leid.»
Syth aber war ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. «Ich hatte drei Brüder. Wenn du wüsstest, was ich für die alles tun musste. Beweg dich nicht.» Sie schnitt einige weitere Stiche durch und lehnte sich dann zurück. «Das war’s. Willst du es dir ansehen?»
Wayland betrachtete mit kläglicher Miene seine Stirn in dem Spiegel. Diese Narbe würde ihm fürs ganze Leben bleiben, aber ohne Syths geschickten Umgang mit der Nadel wäre er noch viel schlimmer verunstaltet.
«Komm», sagte sie. «Komm schon.»
Sie führte ihn zum Feuer und deutete auf die eiförmigen Steine. «Du musst sie dort reintragen», sagte sie und deutete auf das Weidenzelt. «Sei vorsichtig. Sie sind sehr heiß.»
Weil er ein Mann war, musste er das selbst testen, indem er den Finger auf einen Stein legte. Blitzartig zog er die Hand zurück und blies auf den Finger. Syth verdrehte nur die Augen.
Er wickelte seine Hände in ein Schaffell und trug die glühendheißen Steine in das Weidenzelt. Syth hatte es um zwei flache Steinblöcke herumgebaut und sagte ihm, er solle die Steine dazwischen aufschichten. Neben einem der Steinblöcke stand ein Krug Wasser.
Als die Steine an Ort und Stelle waren, schob sie ihn hinaus und zog eine Decke über den Eingang. «Wir dürfen sie nicht unnötig abkühlen lassen.»
Der Hund beäugte sie neugierig und neigte den Kopf zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite. Wayland erwiderte seinen fragenden Blick und zuckte mit den Schultern.
Syth streckte eine Hand aus dem Zelt und ließ einen Kittel fallen. Wayland warf einen Blick über die Schulter. Dem Kittel folgten eine ganze Reihe weiterer Kleidungsstücke, manche von ihnen hatte Syth seit Wochen nicht ausgezogen. Wayland fuhr sich mit dem Fingerknöchel über die Lippen.
Syth streckte ihr erhitztes Gesicht aus dem Zelt. «Jetzt du.»
«Jetzt ich was?»
Syth verschwand wieder in dem Weidenzelt. «Zieh die Kleider aus.»
Der Hund schien ihn anzugrinsen. Wayland streifte den ersten von mehreren Kitteln ab, die er übereinander trug. «Alle?»
«Allesamt.»
Er zog sich die stinkende Kleidung vom Leib, dann stand er da und bedeckte mit übereinandergelegten Händen seinen Schritt.
«Und jetzt?»
«Bist du nackt?»
Wayland sah sich um. «Ja.»
«Dann kannst du reinkommen.»
Er zog die Decke am Eingang etwas zur Seite und schob sich durch den Spalt. Die Hitze, die von den Steinen ausging, traf ihn wie ein Schlag. Syth saß nackt auf dem Felsblock auf der anderen Seite der Feuersteine.
«Du setzt dich dorthin», sagte sie.
Wayland ließ sich auf den flachen Felsblock sinken. Er hatte noch nie eine nackte Frau gesehen – jedenfalls keine, die vollständig nackt war. Ohne ihre Kleidung wirkte Syths Körper voller, als er gedacht hätte. Abwechselnd nahmen Begierde und Verwirrung von ihm Besitz. Syth konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn. Er legte die Hände über seinen Schritt.
Sie hob den Krug hoch. «Ich habe es von einer Frau auf Island gelernt», sagte sie. «Ich hoffe, es funktioniert.»
Sie goss Wasser über die Steine. Es spritzte und zischte, und Wayland schnaubte, als eine Dampfwolke in seine Nasennebenhöhlen stieg. Heißer Wasserdampf erfüllte das enge Zelt. Ihm brach am gesamten Körper der Schweiß aus. Schmutzige Rinnsale liefen an seiner Haut herab.
Ihr Arm streckte sich ihm aus dem Nebel entgegen. Sie hielt einen Knochenspatel in der Hand. «Das ist eine Art, sich zu reinigen. Du reinigst mich, und ich reinige dich. Es geht so.»
Sie ließ den Spatel an seinem Arm heruntergleiten und zeigte ihm den Schmutz, der sich an seinem Rand gesammelt hatte. «Du bist richtig dreckig.»
Er nahm den Spatel von ihr und fuhr damit über ihre Schulter. «Du auch.»
«Wir fangen mit dir an.»
Langsam und sorgfältig entfernte sie den Schmutz, der sich während der Reise auf seiner Haut festgesetzt hatte. «Beweg dich nicht», befahl sie, als sie unterhalb seiner Hüfte angekommen war. «Du hast einen schönen Körper», sagte sie. «Er ist genau richtig.»
Er räusperte sich. «Deiner auch. Du warst so ein mageres Ding.»
Sie lachte fröhlich. «Wayland, du weißt wirklich, wie man eine Frau zum Schwärmen bringt.»
Er sah zur Seite und brachte erst einmal keinen Ton mehr heraus. «Ich habe …», fing er schließlich an, «… ich wollte sagen, du bist die erste …»
Sie hörte auf zu lachen. «Ich weiß.» Sie setzte sich zurück. «Fertig.» Sie gab ihm den Spatel und goss noch einmal Wasser über die Steine. «Jetzt ich.»
Sie verlor sich lächelnd in einem Tagtraum, als er ihren Rücken bearbeitete. «Dreh dich um», sagte er dann heiser.
Sein Selbstvertrauen nahm wieder zu und damit auch seine Begierde. Er konnte sie nicht unterdrücken. Sie fühlte es und griff nach ihm. «Noch nicht. Dafür habe ich mir etwas ausgedacht.» Sie drückte ihn anerkennend und kicherte. «Ich weiß genau das Richtige.»
Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn aus dem Zelt. Dann rannte sie lachend zu dem Becken unter dem Wasserfall. Wayland bremste am Rand. Sie aber sprang kreischend hinein und schleuderte Eiswasser auf Wayland. Spritzend sprang er ihr nach. Das eisige Wasser brannte auf der Haut. Er nahm sie in die Arme, und so standen sie eng aneinandergeschmiegt und blickten durch das stäubende Wasser in die Höhe.
«Das reicht», sagte Syth mit klappernden Zähnen. «Zurück ins Dampfbad.»
Die Atmosphäre im Zelt war einschläfernd. Wayland und Syth betrachteten sich ohne Scham. «Das könnte für Ewigkeiten das letzte Mal sein, dass wir uns nackt sehen», sagte Syth. «Ich will mich genau daran erinnern.»
Wayland streckte den Arm nach ihr aus. «Syth.»
«Noch nicht. Wir müssen noch einmal ins Wasser springen.»
«Müssen wir das?»
«Ja.»
Sie sprangen hinein, und dann trockneten sie sich ab und zogen saubere Kleidung an. Als Wayland Syth beim Haarekämmen zusah, fühlte er sich wie verhext.
Sie riss die Augen auf. «Der Fisch!»
Sie hatte einen Saibling von über drei Pfund gefangen. Wayland wickelte ihn in wilden Ampfer und vergrub ihn in der heißen Asche des Feuers. Sie aßen Seite an Seite, Decken über die Schultern gehängt, und betrachteten dabei den langsamen und hoheitsvollen Zug der Eisberge. Als der Fisch gegessen war, förderte Syth ein Schale mit vielleicht zwanzig Heidelbeeren zutage. «Mehr habe ich nicht gefunden. Es ist noch zu früh im Jahr. Sie sind für dich.»
«Wir teilen sie.»
Nachdem sie die Beeren gegessen hatten, saßen sie in einträchtigem Schweigen beieinander. Wayland hatte noch niemals ein so tiefes Gefühl des Friedens empfunden. Dann begann er zu erzählen, und Syth befreite ihn von dem Gift seiner Vergangenheit. Auch sie erzählte. Davon, wie in ihrer Familie einer nach dem anderen gestorben war, bis nur noch sie allein übrig blieb und es allein mit der Welt aufnehmen musste. Sie überlegten, welche Herausforderungen auf ihrer Reise wohl noch vor ihnen lagen, und versprachen sich, sie gemeinsam zu meistern. Dann glitt ihr Gespräch zu weniger wichtigen Dingen hinüber, doch alles, was sie sagten, war tief empfunden und konnte niemals zurückgenommen werden.
Es wurde Mitternacht. Wayland zog Syth neben sich zu Boden, und während sie sich in den Armen lagen, versuchten sie schweigend, die Gedanken des anderen zu erraten. Dann wandten sie einander gleichzeitig die Gesichter zu und küssten sich. Während ihrer zärtlichen Umarmung flog eine Schar Gänse über sie hinweg, und der Windzug rauschte in ihren Flügeln. In seinem Gefängnis hob der Falke zuerst das eine und dann das andere Bein und biss an seinen Lederfesseln herum.
Syth schob Wayland mit verhangenem Blick ein Stück von sich. «Und der Hund?»
Er machte eine Kopfbewegung, und der Hund kam auf die Pfoten, schüttelte sich, und ging zum Ufer des Fjords hinüber. Dort legte er sich hechelnd hin, sah kurz zurück zur Höhle und hob dann seinen Kopf, um die wiederkehrende Sonne zu beobachten.
XXVI

Mittsommer verging, und keine Nachricht von der Shearwater erreichte Island. Vallon wurde missmutig vom Nichtstun, sodass sich Hero und Richard freuten, wenn sie Handelsgeschäfte von Ottarshall wegführten. Vallon blieb dann mit Garrick zurück, der sehr gut einschätzen konnte, wann man den Hauptmann ansprechen durfte und wann man ihm besser aus dem Weg ging. Der Juni wurde vom Juli abgelöst, und Vallons Laune verschlechterte sich noch. Solange er unterwegs gewesen war, hatte er seinen Dämonen immer einen Schritt voraus sein können. Doch jetzt stürzten sie sich auf ihn. Er stand jeden Tag später auf, verbrachte Stunden damit, über die öde Landschaft zu starren, und begann, sein Äußeres zu vernachlässigen.
Dann sickerten Gerüchte über ein norwegisches Schiff durch, das bei den Westmann-Inseln an den Klippen zerschellt war. Erst in der zweiten Juliwoche traf endlich ein Schiff aus Grönland ein und brachte die Nachricht von der sicheren Ankunft der Shearwater und ihrer Weiterfahrt zu den Jagdgebieten im Norden. Vallons Lebensgeister hoben sich wieder. Falls es keine Unfälle oder schlechtes Wetter gab, sollten die anderen Anfang August zurück sein, und sie würden nach Süden aufbrechen können. Mit der Aussicht, nur noch zwei Wochen Leerlauf überstehen zu müssen, konnte Vallon seine Trägheit abschütteln. Er nahm seine Englisch-Lektionen wieder auf und begann mit körperlichem Training. Es waren Wochen vergangen, seit er zuletzt mit dem Kampfschwert geübt hatte, und seine Muskeln waren schlaff geworden.
Garrick stopfte eine Robbenhaut mit Stroh aus und hängte sie in ein Gestell, das normalerweise für Wollsäcke vorgesehen war. Vallon schnitzte ein passend gewichtetes und ausbalanciertes Holzschwert, und am Ende der Woche griff er die Attrappe mit vierhundert Hieben täglich an, zweihundert mit jeder Hand. Vallons Stahlklinge war leichter als die meisten Schwerter, und er übte sich seit seiner Kindheit darin, mit jeder Hand gleichermaßen geschickt zu sein.
Von einem nahe gelegenen Bauerngehöft kamen Kinder, um sich das Schauspiel anzusehen. Eines Morgens, als Vallon gerade seine Strohattrappe angriff, liefen die Kinder plötzlich mit lauten Rufen weg, um vier Reiter auf dem Weg nach Reykjavík vorbeitraben zu sehen. Ihre Rufe lockten Gisla vor die Tür. Als sie die Reitergruppe sah, stieß sie einen entzückten Schrei aus und humpelte den Kindern nach.
«Wovon sind sie denn alle so begeistert?», fragte Vallon Garrick.
«Ich weiß es auch nicht genau, Herr. Die alte Frau hat etwas gerufen, das wie ‹die Prinzessin› geklungen hat. Das dürfen wir uns nicht entgehen lassen.»
Vallon schlenderte in Kniehosen und bis zur Brust offenstehendem Hemd zum Weg hinüber. Die Reiter kamen näher. An der Spitze, auf einem sorgfältig gepflegten Grauen, ritt eine stolze Schönheit, die ein besticktes weißes Kleid und eine Pelerine mit Fellbesatz trug. Ihr hüftlanges Haar hatte die Farbe von Granatsteinen und umrahmte ein Antlitz so bleich wie Kreide und so kühl wie Marmor. Hinter ihr ritt eine Dienerin, und den Schluss bildeten zwei bewaffnete und gutgekleidete Beschützer.
Die Kinder verfielen in Schweigen und standen mit gesenkten Augen in einer Reihe, als die Reitergruppe vorbeitrabte. Gisla, die sich vor Begeisterung kaum beherrschen konnte, vollführte sogar, so gut es ging, einen Hofknicks.
Garrick zog seine Mütze vom Kopf und senkte das Kinn. Die ungewohnte Abwechslung genießend, verbeugte sich Vallon tief und schwang einen Handrücken vor sich über den Boden. Die Dame an der Spitze des Reiterzuges wandte ihm ihre rauchgrauen Augen zu, und ein beinahe angewiderter Ausdruck zog über ihr Gesicht. Dann schaute sie wieder nach vorn und schnalzte mit den Zügeln. Ihre Begleiter schlossen zu ihr auf. Einer von ihnen hatte die gleiche Haarfarbe und den gleichen Teint wie sie und war eindeutig ihr Bruder. Er gönnte Vallon kaum einen Seitenblick. Der andere grinste nur vor sich hin.
Vallon fand diese Arroganz eher belustigend. Er hob sein Holzschwert. «Guten Morgen, Ihr Herren.»
Keiner von ihnen erwiderte die Höflichkeit. Sie ritten weiter, und Vallon vernahm ein spöttisches Lachen. Die Kinder jubelten und rannten durcheinander. Gisla verschlang ihre Finger ineinander und hob die Augen, als sei ihr soeben ein Blick auf die Himmelskönigin gewährt worden.
Garrick grinste Vallon an. «Eine gutaussehende Frau.»
«Hochmütig», sagte Vallon. Er sah ihr nach, wie sie ihre Pferde graziös weitertänzeln ließ. «Frag doch die Witwe einmal, wie diese Leute dazu kommen, sich so herablassend zu benehmen.»
Garrick erzählte beim Essen, was er in Erfahrung gebracht hatte. «Die Dame heißt Caitlin Sigurdsdottir, aber alle nennen sie nur ‹die Prinzessin›. Weil sie so schön und so stolz ist. Caitlin ist ein irischer Name. Ihre Sippe gehört zu den Ersten, die sich in Island angesiedelt haben. Ihre Vorfahren gehen bis auf einen Krieger namens Aud zurück, der mit der ersten Flotte von Norwegen gekommen ist.»
Garrick nahm einen Bissen. «Jedenfalls», fuhr er fort, «stellte sich heraus, dass die Norweger nicht die ersten Siedler auf Island waren. Schon ein paar Jahre zuvor hatte eine Schiffsladung irische Mönche und Bauern eine Kolonie gegründet. Und dann hat sich dieser Aud in eine der Irinnen, Caitlin, verliebt und umgekehrt. Er hat ihren Ehemann umgebracht, um sie zu kriegen, allerdings ist sie bei der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter gestorben. Er nannte das Mädchen ebenfalls Caitlin, und seitdem trägt immer die älteste Tochter der Familie diesen Namen.»
«Und was macht diese Familie so bedeutend?»
«Ihr Reichtum und ihre Abstammung. Die ersten Siedler konnten sich das beste Land aussuchen. Ihre Besitzungen gehören zu den größten auf Island.» Garrick deutete nach Nordosten. «Ihr Gutshaus liegt etwa zwei Tagesritte von hier. Außerdem gelten sie als ziemlich hitzköpfig. Sie waren an einer Blutfehde beteiligt, die sich über Generationen hingezogen hat, bis Helgi – das ist Caitlins Bruder – den letzten überlebenden Widersacher getötet hat.»
«Hundert Schafe und ein paar getötete Bauern machen aus Caitlin noch keine Prinzessin.»
Garrick lächelte. «Ihr müsst aber zugeben, dass sie ganz so auftritt. Jeder Mann, der etwas auf sich hält, hat um ihre Hand angehalten, aber sie hat alle abgewiesen. Und jetzt ist sie vierundzwanzig, und ihr sind die Freier ausgegangen, also hat sie vertraglich in eine Ehe mit einem reichen Grafen in Norwegen eingewilligt. Der Bräutigam ist viel älter. Sie reitet mit ihrem Bruder an die Küste, um die Überfahrt nach Norwegen zu regeln.»
«Wie heißt er noch?»
«Helgi. Genannt ‹Die Wespe›, weil er so schnell zustößt. Wird schnell zornig und vergisst keine Beleidigung. Er ist der große Beschützer seiner Schwester.» Garrick senkte die Stimme. «Es heißt, dass sie alle Bewerber ablehnt, weil er selbst sie begehrt.»
Vallon tat dieses Gerede mit einer Geste ab. «Wissen sie, wer wir sind?»
«Gewiss. Man kann auf Island nichts geheim halten.»
 
Vallon begann, Gefallen an einsamen Ausflügen ins Landesinnere zu finden. Seine Streifzüge boten ihm die Möglichkeit, Zeit totzuschlagen, und doch wurde die Zeit langsam knapp. Der August war gekommen, und damit stand der Wechsel der Jahreszeiten vor der Tür. Wenn die Shearwater bis Ende des Monats nicht zurück wäre, würde er eine schwere Entscheidung treffen müssen: auf das Schiff warten und dabei riskieren, die günstigen Winde zu verpassen, die sie nach Süden tragen würden, oder die Shearwater aufgeben und eine andere Möglichkeit zur Überfahrt nach Norwegen suchen.
Einer seiner Ausflüge führte ihn am Ufer eines großen Sees westlich an dem Ort vorbei, an dem die Isländer ihre jährliche Regierungsversammlung abhielten. Die Erntezeit war gekommen, und ganze Familien arbeiteten auf den Hauswiesen, mähten das Gras und hängten es zum Trocknen auf lange Gerüste. Aus einer Laune heraus verließ Vallon den breiten Weg und ritt auf einem Pfad weiter, der nordwärts zu einem Sattel zwischen zwei eisgekrönten Bergen hin anstieg. Von dort aus kam er in eine Wüste aus schwarzem Sand, in der rauchende Schlackekegel aufragten. Den ganzen Tag ritt er weiter, halb versunken in melancholische Träumereien, ohne ein Ziel vor Augen. An die Wüste schloss sich ein Moorgebiet an. In der Abenddämmerung kam er an einen Fluss und beschloss, dort sein Lager aufzuschlagen. Nach einem Mahl aus Fisch und Brot saß er in Decken gehüllt am Fluss und dachte an seine tote Frau und die Kinder, die er nie mehr sehen würde. Es wurde dunkel – die erste wirklich dunkle Nacht, seit er in Island angekommen war. Er lag unter einem Mond wie Pergament und hörte dem Plätschern des Flusses zu, und um Mitternacht war er eingeschlafen.
Als er wieder erwachte, versteckte sich die Sonne hinter Wolken von der Farbe feuchten Leders. Sein Pferd, dessen Fesseln er zusammengebunden hatte, graste in der Nähe. Er sattelte es und durchquerte den Fluss. Auf der anderen Seite ließ er das Tier seinen eigenen Weg suchen, weil er wusste, dass es ihn früher oder später zu einem Bauernhof bringen würde. Doch Meile für Meile blieb das Land menschenleer. Vallon begann schon zu glauben, dass er die Besiedlungsgrenze hinter sich gelassen hatte, als er zu einer weiteren Wasserscheide hinaufritt und eine weite, grüne Tiefebene vor sich hatte. Die Wolken rissen auf, und gebündelte Sonnenstrahlen leuchteten ein Gehöft an, das Meilen entfernt auf der anderen Seite der Ebene lag. Er ritt darauf zu und kam immer näher an einen dampfenden Krater mit Abhängen, die gerippt waren wie Herzmuscheln.
Am Fuße des Kraterhangs zügelte er sein Pferd, kletterte in einer der erkalteten Lavarinnen hinauf und spähte über den Rand in den Krater.
Sofort duckte er sich wieder und krallte sich mit den Fingern in den Boden. Wie eingebrannt in seine Netzhaut war ein Bild von Caitlin, die auf der anderen Seite nackt in den Kratersee watete. Er konnte das Bild nicht abschütteln. Ihre schweren runden Brüste, der schöne Schwung der Hüften, das Dreieck in der Mitte zwischen ihnen. Tränen der Erheiterung traten ihm in die Augen, als er ihre üppigen Reize mit der gefühlskalten Person in Verbindung brachte, die ihn mit solcher Geringschätzung gemustert hatte.
Vorsichtig hob er den Kopf. Der See war ein überwältigender Anblick, das Blau des Wassers changierte zwischen Ultramarin in der Mitte bis zu dem zarten Blau von Enteneiern am Rand. Caitlin stand nun bis zur Brust im Wasser, hatte die Arme ausgestreckt, und ihr langes Haar schwamm um sie herum wie Algen. Auf einem ihrer Arme trug sie eine blaue Tätowierung. Zwei junge Mägde, eine blond, eine dunkelhaarig, standen hinter ihr und warteten bescheiden auf Anweisungen. Als er diese keusche Szene betrachtete, stieg in Vallon ein Gefühl auf wie in einem unschuldigen Mann, doch dann überkam ihn wieder die Erinnerung, und das Gefühl schmeckte auf einmal nach Asche. Er ließ sich den Hang hinuntergleiten, legte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel.
Dann setzte er sich stirnrunzelnd auf. Der Boden hatte ein schwaches Vibrieren zu ihm übertragen. Pferde. Er zog ein Gesicht, als ihm klar wurde, dass er sich in einer reichlich missverständlichen Situation befand. Er konnte sich nirgends verstecken. Die Reiter waren auf der anderen Seite des Kraters, und er konnte nur bleiben, wo er war, und beten, dass sie nicht auf seine Seite kamen. Die Hufschläge endeten. Stimmen drangen bis zu ihm herüber. Er hörte ein Frauenlachen. Sein Magen zog sich zusammen. Er wusste, dass es nur Helgi wagen würde, Caitlin bei ihrem Bad im See zu stören, und er konnte sich vorstellen, was der heißblütige junge Isländer mit jemandem machen würde, der dabei erwischt wurde, wie er in die Privatsphäre seiner Schwester eindrang.
Vallon beschloss, sich davonzumachen, während die Badenden mit ihren Besuchern beschäftigt waren. Er fühlte sich wie ein vollkommener Narr, als er zu seinem Pferd hinüberschlich. Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Niemand in Sicht. Er schämte sich vor sich selbst für seinen schnellen Herzschlag. Als er gerade den Fuß in den Steigbügel gesetzt hatte, machte ihm ein Ruf klar, dass er gesehen worden war. Ein Mann stand auf dem Kraterrand und deutete zu ihm hinunter.
Vallon lehnte die Stirn an den Hals seines Pferdes. «Verflucht!»
Vier Männer galoppierten um den Krater zu ihm herum. Die Hufe ihrer Pferde schleuderten Erdbrocken in die Höhe. Sie hatten ihre Schwerter gezogen, und Helgi ritt in den Steigbügeln stehend. Vallon hatte sich hinter sein Pferd zurückgezogen und die Hand an den Schwertknauf gelegt. Die Reiter kreisten ihn ein, und er trat von seinem Pferd zurück und breitete die Arme aus.
«Ihr Herren, ich bin hier geritten, ohne die Gegend zu kennen, und so zu dieser einsamen Stelle gekommen. Als ich den Dampf aus dem Krater gesehen habe, bin ich aus Neugierde hinaufgeklettert. Ich konnte nicht wissen, dass Eure Schwester und ihre Begleiterinnen dort ein Bad nehmen. Ich entschuldige mich.»
Er musste sich mit seinem beschränkten Englisch behelfen und hoffte, dass sein zerknirschtes Lächeln und seine Gesten klarmachten, was er meinte.
Helgi sah an den Spuren, dass Vallon den Hang hinaufgeklettert war. «Du bist meiner Schwester nachgeschlichen.»
«Ich habe versehentlich einen kurzen Blick auf sie geworfen, aber das Wasser hat ihre Sittsamkeit geschützt, und ich habe mich sofort zurückgezogen. Ich bin ihr weder mit meinen Blicken noch mit meinen Gedanken zu nahe getreten.»
Helgi sah zu der Stelle hinauf, an der Vallon gelegen hatte, als könnte er dort Beweise für seine Fleischeslust finden. «Lügner.»
Dann drehte er sich nach Caitlin und ihren Begleiterinnen um, die mit gerafften Röcken auf sie zurannten. Als Caitlin Vallon erkannte, starrte sie ihn überrascht an. Doch der Übergang von Überraschung zu Wut dauerte nur einen Augenblick. Rote Flecken brannten auf ihren Wangen, und sie überschüttete Vallon mit einer Flut von Schimpfwörtern. Helgi sagte etwas, das ihren Zorn noch weiter anstachelte. Sie riss ein Messer aus ihrem Gürtel und richtete es auf Vallon.
«Habt Ihr meine Entschuldigung übermittelt?», fragte er.
Statt einer Antwort ritt Helgi nur näher heran und trat Vallon ins Gesicht. Jedenfalls hatte er es vorgehabt. Doch Vallon wich aus, packte Helgi am Knöchel und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht, dass er weit mit dem Schwert ausholen musste, um nicht vom Pferd zu fallen. Vallon sprang zurück und zog sein eigenes Schwert. Die anderen Isländer bedrohten ihn zu Pferde.
Helgi sprang aus dem Sattel und reckte den Arm in die Höhe. «Er gehört mir.»
Vallon ging ein paar Schritte rückwärts. «Es war ein Missgeschick. Ich hatte mich verirrt. Wie hätte ich ahnen sollen, dass sie gerade badet?»
Caitlin stürzte sich in eine weitere Hasstirade. Ihre feuchten Haarsträhnen hingen ihr wie zuckende Schlangen vom Kopf. Venus, in eine kreischende Harpyie verwandelt.
Vallon wandte sich zum ersten Mal direkt an sie. «Warum haltet Ihr nicht einfach den Mund?»
Einen Augenblick lang tat sie das auch. Vallon unternahm einen weiteren Versuch, die Sache gütlich beizulegen. «Wenn meine Entschuldigung nicht ausreicht, dann sagt mir, was Ihr als Wiedergutmachung verlangt.»
Helgi verstand ihn nicht oder wollte ihn nicht verstehen. Er fuchtelte mit seinem Schwert herum. «Kämpfe!»
«Seid kein Narr!»
«Kämpfe! Oder kannst du nur mit Holzschwertern herumspielen?»
Vallon sah zu Caitlin hinüber. «Wenn Ihr Euren Bruder liebt, schlage ich vor, dass Ihr einen anderen Weg sucht, um diesen Streit beizulegen.»
Das veranlasste sie nur dazu, Vallon die nächste Sturzflut von Schmähungen entgegenzuschleudern. Er verlor die Geduld.
«Du hochnäsiges Miststück! Wie kommst du eigentlich darauf, ich würde zwei Tage durch die Wildnis reiten, nur damit ich dann vielleicht einen Blick auf eine Frau mit einem Hintern erhaschen kann, der so dick ist wie der von ihrem Pony?»
«Kämpfe!», rief Helgi. Seine Männer nahmen den Ruf auf, skandierten «Kämpfen! Kämpfen!» und schlugen im Takt dazu mit der Faust auf ihre Schilde.
Vallon wusste, dass er Helgi noch dann töten könnte, wenn man ihm eine Hand auf dem Rücken festband. Ob er auch seine Männer würde töten können, war dagegen nicht so sicher, aber das spielte keine Rolle. Er war ein Fremder in diesem Land, in dem Männer über Generationen hinweg Fehden ausgetragen hatten und in dem Bewusstsein in den Tod gingen, dass ihre Verwandten den Kampf fortführen würden. Er musste einen Weg finden, um Caitlin zu beruhigen und Helgis angekratzte Ehre wiederherzustellen.
«Hör mir zu …»
Mit einem Schrei griff Helgi an. Vallon parierte mit Leichtigkeit. Helgis Klinge kreuzte sich klirrend mit seinem Schwert und brach unterhalb des Griffs einfach glatt ab. Helgi stierte den Schwertstummel so bestürzt an, dass Vallon seine ganze Beherrschung aufbringen musste, um ernste Miene zu bewahren. Sumpfeisenstein, von einem Schmied verarbeitet, der mehr von Hufeisen als vom Waffenschmieden verstand. Vallon senkte sein Schwert.
«Du hast gezeigt, dass du zu kämpfen bereit bist. Meine Entschuldigung bleibt bestehen. Lass es gut sein.»
Helgi schaute zu Caitlin hinüber und hielt den Stumpf seines Schwertes in die Höhe. Sie raffte ihre Röcke bis zu den Knien und schrie ihn an. Helgi streifte Vallon mit einem Blick, und als er sah, dass sein Gegner ihn nicht mit einem Überraschungsangriff töten würde, hastete er zu einem seiner Männer hinüber und griff sich dessen Schwert.
Vallon deutete mit seiner Schwertspitze auf Caitlin. «So sei es. Du wirst den Tod deines Bruders auf dem Gewissen haben.»
Dieses Mal griff Helgi nicht an, sondern wich aus und versuchte es mit Finten. Vallon setzte ihm nach, schätzte seine Stärken und Schwächen ab. Helgi war ein kümmerlicher Schwertkämpfer. Trotz seiner Jugend und Flinkheit fuhr er mit der Waffe durch die Luft wie mit einem Dreschflegel und ließ die Richtung jedes Hiebes im Vorhinein erkennen. Vallon spielte mit, wehrte Hieb um Hieb ab, und wartete darauf, dass Helgi müde werden und den Mut verlieren würde. Dann würde er ihn in die Enge treiben, einige nervenzermürbend knappe Fehlhiebe ausführen und anschließend fragen, ob sie damit nun endlich quitt wären.
Das Problem war Caitlin. Jedes Mal, wenn ihr Bruder einen weiteren ziellosen Angriff oder sinnlos wilden Schwerthieb ausführte, forderte sie ihn zu entschlossenerem Einsatz auf. Der Kampf würde bis zum Ende geführt werden, warum ihn also verlängern? Vallon beobachtete Helgis Blickrichtung, sah, wie er das rechte Knie beugte, wusste, von wo der Schwinger kommen würde, wich aus und sprang gleich wieder auf Helgi zu, um ihm das Bein unter dem Körper wegzutreten. Bevor Helgis Begleiter aus den Sätteln sein konnten, hatte Vallon schon seine Schwertspitze an Helgis Kehle gesetzt. Er sah die Isländer an.
«Bleibt, wo ihr seid.» Er beugte sich vor, nahm Helgi das Schwert aus der Hand und warf es zur Seite.
Helgi sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. «Ich habe keine Angst vorm Sterben.»
Vallon trat ihm an den Kopf und wandte sich mit kühlem Blick zu Caitlin um. Sie biss sich auf die Faust wie ein Kind, das ein Monster zum Leben erweckt hat. Vallon begann laut zu sprechen, als würde er sich an eine viel größere Zuhörerschaft richten. «Ich habe diesen Kampf nicht gewollt. Unter den Bedingungen, die dein Bruder aufgestellt hat, muss ich ihn jetzt töten. Nur du kannst ihn retten. Dein Bruder hat mich deinetwegen herausgefordert. Akzeptiere meine Entschuldigung, und er hat keinen Grund mehr, mir das Leben zu nehmen. Oder ich seines. Wir sind quitt, und kein Wort von dem, was hier vor sich gegangen ist, wird je über meine Lippen kommen.»
Caitlins Blick zuckte unruhig hin und her.
Vallon fluchte leise in sich hinein. «Nimm meine Entschuldigung an, oder dein Bruder stirbt.»
Einer von Helgis Männern sagte etwas. Caitlin fuhr sich keuchend mit der Hand an den Hals. Es konnte wohl kaum sein, dass diese Zicke ihren Bruder ihrer vermeintlich gekränkten Ehre opfern würde, oder etwa doch?
Da hatte Vallon eine Idee. «Prinzessin.»
Sie starrte ihn an.
Er fiel auf ein Knie und legte die Rechte über sein Herz. Seine Gesichtsmuskulatur schmerzte beinahe, so sehr musste er sich zu einem ehrerbietigen Ausdruck zwingen. «Meine teure Prinzessin, ich weiß, wie kostbar dein Ruf ist, und ich entschuldige mich für die Verlegenheit, in die ich dich gebracht habe.»
Helgi lag, ein Bein angezogen, auf dem Rücken und sah zu seiner Schwester hinüber. Sie hatte sein Leben in der Hand, und er wollte nicht sterben.
Vallon ließ erneut seine Schwertspitze über Helgis Kehle schweben. «Entweder nimmt sie meine Entschuldigung an, oder du stirbst. Das ist deine letzte Chance.»
Helgis Adamsapfel berührte zitternd das Schwert, als er keuchend einatmete. Caitlin sah Vallon an, als wäre er ein böser Zauberer, der ihren Bruder durch schwarze Magie besiegt hatte. Sie deutete auf ihn, dann auf sich selbst und ließ ihre Hände dann in einer abwehrenden Geste flattern.
«Du befürchtest, ich würde damit herumprahlen, dass ich dich nackt gesehen habe. Das werde ich nicht tun – ich schwöre es. Nimmst du jetzt meine Entschuldigung an? Ja oder nein?»
Ihre Brust hob sich. «Ja.»
Vallon sah Helgis erleichterten Blick. Dann verbeugte er sich knapp, trat zurück und ließ sein Schwert in die Scheide zurückgleiten. In angespannter Stille machte er sich auf den Weg zu seinem Pferd. Helgis Männer stellten sich mit gezogenen Schwertern auf, um ihm den Weg abzuschneiden.
«Tötet ihn!»
Helgi hatte sich hastig aufgerappelt und das Schwert ergriffen, das Vallon ihm zuvor aus der Hand genommen hatte. Seine Männer griffen an. Vallon stürzte sich schäumend vor Zorn auf Helgi.
«Aufhören!»
Die Isländer erstarrten mit erhobenen Schwertern. Caitlin trat näher.
«Senkt die Schwerter. Lasst ihn gehen.»
«Dann wird er sich damit rühmen, wie er mich besiegt hat. Bleib zurück!»
Caitlin packte Helgi am Schwertarm. «Nein! Du musst es verbieten!»
Er schob sie weg. Vallon trat auf ihn zu. «Ein Feigling und Schuft und noch dazu im Kampf ungeschickt wie ein Trampeltier. Glaubst du wirklich, ich würde dich nicht töten, bevor deine Schafsrammler-Freunde etwas dagegen unternehmen könnten?»
Caitlin stürzte auf ihn zu und stieß ihn zurück. «Es reicht.»
Doch Vallon war inzwischen so gereizt, dass seine Wut nur mit Blut zu stillen war. Er ging an Caitlin vorbei und bannte Helgi mit seinem Blick. «Du willst mehr? Das sollst du haben. Du und deine ungewaschenen Männer.» Helgi machte ein paar Schritte rückwärts. Vallon sah zu Helgis Männern hinüber. «Ich nehme es mit euch allen gleichzeitig auf. Worauf wartet ihr?»
Mit einem schrillen Schrei warf sich Caitlin auf ihn. Er packte sie so fest am Arm, dass sie vor Schmerz wimmerte. Dann zog er sie dicht an sich. «Das kommt ein bisschen zu spät, oder?», knurrte er. «Du hättest es verhindern können, bevor es überhaupt angefangen hat.»
Sie wand sich in seinem Griff. «Du tust mir weh.»
Die rasende Kampfeswut versiegte. Er ließ sie los.
«Bitte», sagte sie schluchzend. «Geh einfach.»
«Damit mich dein Bruder durch ganz Island verfolgen kann?»
«Das wird er nicht tun. Ich verspreche es.» Caitlin legte ihre Handfläche auf Vallons Brust. «Bitte.»
Einen Moment lang versenkten sich ihre Blicke ineinander. In Caitlins Augen lag ein Flehen und noch etwas anderes, das Vallon bis ins Mark traf. Sanft schob er ihre Hand weg, drehte sich auf dem Absatz um, ging zwischen den gezückten Schwertern der Isländer hindurch zu seinem Pferd und stieg auf. Er ritt ein kurzes Stück, dann drehte er sich wütend im Sattel um. «Wie ich von Beginn an gesagt habe, hatte ich mich verirrt. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir den Weg zeigen würdet.»
 
Der Ritt zurück war lang, und Vallon sorgte mit mehreren willkürlichen Umwegen dafür, dass er noch länger wurde. Jedes Mal, wenn er auf einen Hügelrücken kam, sah er sich nach Verfolgern um. Denn natürlich war es nicht vorbei. Er hatte Helgi vor Caitlin gedemütigt, und die Erinnerung daran würde so lange am verletzten Stolz ihres Bruders nagen, bis seine Wut überkochte. Vallon verfluchte den Zufall, der ihn in all der Einsamkeit ausgerechnet an diesen See geführt hatte. Doch während er weiterritt, musste er sich eingestehen, dass er den Weg nicht ganz so zufällig eingeschlagen hatte. Garrick hatte ihm erzählt, in welcher Richtung Caitlin wohnte, das musste ihn unbewusst dorthin gesteuert haben. Allerdings war ihm der Grund nicht klar. Er begehrte Caitlin nicht. Wenn sie gewusst hätte, wie kalt ihn Frauen ließen, hätte sie sich dadurch wohl eher in ihrer Eitelkeit als in ihrem Schamgefühl getroffen gefühlt.
Nur schwaches Licht erhellte noch den Himmel, als er nach Ottarshall zurückkam. Das Haus war dunkel, und es schien niemand da zu sein. Vallon blieb im Hof stehen und versuchte, in den tiefen Schatten etwas zu erkennen. Er glaubte dennoch nicht, dass ihn Helgi auf Ottars Besitzungen angreifen würde. Trotz all seines Geredes von Ehre und Familienstolz würde dieser heuchlerische Hitzkopf ihm vermutlich irgendwo auf einer einsamen Straße im Inland auflauern.
Vallon legte die Hände um den Mund. «Garrick!»
Niemand da. Er legte das Schwert quer über den Sattel und beruhigte sein nervöses Pferd. Eine Bewegung ließ ihn herumfahren. Jemand kam über die Weide. Er entspannte sich und stieg ab. Es war nur die alte Frau.
«Wo ist Garrick?»
Anscheinend hatte sich der Engländer Sorgen gemacht, weil Vallon so lange ausgeblieben war, und angefangen, nach ihm zu suchen. Aber über Garrick wollte die Frau jetzt trotzdem nicht sprechen. Vallon schnappte das Wort ‹Orkney› auf.
Er nahm sie an ihrem abgezehrten Arm. «Sprich langsamer.»
Stück für Stück gelang es Vallon, die Neuigkeiten zusammenzusetzen. Ein paar Überlebende des Schiffsuntergangs bei den Westmann-Inseln hatten es nach Reykjavík geschafft. Einer dieser Männer hatte schwer unter Vallon gelitten und war nach Island gekommen, um Vergeltung zu üben. Der Mann hatte in einem Bauernhof an der Küste Unterkunft gefunden.
Vallon schlug sich mit der Hand an die Stirn und stöhnte.
«Snorri!»
 
Vallon brauchte nicht lange für den Ritt. Er hielt sein Pferd an, schwang sich aus dem Sattel und ging mit langen Schritten auf das Bauernhaus zu. Er trat an die Tür und schlug mit dem Schwert dagegen.
«Aufmachen! Ich weiß, dass ihr da drin seid.»
Mit erhobenem Schwert trat er einen Schritt zurück.
«Wer ist da?»
«Vallon, der Franke aus Ottarshall.»
Ein Fallriegel wurde angehoben, und die Tür schwang knarrend nach innen auf. Vallon sah sich einem Bauern im Nachthemd gegenüber, der eine Axt schwenkte. Hinter dem Mann beäugten ein paar Kinder Vallon wie verängstigte Mäuschen.
«Wo ist er?»
Der Blick des Bauern wanderte zu einem Kuhstall am anderen Ende des Hofes.
Vallon schritt kampfbereit darauf zu. Mit einem Tritt öffnete er die Tür und folgte seiner Klinge in den Stall. Eine Gestalt, die auf einer Bank gelegen hatte, fuhr mit entsetztem Keuchen auf und griff nach dem Schwert, das an der Wand lehnte. Vallon trat die Hand des Mannes zur Seite und setzte ihm seine Schwertspitze an den Hals.
Mit einem Fußtritt beförderte er Drogos Schwert auf die andere Seite des Kuhstalls. «Ich dachte, du wolltest auf Kriegszug gegen die Schotten gehen.»
Drogo richtete sich vorsichtig auf. «Sie wollen nicht kämpfen. Sieht so aus, als wären sie bereit, ein Friedensabkommen zu schließen. König William hat mich von meinen Pflichten entbunden, um dich zu jagen.»
Schweiß glänzte auf seiner Oberlippe. Sein einst wohlgenährtes Gesicht war hager geworden. Er trug abgewetzte Kleidung, und sein Haar war lang gewachsen und hing fettig und ungekämmt herunter.
Vallon zog sein Schwert zurück. «Ich habe keine Verbrechen begangen. Nein!», rief er, als Drogo etwas sagen wollte. «Erzähl mir nichts von den Normannen, die von meiner Hand gestorben sind. Treib einen Wolf in die Enge, und du wirst gebissen. Alles Übel, das passiert ist, hast du mit deinem Hass auf Walter in Gang gesetzt. Darum geht es. Um eine Fehde, die in der Kinderstube ihren Anfang genommen hat.»
«Du willst schuldlos sein?» Drogos Auflachen wurde zu einem gequälten Stöhnen. «Ich weiß genau, wie weit deine Verruchtheit geht. Du bist ein Söldner, der im Dienst der Ungläubigen Christen abgeschlachtet hat. Ein Renegat, der einen Vertrag gebrochen hat, der von seinem eigenen Herrn geschlossen wurde. Und außerdem bist du ein Hahnrei und ein Frauenmörder.»
Am liebsten hätte ihn Vallon augenblicklich getötet. Er schloss die Augen und atmete durch die Nase. «Drogo, du bist nicht den weiten Weg hierhergekommen, um Rache für das zu nehmen, was ich Menschen angetan habe oder auch nicht, die du nicht kennst, in Ländern, in die du noch nie auch nur einen Fuß gesetzt hast.»
«Alles, was ich über dich erfahren habe, bestätigt nur die Richtigkeit meines Vorgehens gegen dich.»
Vallon musterte ihn. Drogo war wirklich sehr heruntergekommen. «Du bist zur Zeit nicht einmal imstande, dich mit einer Katze anzulegen.»
Schritte kamen auf den Kuhstall zu. Der Bauer und zwei andere Männer kamen bis vor die Tür, gingen dort unruhig auf und ab und schwangen unsicher ihre Waffen.
«Geht wieder schlafen», sagte Vallon zu ihnen.
Der Bauer sprach mit Drogo. Der Normanne machte eine hilflose Geste, und die Isländer zogen sich murmelnd und kopfschüttelnd zurück. Vallon angelte sich mit dem Fuß einen Hocker und setzte sich.
«Ich habe von dem Schiffsuntergang gehört. Wo sind deine Männer?»
Drogos Kinn begann zu zittern. Er wandte den Blick ab. «Einer ist ertrunken, und die beiden anderen haben sich die Knochen gebrochen. Sie sind zu verkrüppelt zum Reisen.»
Vallon legte seine Hände über den Knauf seines Schwertes und sah Drogo beinahe verwundert an. «Du bist nicht gerade vom Glück verfolgt, oder?»
«Wenn ich mich erholt habe, werden wir ja sehen, wem das Glück hold ist.»
«Ich sollte dir jetzt sofort den Kopf abschlagen und damit ein für alle Mal dafür sorgen, dass du mir nicht mehr nachstellst. Totschlag steht in Island nicht unter Strafe. Die Leute hier verlassen sich lieber auf ihre Sippen und Gefolgsleute, wenn sie einen Streit zu regeln haben. Du hast hier niemanden. Ich dagegen habe immer noch meine Leute.»
Während Vallon dies sagte, wurde ihm klar, dass Helgi bald von Drogo erfahren würde. Er konnte sich vorstellen, wie die beiden ihren Hass auf ihn gemeinsam noch befeuern würden.
«Wie viele von deiner Gruppe sind noch übrig?», murmelte Drogo.
«Alle, bis auf den Engländer, der in Northumbrien getötet wurde.» Vallon runzelte die Stirn. «Du bist mit dem Schiff von Orkney gekommen. Bist du Snorri begegnet, unserem Schiffsmeister?»
«Ich dachte, er wäre mit euch hier.»
Vallon schnalzte mit der Zunge. «Armer Snorri.» Dann schwieg er eine Weile. Als er wieder zu sprechen begann, schlug er beinahe einen Plauderton an. «Richard und Hero sind in Handelsgeschäften unterwegs. Wayland und Raul sind nach Grönland gesegelt, um Gerfalken zu suchen. Sie sind jetzt zwei Monate weg, und ich mache mir langsam Sorgen.»
«Es überrascht mich, dass mein Schwächlingsbruder überhaupt noch lebt.»
«So ein Schwächling ist er gar nicht. Er ist kräftiger geworden und hat mehr Selbstvertrauen, seit er deiner Tyrannei entkommen ist. Ich habe ihn zum Schatzmeister ernannt, und er hat sich als sehr gewitzt im Umgang mit Geld erwiesen.» Vallon beugte sich vor. «Jeder aus meiner Gruppe steht unter meinem Schutz. Ich betrachte jeden Versuch, einem von ihnen etwas anzutun, als Angriff auf mich selbst.»
Drogo rutschte unruhig herum. «Du wirst dich einem Gottesurteil stellen. Sobald meine Rippen geheilt sind, fordere ich dich zu einem Kampf auf Leben und Tod heraus.»
Vallon stand auf. Ihm war schwindlig vor Hunger, und er hatte noch den Ritt zurück nach Ottarshall vor sich. «Du wirst noch nicht gesund genug zum Kämpfen sein, bevor wir von hier weggehen. Wir segeln, sobald die Shearwater zurück ist.»
«Also hast du immer noch vor, Walter zu befreien.»
«Warum nicht? Den schwierigsten Teil haben wir hinter uns.»
«Was hat dir Lady Margaret als Gegenleistung angeboten?»
«Die Gewinne aus den Handelsgeschäften.»
«Da muss noch etwas gewesen sein.»
Vallon ging zur Tür. «Was immer meine Gründe für diese Reise sind, sie sind ehrenwerter als deine Gründe dafür, mich daran zu hindern.» Am Eingang blieb er noch einmal stehen. «Brauchst du irgendetwas?»
Drogo zuckte zusammen. «Ich krepiere lieber, als von dir Almosen anzunehmen.»
«Wie du wünschst.»
XXVII

Hero und Richard schlossen ihre Handelsmission in Skalholt ab. Dort tauschten sie die übrigen Tontöpfe gegen ein halbes Dutzend Säcke Schwefel und Wollballen ein. An diesem Abend speisten sie mit dem Bischof. Weil es ein Fastentag war, aßen sie fermentierten Hai und gekochte Robbe, die als Fisch zählte. Der Bischof erkundigte sich nach ihren Handelsgeschäften und erklärte ihnen, dass sie viel härter hätten verhandeln können. Kochgefäße waren so knapp, dass sie sogar von wohlhabenden Haushalten nur angemietet wurden und der Bischof vor kurzem einen Kirchenbann über einen Ruchlosen verhängen musste, der es gewagt hatte, im Taufbecken einen Eintopf zu kochen.
Der Bischof hieß Isleifur und war der Sohn Gissurs des Weißen, eines der ersten isländischen Clanführer, die getauft wurden. Isleifur räumte ein, dass die heidnischen Praktiken in entlegenen Regionen nicht vollständig ausgerottet worden waren. Und bei Hungersnöten setzten immer noch Eltern ihre Säuglinge den Elementen aus und brachten Blutopfer. Bildung war der Tau, der helfen würde, die zarten Keime des Christentums zu bewässern, erklärte er Hero. Zu diesem Zweck hatte er eine Schule gegründet, deren Schüler die lateinische Schrift erlernten. Er hegte großes Interesse für Heros Medizinstudium und war von dessen Sprachkenntnissen und seinem literarischen Wissen sehr beeindruckt.
Sie unterhielten sich bis spätnachts, und am nächsten Morgen gab ihnen der Bischof zwei von seinen Männern mit, die ihre Kolonne mit Tragetieren nach Reykjavík begleiteten. Der Weg führte sie durch Heideland, in dem die Farben Rostbraun und Ocker dominierten. Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als sie zwei Reiter auf sich zugaloppieren sahen.
«Das sind Vallon und Garrick», sagte Richard.
«Dann muss das Schiff zurück sein. Besser hätte es nicht passen können.»
Doch Richard hatte bessere Augen als Hero. «Nein. Sie bringen schlechte Nachrichten. Das sehe ich schon von hier aus.»
Bald war Vallon bei ihnen angekommen und zügelte sein Pferd. Er grüßte nicht einmal.
«Ist etwas mit der Shearwater?», fragte Hero.
Vallon schüttelte den Kopf. «Drogo ist hier.»
Hero fiel beinahe vom Pferd. Richard erbleichte.
Vallon begann unkonzentriert zu berichten. «Er war auf diesem Schiff, das im Süden auf die Felsen gelaufen ist. Unmittelbar stellt er kein Gefahr für uns dar. Er hat sich die Rippen gebrochen, und die Überlebenden aus seiner Mannschaft sind immer noch auf den Westmann-Inseln.» Er nickte in Richtung der bewaffneten Eskorte. «Wer sind diese Männer?»
«Bedienstete des Bischofs. Er wollte uns Schutz mit auf dem Weg geben.»
«Warum? Hat euch jemand bedroht?»
Hero und Richard wechselten einen Blick. «Nein, Herr. Wir wurden von allen sehr freundlich behandelt. Stimmt etwas nicht?»
«Ich habe mit dem Sohn eines Clanführers die Klingen gekreuzt.» Vallon sah sich um. «Ich habe mir Sorgen um eure Sicherheit gemacht.»
 
Danach ritten Hero und Richard jeden Morgen als Erstes auf eine Klippe oberhalb des Hafens und suchten den Atlantik in westlicher Richtung nach Schiffen ab. Doch ein Tag nach dem anderen verstrich, und der Horizont blieb leer. Die Nächte wurden länger und kälter, und morgens lag Raureif. Im Hafen wurden drei Schiffe für die Überfahrt nach Norwegen klargemacht. Eines davon war der Segler, der Caitlin zu ihrer arrangierten Ehe bringen würde. Drogo hatte den Bauernhof verlassen, auf dem er aufgenommen worden war, mehr wusste von ihm niemand. Sein plötzliches Auftauchen aus heiterem Himmel hatte Richards Selbstbewusstsein wieder einbrechen lassen.
Hero versuchte ihn zu beruhigen. «Sobald Helgi von Island abgesegelt ist, kann uns Drogo nichts mehr anhaben. Es dauert nicht mehr lange. Ihre Flotte wartet nur noch auf günstigen Wind.»
«Vallon ist dumm, wenn er glaubt, dass Drogo keine Bedrohung darstellt. Ich verstehe nicht, warum er ihn nicht getötet hat, als er die Gelegenheit dazu hatte.»
«Richard, du sprichst von deinem eigenen Bruder.»
«Denkst du vielleicht, Drogo würde mich verschonen, wenn ich ihm ausgeliefert wäre? Oder dich? Irgendeinen von uns?»
«Dein Bruder war wehrlos.»
«Genau wie Vallons Frau.»
Als sie am nächsten Morgen zu ihrem Aussichtspunkt hinaufstiegen, sahen sie, dass ein viertes Schiff im Hafen ankerte. Der Verband war bereit zum Absegeln. Doch als Hero am folgenden Tag aufwachte, herrschte dichter Nebel, und ein Sturm fegte von Nordost herein. Drei Tage tobte das Unwetter. Als es abflaute, drehte der Wind auf West und hielt den Schiffsverband damit im Hafen fest. Noch einmal zwei Tage später kam ein Junge mit der Nachricht zur Ottarshall geritten, dass es ein Schiff von Grönland in den Hafen geschafft hätte. Alle fuhren in ihre Kleidung und ritten in wildem Galopp zur Küste.
Sie trafen den Schiffsführer beim Entladen seines schwer mitgenommenen Seglers an. Vallon überhäufte ihn mit Fragen und bekam kurz angebundene Antworten. Der Schiffsführer war vor mehr als zwei Wochen bei der Ostsiedlung ausgelaufen. Der Sturm hatte sie weit südwestlich vom Kurs abgebracht. Nein, die Shearwater war noch nicht wieder zurück bei der Siedlung gewesen, als sie abgesegelt waren. Ja, sie hätte seitdem ebenfalls in Richtung Island in See gestochen sein können. Und wenn, dann hätte der Sturm auch sie viele Meilen vom Kurs abgebracht.
«Sie haben einen Steuermann.»
Der Kapitän sah Vallon vollkommen erschöpft an. «Euer Lotse ist tot. Er ist krank geworden, während er in der Siedlung war. Ein Auge ist so angeschwollen, dass man glaubte, es würde jeden Augenblick platzen. Er hat sich hingelegt und innerhalb einer Woche den Geist aufgegeben. Ohne Lotsen werden Eure Männer sogar bei günstigem Wetter Schwierigkeiten haben, dem richtigen Kurs zu folgen. Und wenn sie in diesen Sturm geraten sind, haben sie keine Chance, Island zu erreichen.» Dann raunzte er einen der Hafenarbeiter an. «He. Geh damit gefälligst vorsichtig um.» Zu Vallon sagte er: «Es tut mir leid um Euer Schiff, aber ich habe zu tun.»
Höchst ernüchtert ritten sie zum Frühstücken zurück nach Ottarshall. Vallon wollte nichts essen.
«Welches Datum haben wir?»
Richard führte den Kalender. «Ich schätze, heute haben wir den zweiundzwanzigsten August.»
«Wann ist die Shearwater nach Grönland ausgelaufen?»
«In der letzten Maiwoche.»
«Beinahe drei Monate.» Vallon saugte die Wangen ein und starrte an die Wand. «Wir können nicht länger warten. Bald ist die Segelsaison vorbei. Ihr wisst ja, dass einige Schiffe seit letztem Herbst hier im Hafen festsitzen.»
«Wir können nicht ohne Wayland und Raul von Island weg», sagte Hero.
«Ich habe sie angewiesen, nicht später als in der ersten Augustwoche zurückzukommen.»
«Bestimmt hat der Sturm ihre Abfahrt verzögert.»
«Aber höchstens um eine Woche. Wenn sie Ende des Monats nicht zurück sind, müssen wir davon ausgehen, dass sie in die Irre gefahren oder tot sind.»
«Und was machen wir dann?», fragte Richard.
«Wie viel Geld ist noch übrig?»
«Ungefähr fünfzig Pfund.»
«Mehr als genug, um unsere Überfahrt zu bezahlen. Wir werden uns bald darum kümmern müssen.»
«Das war’s also», sagte Hero. «Unsere Mission ist beendet.»
«Hört zu. Ich bin oft für Könige in den Kampf gezogen, die tot oder abgesetzt worden waren, noch bevor mich in der Ferne meine Befehle erreichten. Ich habe in Schlachten gekämpft, bei denen keine Seite wusste, dass ihre Herrscher am Vormittag einen Friedensvertrag unterzeichnet hatten. Wenn wir nicht einmal imstande sind, den Überblick über die irdischen Vorgänge zu behalten, können wir schon gar nicht erwarten, über Wind und Wetter zu gebieten.»
 
Vallon hatte sich getäuscht, was ihre Überfahrt nach Norwegen anging. Er war mit Garrick tagelang unterwegs, um sich nach einem passenden Schiff zu erkundigen. Als die beiden zurückkamen, setzte er sich mit so grimmiger Miene an den Tisch, dass keiner ihn anzusprechen wagte.
Schließlich blies er die Wangen auf. «Wir sitzen fest. Niemand will uns mitnehmen. Die einzigen Schiffe, die Richtung Süden fahren, sind die vier Segler im Hafen. Und die müssten schon vor Tagen in See gestochen sein, als der Gegenwind nachgelassen hat.»
Hero griff sich an die Kehle. «Der Wind, der sie behindert, könnte unsere Freunde zurückbringen.»
«Sie haben eine Woche lang Westwinde gehabt. Dieser Schiffsführer hatte recht. Entweder sind sie im Sturm untergegangen, oder sie wurden so weit südlich vom Kurs abgebracht, dass sie den Weg zurück nach Island nicht mehr gefunden haben.»
Hero senkte den Kopf.
Vallon trommelte mit den Fingern auf den Tisch. «Ich habe versucht, ein paar Kojen auf dem norwegischen Schiffsverband zu mieten.»
Heros Kopf schnellte wieder hoch. «Bei Helgi?»
«Nicht bei ihm. Ich habe mit den anderen Schiffsmeistern gesprochen. Aber sie haben sich allesamt mit derselben Entschuldigung herausgeredet. Alle Plätze besetzt. Dahinter steckt Helgi. Er will, dass wir hierbleiben müssen, bis er wiederkommt. Er glaubt, seine Rache wird umso süßer, je länger er sie köcheln lässt.»
Vallon stand auf, lehnte sich an den Türpfosten und sah in das trübselige Regenwetter hinaus. Dann zog er sein Schwert und vollführte einen spielerischen Hieb.
«Eine Möglichkeit bleibt uns noch. Drogo hat mich zum Zweikampf herausgefordert.» Vallon drehte sich zu den anderen um. «Das wollte ich euch noch erzählen: Drogo ist bei Helgi untergekommen.» Er schaute wieder in den Regen hinaus. «Helgi will meinen Tod genauso wie Drogo. Also tue ich allen beiden einen Gefallen. Ich stelle mich ihnen im Kampf – und wenn es sein muss auch beiden gleichzeitig.»
«Ihr habt gesagt, Drogo wäre nicht in der Form zum Kämpfen.»
«Er wird es aber sein, bis wir in Norwegen sind. So lautet meine Herausforderung und meine Bedingung. Wir bekommen eine Überfahrt nach Norwegen, und dort stelle ich mich dem Zweikampf mit Drogo.»
Richard fuhr auf. «Das wird Drogo nicht respektieren. Ganz gleich, auf welche Bedingungen er sich angeblich einlässt, er wird sie doch nicht einhalten.»
«Nicht, wenn er tot ist. Du solltest mehr Vertrauen zu mir haben.»
«Ich vertraue auf Wayland und Raul», sagte Hero. «Ich weiß, dass sie zurückkommen.»
Vallon schien Hero nicht zu hören. Seine Lippen bewegten sich, als formten sie die Worte eines Gedankens. «Ich werde meine Herausforderung morgen aussprechen. Und zwar in aller Öffentlichkeit, sodass sich niemand eine Ablehnung erlauben kann.» Er ließ ein hässliches Lachen folgen. «Verletzter Stolz? Niemand hat darunter mehr gelitten als ich. Das werde ich den beiden schon beibringen.» Er hackte mit dem Schwert in den Türpfosten. «Und wie ich es ihnen beibringen werde!»
 
«Wach auf», flüsterte Hero. «Es wird hell.»
Richard drehte sich auf die andere Seite. «Wozu denn aufstehen?»
«Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.» Hero spähte durch den dämmrigen Raum zu dem schlafenden Vallon hinüber. «Ich weiß, warum er verzweifelt ist. Er war monatelang wie in einem Grab eingesperrt und sollte einen langsamen Tod erleiden. Obwohl er von dort entkommen ist, haben ihn die Schrecken dieses Ortes noch im Griff. Für Vallon ist Warten die Hölle. Aber nur, weil er die Hoffnung aufgegeben hat, bedeutet das nicht, dass wir dasselbe tun sollten.»
«Es ist zu spät. Heute wird Vallon seine Herausforderung aussprechen.»
«Dann lass uns ein letztes Mal Ausschau halten.»
Richard vergrub das Gesicht im Kissen und schüttelte den Kopf.
Hero sah auf ihn hinunter, dann ging er hinaus.
Er zog gerade den Sattelgurt fest, als Richard in den Stall kam. «Tut mir leid», murmelte er. «Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben, als Drogo aufgetaucht ist.»
Die Kapuzen ihrer Umhänge gegen den Wind tief ins Gesicht gezogen, ritten sie zur Küste. Eine so frische Brise wie diese konnte die Shearwater innerhalb von fünf Tagen von Grönland zurückbringen.
Sie erreichten ihren Aussichtspunkt, blieben in den Sätteln und starrten auf die hereinkommenden Brecher, bis ihre Augen tränten. Dann zogen sie sich auf die windgeschützte Seite eines Felsens zurück. Immer wieder ging Hero auf die Klippe, um übers Meer zu schauen.
«Vallon hätte sie erst gar nicht gehen lassen dürfen», sagte Richard.
Hero kauerte sich neben ihn. «Glaubst du, dass Drogo seine Herausforderung annimmt?»
«Ich sehe nicht, wie er sie ablehnen könnte. Und das macht mir Angst. Die Aussicht, mit meinem Bruder nach Norwegen zu segeln.»
«Das müssen wir nicht. Wir können hierbleiben. Vallon würde das verstehen. Ohne die Falken hat die Reise ohnehin keinen Zweck mehr.»
«Und was sollen wir hier machen?»
«Der Bischof würde uns bestimmt aufnehmen. Du hast ja gehört, wie er über den Mangel an Latinisten gejammert hat. Wir könnten in seiner Schule unterrichten.»
Richard blies sich in die Hände. «Den Rest unseres Lebens auf Island verbringen?»
«Nur bis nächsten Sommer. Ich will nicht weg, bevor ich weiß, was aus Wayland und Raul geworden ist.»
Richard verfiel in Schweigen.
«Worüber denkst du nach?», fragte Hero.
«Darüber, hierzubleiben. Nie mehr einen Apfel zu essen oder den Duft einer Rose zu riechen. Sich nie mehr an einem heißen Tag in den Schatten eines Baumes zu legen. Trockenfisch zum Frühstück, zum Mittagessen und zum Abendessen.»
Hero lachte. «So schlimm wird es schon nicht werden.» Er stand auf und streckte Richard die Hand hin. «Wir erzählen es besser Vallon, bevor er seine Herausforderung ausspricht.»
Richard kam auf die Füße. «Glaubst du wirklich, dass der Bischof uns aufnehmen würde?»
«Ganz bestimmt.»
Sie stiegen in die Sättel und blickten ein letztes Mal auf die See hinaus. Hero hatte sein Pferd schon gewendet, als ihn Richard am Arm festhielt.
Hero blinzelte angestrengt in den Wind.
«Da ist etwas Weißes», sagte Richard.
Hero sah ihn scharf an. Überall auf dem Ozean war etwas Weißes. Schaumkronen tanzten auf den Wogen. Silbersturmvögel tauchten in Wellentäler. Kleine Inseln waren weiß vom Guano.
«Jetzt ist es weg», sagte Richard. «Nein, da ist es wieder. Es taucht auf und verschwindet wieder.»
«Zeig mir, wo.»
Richard beugte sich über den Hals seines Pferdes. «Siehst du die Insel dort? Und jetzt schau nördlich von ihr aufs Wasser. Es ist beinahe am Horizont.»
Hero beschirmte sich die Augen und spähte an der Linie entlang, die ihm Richard anzeigte. «Ich sehe es nicht.»
«Da!»
Hero wischte sich mit dem Saum seines Umhangs über die Augen und schaute angestrengt aufs Meer hinaus. Da sah er ihn plötzlich. Einen fernen Umriss, so bleich wie ein Zahn. Der Umriss verschwand, und dann tauchte er wieder auf, er hob und senkte sich im Rhythmus des Seegangs.
«Bist du sicher, dass sich da nicht einfach nur die Wellen an einem Felsen brechen?»
«Gestern war es nicht da und auch an keinem anderen Tag, an dem wir hier Ausschau gehalten haben.»
Hero musterte den Fleck, und ein Kribbeln überlief ihn. Der Fleck bewegte sich. «Du hast recht. Es ist ein Segel.»
«Und es kommt aus der richtigen Richtung.»
Hero und Richard starrten sich an, als stünden sie kurz vor einer Offenbarung.
Hero klatschte auf den Hals von Richards Pferd. «Hol Vallon.»
«Wir warten lieber, bis das Schiff im Hafen ist. Ich will sie nicht verpassen.»
«Nein. Beeil dich. Bevor er seine Herausforderung ausgesprochen hat.»
Richard ließ sein Pferd wenden und galoppierte davon. Hero raffte den Umhang eng um sich und beobachtete, wie das Schiff auf den Wellen ritt. Es wirkte so klein und zerbrechlich. Er warf einen Blick über die Schulter. Er wollte, dass Vallon kam, nicht, damit er sich wegen seiner Zweifel schämte, sondern um ihm vorzuführen, wie die Hoffnung über ein wechselvolles Geschick triumphieren konnte.
Das Schiff war nur noch eine Meile vom Land entfernt, als Hero hinter sich einen Ruf vernahm. Alle Übrigen aus der Gruppe ritten auf ihn zu. «Wir sind uns auf dem Weg begegnet!», schrie Richard.
Vallon sprang vom Pferd und lief bis an den Rand der Klippe. Die steife Brise ließ seinen Umhang hinter ihm flattern. Als er sich wieder umdrehte, tränten seine Augen. Dafür mochte der Wind verantwortlich sein oder auch etwas anderes, Hero wusste es nicht so recht.
«Es ist die Shearwater. Unsere Freunde sind zurückgekommen.»
Garrick und Richard bekreuzigten sich. Vallon sah Hero reuig an. «Du hattest recht», sagte er. «Aber ich ebenfalls. Ich rechne eben nicht mit Wundern.»
Da tauchten unterhalb von ihnen drei Reiter auf, die zum Hafen galoppierten. Die Shearwater war nun nahe genug, dass Hero an Deck Gestalten erkennen konnte, die das Segel refften, um besser in den Hafen einlaufen zu können.
«Wir sollten zu ihrem Empfang dort sein», sagte Vallon.
Lachend und jubelnd ritten sie zum Hafen hinunter. Sie waren nicht die Einzigen auf dem Weg dorthin. Anscheinend strebte die halbe Einwohnerschaft zum Kai. Vallon und seine Gefährten ritten polternd über den Landesteg. Als die Shearwater in den Hafen einbog, erstarben ihre Stimmen. Das Segel wurde eingeholt.
Richard stieg aus dem Sattel. «Da ist Raul. Er sieht aus wie ein Wilder.»
Hero winkte. «Und Wayland. Und Syth. Sie wirkt irgendwie anders. Oh, und der Hund. Sie sind alle sicher zurück. Großer Gott, ich danke dir.»
Wayland hob die Hand in einer Art Gruß. Ein großer weißer Vogel saß auf seiner Faust.
Hero packte Vallon am Arm. «Er hat die Falken.»
Syth hatte Wayland lächelnd an der anderen Hand genommen.
Garrick kicherte. «Und das Mädchen hat er auch bekommen, so wie es aussieht.»
Hero und Richard hängten sich ein und tanzten wie Verrückte im Kreis herum. Die Isländer sahen lächelnd zu, die meisten fröhlich, einige mit Rührung. Viele von ihnen hatten an dieser Stelle schon auf die Rückkehr ihrer Lieben gewartet, und manche waren danach alleine nach Hause gegangen.
Stille senkte sich herab, als die Shearwater auf ihren Liegeplatz zuglitt. Raul stand im Bug und warf Garrick ein Tau zu. Dann sprang er an Land und taumelte einen Moment lang, als hätte er damit gerechnet, dass sich die Erde gleich in die eine oder andere Richtung heben oder senken würde. Er sah sehr struppig aus und blinzelte sie mit geschwollenen Augenlidern an.
«Will uns keiner von euch begrüßen? Ihr glaubt wohl, wir wären Gespenster.»
Vallon trat vor. «Wir sind nicht sicher, ob ihr wirklich von dieser Welt seid. Ich dachte, ihr wärt tot. Was zum Teufel hat euch so lange aufgehalten?»
«Ha! Das ist eine Geschichte! Aber bis wir Gelegenheit haben, sie zu erzählen, müsst ihr nur wissen, dass uns ein Sturm nach Grönland zurückgeblasen hat. Zweimal!»
«Und das Schiff? Ist es in Ordnung?»
«Braucht ein bisschen Pflege. Nichts Ernstes. Dasselbe gilt für die Besatzung.»
«Wir werden euch verhätscheln wie Säuglinge.»
Der Hund sprang mit einem Satz vom Schiff und kugelte sich auf dem Boden. Wayland hob Syth von Bord und stieg nach ihr an Land. Sie wirkten verändert. Hero wurde bei ihren Anblick fast verlegen.
Vallon umarmte sie. «Also gibt es tatsächlich Falken, die so groß wie Adler sind. Wie viele hast du gefangen?»
«Ich habe acht mitgebracht. Ich hätte auch noch mehr holen können.»
«Das ist aber nicht alles, was wir mitbringen», sagte Raul. «Wir haben Robben- und Walrossfelle, Elfenbein und Ambra. Und etwas, das ihr noch nie im Leben gesehen habt.»
Zuletzt stiegen die beiden Mönche vom Schiff, immer noch schwer von ihrem Martyrium gezeichnet. «Allein unsere Gebete haben uns sicher zurückgebracht», verkündete Saxo. «Wir haben seit unserer Abfahrt aus Grönland ohne Unterlass gebetet.»
«Dafür sind wir Euch unendlich dankbar», sagte Vallon. «Ihr müsst einen Dankesgottesdienst abhalten. Und dann …» Er drehte sich zu den Isländern um. «Dann feiern wir die Rückkehr der Reisenden mit einem großen Fest. Alle sind willkommen. Garrick, sorg dafür, dass die Leute es erfahren.»
Hero grinste in die Menge. Doch dann gefror sein Lächeln. Hinter den Schaulustigen saßen Drogo und Helgi mit steinernen Mienen nebeneinander in den Sätteln.
Hero nahm Vallon am Arm. «Ist das klug? Nach allem, was ich gehört habe, werden auf Island mehr Leute bei Festen getötet als im Krieg.»
Vallon bedachte seine Gegner mit einem schmalen Lächeln. «Du solltest den Bischof einladen.»
 
Raul fiel auf sein Lager und schnarchte, bis die Sonne einmal um die Erde gewandert war. Wayland dagegen stand alle vier Stunden auf, um die jungen Falken zu füttern. Hero schaute ihm dabei zu. Wayland hielt mit Ausnahme des ausgewachsenen weißen Vogels alle in abgedunkelten Weidenkäfigen. Der Altvogel saß auf einer Stange bei Waylands Bett und zeigte keinerlei Furcht vor Mensch und Tier. Als der Hund einmal zu nahe an ihm vorbeikam, zog er ihm die Krallen durchs Fell, dass der Hund wegflitzte wie ein Welpe, der sich verbrannt hat.
Vallon und Garrick waren zur Bewachung der Shearwater im Hafen geblieben. Sie heuerten einen Trupp Schiffsbauer an, um die beschädigten Planken für die nächste Überfahrt zu flicken. Ein Hochdruckgebiet war herangezogen und sorgte für klaren blauen Himmel. Das Fest zur Wiederkehr der Shearwater wurde auf einem Feld in der Nähe des Hafens abgehalten. Hero und Richard mussten die Proviantbestände überprüfen, denn bald wurde klar, dass in einem Umkreis von zwei Tagesritten alle zu der Feier kommen würden. Der Bischof nahm die Einladung an und bat darum, dass die beiden deutschen Mönche auf der Shearwater mit nach Norwegen fahren konnten. Die ersten Gäste kamen nachmittags, und die letzten fanden sich nach Sonnenuntergang ein. Viele waren mit Zelten ausgerüstet, und glücklicherweise steuerte so mancher etwas Essbares bei. Einige hatten sogar Holz für die Kochfeuer mitgebracht.
Ein Dutzend Schafe wurde geschlachtet, und es meldeten sich genügend Helfer, um die Spieße über einer enormen Feuerstelle zu drehen. Ein weiterer großer Holzstapel war aufgeschichtet worden, um für Licht und Behaglichkeit zu sorgen. In der blutroten Abenddämmerung bat der Bischof die Gäste um Stille und hielt eine kurze Predigt, gefolgt von Gebeten für die Reisenden, die sich bald den Unbilden des Meeres ausliefern würden. Seine Worte hallten über die gebeugten Köpfe der Versammelten. Als er das Kreuz schlug und sich setzte, zündete Raul an der Kochstelle eine Fackel an und setzte das Freudenfeuer in Brand. Jubelrufe ertönten, und das Fest begann.
Platten mit Hammelfleisch wurden vor dem Bischof und den anderen Ehrengästen aufgetragen. Dieser geordneten Verteilung folgte der Aufruf, sich selbst zu bedienen. Jeder konnte sich abschneiden, so viel er wollte. Leute, die Hero noch nie gesehen hatte, drückten ihm gefüllte Trinkbecher in die Hand. Bald waren die ersten Gäste angetrunken. Am Rand des Festes kam es zu einer Schlägerei. Hero sah besorgt zum Bischof hinüber, doch Seine Hochwürden tat, als würde er nichts bemerken, und bat um eine zweite Portion.
Funken stoben aus dem Freudenfeuer empor. Hero sah hinauf in den Himmel, wo die Funken verglühten, und ein Glücksgefühl stieg in ihm auf. Er sah sich nach jemandem um, mit dem er seine Freude teilen konnte.
Syth ließ den Stoßzahn eines Narwals herumgehen. «Das hilft gegen Gifte und Wahnanfälle und Pest und ach, gegen jede bekannte Krankheit.»
Wayland stellte eine selbsterfundene Rätselfrage:
 
«Ich bin durch die Lüfte geflogen und übers Meer gesegelt,
Ich habe meinen Meister warm und trocken gehalten.
Eines Tages hat er mich verlassen, ist im Mondlicht nordwärts gezogen.
Ein Mann hat mich aufgehoben, ein Messer genommen, und mich beinahe nackt geschält.
Und mich in einen schwarzen Teich getaucht,
Erst als er mich tropfend wieder herausholte, konnte ich meine Geschichte erzählen.»
 
«Ich hoffe, das ist nichts Unanständiges», sagte der Bischof.
Wayland schüttelte lächelnd den Kopf.
Richard starrte angestrengt nachdenkend vor sich hin. «Ich weiß die Antwort. Sag nichts.» Dann klatschte er in die Hände. «Ein Gänsekiel!»
Hero sah Raul beim Tanz mit einer vollbusigen Witwe zu, die von ihm mit der unbeholfenen Förmlichkeit eines gezähmten Bären herumgeschoben wurde. Hinter ihnen tauchte ein Reitertrupp aus der Dunkelheit auf. Es waren sechs Reiter, und ihre Gesichter wurden von den Flammen blutrot gefärbt, als sie Steigbügel an Steigbügel auf der anderen Seite des Feuers anhielten.
Vallon war schon aufgestanden. «Sie werden in Anwesenheit des Bischofs keinen Unfrieden stiften.»
Vallon hatte Hero erzählt, wie geschwächt Drogo war, doch nun, mit geschnittenen Haaren und wieder wohlgenährt, sah er genauso aus, wie Hero ihn in Erinnerung hatte. Auf dem Pferd neben ihm saß ein gutaussehender junger Mann, der nur Helgi sein konnte. Vallon hatte Heros Fragen nach dem Grund ihres Streits abgetan, doch Garrick hatte ihm erzählt, dass es etwas mit Helgis Schwester zu tun haben müsse. Auch viele andere Gäste hatten die Ankunft der Reiter bemerkt und kamen heran, um festzustellen, was es damit auf sich hatte.
«Die Einladung besagte, dass keine Waffen mitgebracht werden dürfen», sagte Vallon. «Daher werde ich euch nicht bitten, uns Gesellschaft zu leisten.»
Die Männer blieben in den Sätteln. «Wir segeln morgen bei Tagesanbruch», entgegnete Drogo. «Vor der Überfahrt nach Norwegen holen wir meine Männer ab.»
«Sieht so aus, als wäre deine Reise ein Misserfolg geworden.»
«Diese Reise ist noch lange nicht zu Ende. Ich bekomme dich schon noch zu fassen.»
Ihre Blicke bohrten sich ineinander, dann riss Drogo sein Pferd herum, und die Reiter verschwanden in der Dunkelheit. Vallon klatschte in die Hände. «Wir feiern weiter.»
 
Beim ersten Tageslicht wurden die Leinen des Schiffsverbands losgemacht und die Segler aus dem Hafen gerudert. Eine Meile vom Ufer entfernt begann eine Brise die Segel zu blähen, und der Verband segelte langsam südwärts.
Vallon stieß den Atem aus. «Jetzt haben wir sie endgültig zum letzten Mal gesehen.»
«Drogo wird in Norwegen auf uns warten», sagte Hero.
«Soll er ruhig. Wir halten nur, um die Mönche von Bord zu lassen.»
Hero sah den kleiner werdenden Schiffen nach.
Vallon klopfte ihm auf die Schulter. «Vergiss ihn. Wir haben zu tun.»
Die Vorbereitungen für ihre Reise nahmen drei Tage in Anspruch. Wayland beauftragte ein paar Kinder damit, Vögel für die Falken zu fangen. Weil sie die Pferde mitnehmen wollten, nahmen sie genügend Futter und Wasser an Bord, um zwei Wochen auf See zu überstehen. Sie flickten Segel und Tauwerk und statteten das Ruder mit einer neuen Verzurrung aus Walrosshaut aus.
Es war nach Mitternacht, als Raul Vallon meldete, alles sei erledigt.
Vallon sah zu den Sternenwirbeln hinauf. «Wenn das so ist, geht es sofort los. Hero, hol die Mönche. Raul, bring die Pferde an Bord.»
In der Nachtstunde, in der die meisten Menschen am tiefsten schlafen, schob sich die Shearwater aus dem Hafen. Nur der Hafenmeister war da, um sich zu versichern, dass sie über die Sandbank kamen. Er hielt eine Fackel hoch über den Kopf. «Kommt bald wieder!», rief er.
«Das werden wir», antwortete Hero.
Doch er wusste, dass er, außer in Gedanken und Erinnerungen, niemals mehr nach Island zurückkehren würde. Aber Erinnerungen graben sich tief ein, und sie überwinden jede Entfernung. Er beobachtete, wie das Fackellicht am Ufer immer kleiner wurde, dann hob er seinen Blick mit einer Mischung aus Aufregung und Furcht zur Unendlichkeit des Sternenzeltes.
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Am nächsten Abend fuhren sie um die Reykjanes-Halbinsel und nahmen Kurs auf Südwest. Nachts peilte Hero den Polarstern an, um ihren Breitengrad festzustellen. Die Morgendämmerung kam mit Nebel, und die Sonne schimmerte durch Dunstschichten wie ein roter Zwergmond. Mittags war es wolkig. Weitere zwei Tage später ließen sie die Westmann-Inseln hinter sich. Ein schwacher Wind kam aus Südwest. Wenn dieser Wind anhielt, würde er sie nördlich an den Färöern vorbeibringen.
In der nächsten ruhigen Morgendämmerung wurde Vallon von einem Ruf geweckt.
«Isländische Schiffe voraus!»
Vallon ging in den Bug und musterte die Flottille, die sich deutlich gegen die aufgehende Sonne abhob.
«Was haltet Ihr davon, Hauptmann?», fragte Raul.
«Ich glaube nicht, dass sie uns auflauern. Vermutlich haben sie Zeit verloren, als sie Drogos Männer aufgenommen haben.»
«Soll ich den Kurs ändern?»
«Nicht nötig. Wir hängen sie auch so früher oder später ab. Und bis dahin können wir ihnen hinterherfahren. Ihre Lotsen kennen die Seewege besser als wir.»
Raul streifte Vallon mit einem Blick. «Mit Verlaub, Hauptmann, aber was habt Ihr getan, um Helgi so gegen Euch aufzubringen?»
«Tja, jetzt kann es ja nichts mehr schaden, wenn ich es erzähle. Ich bin zufällig auf seine Schwester gestoßen, als sie gerade in einer heißen Quelle gebadet hat.»
«Nackt?»
«Sie hatte keinen Faden am Leib.»
Raul pfiff vor sich hin. «Ich habe sie ja noch nicht gesehen. Ist sie wirklich so schön, wie alle sagen?»
Vallon lächelte. «Sie ist schön wie die Venus, aber zu hitzköpfig für meinen Geschmack.»
Sie hielten sich zwei Tage lang hinter dem Schiffsverband und lebten einen unangestrengten Bordalltag. Vallon übte Englisch, ging mit Richard die Rechnungslisten durch und spielte Rukh. Hero überprüfte regelmäßig ihre Position und führte gestelzte Gespräche mit den Mönchen. Wayland und Syth fütterten die Falken und tauschten jeden Morgen das verschmutzte Moos unter ihren Sitzstangen aus. Garrick versorgte die Pferde im Laderaum. In der langen Phasen der Untätigkeit hörten sich die Übrigen Rauls und Waylands Berichte von Grönland an.
«Oh, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen», sagte Richard immer wieder.
Sie sahen nichts von den Färöern und hörten am fünften Tag auf, nach den Inseln Ausschau zu halten. Feine Zirruswolken kündigten eine Wetterfront an, die von Süden heraufzog. Um die Mittagszeit des sechsten Tages verschwand der Horizont hinter einem schwarzen Wolkenvorhang mit ausgefranstem, trübgrauem Saum. Raul und Garrick drehten das Beiboot um und sicherten es mit Tauen auf der nach achtern gelegenen Ruderbank. Wayland und Syth trugen die Falken hinunter auf das Achter-Halbdeck. Auch die Mönche zogen sich in den Laderaum zurück. Vallon und Raul blieben an Deck.
Der Himmel verdüsterte sich. Erste Regentropfen fielen klatschend aufs Deck, und das Schiff neigte sich in den Böen. Dann zogen schiefergraue Regenschwaden zischend übers Meer heran und hüllten sie ein. Vallon rannte zum Beiboot und kauerte sich darunter. Es goss in Strömen. Der Regen hämmerte auf den Schiffsrumpf und verwandelte das Deck in eine blubbernde Fläche. Vallon behielt Raul im Blick, der am Ruder stand wie ein zotteliger Neptun. Bald begann er zu frieren, und seine Gelenke wurden steif. Schließlich ging er zum Ruder hinüber.
«Ich übernehme.»
Die Shearwater schob sich mit schwerfälliger Grazie über die Wellenkämme. Gischt spritzte über den Bug. Der Regen hielt unvermindert an, und Vallon wurde bis auf die Haut durchnässt. Die vier Schichten dicker Wollsachen wärmten ihn nicht, aber sie sorgten für genügend Dämmung, um seine Körpertemperatur gerade eben auf erträglichem Niveau zu halten. Als es Abend wurde, löste ihn Wayland ab, und er kroch erneut unter das Beiboot, um sich auszuruhen. Er schlief ein, und als er wieder aufwachte, herrschte pechschwarze Finsternis. Das schlechte Wetter hatte sich schon beinahe zu einem Sturm gesteigert. Knallend peitschte der Regen auf das Segel. Vallon kroch unter dem Boot hervor und hielt sich bei jedem Schritt irgendwo fest, während er zum Steuerruder ging, an dem noch immer Wayland stand.
«Ist mit dem Schiff alles in Ordnung?»
«Wir haben bei unserer Rückfahrt Schlimmeres überstanden.»
Da trommelte der nächste, heftige Regenguss aufs Segel. Bittere Galle stieg aus Vallons Magen auf. Er kauerte sich auf eine Ruderbank, blinzelte in die klatschnasse Dunkelheit und schniefte, während ihm der Regen übers Gesicht lief. Schließlich konnte er seinen Magen nicht mehr beherrschen. Er stand schwankend auf und erbrach sich über die Reling. Dann sank er bis zum nächsten Übelkeitsanfall wieder auf die Ruderbank, und so ging es die ganze Nacht.
Im Morgengrauen übergab er sich ein letztes Mal und starrte apathisch in den trüben Himmel. Der Regen hatte sich zu einem schnell dahinziehenden Nieseln abgeschwächt. Der Schiffsverband war nirgends zu sehen. Raul stand wieder am Ruder. Vallon rief ihm übers Deck zu: «Sind wir auf dem richtigen Kurs?»
«Nein. Sind nordöstlich abgetrieben worden.»
Vallon blickte über die Wogen. Eine Kursänderung würde dazu führen, dass die Brecher breitseits auf den Rumpf trafen. Und auch wenn sie dabei nicht vollliefen, würde das Schiff schwer mitgenommen werden. «Das Wetter wird nicht ewig so bleiben. Fahren wir erst einmal einfach weiter.»
 
Zwei Tage später hielt der Wind immer noch an, und Vallon begann zu fürchten, dass sie bald auf Küstenfelsen stoßen würden. «Norwegen kann nicht mehr weit sein», sagte er zu Raul. «Sorg für eine Bugwache.»
Gegen Abend flaute der Wind ab, und im Westen tauchte kurz die Sonne auf. Später waren durch eine Wolkenlücke hindurch die blinkenden Sterne im All zu sehen. Irgendwo hing ein Geistermond. Es war spürbar kälter geworden.
Als Vallon die nächste Wache antrat, nahm der Wellengang etwas ab, und der Himmel im Norden war klar. Er suchte den Polarstern und fand ihn beinahe über dem Schiff. «Hero.»
Hero spähte unter dem Beiboot heraus.
«Stell unsere Position fest, wenn du es schaffst.»
Hero versuchte ein Dutzend Mal, eine Peilung zu machen. «Das klappt nicht. Das Schiff stampft zu sehr.»
«Und was schätzt du?»
Hero musterte den Polarstern. Dann betrachtete er den Horizont. «Wir sind viel weiter nördlich, als wir sein sollten.»
«Wie weit?»
«Ich weiß nicht. Fünfhundert Meilen. Vielleicht auch mehr.»
«Das ist unmöglich.»
«Ja, Herr. Ich versuche es noch einmal, wenn sich das Meer beruhigt hat.»
Hero legte sich wieder schlafen. Vallon schaute zum Polaris hinauf. Der Stern stand viel höher als in der Nacht, in der sie von Island aufgebrochen waren. Wie eine endlose Tierherde mit weißen Mähnen rollten die Brecher nordwärts. Die Shearwater war länger als drei Tage vor dem Wind gefahren. Sie konnten tatsächlich leicht fünfhundert Meilen zurückgelegt haben. Vallon starrte über die Wellenkämme. Wo also war Norwegen?
Die Nacht verging, und im Osten breitete sich eine schwache Helligkeit aus. Die Dünung wurde schwächer, und nur noch ab und zu trugen die Wellen eine weiße Schaumkrone. Vallon musterte seine geschwollenen Finger. Er betastete seine aufgerissenen Mundwinkel und massierte sich die tränenden Augen. Die anderen tauchten mit fleckigen, abgezehrten Gesichtern auf, die Kleidung voller Schimmelflecken, nach Nassfäule stinkend. Raul sah aus wie der Bewohner eines Pesthauses – der Mund schwärzlich verschorft, die Augen blutgeädert, eine abscheuliche Eiterbeule auf der Stirn. Sogar Syth erinnerte an eine Vogelscheuche. Zuletzt kamen die Mönche an Deck, Kinn und Habit mit Erbrochenem verschmiert.
Alle gingen leicht schwankend an Deck herum. Raul stand im Bug und kaute an einem Trockenfisch, auf den er etwas Butter gestrichen hatte. Mit einem Mal bekam er einen Hustenanfall. Vallon klopfte ihm auf den Rücken, und Raul spuckte ein Stück zerkauten Kabeljau aus.
«Schiff», keuchte er und deutete südwärts.
Die anderen kamen hastig herüber. «Das ist Helgis Segler», sagte Wayland.
Vallon bohrte sich den Zeigefinger ins Ohr, als habe er nicht richtig verstanden. «Bist du sicher?»
Gleichmütig sagte Wayland: «Ich erkenne den Flicken auf dem Segel wieder.»
«Meinst du, sie haben uns gesehen?», fragte Hero.
«Bestimmt.»
«Er fährt weiter», sagte Raul.
«Dann folge ihm.»
Der Tag klarte auf, grelle Sonnenstrahlen blitzten zwischen Wolkenlücken hindurch. Kreischende Möwen begleiteten das Schiff, und Vallon entdeckte Treibholz im Wasser. Im Süden lag unveränderlich eine blasse Wolkenbank.
«Das muss Norwegen sein.»
Raul spähte mit entzündeten Augen zur Sonne hinauf. «Das ist die falsche Richtung. Norwegen müsste östlich von uns liegen.»
Vallon musterte noch einmal genau den Sonnenstand und schaute wieder zu dem Land hinüber. «Hero, bring deinen Zauberfisch.»
Hero stellte den Kompass auf die Ruderbank, und alle beobachteten, wie sich die Nadel drehte und schließlich beruhigte. Es war unbestreitbar: Die Küstenlinie lag genau südlich von ihnen. Niemand sagte ein Wort. Davon abgesehen, dass sie erschöpft und hungrig waren, hatte keiner die leiseste Ahnung, wo sie sich befanden.
 
Mittags servierte Syth alte Brotstücke mit einem Pelz aus grünschwarzem Schimmel. Vallon kratzte den Schimmel ab und versuchte hineinzubeißen. Seine Zähne verursachten nicht einmal einen Abdruck. Er warf das Brot den Möwen zu und ließ sich auf eine Ruderbank sinken. Wackelige Kometenschweife und Asteroide schienen durch sein Gesichtsfeld zu ziehen.
«Hauptmann?»
Garricks Gesicht schob sich vor Vallons Blick. «Tut mir leid, Euch zu stören. Wir haben noch zwei weitere Schiffe aus dem Verband entdeckt.»
Vallon massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken und kam auf die Beine. Garrick nahm ihn am Ellbogen, doch Vallon machte sich unwillig los. «Ich bin kein Krüppel.»
Angestrengt sah er zu den Schiffen hinüber. Sie waren etwa eine Leuge entfernt und trieben mit heruntergelassenen Segeln nebeneinanderher. Helgi hatte Kurs auf sie gesetzt.
«Was haltet Ihr davon?», sagte Raul.
«Fahren wir noch ein bisschen näher heran.»
Schließlich waren sie nur noch eine halbe Meile von den Schiffen entfernt. Helgis Schiff fuhr weiterhin auf sie zu.
«Sieht so aus, als hätte das eine Schiff sein Ruder verloren», sagte Raul.
«Bring uns bis in Rufnähe.»
Raul manövrierte die Shearwater auf Hörweite des Verbandes. Wayland und Garrick ließen die Rah mit dem Segel herunter. Die Shearwater schaukelte auf der Dünung. Vallon entdeckte Caitlin, die zerzaust und kein bisschen wie eine Prinzessin aussah. Und dort stand Drogo, entschieden grün um die Nase, und er hatte einen weiteren, vertraut wirkenden Normannen neben sich.
«Ich habe seinen Namen vergessen», sagte Vallon.
Raul sah ihn seltsam an. «Fulk, Hauptmann. Ihr habt ihm an dem Abend, an dem Ihr zur Burg gekommen seid, das Handgelenk gebrochen.»
«Ja, das habe ich. Stell fest, wo wir sind.»
Raul deutete auf die Küste in der Ferne. «Welches Land ist das?»
Jemand rief eine Antwort, die Raul einen Pfiff entlockte. «Wir sind mehr als einen Segeltag östlich des Nordkaps. Der Sturm hat uns um die gesamte Nordspitze Norwegens herumgetrieben.»
Helgi war mit ein paar von seinen Männern zu dem beschädigten Schiff hinübergerudert und sprach mit dem Schiffsführer. Raul redete weiter mit dem anderen isländischen Kapitän.
«Sie haben keinen Ersatz für das Steuerruder», berichtete er. «Sie werden das Schiff im Schlepptau in einen Hafen ziehen.»
Vallon schaute zu der Küstenlinie hinüber. «Hat das Land einen Namen?»
«Der Kapitän hat es Bjarmaland genannt. Dort gibt es nichts außer wilden Menschen und Tieren. Ich habe schon davon gehört. Es liegt nördlich von Rus.»
Vallon musterte das Meer hinter ihnen. «Das wird ein langer Weg, wenn sie das Schiff bis in die Ostsee schleppen wollen.»
Raul zupfte an seinem Bart. Eines seiner Augen war kugelig angeschwollen wie der Körper eines Kraken. «Wir müssen an Land. Das Wasser wird knapp, und Wayland hat beinahe kein Futter mehr für die Falken.»
«Was weißt du über den Verlauf der norwegischen Küste?»
«Der ist ziemlich schwierig. Wir müssen eine Fahrrinne zwischen einer Kette Schäreninseln und dem Festland passieren, dort gibt es überall Rückströmungen und Strudel. An einer Stelle stürzt das Meer in eine riesige Höllengrube und reißt die Schiffe mit sich ins Verderben. Das nennen sie den Mahlstrom.»
«Vielleicht können wir ja einen von den Isländern dazu bringen, uns durch die Fahrrinne zu lotsen.»
«Noch ein Schiff!», rief Syth.
Der Nachzügler befand sich mehr als eine Leuge südlich, gerade konnte man sein Segel über den Horizont ragen sehen. Sie beobachteten das Schiff, als es näher kam.
«Es ist ebenfalls beschädigt», sagte Raul. «Es treibt quer. Und es liegt sehr tief im Wasser.»
Wayland hielt sich an einer Want fest und stieg auf die Reling. Er zog sich so hoch wie möglich hinauf, beschirmte mit der Hand die Augen und spähte zu dem Schiff hinüber.
Vallon sah ihn die Stirn runzeln. «Stimmt etwas nicht?»
«Das ist kein isländisches Schiff.»
«Was denn sonst?»
Wayland sah zu ihnen hinunter. «Es ist eine Drakkar. Ein Drachenschiff.»
Raul schlug sich auf den Oberschenkel. «Warum habe ich das nicht selbst bemerkt?» Er begegnete Vallons ratlosem Blick. «Ein Langschiff der Wikinger, Hauptmann. Ein Kriegsschiff. Deshalb liegt es so tief im Wasser. Es ist besonders lang und schmal gebaut, damit es umso schneller sein kann. Mit seiner Steuerung ist alles in Ordnung. Sie versuchen auf unsere Leeseite zu kommen, bevor sie angreifen.»
Keines der isländischen Schiffe hatte die Gefahr erkannt. Helgi und der Kapitän des beschädigten Schiffes hatten zu streiten begonnen. Helgis Schiff besaß ein Ersatzruder, und Helgi war nicht bereit, es herzugeben.
«Du solltest sie warnen», sagte Vallon.
Rauls Botschaft sorgte einen Moment lang für vollkommene Erstarrung, dann flitzten die Isländer herum wie aufgescheuchte Ratten. Eine Frau warf den Kopf zurück und stieß einen verzweifelten Schrei aus.
Das Langschiff war inzwischen so nah, dass Vallon den geschnitzten Drachenkopf auf seinem Vordersteven erkennen konnte. Gestalten schwärmten an Deck herum, und das Schiff starrte vor Waffen.
«Haben sich an die Riemen gesetzt», sagte Raul. «Müssen wissen, dass wir sie erkannt haben.»
«Wie viele Männer haben sie wohl an Bord?»
«Mindestens dreißig. Das sind entweder Piraten oder Sklavenhändler, und ich sage, wir warten besser nicht ab, um herauszufinden, was von beidem zutrifft.»
«Du hast gesagt, sie sind schneller als wir.»
«Schneller unter Beseglung und schneller, wenn sie rudern. Je früher wir uns davonmachen, desto besser stehen unsere Chancen.»
Vallon biss sich auf die Unterlippe. «Bring uns längsseits.»
«Hauptmann, ich kenne Langschiffe und die Männer, die darauf segeln.»
«Ich sage es kein zweites Mal.»
Raul presste die Lippen zusammen. Dann ging er los und gab Befehle aus. Helgis Schiff schaukelte dicht neben dem steuerlosen Segler. Die Mannschaft und die Passagiere verließen das beschädigte Schiff. Männer schafften das zusammengerollte Segel auf Helgis Schiff und schnitten die Takelage ab. Andere warfen Warenballen und anderes Ladegut hinüber. Helgi überwachte den Passagiertransfer. Als Raul zu ihm hinüberrief, reagierte er nur mit einer so wegwerfenden Geste, dass Vallon wütend wurde.
«Frag ihn, was er vorhat.»
Raul brüllte über die Lücke zwischen den Schiffen hinweg. Zwei Männer auf verschiedenen Schiffen riefen etwas und deuteten dabei auf das Langschiff.
«Sie sehen zu, dass sie hier wegkommen.»
Vallon beobachtete den glitzernden Rhythmus, mit dem die Ruderblätter des Langschiffs ins Wasser tauchten. «Die Wikinger werden sich nicht mit einem leeren Schiff zufriedengeben. Erklär ihnen, dass wir sie abwehren können, wenn wir zusammenhalten.»
Raul trompetete den Vorschlag hinüber und lauschte auf die Antwort. Dann trat er einen Schritt zurück, schniefte und spuckte aus. «Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, er wird das Gegenteil tun. Wir müssen hier weg.»
Vallon sah ein rostiges Kettenhemd im Licht aufschimmern. «Drogo!»
Der Normanne drehte sich um und starrte über die Wellen zu ihm herüber.
«Gemeinsam können wir genügend Kämpfer aufbringen, um sie abzuwehren. Du weißt, wie tödlich Wayland und Raul mit ihren Bögen sind. Wir töten ein halbes Dutzend Wikinger, bevor sie entern können. Erklär das Helgi.»
Der Isländer half einem älteren Paar vom Schiff. Hände wurden ihnen entgegengestreckt, um sie an Bord des anderen Schiffs zu holen. Sie waren die letzten Passagiere. Dann sprang auch Helgi auf sein eigenes Schiff, zog sein Schwert, und hieb das Tau zu dem nutzlosen Segler durch. Seine Mannschaft zog das Segel hoch, und das Schiff begann sich zu entfernen.
Vallon spuckte aus vor Verachtung. «Legt sich mit Leuten an, die er nicht kennt, aber wenn es um Piraten geht, die vor seinen Augen einer nach dem anderen seine Schwester vergewaltigen werden, bevor sie ihm das Herz aus dem Leib schneiden, dann versucht er einfach davonzulaufen.» Vallon wischte sich über den Mund. «Gut. Fahren wir los.»
Die beiden isländischen Schiffe fuhren hart am Wind nordostwärts, vor ihnen segelte Helgi.
«Warum segeln sie nicht mit dem Wind?», fragte Vallon.
«Das ist schon sinnvoll», sagte Raul. «Langschiffe haben wenig Tiefgang, damit sie Flüsse hinauffahren können. Ihr Kiel liegt nicht so tief wie unserer, deshalb haben sie eine höhere Abdrift, wenn sie quer zum Wind segeln. Das ist unser einziger Vorteil.»
Vallon sah hinter sich die aufgegebene Knarr auf den Wellen schaukeln. Als das Langschiff fast bei ihr angekommen war, wurden sämtliche Ruder in die Vertikale gehoben, dann senkten sie sich und verschwanden. Das Langschiff glitt neben seine Beute.
«Wie viele Ruderer haben sie?», fragte Vallon Wayland.
«Sechzehn auf jeder Seite.»
Die Wikinger schwärmten über die Knarr. Vallon hatte keinen Gedanken an die Zeit verschwendet, und er war überrascht, als ihm klar wurde, wie weit der Tag schon fortgeschritten war. Sie ließen das Langschiff und sein Opfer weiter hinter sich. Die Dämmerung begann über den Himmel zu kriechen, als sich die beiden Umrisse wieder trennten.
«Sie verfolgen uns», sagte Raul.
«Sie werden uns nicht einholen, bevor es dunkel ist.»
Raul schaute zur Windfahne hinüber. «Der Wind dreht auf Nord. Die Wikinger wissen, dass wir zur Küste wollen. Sie werden versuchen, uns den Weg abzuschneiden und uns abzupassen.»
«Irgendwelche Vorschläge?»
«Warten, bis es dunkel ist, die Wikinger vorbeifahren lassen, und uns dann auf Luv halten. Bis morgen früh können sie leicht zwanzig Meilen in Windrichtung von uns entfernt sein. Zu weit für sie, um wieder zurückzurudern. So hätten wir genügend Bewegungsfreiheit, um uns einen sicheren Ankerplatz zu suchen.»
«Sie denken sich vielleicht, dass wir auf diese Idee kommen.»
«Vielleicht.»
«Der Himmel klart auf, und wir haben zunehmenden Mond. Und wir wollen nicht, dass uns die Wikinger entdecken. Also Kurs halten.»
«Aye, Hauptmann.»
Vallon gähnte so heftig, dass er sich beinahe den Kiefer ausgerenkt hätte. «Weck mich auf, falls …» Er beendete den Satz mit einem erschöpften Winken.
Dann trottete er zu seinem Schlaflager, legte sich hin und tastete nach seinem Schwert. Seine Lider flatterten, und dann war er eingeschlafen.
 
Im Aufwachen schlug er eine Hand weg. Jemand rüttelte an seiner Schulter. Er setzte sich auf und streckte die Arme über den Kopf.
«Mitternacht ist vorbei», sagte Wayland. «Raul hat gesagt, Ihr wollt geweckt werden, wenn es eine Veränderung gibt.»
Vallon blinzelte. Alles hatte sich verändert. Der Falke auf Waylands Faust schien ein weißes Licht auszustrahlen. Der Hund saß neben seinem Herrn. Die Augen des Tieres schimmerten fahl, und sein pelziger Umriss war in die tiefsten Schatten an Deck getaucht. Vallon stand auf. Ein Vollmond mit einem Lichthof warf milchige Helligkeit über den Ozean. Kleine Wolken trieben wie Rauchschwaden niedrig über den Horizont und wurden heller, wenn sie durch die Mondstrahlen zogen. Das Meer schien sich in eine riesige Fläche aus zerknittertem Silber verwandelt zu haben. Auf Backbord schimmerte ein Segel.
«Helgis Schiff», sagte Wayland.
Vallon entdeckte ein weiteres Segel weit hinter dem glitzernden Kielwasser der Shearwater.
«Das ist das andere isländische Schiff.»
Vallon musterte das Meer in allen vier Himmelsrichtungen. «Und die Wikinger?»
«Nicht zu sehen.»
Ein Meteoritenschwarm glitt über den Himmel und verschwand nach und nach in den Tiefen des Alls. Das Falkenweibchen drehte den Kopf und begann sich zu putzen. Sie richtete sich auf und fuhr mit dem Schnabel an ihren Schwungfedern hinunter. Vallon strich dem Vogel über die Brust.
«Wie schnell du ihn gezähmt hast.»
«Das liegt nicht an mir. Er ist von Natur aus gutartig.»
«Und wie geht es den anderen Falken?»
«Bis jetzt sind sie recht gesund. Sie leiden nicht unter Seekrankheit wie die Menschen. Meine Hauptsorge ist, dass mir das Futter ausgehen könnte.»
«Wir gehen an Land, sobald wir die Wikinger abgeschüttelt haben.»
«Und was machen wir, wenn sie uns angreifen?»
«Dann machen wir es ihnen so schwer wir möglich. Wie gut bist du mit Pfeilen versorgt?»
«Mein Köcher ist voll.» Wayland hielt inne. «Es ist Syth, um die ich mir Sorgen mache – wenn ich getötet werde, meine ich. Ich weiß, was die Wikinger mit ihr machen werden.»
«Glaub nicht alles, was Raul dir erzählt.»
«Es stimmt aber. Ihr wisst es selbst. Syth und ich haben darüber gesprochen. Sie hat ein Messer, aber ich bin nicht sicher, dass sie imstande ist, es zu benutzten, falls es so weit kommt.»
«Niemand wir ihr etwas tun.»
«Aber wenn es zum Äußersten kommt …»
Was konnte Vallon sagen? Dass es schlimmere Schicksale für eine junge Frau gab, als von Piraten gefangen zu werden? Dass es Wayland, wenn er tot wäre, nicht mehr kümmern würde, was mit Syth geschah?
«Wenn es in meiner Macht steht, sorge ich dafür, dass sie nicht den Wikingern in die Hände fällt.»
«Danke.»
 
Vallon hielt Wache, bis der Morgen graute und die Sterne, die sie geführt hatten, niedrig im Osten standen. Einer nach dem anderen wachten die Übrigen auf, verschränkten frierend die Arme vor der Brust und bliesen sich in die Hände. Ein kalter Wind aus Nordwest hatte sie so weit vorangetrieben, dass sie das Land wieder sehen konnten. Helgis Schiff pflügte ein paar Meilen vor ihnen durchs Wasser. Der andere Segler war hinter ihnen. Die Wikinger waren immer noch nirgends zu sehen.
Garrick brachte Vallon ein Frühstück aus Brot und einer Schale rötlichem Brei. Vallon beäugte die Schale mit ausgestrecktem Arm.
«Das ist Tang, Hauptmann.»
«Tang.»
«Seegras, Hauptmann. Die Isländer essen es im Winter, um keinen Skorbut zu bekommen.»
Vallon tauchte den Löffel ein, nahm ein winziges bisschen in den Mund und prüfte mit geschlossenen Augen den Geschmack. Sein Mund zog sich zusammen. Er spuckte den Tang aus und kippte den ekligen Brei über Bord.
«Wir sind noch nicht einmal zwei Wochen auf See. Erzähl mir nicht, dass uns das richtige Essen schon ausgegangen ist.»
«Ich kann Euch ein Ei bringen, Hauptmann.»
Vallons Miene hellte sich auf. «Ein frisches Ei?»
«Ich fürchte nicht. Sie werden seit letztem Jahr in Asche aufbewahrt.»
Vallon zog ein Gesicht. Er hatte Isländer gesehen, die den grünlichen, wässrigen Inhalt solcher Eier ausgesaugt hatten. «Schon gut. Das Brot genügt mir.»
Garrick stützte sich aufs Dollbord und blickte über den Ozean. «Sieht so aus, als wären wir sie los.»
«Da bin ich mir nicht so sicher.»
Garrick nickte in Richtung des Nachzüglerschiffes. «Und wenn sie auftauchen, kriegen sie die dort zuerst.»
Die Brise trug sie näher an die Küste. Vallon schaute zu, wie sie immer deutlicher erkennbar wurde. Hügeliges Ödland in den Farben des Herbstes. Keine Berge oder Bäume. Helgi hielt auf die Mündung eines großen Flusses zu. Die Sonne stand beinahe im Zenit. Beide isländische Schiffe waren noch in Sicht, als Vallon bei einem seiner Rundblicke hinter dem Nachzügler etwas ausmachte.
«Wayland.»
Wayland eilte zu ihm.
«Ist das ein Segel?»
Wayland schaute lange und konzentriert in die angegebene Richtung. «Ja.»
Vallon warf einen finsteren Blick auf Helgis Schiff. Auch dort hatte anscheinend jemand das Langschiff entdeckt, doch die Knarr hielt weiter auf die Flussmündung zu. «Seht euch das an. Denkt nur an sich selbst.»
«Das kann man ihm nicht vorwerfen», sagte Raul. «Er könnte die Knarr ohnehin nicht mehr vor dem Langschiff erreichen.»
«Das sind seine Landsleute. Er hätte an ihrer Seite bleiben müssen. Aber er kümmert sich nur um sich selbst und seine kostbare Schwester.» Vallon kniff die Augen zusammen, um die Entfernungen besser abschätzen zu können. «Wenn wir die Ruder nehmen, schaffen wir es vielleicht, zuerst bei den Isländern zu sein.»
«Nein, das schaffen wir nicht. Die Wikinger können dreimal so schnell rudern wie wir, und sie haben den Wind im Rücken. Hauptmann, mir gefällt es auch nicht, die Isländer sich selbst zu überlassen, aber wir haben keine Wahl.»
Vallon warf erneut einen Blick auf Helgis Schiff. «Beidrehen. Wir geben den Isländern Gelegenheit, zu uns aufzuholen.»
Raul machte einen Schritt auf Vallon zu. «Hauptmann …»
«Beidrehen.»
Die Shearwater verlor an Geschwindigkeit. Alle an Bord warteten ab.
Es war ein merkwürdiger Tag, der Wind kam in Böen, die abwechselnd warm und kalt waren. Sie mussten sich am Zusammenfluss unterschiedlicher Strömungen befinden. Das isländische Schiff schloss langsam zu ihnen auf, doch das Langschiff glitt schneller dahin.
Garrick bekreuzigte sich. «Da sind Frauen und Kinder an Bord. Gott steh ihnen bei.»
«Können wir denn gar nichts tun?», murmelte Hero.
«Nein, nicht das Geringste», zischte Raul. «Wir bringen uns völlig umsonst in Gefahr.»
Eine halbe Meile von ihrer Beute entfernt setzten die Wikinger ihre Ruder ein. Das Meer schäumte um die Ruderblätter und den Bug des Langschiffs. Die Mönche fielen auf die Knie und flehten zu Gott, er möge einschreiten. Vallon überprüfte den Sonnenwinkel. Dann streifte sein Blick den Ring. Er sah, dass der Stein dunkel geworden war, und er tat die Warnung ab. Es stand kaum eine Wolke am Himmel, und es wäre nicht das erste Mal, dass die Vorhersage des Edelsteins falsch war. Die Brise trug schwache Schreie von dem isländischen Schiff herüber.
Richard barg das Gesicht in den Händen. «Ich kann das nicht mit ansehen.»
Das Langschiff glitt neben die Knarr, und die Wikinger sprangen an Bord. Ein kurzes Gedränge, dann klang ein Kriegshorn übers Meer.
«Bitte um Erlaubnis, weiterfahren zu dürfen, Hauptmann.»
Zwei Gestalten stürzten von der Knarr. Eine weitere folgte. «Was geht da vor sich?»
«Sie wollen die Alten und Kranken loswerden – alle, die auf dem Sklavenmarkt keinen ordentlichen Preis erzielen.»
«Sind sie Heiden?»
«Sehr wahrscheinlich, wenn sie aus dem Norden kommen. Bitte, Hauptmann …»
Vallon stellte fest, dass Helgis Schiff beinahe außer Sicht war. «Fahr zu der Mündung.»
Raul klatschte in die Hände. «So schnell ich kann.»
Hastig wurde das Segel hochgezogen und das Schiff gewendet. Sie hatten etwa zwei Meilen zurückgelegt, als das Langschiff von seiner Beute abließ und sich an ihre Verfolgung machte. Eine Meile weiter kam mit einem Mal der Wind zum Erliegen. Die Shearwater lag reglos auf dem Wasser. Noch einmal schlug das Segel, dann hing es schlaff herab.
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Nebelschwaden zogen in trägen Wirbeln über die Wasseroberfläche. Bleierne Stille hing über dem Meer. Als Vallon auf seinen Ring sah, stellte er fest, dass der Stein so schwarz geworden war wie Cosmas’ Auge. Die Wikinger ruderten langsam auf sie zu. Sie waren erschöpft von ihren Anstrengungen und wussten, dass die Shearwater nicht entkommen konnte. Vallon schaute zum drei oder vier Meilen entfernten Ufer hinüber. Helgis Schiff lag ruhig in einer breiten Fahrrinne, die zwischen kahlen, welligen Hügeln ins Inland führte.
«Du hattest recht. Ich habe eine schlechte Entscheidung getroffen.»
Raul hob seine Armbrust. «Wir sitzen ziemlich in der Klemme.»
«Sie werden eine Prisenmannschaft auf der Knarr gelassen haben. Also ist ihre Übermacht nicht mehr ganz so groß.»
«Sie haben höchstens vier oder fünf Männer dort gelassen. Das macht keinen großen Unterschied.»
Vallon beobachtete das näher kommende Langschiff. Das Meer hatte sich in einen öligen Spiegel verwandelt. Federwolken standen am Himmel, der sich zusehends bezog.
«Gibt es so hoch im Norden Gewitter?»
«Einer von den Grönländern hat mir gesagt, es hätte in seinem ganzen Leben erst eines gegeben.»
Das Langschiff war bis auf eine Meile herangekommen. Die Wikinger hatten sich nicht die Mühe gemacht, das Segel herunterzuholen, und in der stehenden Luft wurde es gegen die Fahrtrichtung an den Mast gedrückt. Das Schiff hatte kein Deck. Die Männer legten sich paarweise auf den Ruderbänken sitzend in die Riemen und hatten sich ihre runden Schilde über den Rücken gehängt. Die überlebenden Gefangenen von der Knarr waren im Heck zusammengetrieben worden.
«Wie lautet der Plan?», fragte Raul.
«Kämpfen. Was sonst?»
«Bis zum letzten Mann?»
Vallon musterte seine Leute. Wayland hatte die Bogensehne gespannt und seinem Hund das Stachelhalsband sowie eine Rüstung aus Walrosshaut angelegt. Garrick, Hero und Richard hatten sich mit Schwertern bewaffnet. Das waren seine gesamten Verteidigungskräfte. Kurz blieb Vallons Blick an Syth hängen.
«Bei dir klingt es, als hätten wir eine Wahl.»
«Sie halten uns für ein Handelsschiff. Wenn wir ihnen bei ihrem ersten Angriff ein paar Verluste beibringen können, machen sie vielleicht ein Verhandlungsangebot.»
«Zum Beispiel?»
«Ihnen unsere Waren auszuliefern.»
«Könnte das auch Syth einschließen?»
Raul spielte mit seiner Armbrust herum und grinste schief. «Na gut, irgendwann ist für uns alle der letzte Tag gekommen.»
«Aber wir nehmen so viele wie möglich von ihnen mit auf die Reise», sagte Vallon. Er winkte Wayland zu sich.
«Schieß so genau und schnell du kannst. Jeder Pfeil zählt.»
Wayland nickte angespannt. «Ganz egal, wie viele wir erwischen, irgendwann werden sie uns doch entern.»
«Wenn das passiert, tu mit Syth, was du tun musst, und stelle dich dann tapfer dem Ende. Wenn du vorher getötet wirst, sorge ich dafür, dass dein Tod euch nicht scheidet.»
Darauf widmete Vallon seine Aufmerksamkeit wieder dem Langschiff. Es hatte immer noch eine halbe Meile zurückzulegen, aber es war so windstill, dass er das Zischen hörte, mit dem sie die Riemen durchs Wasser zogen. Er blinzelte zur Sonne hinauf. Die Wolken hatten sich zu einer unheilverkündenden Nebelbank verdichtet.
«Lasst das Segel ein Stück herunter.»
Alle schauten das Tuch an, das schlaff von der Rah herunterhing. Keiner rührte sich.
«Raul, Garrick, hängt das Segel niedriger. Du auch, Wayland. Beeilung!»
Sie hasteten los. Vallon beobachtete das Langschiff. Die Wikinger hatten, nachdem sie die Prisenmannschaft auf der Knarr gelassen hatten, noch ungefähr zwei Dutzend Männer. Im Bug des Langschiffs stand ein blonder Hüne mit einem Kettenwams und schlug rhythmisch mit dem Stiel seiner Kampfaxt an den geschnitzten Drachenkopf auf dem Vordersteven.
«Den dort tötest du zuerst», sagte Vallon.
Raul spuckte aus. «Der wird nicht schwer zu treffen sein.»
 
Das Langschiff war nur noch eine Achtelmeile entfernt, als das Tageslicht versiegte. Die See verdunkelte sich, als hätte ein Geschöpf, das zu groß war, als dass man es sehen konnte, seinen Schatten über die Welt geworfen. Von dem Wikingerschiff drang der herausfordernden Klang eines Kriegshorns. Dann fuhr weniger als eine Meile entfernt ein Blitz senkrecht ins Meer und wurde von krachendem Donner gefolgt.
In einem oft eingeübten Manöver zog jeder zweite Wikinger seinen Riemen ins Schiff und stellte sich an der Reling auf. Einige hatten Bögen. Die anderen schwenkten Schwerter, Äxte und Speere. Zwei von ihnen ließen Enterhaken kreisen. Und alle trugen runde Holzschilde, deren Viertelsegmente rot und weiß bemalt waren.
Raul kniete sich neben Vallon und machte seine Armbrust bereit. Wayland stellte sich hinter ihm auf.
«Schießt nur, wenn ihr sicher treffen könnt.»
Mit Bewegungen, die in ihrer Bedächtigkeit beinahe rituell wirkten, setzte der riesenhafte Krieger im Bug einen kegelförmigen Helm auf, dessen Visier mit den schlitzförmigen Sichtöffnungen den Mann sofort in eine furchterregende Erscheinung verwandelte. Dann nahm er einen Schild in denselben Farben wie die der übrigen Mannschaft. Nur zwei der Wikinger trugen Kettenrüstungen.
Das Wasser zischte um den Bug des Langschiffs. Der Vordersteven mit dem Drachenkopf hob sich höher über die Wellen.
«Sie greifen auf steuerbord an», sagte Vallon.
Wayland senkte den Bogen. «Da. Draußen auf See. Da passiert irgendetwas.»
Zuerst konnte sich Vallon keinen Reim darauf machen. Der Horizont schien auszufasern, sich wie der Rand eines Büttenpapiers zu heben. Er hatte einmal gesehen, wie eine Schule jagender Wale das Meer zum Kochen gebracht hatte, und einen Moment lang dachte er, es seien solche Giganten, die dort einen Fischschwarm an die Oberfläche trieben.
«Gütiger Gott!»
Es war eine Welle – eine kochende Wasserwand, die auf das Langschiff zurollte. Einer der Wikinger stieß einen Warnruf aus, doch ihnen blieb keine Zeit zu reagieren. Die Welle traf gischtspritzend auf das Langschiff und wälzte sich weiter auf die Shearwater zu.
«Festhalten!», schrie Vallon und klammerte sich an den Vordersteven.
Der Brecher traf die Shearwater achteraus und riss sie mit solcher Gewalt herum, dass Vallon vom Steven weggeschleudert wurde. Er taumelte rückwärts, das Deck stellte sich unter seinen Füßen beinahe senkrecht, und dann trat er ins Leere, bevor er stürzte und irgendwo mit dem Kopf aufschlug. Hilflos rollte er herum, wurde gegen etwas Hartes geworfen und blieb keuchend und benommen liegen. Als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, gelang es ihm nicht. Er lag kopfunter am Dollbord, das Wasser rauschte auf gleicher Höhe wie seine Ohren, und das Deck stieg beinahe senkrecht über ihm an. Die See hatte sie fast vollständig auf die Seite gelegt, und im nächsten Augenblick würden sie kentern. Erneut versuchte er sich aufzurichten, kämpfte wie jemand, der sich aus einem Zuber befreien will. Es gelang ihm, den Fuß auf das Dollbord zu setzen, und er stützte sich mit den Händen am Deck ab, um das Gleichgewicht zu halten. Über ihm heulte der Wind. Er bekam eine wild herumschlagende Want zu fassen und sah sich um. Wayland und Syth krümmten sich um eine Ruderbank. Hero und Richard hingen am Rahbalken. Beim Ruder erkannte er eine weitere Menschengestalt.
Der Wind legte sich so plötzlich, wie er aufgekommen war. Die kochende See beruhigte sich. Mit einem langen Seufzer und einem lauten Klatschen schwang die Shearwater zurück und fand schaukelnd in eine Schlagseite. Die Waren und der Ballast hatten sich verschoben. Vallon tastete nach der Beule an seinem Hinterkopf. Dann hielt er nach dem Langschiff Ausschau.
Es schwankte an Backbord auf den Wellen, kaum ein Fuß Freibord war noch über Wasser. Sein Mast stand gefährlich schief, und das Segel hing lose an der Rah, von oben bis unten zerrissen. Mehrere Besatzungsmitglieder waren über Bord gegangen, und zu ihrer Rettung wurde ein Beiboot ausgesetzt.
Vallon eilte zum Heck. Im Laderaum wieherte ein Pferd.
«Sind alle in Sicherheit?»
«Wir haben Vater Saxo verloren», keuchte Raul. «Keiner hat mitbekommen, wie er verschwunden ist.»
Vater Hilbert rannte von einer Reling zur anderen und rief nach seinem Gefährten.
Vallon suchte das Meer ab. Die Sturmwoge rollte auf Helgis Schiff zu.
Raul zielte mit seiner Armbrust auf das Langschiff. «Das wird wie Fische in einem Fass zu fangen.»
Vallon schlug ihm auf den Arm. «Das ist jetzt unwichtig. Wir müssen das Schiff reparieren. Du und Wayland, ihr setzt die Takelung instand. Garrick, kümmere dich um die Pferde. Alle Übrigen helfen, damit wir möglichst schnell wieder auf ebenem Kiel liegen.» Er warf einen prüfenden Blick zu dem Langschiff hinüber. Die meisten der Wikinger waren mit Kübeln oder anderen Gefäßen dabei, den Kielraum auszuschöpfen. «Ich sehe die andere Knarr nicht mehr.»
Raul stellte sich neben ihn und schaute übers Meer. «Muss untergegangen sein.»
Beide Schiffsbesatzungen machten sich daran, die Seetüchtigkeit ihrer Segler wiederherzustellen. Gelegentlich stellten die Männer mit einem Blick fest, welche Fortschritte die Gegner gemacht hatten. Garrick berichtete, dass sich eines der Pferde den Vorderlauf gebrochen hatte, und Vallon befahl ihm, das Tier zu töten. Die See hatte sich Vater Saxo geholt. Den traurigen Rufen zufolge, die von dem Beiboot des Langschiffs herüberhallten, hatten auch die Wikinger einige Männer verloren. Die Shearwater war kaum beschädigt. Als sie die Trimmung wiederhergestellt und die zerrissenen Wanten ersetzt hatten, schöpften die Wikinger immer noch ihr Schiff aus und versuchten, den Mast geradezurichten.
Dann blähte von Norden aufkommender Wind das Segel der Shearwater. Der Anführer der Wikinger sah auf. Raul klopfte auf seine Armbrust und sagte zu Vallon. «Eine bessere Gelegenheit kommt bestimmt nicht mehr.»
«Dann pass auf, dass du auch triffst.»
Der Bolzen schoss so schnell durch die Luft, dass Vallon ihn kaum erkennen konnte. Der Wikinger jedoch musste ihn gesehen haben, denn als der Bolzen einschlug, traf er nur den runden Schild. Der Anführer reckte seine Kampfaxt empor. Vallon drehte sich um. Die Riesenwoge war wieder mit dem Wasser verschmolzen. Er musterte das Ufer.
«Was ist mit Helgis Schiff passiert?»
«Es hat den Mast verloren», sagte Wayland.
Raul spuckte aus. «Stellen wir doch mal fest, was jetzt aus seinem Stolz geworden ist.»
 
Helgis Knarr lag tief im Wasser, das Ruder halb abgerissen, der Mast kurz über dem Deck abgeknickt und über Bord hängend. Eine Menschenkette schöpfte den Laderaum aus, und einige Männer hackten den Mast mit dem durchtränkten Segel ganz durch. Helgi stapfte an Deck herum und trieb die Leute zu größerem Einsatz an. Vallon sah Caitlin genauso schwer arbeiten wie alle anderen. Drogo stand mit gespreizten Beinen vor dem Maststumpf und hackte die Haltetaue der Rah durch.
Vallon rief ihm einen Gruß hinüber. «Wie schwer ist euer Schiff unter der Wasserlinie beschädigt?»
Drogo warf einen Seitenblick auf Helgi, bevor er antwortete. «Ein paar Planken sind gesplittert. Wir haben versucht, das Leck zu stopfen, aber es läuft immer noch Wasser ins Schiff. Sobald wir den Mast los sind, rudern wir ans Ufer.»
Vallon schätzte die Entfernung zum Land ab. Es waren ungefähr zwei Meilen. Nach einem Blick auf das Langschiff der Wikinger sagte er: «Dafür reicht euch die Zeit nicht. Wir nehmen euch ins Schlepptau.»
Drogo unterbreitete Helgi den Vorschlag. Der Isländer machte wütende Abwehrgesten. «Wir werden es ohne eure Unterstützung schaffen», rief Drogo.
«Dann lassen wir den Schwachkopf eben untergehen», sagte Raul.
Im Heck der Knarr standen die Älteren und die ganz Jungen zusammen. Auch das ältere Paar, das schon ein Schiff verloren gegeben hatte, war dabei. Eine junge Mutter mühte sich, ihren schreienden Säugling zu beruhigen. Auf dem Deck standen drei Pferde.
Vallon warf erneut einen Blick über die Schulter auf das Langschiff. «Die Wikinger hat es weniger schwer getroffen als euch. Sie haben mehr als zwanzig Ruderer, und ihr habt nur acht. Sie holen euch auf halber Strecke ein.»
Drogo sah kurz zu Helgi hinüber. «Es ist nicht meine Entscheidung.»
«Willst du einen Narren über dein Schicksal bestimmen lassen?»
«Er hat den Befehl an Bord.»
«Dann müssen sie eben mit den Folgen leben», sagte Raul.
«Nein. Wir drehen bei. Sie werden schon noch zur Vernunft kommen.» Vallon sah Rauls Gesichtsausdruck und winkte ab, bevor er seine Meinung auch noch in Worte fassen konnte.
 
Vallon ging mit langen Schritten an Deck auf und ab. Seine Blicke wanderten von dem Langschiff zur Knarr und wieder zurück. Die Sonne stand schon recht tief, als Wayland berichtete, dass sich das Wikingerschiff wieder in Bewegung gesetzt hatte.
«Es ist so weit», sagte Vallon. «Geh längsseits.»
Die Shearwater fuhr bis auf zwanzig Fuß an die Knarr heran. Ein mutiger Isländer war bis zu der halb unter Wasser liegenden Rah gekrochen und schnitt die übrigen Taue vom Segel.
«Das ist eure letzte Gelegenheit», rief Vallon. «Entweder ihr lasst euch ins Schlepptau nehmen, oder wir fahren ohne euch.»
Seine Worte verstanden die Isländer nicht, was er meinte, war jedoch offensichtlich. Sie ließen ihre Arbeit sinken und sahen sich erschrocken an. Helgi brüllte, sie sollten sich wieder ans Werk machen.
«Erklär du es ihnen», sagte Vallon zu Raul.
«Hauptmann, auf diesem Schiff sind mindestens fünf Männer, die Euren Tod wollen.»
Vallon packte den Deutschen am Kittel. «Ich will Drogo und Helgi genauso wenig retten wie du. Aber da sind noch zwei Dutzend unschuldige Seelen an Bord, die den Wikingern in die Hände fallen, wenn du es nicht schaffst, diese Hohlköpfe zur Vernunft zu bringen.»
Raul trat an die Reling und deutete auf das Langschiff. «Seht ihr das? Da kommt der Tod. Der Tod für alle, die zu alt oder zu schwach sind, um auf dem Sklavenmarkt Gewinn zu erzielen. Für die Übrigen von euch ist es das Ende von allem, was euch lieb und teuer ist. Die Frauen werden euch weggerissen, ihr verliert eure Kinder. Sie werden an den Meistbietenden verkauft. Dieser aufgeblasene Herr wird die Hochzeit seiner Schwester nicht erleben, aber er wird mit ansehen, wie sie ihre Jungfräulichkeit verliert und ein Dutzend Mal Gewalt erfährt.» Raul hielt inne. «Lasst euch ins Schlepptau nehmen oder fahrt zur Hölle.»
Rufe wurden laut, und die Leute scharten sich um Helgi. Es kam zum Streit. Ein Handgemenge folgte. Dann tauchte Drogo aus der Gruppe auf und breitete die Arme aus. «Wir nehmen euren Vorschlag an.»
 
Raul warf dem Schiffsmeister ein Tau zu. Der schlang es um den Vordersteven, und es spannte sich, als die Shearwater Fahrt aufnahm. Das Langschiff war etwas über eine Meile entfernt und hielt unter seinem zerrissenen Segel auf sie zu.
Raul schüttelte den Kopf. «Das funktioniert nicht. Wir schleppen zu viel Totlast mit.»
«Wir werden schon noch schneller», sagte Vallon.
«Aber nicht schnell genug. Hauptmann, dieses Mal müsst Ihr auf mich hören. Wir werden ihnen nicht entkommen. Ihr müsst sofort handeln.»
Vallon sah zu dem Langschiff. Auch mit einem halben Segel holte es auf. Die Knarr dagegen lief schneller mit Wasser voll, als es die Besatzung es hinausschöpfen konnte.
«Du hast es zu lange hinausgezögert!», rief Vallon. «Jetzt musst du das Schiff aufgeben.»
Helgi schüttelte die Faust. «Niemals!»
«Bleib und kämpf mit uns!», rief Drogo.
«Ihr habt eure Gelegenheit gehabt. Wenn ihr auf eurem Schiff bleibt, müsst ihr es mit den Wikingern allein aufnehmen.»
Darauf folgte Schweigen. Vallon nickte Raul zu. «Kapp das Tau.»
Raul hob sein Schwert. «Ich mache ernst, Hauptmann.»
«Hack es durch.»
Drogo schwenkte die Arme über dem Kopf. «Lasst mich mit Helgi reden.»
«Aber nur, wenn es schnell geht.»
Drogo rannte zu Helgi und riss ihn an den Schultern herum. Andere unterstützten ihn bei seinen Überredungsversuchen. Schließlich hastete er in den Bug zurück. «Ich habe ihn überzeugt.»
«Schick ein Boot mit euren kräftigsten Männern, dann ziehen wir die Schiffe dichter zusammen.» Vallon wandte sich an Raul: «Erklär den Isländern, sie sollen nur das Lebenswichtigste mitnehmen – Nahrung, Kleidung, Decken, Waffen. Keine Handelswaren. Und sag ihnen, sie sollen das Ersatzsegel nicht den Wikingern überlassen.»
Sechs Isländer ruderten zur Shearwater. Mit ihrer Hilfe wurde die Knarr an die Backbordseite gezogen. Noch bevor die Schiffe vertäut waren, regnete es schon Gepäckstücke aufs Deck. Ein junger Isländer brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Raul verpasste ihm eine Backpfeife. «Die Alten und Schwachen zuerst, du selbstsüchtiger Scheißer.»
Die Seitenplanken der Schiffe rieben aneinander, und es wurden Seile durch die Ruderpforten geführt, um die Knarr und die Shearwater miteinander zu vertäuen. Dann kletterten die Passagiere auf die Shearwater herüber. Die Wikinger hatten immer noch nicht angefangen zu rudern. Sie schonten ihre Kräfte vor dem Angriff.
«He! Bist du taub?», brüllte Raul einem Mann entgegen, der unter zwei Ballen Wolltuch aufs Dollbord schwankte. «Keine Handelswaren.»
«Lass ihn», sagte Vallon. «Wir sind beinahe so weit.»
Nur Helgi und sein Gefolge waren noch auf der Knarr. Drogo sprang an Bord der Shearwater, gefolgt von Fulk. Sie schlichen um Vallon und seine Leute herum wie rivalisierende Hunde. Caitlin schwankte auf der Reling, das Gesicht verschmiert, das Haar wild. Vallon fing ihren bittenden Blick aus weit aufgerissenen Augen auf.
«Herr im Himmel, worauf wartest du?»
Drogo half ihr an Deck. Ihre beiden Mägde folgten, und dann kamen Helgi und zwei der Männer, die auch am Kratersee dabei gewesen waren. Sie führten die drei Pferde am Zügel.
«Was wollt ihr denn mit denen?», brüllte Raul.
«Wir könnten sie vielleicht noch brauchen», sagte Vallon. «Im schlimmsten Fall essen wir sie. Gott weiß, was uns an dieser Küste erwartet.»
Helgis Männer legten Planken vom Deck aufs Dollbord. Zwei der Pferde waren gut geschult und wendig. Sie bewältigten die Rampe ohne einen einzigen Fehltritt. Helgis Tier aber setzte einen Huf daneben und schlug mit der Brust auf die Planke. Helgi versuchte, es zurück auf die Rampe zu schieben. Während er dabei war, wurden auf dem Langschiff die Ruder bereitgemacht.
«Lass das Pferd», rief Vallon. «Komm an Bord.»
Helgi packte das Pferd am Gebiss, stellte sich auf die Rampe, und begann das Tier hinter sich herzuziehen. Das Langschiff war noch dreihundert Schritt entfernt und flog geradezu übers Wasser. «Schneid uns ab», befahl Vallon. Raul und Wayland rannten in den Laderaum und hackten die Taue durch. Alle, bis auf das neben Vallon. Er zögerte. Helgi war mit dem Pferd bis zum Scheitelpunkt der Rampe gekommen, und seine Männer hielten ihn fest, während er das Tier drängte, den letzten Schritt zu machen.
Raul hastete an Vallon vorbei und schwang sein Messer. «Ich werde nicht für ein Pferd sterben.»
Helgi klammerte sich an das Pferd, und seine Männer klammerten sich an ihn. Das Pferd machte den Schritt nach vorn zu spät. Die Schiffe trieben auseinander, und das Tier stürzte in Wasser. Helgi wäre hinterhergefallen, wenn ihn seine Männer nicht so fest im Griff gehabt hätten. Sie zogen ihn an Deck. Er schüttelte sie ab, taumelte ein paar Schritte zurück und legte die Hand an sein Schwert.
Raul rannte auf ihn zu und richtete aus drei Fuß Entfernung die Armbrust auf ihn. «Zieh das Schwert, und du bist tot!»
Drogo stürzte sich auf Helgi und zerrte den um sich schlagenden Mann beiseite.
Raul und Vallon eilten zum Heck. Das dem Tode geweihte Pferd strampelte mit zurückgeworfenem Kopf und rollenden Augen in ihrem Kielwasser. Rauls Armbrust schwirrte. Das Langschiff jagte nur drei oder vier Schiffslängen hinter ihnen her. Fluchend lud Raul seine Armbrust nach. Die Schilde, die sich die Wikinger über den Rücken gehängt hatten, machten sie zu schwierigen Zielen. Ihr Anführer hatte wieder seinen Posten im Bug bezogen. Goldfarbenes Haar floss unter seinem Helm hervor. Aus der Entfernung hatte er ausgesehen wie ein Gott. Doch aus der Nähe wirkte nur sein Körper göttlich. Der Hüne hatte ein Gesicht wie ein Pferd – ein wuchtiges, vorspringendes Kinn und einen Mund mit verfleckten, vorstehenden Zähnen.
Die Shearwater konnte ihre Geschwindigkeit nun nicht mehr steigern, aber sie war nicht schnell genug. Das Langschiff war nur noch sechzig Schritt hinter ihr, und sein Vordersteven wirbelte weiße Gischtschwaden empor. Raul hatte seine Armbrust neu geladen, und Wayland spannte seinen Bogen. Der Anführer ging in die Hocke, nur sein Helm war noch über dem Rand seines Schildes zu sehen. «Zielt auf den Steuermann», befahl Vallon.
Wayland schoss zuerst. Sein Pfeil verfehlte das Ziel. Dann ließ Raul den Bolzen abschnellen, und der Steuermann sackte über dem Ruder zusammen. Das Langschiff scherte nach Backbord aus, und einige der Ruderer schlugen mit ihren Riemen gegen die der anderen. Dann zog einer der Wikinger den toten Steuermann zur Seite und versuchte angestrengt, das Langschiff wieder auf Kurs zu bringen. Selbst jetzt sah es noch so aus, als würden die Wikinger sie einholen. Die Shearwater schleppte das Beiboot von Helgis Knarr hinter sich her, und einer der Wikinger im Bug des Langschiffs schwang einen Enterhaken danach. «Das Tau kappen», rief Vallon.
Doch bevor Garrick bei dem Tau angelangt war, schoss Wayland zwei weitere Pfeile ab. Der zweite schnellte vom Bogen, während der erste noch in der Luft war. Er beschrieb eine steile, zischende Kurve und fuhr dem neuen Steuermann ins Gesicht. Brüllend bäumte er sich auf, der Pfeilschaft steckte in seinem Auge wie ein grauenvoller Zauberstab. In beinahe demselben Moment durchbohrte einer von Rauls Armbrustbolzen die Brust eines Ruderers, sodass der Mann den Riemen fahren ließ und Blut spuckte. Vallon schrie Herausforderungen, und seine Rufe wurden von Drogo und Fulk und einem halben Dutzend schwerterschwingenden Isländern aufgenommen.
Der Anführer der Wikinger ließ seinen Blick über das Gemetzel schweifen. Seine Männer mussten rudern und waren daher nicht imstande, sich zu verteidigen. Mit solch einer mörderischen Gegenwehr hatte er nicht gerechnet. Er befahl seiner Mannschaft, das Rudern einzustellen. Die Bugwelle des Langschiffs versiegte. Wie ein fleischfressender Wasserkäfer, der in kurzen Sprüngen jagt und niemals seine Energie verschwendet, kam das Langschiff zum Stillstand.
Die Isländer jubelten. Sie klopften Wayland und Raul auf den Rücken. Vallon sah zu, wie das Langschiff achtern zurückblieb, dann wendete und zu der aufgegebenen Knarr zurückruderte. Doch sie hatten zu lange gewartet. Die Knarr ging unter. Bevor die Wikinger dort waren, versanken die Dollborde in den Wellen, und Luftblasen stiegen aus dem Rumpf auf. Dann war das Schiff verschwunden.
Als sich Vallon umdrehte, nahm er zum ersten Mal war, wie dicht sich die Flüchtlinge auf dem Deck der Shearwater drängten. Ihr Lächeln erstarb, als sie seinen Gesichtsausdruck sahen.
«Wir sind die Wikinger noch nicht los», sagte er zu Raul. «Teile die Leute in Kämpfer und Passagiere ein. Wer ein Schwert in der Hand halten kann, geht nach Backbord, die anderen nach Steuerbord.»
Helgi wollte sich in diese Musterung einmischen, doch Vallon beachtete ihn nicht. Als die zwei Gruppen gebildet waren, begutachtete er seine Einsatzkräfte. Zwölf Männer, die meisten mit Schwertern bewaffnet, bildeten die isländischen Kampfkräfte. Auf der Seite der Nichtkämpfenden befanden sich fünf Personen – die alte Frau und ihr Mann und zwei jüngere Frauen, von denen eine ihren Säugling auf dem Arm trug. Helgis Gefolgschaft hatte sich zusammen mit Drogo und Fulk abseits aufgestellt.
Angespanntes Schweigen breitete sich aus, als Vallon auf sie zuging. «Weißt du nicht, auf wessen Seite du stehst?»
«Ich werde von dir keine Befehle annehmen», sagte Helgi. «Und genauso wenig die anderen Isländer. Das sind meine Leute. Sie tun, was ich anordne.»
«In diesem Fall suchst du dir am besten einen Uferstreifen aus, und dann lasse ich dich und deine Gefolgsleute dort von Bord gehen.» Vallon sah Drogo zornig an. «Von einem erfahrenen Soldaten hätte ich etwas Besseres erwartet.»
«Ich muss mich auf Helgis Seite stellen.»
«Dann musst du dein Glück eben mit ihm versuchen.»
Drogo schluckte. Er nahm die Hand vom Schwertgriff und warf einen Blick über die Schulter auf das nahende Ufer. «Wir haben jetzt keine Zeit mehr, uns darüber zu streiten. Wir sind beinahe da.»
XXX

Die Schatten an der Küste wurden schon länger, als die Shearwater in die breite Flussmündung fuhr. Der Abstand zu dem Langschiff betrug mittlerweile eine Meile. Die Flut trug sie den Fluss hinauf, und die unbekannten Ufer rückten näher. Auf den ersten Meilen erinnerte viel an Island, eine hügelige Tundra in Herbstfarben, aus der kahle Granitfelsen aufragten. Was die Isländer erstaunte, waren die vielen umgestürzten Bäume, die in den Nebengewässern dümpelten und anscheinend von keiner Menschenseele verwertet wurden. Bald kamen sie an Birkenhainen und einsamen Fichten vorbei, die wie Obelisken am Ufer standen. Der Fluss war kaum noch eine Meile breit, als sie um eine Biegung fuhren und das Langschiff außer Sicht geriet. In diesem Bereich scharte sich der Baumbestand zu einem schütteren Wald zusammen, der sich bis zu fernen Hügelkämmen erstreckte. Nichts deutete auf eine Besiedlung hin. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemals ein Mensch seinen Fuß in diese Ödnis gesetzt hatte.
Als sie in das Waldgebiet fuhren, senkte sich langsam die Abenddämmerung herab. Sie ließen eine weitere Flussbiegung hinter sich und passierten zu ihrer Rechten die Einmündung eines Nebenflusses. Dann kamen sie an einer mit Gebüsch überwucherten Insel vorbei, und ein großes buckliges Tier brach aus dem Halbdunkel, durchquerte spritzend das seichte Gewässer am Ufer und verschwand. Einige Isländer bekreuzigten sich.
Raul stand neben Vallon. «Wir sollten einen Ankerplatz finden, solange es noch hell genug ist.»
«Suche nach einer versteckten Ausbuchtung des Flusses. Falls die Wikinger an uns vorbeifahren, können wir uns dann mit der Ebbe wieder aufs Meer hinausziehen lassen.»
 
«Dort?», fragte Wayland und deutete auf ein Nebengewässer zwischen bewaldeten Ufervorsprüngen.
«Wir sehen es uns an.»
Die Shearwater glitt, immer noch unter Segel, mit dem Schub der Flut ans linke Ufer. Vallon hielt flussabwärts Ausschau. Keine Spur von dem Langschiff. Dann hörte er das Plätschern von seichtem Wasser.
«Untiefe!»
Doch bevor Raul steuern konnte, lief der Kiel mit lautem Kreischen und einem heftigen Ruck auf Grund. Durch die Erschütterung stürzten beinahe alle Passagiere zu Boden. Vallon rappelte sich auf und stellte fest, dass die Shearwater fünfzig Schritt vom Ufer entfernt festsaß.
Wütend starrte er zum Himmel hinauf, als wüsste er, wo der Verursacher dieser Katastrophe zu suchen sei. Nein. Es war sein eigener Fehler. Er hätte das Segel einholen und vom Bug aus die Wassertiefe ausloten lassen sollen. «Raul, stell fest, wie groß der Schaden ist.»
Unruhig ging er auf und ab, während Raul im Laderaum war. Es dauerte nicht lange.
«Wir sind leckgeschlagen, und der Kiel hat sich im Grund festgefressen. Was es noch schlimmer macht, die Flut hat beinahe ihren Höchststand erreicht. Wir werden sie heute Nacht nicht mehr flottkriegen.»
Jeden Augenblick würden die Wikinger in Sicht kommen. Denk nach, sagte sich Vallon, denk nach.
«Setzt unser Beiboot aus. Bringt das andere längsseits. Rudert die Frauen und alle anderen, die nicht kämpfen können, ans Ufer. Dann ladet die Waren aus. Wayland, das übernimmst du. Nimm dir so viele Isländer zu Hilfe wie nötig. Raul und Garrick, ihr bringt die Pferde aus dem Laderaum.»
Die Leute rafften ihre Habseligkeiten zusammen und starrten ängstlich flussabwärts. Vallon wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
«Wir müssen das Schiff sichern, koste es, was es wolle», sagte eine Stimme neben ihm. «Wenn wir es verlieren, sind wir am Ende.»
Vallon sah Drogo an, der wie eine Schattengestalt neben ihm aufgetaucht war. «Schiff oder nicht Schiff, keiner von uns wird hier wegkommen, wenn wir uns die ganze Zeit nur gegenseitig belauern.»
«Das stimmt. Uns trennt ein blutiger Fluss, aber ich werde ihn erst überschreiten, wenn wir mit den Wikingern fertig sind.»
«Also unterstellst du dich meinem Befehl?»
Drogo zögerte. «Wenn ich deine Entscheidungen mittrage, unterstütze ich sie auch.»
«Aber nicht Helgi. Er wird bei jeder Gelegenheit versuchen, mich zu behindern.»
«Dann übermittle deine Befehle durch mich.»
Vallon sah Drogo nachdenklich an, bevor er wieder auf den Fluss schaute.
«Welchen Plan hast du?»
«Das Schiff bewachen und die Wikinger an Land in einen Kampf verwickeln. Wir haben fünf Pferde, sie dagegen gar keins. Das wiegt ein Dutzend Männer auf.»
Es war schon sehr lange her, dass Vallon mit einem erfahrenen Krieger eine Kampftaktik besprochen hatte. «Wir lassen die Schwertkämpfer an Bord und postieren Bogenschützen am Ufer. Ich glaube nicht, dass die Wikinger heute Nacht noch angreifen werden. Sie sind mit ihren Kräften am Ende und fühlen sich bestimmt vom Pech verfolgt, nachdem sie Männer verloren haben und vor ihren Augen zwei Beuteschiffe versunken sind.»
Wayland ruderte mit dem Beiboot wieder zum Schiff. «Alle Frauen und alten Leute sind an Land.»
«Als Nächstes die Ladung. Wenn du damit fertig bist, sieh dir die isländischen Bogenschützen an und bezieh mit ihnen am Waldrand Stellung.»
Raul und Garrick hatten einen behelfsmäßigen Ladebaum aufgestellt, um die Pferde aus dem Laderaum zu hieven. Helgi und seine Männer trieben ihre eigenen Pferde über die Reling.
Vallon wandte sich wieder an Drogo. «Sind deine Rippenbrüche geheilt?»
«Ich kämpfe, wenn ich zum Kampf gerufen werde.»
«Auf der richtigen Seite, hoffe ich.»
 
Alle Männer an Bord beobachteten die Flussbiegung stromab. Auf dem Fluss bildeten sich geheimnisvolle Strudel und verschmolzen wieder mit dem schwarzen Wasser. Die Ebbe hatte eingesetzt, und die Shearwater ragte hoch aus dem Fluss. Tief im Wald war der klagende Ruf einer Eule zu hören. Waffen klirrten. Stechmücken sirrten. Der Fluss schwappte.
«Wo bleiben sie denn?», murmelte Fulk.
«Sie kämpfen gegen die Strömung», sagte Drogo. «Vielleicht haben sie es auch für heute Nacht aufgegeben.»
«Sie werden bestimmt nicht ankern, bevor sie uns gefunden haben», sagte Vallon. «Sie durchsuchen wahrscheinlich jedes mögliche Schlupfloch, weil sie denken, dass sie uns in eine Sackgasse gedrängt haben. Und in diesem Fall wollen sie dafür sorgen, dass wir nicht mehr entkommen.»
Eine Mücke stach ihn in die Wange. Er hob die Hand, um das lästige Insekt zu erschlagen, doch dann hielt er inne, gebannt von einem gespenstischen Licht, das sich am nördlichen Himmel ausbreitete. Vom Himmel herab entrollte sich ein zarter, blassgrüner Vorhang, dessen wogende Falten purpurfarbene Fransen trugen. Die Falten bewegten sich wie in einer lockenden Wellenbewegung, verblassten und blähten sich wieder in ihre Richtung.
«Was in Gottes Namen ist das?»
«Das Nordlicht», sagte Hero. «Die Isländer sagen, es sind die Flammen von Vulkankratern, die sich am Himmel spiegeln.»
Und in diesem überirdischen Schimmer tauchte das Langschiff auf. Es stahl sich um die Flussbiegung, sein Segel leuchtete in dem geisterhaften Licht, winzige Lichtpunkte blitzen an seinen Ruderblättern. Es kam näher, und jemand stieß einen Ruf aus, als er die Shearwater entdeckte. Die Wikinger ruderten noch ein Stück näher heran, dann hielten sie sich auf der Stelle. Gelächter und Triumphgeschrei hallte übers Wasser, als den Wikingern klar wurde, dass die Knarr auf Grund gelaufen war. Der Anführer stand im Drachenbug und brüllte eine langatmige Herausforderung oder ein Ultimatum herüber, bei dem die Isländer vor Angst wie Espenlaub zitterten.
«Sie haben schon von ihm gehört», sagte Raul. «Sein Name ist Thorfinn Wolfsatem, ein Heide, der wegen seiner Grausamkeit an der gesamten norwegischen Küste gefürchtet wird. Er verspeist die Lebern seiner Gegner. Stopft sie auf dem Schlachtfeld roh in sich hinein, um seinen Heldenmut zu nähren.»
Der Kriegsherr rief erneut etwas.
«Was sagt er?»
«Wir sollen unser Schiff, unsere Waren und unsere Frauen herausgeben, und er überlässt uns Gottes Gnade. Wenn wir Widerstand leisten, schneidet er den Blutadler in jeden Mann, der ihm lebendig in die Hände fällt.»
«Blutadler?»
«Eine grauenhafte Folter. Ich habe einmal gesehen, wie sie an einem Dieb in Gotland vollzogen wurde. Sie haben ihn mit dem Gesicht nach unten an Pflöcke gebunden, ihm neben dem Rückgrat die Rippen durchgehackt und ihm von hinten die Lungenflügel aus dem Körper gezogen. Die Isländer sagen, Thorfinn ist ein Berserker, ein Krieger, den nicht einmal tödliche Hiebe besiegen können. Schwerter können ihm nichts anhaben, und er geht durch Feuer, ohne sich zu verbrennen. Er kann mit bloßen Blicken eine Waffe stumpf werden lassen.»
Vallon schnaubte bloß.
«Wir beide wissen, dass das Unsinn ist», sagte Raul. «Aber die Isländer glauben es. Wenn uns Thorfinn jetzt angreift, springt die Hälfte von ihnen über Bord.»
«Dann zeig ihnen noch einmal, was du mit deinem Armbrustbolzen anrichten kannst.» Vallon drehte sich um. «Wayland, sorg für einen Pfeilhagel.»
Der Armbrustbolzen schlug mit einem dumpfen Geräusch ein. Pfeile schwirrten durch die Luft. Thorfinn aber lachte bloß. Noch mehr Pfeile zischten auf das Langboot zu, und ein Schmerzensschrei zeigte an, dass einer von ihnen getroffen hatte. Thorfinn rief etwas. Das Langschiff ließ sich mit der Ebbe zurückfallen.
«Wayland, du folgst ihnen und stellst fest, wo sie anlegen. Dort hältst du Wache. Nimm jemanden mit, der zurückkommt, um uns Bericht zu erstatten.»
Wayland machte sich zügig auf den Weg. Das Nordlicht begann zu verblassen. Einige Male schimmerte es noch schwach pulsierend auf und zeigte ihnen das flussab treibende Langschiff, bis es hinter der Biegung verschwand.
«Sie werden heute Nacht nicht wiederkommen», sagte Drogo. «Wir sollten ein Lager aufbauen.»
«Wir teilen den Rest der Nacht in zwei Wachen ein und lassen dafür jeweils sechs Männer an Bord. Die Übrigen sollen zusehen, dass sie etwas Warmes zu essen in den Bauch bekommen.»
 
Vallon stellte rund um das Lager Wachposten auf. Er bezweifelte, dass Thorfinn auf unbekanntem Terrain einen Nachtangriff wagen würde. Andererseits, so erklärte er Drogo, würde er selbst an der Stelle des Wikingers genau das tun, was am wenigsten von ihm erwartet wurde.
Drogo schüttelte den Kopf. «Sie werden sich ausruhen, bevor sie angreifen.»
Sie saßen bei einem knisternden Lagerfeuer und schlangen geröstetes Fleisch von dem Pferd hinunter, das Garrick getötet hatte.
Vallon wischte sich die fettigen Finger ab, stützte die Hände auf die Knie, und stand auf. «Ich muss mich mit Hero unterhalten.»
Hero half gerade dabei, einige Unterstände zu bauen. «Hast du unsere Position berechnet?»
«Ich habe ein Dutzend Messungen durchgeführt. Auch die günstigste sagt aus, dass wir uns sechshundert Meilen nördlich von unserem Ausgangspunkt befinden. Daraus folgt, dass wir tausend Meilen zurücklegen müssen, bevor wir das Baltikum erreichen. Wir haben nicht genügend Proviant. Unsere eigenen Vorräte reichen kaum noch eine Woche, und die Isländer haben nichts, was sie abgegeben könnten. Einer der Schiffsmeister hat zu mir gesagt, dass wir zwei Wochen Segelstrecke vom nächsten Hafen entfernt sind, in dem wir neue Vorräte kaufen oder eintauschen können.»
«Wir können jagen oder fischen. Und der Wald ist bestimmt voller Beeren.»
Richard saß neben Hero und hatte die Knie zum Kinn hochgezogen.
Vallon ging in die Hocke. «Mach dir wegen Drogo keine Sorgen.»
Richard umklammerte seine Beine fester.
Vallon legte ihm die Hand auf den Arm. «Hättest du gewollt, dass ich die Isländer zum Tod verdamme? Ich konnte sie nicht mitnehmen und Drogo gleichzeitig zurücklassen.»
«Wieso nicht? Er hätte mit mir dasselbe gemacht.»
«Warum hasst er dich so?»
Da brach es aus Richard heraus. «Er gibt mir die Schuld am Tod unserer Mutter. Und am meisten erbittert ihn, dass Lady Margaret keinerlei Zuneigung für ihn hat. Sie liebt einzig und allein ihren kostbaren Walter. Als Kind habe ich gesehen, wie sie Drogo zurückgewiesen hat, wenn er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich habe es erst gar nicht versucht. Ich wusste von Anfang an, dass ich von dieser Seite nur Klapse und Kränkungen zu erwarten hatte. Ich dachte, nun wäre ich all dem entkommen, hätte Freunde gefunden, denen ich etwas bedeute. Aber obwohl ich bis ans Ende der Welt gefahren bin, sieht es danach aus, als würde ich Drogo niemals loswerden.»
«Du bedeutest uns viel. Wir sind jetzt deine Familie. Hero und Wayland und all die anderen Getreuen, die uns auf unserer Reise begleiten. Ich werde nicht zulassen, dass Drogo dir etwas antut. Ich verspreche es.»
Vallon erhob sich und ging, über Schlafende hinwegsteigend, zum Lagerfeuer. Dort streckte er sich aus, den Kopf voller Sorgen. Kaum hatte er sich hingelegt, so schien es ihm, wurde er von Raul auch schon wieder wachgerüttelt.
«Syth ist zurück.»
Verschlafen stand Vallon auf. Das Feuer war beinahe vollständig heruntergebrannt, und Wolken verhüllten den Mond. Er hatte länger geschlafen, als er gewollt hatte. Außer Atem, ließ sich Syth am Feuer nieder. Er ging neben ihr in die Hocke.
Raul gab ihr ein Stück Pferdefleisch, und sie schlug ihre Zähne hinein. «Sie liegen in einer Bucht hinter der Flussschleife. Auf dieser Uferseite, keine zwei Meilen von hier.»
Vallon warf einen Blick zum Fluss. Nebel hing über dem Ufer. Er überprüfte, wo der Mond stand, dann wandte er sich an Drogo. «Wir sehen uns das besser an, bevor es hell wird.»
Syth gab dem Hund etwas von dem Fleisch. Er riss das Maul auf und nahm den Happen so sanft zwischen die Zähne, dass er damit nicht einmal eine Luftblase zum Platzen gebracht hätte. Dann knurrte er die Männer an und machte sich davon. «Ihr braucht den Hund, um Wayland zu finden und den Wikingern nicht in die Arme zu laufen. Vier von ihnen sind an Land gegangen und kommen in unsere Richtung, um uns zu beobachten.»
 
Helgi bestand darauf, den Spähtrupp zu begleiten. Vallon nahm Garrick mit, der Wayland ablösen sollte. Der Hund führte sie im Halbkreis durch den Wald und fletschte einmal mit nach links gewandtem Kopf die Zähne, um anzuzeigen, wo die Wikinger ihre eigenen Späher postiert hatten. Obwohl der Mond durch die Wolken leuchtete, war es mühselig, über umgestürzte Bäume, zwischen dichter Heide und Moorlöchern voranzustolpern.
Helgi rutschte mit dem Fuß in eine Senke. «Das Mädchen hat zwei Meilen gesagt. Wir müssen inzwischen doppelt so weit gegangen sein.»
«Nicht so laut», flüsterte Vallon. «Die Wikinger haben Posten aufgestellt. Der Hund führt uns um sie herum.»
Er seufzte beim Anblick des verblassenden Mondes. Eine Erhellung am Himmel zeigte, dass dort, wo er den Westen vermutet hatte, Osten war. Der Hund hatte sich ein Stück vor ihnen hingesetzt und wartete. Nun drehte er den Kopf, sah Vallon an, und trottete weiter.
Dann erhaschte Vallon den ersten Blick auf den Fluss, seit sie das Lager verlassen hatten. Dort hatte der Fluss zu seiner Linken gelegen. Nun befand er sich unterhalb von ihm zur Rechten. Der Hund führte sie also flussauf zurück. Sie hasteten weiter und kamen auf einen Hügel. Unten war wieder der Fluss zu sehen und eine in Nebel schwimmende Bucht. Der Hund war verschwunden und der Mond ebenso. Vallon roch Holzrauch. Er drehte sich um sich selbst.
«Hier drüben.»
Wayland lag unter einer Fichte, vollkommen verborgen unter ihren Zweigen, die wie ein Rock bis zur Erde herunterhingen. Vallon und die anderen schoben sich neben ihn. Garrick gab ihm etwas zu essen und einen ledernen Wasserschlauch. Gierig trank Wayland.
«Sind sie in der Bucht?»
Wayland nickte, ohne den Wasserschlauch abzusetzen. Dann senkte er ihn keuchend. «Auf dem nächsten Hügel haben sie einen Wachposten. Ich fand es klüger, mich flussabwärts zu verstecken, wo sie vermutlich nicht nach uns suchen.» Er trank wieder ein paar Schlucke.
«Wie viele sind es?», fragte Drogo.
Vallon bemerkte Waylands Blick. «Du kannst ihm antworten», sagte er. «Für den Moment sind wir Verbündete.»
«Es war zu dunkel, um sie zu zählen», sagte Wayland. Er berührte Vallon am Ärmel. «Hauptmann, ich mache mir Sorgen um die Falken. Ich habe sie gestern nicht gefüttert, und sie werden hungern, wenn ich ihnen heute nichts zu fressen beschaffen kann. Ich weiß, dass unsere Lage gefährlich ist, aber wir dürfen nicht vergessen, was uns überhaupt hierhergeführt hat. Wenn wir den Piraten entkommen, die Falken aber verhungern, würde ich das nicht gerade einen Erfolg nennen.»
«Wir haben reichlich frisches Pferdefleisch.»
«Ich weiß nicht, ob ein Falkenmagen so zähe Kost verträgt.»
Die Morgendämmerung kroch über den Wald. Vallon rutschte näher an Wayland heran. «Ich kann nicht auf dich und den Hund verzichten, damit ihr auf die Jagd geht. Du bist unsere Augen und unsere Ohren. Wir müssen die Shearwater flottmachen und abdichten, bevor es Abend wird. Wenn sich die Wikinger in Bewegung setzen und Garrick uns benachrichtigen muss, ist es lebenswichtig, dass er nicht in einen ihrer Wachposten hineinläuft. Lass den Hund bei ihm, und komm mit uns zurück. Den Tag über kümmerst du dich um deine Falken und versuchst dich zu erholen. Ich will, dass du heute Abend wieder hier Stellung beziehst.»
Sie warteten. Es wurde heller. Wayland schlief ein. Die Vorderläufe seines Hundes zuckten im Traum.
Ein dünner Rauchfaden stieg aus der nebligen Bucht empor. Von Zeit zu Zeit hörte Vallon Stimmen und Arbeitsgeräusche. Eine schwache, gelbliche Sonne stieg über den Wald, und der Flussnebel löste sich auf und enthüllte das Langschiff, das an der Spitze der Bucht festgemacht hatte. Auf dem Schiff, aneinandergefesselt im Heck, saßen die überlebenden Isländer von der besiegten Knarr – sechs Männer und zwei Frauen. Die Wikinger hatten das zerrissene Segel heruntergeholt, und elf von ihnen saßen wie fleißige Schneiderlein um es herum und flickten es. Zwei andere hackten Feuerholz, und noch einer rührte in einem Kochtopf, der an einem Dreifuß hing. Ein einzelner Mann mit einer blutigen Armbinde saß allein für sich an der Reling. Der Anführer ging mit einem merkwürdig schlingernden Gang zwischen ihnen umher. Er trug einen Wolfsfellumhang über einer ärmellosen Lederweste, die seine kräftigen Arme frei ließ, die vom Handgelenk bis zum Ellbogen tätowiert waren. Er war noch größer, als Vallon ihn in Erinnerung hatte, überragte jeden Mann aus seiner Besatzung zumindest um eine Haupteslänge.
Sechzehn Wikinger im Lager, vier flussauf und vermutlich noch einmal so viele, die das Lager bewachten. Vallon zählte sie an den Fingern ab und kam auf insgesamt vierundzwanzig – fünf mehr, als seine eigene zusammengewürfelten Kampftruppe umfasste.
Dann rief der Mann am Kochtopf etwas, die Piraten legten ihre Arbeit zur Seite und gingen zum Lagerfeuer.
«Anscheinend haben sie es nicht eilig», sagte Drogo.
«Sie müssen das Segel reparieren, bevor sie die Verfolgung wiederaufnehmen», sagte Vallon.
«Das brauchen sie doch nicht, wenn sie uns heute noch angreifen. Thorfinn muss wissen, dass wir die Shearwater erst flottbekommen, wenn die nächste Flut kommt.»
«Wir würden einen Angriff vom Fluss aus aber frühzeitig entdecken. Ich glaube, sie kommen von der Landseite und greifen uns aus mehreren Richtungen zugleich an.»
«Bei Nacht?»
Vallon versuchte, sich in Thorfinns Kopf hineinzuversetzen. «Es wird schon Tag. Ich glaube, dass sie uns morgen früh beim Hellwerden angreifen.»
«Dann haben wir Zeit, das Lager besser zu sichern.»
In Vallons Kopf begann ein Plan Gestalt anzunehmen. «Aber wir werden nicht im Lager sitzen bleiben und auf sie warten.»
 
Auf ihrem Rückweg bewölkte sich der Himmel. Es begann zu nieseln. Raul begrüßte Vallon mit langem Gesicht.
«Seht es Euch selbst an.»
Der Bug der Shearwater lag leicht erhöht. Die Felsen, auf die sie gelaufen war, ragten etwas über die Wasseroberfläche. Vallon kletterte an Bord. Die Waren und ein beträchtlicher Teil des Ballasts waren ausgeladen worden. Raul hatte das Leck behelfsmäßig mit geteertem Segeltuch gestopft.
«Das habe ich mir schlimmer vorgestellt», sagte Vallon.
«Seht Euch lieber erst mal den Spant und den Querbalken hinter dem Leck an.»
Jetzt sah Vallon, dass der Aufprall die schweren Eichenträger aus ihrer Position gerückt hatte und damit die Holznägel gebrochen waren, die sie mit den Planken verbanden.
«So können wir nicht aufs Meer», sagte Raul. «Da werden wir von der ersten höheren Welle zusammengefaltet.»
«Wie lange dauert die Reparatur?»
«Zwei, drei Tage.»
Vallon ließ seinen Blick über das Lager wandern. Es wirkte bei Tageslicht sehr schutzlos, wie es so zwischen zwei bewaldeten Erhebungen lag. Die Flussufer waren grau und der Schlamm mit toten Ästen übersät. Der Regen schien nicht aufhören zu wollen, und die Isländer starrten ausdruckslos unter mehr schlecht als recht aufgespannten Segeltuchplanen hervor, unter die sie ihre Habe gestapelt hatten. Vallon fiel Heros Warnung ein, dass die Vorräte knapp wurden. Er schob den Gedanken beiseite. Zuerst musste er mit den Wikingern fertig werden.
Bei klarem Wetter und Mondenschein würden die Piraten vermutlich keinen Angriff von der Flussseite aus riskieren. Aber wenn dieses trübe Wetter bis zum Abend anhielt, könnten sie sich am Ufer anschleichen, ohne entdeckt zu werden. Sie konnten sogar gleichzeitig vom Land und vom Wasser aus angreifen. Das Lager wäre leer, aber die Shearwater würde als willkommene Beute auf sie warten.
«Ich will, dass das Schiff nach dem Dunkelwerden an einen anderen Liegeplatz geschafft wird. Könnt ihr das Leck bis dahin einigermaßen flicken?»
«Wir tun unser Bestes. Wir müssen sie auf den Strand setzen, um neue Planken einzupassen. Wenn die Wikinger kommen, während sie nicht im Wasser ist …»
«Garrick hält Wache. Er wird uns rechtzeitig warnen.»
«Hauptmann, ich weiß nicht, was Ihr vorhabt, aber ich sehe nicht, wie wir sie schlagen könnten. Es sind zu viele. Auch wenn wir die Hälfte von ihnen töten können, haben sie immer noch ihr Schiff. Alles, was sie tun müssen, ist flussabwärts darauf zu warten, dass wir einen Ausbruch versuchen.»
«Ich weiß», sagte Vallon. «Wenn wir nur das Langschiff zerstören könnten …» Er brach mitten im Satz ab. «Warum eigentlich nicht?»
Rauls Kopf fuhr herum. «Das meint Ihr nicht ernst.»
«Damit rechnen sie bestimmt nicht.»
«Weil sie wissen, dass es reiner Selbstmord wäre.»
«Nicht, wenn du das Schiff angreifst, während die meisten von ihnen auf unser Lager vorrücken.»
«Ich?»
«Ich würde es selbst machen, wenn ich nicht an anderer Stelle gebraucht würde.» Vallon blickte in den wolkenschweren Himmel hinauf. «Alles hängt vom Wetter ab. Wir halten nach Sonnenuntergang einen Kriegsrat ab.»
 
Er befahl den Isländern, Verteidigungsstellungen anzulegen, die er keineswegs benutzen wollte. Während sie Bäume fällten und Pfähle anspitzten, erreichte die Flut wieder ihren Höchststand. Da sie so viel Last aus dem Schiff genommen hatten, gelang es Raul und ein paar Männern ohne allzu große Mühe, die Shearwater freizubekommen. Sie spannten vom Ufer aus vier Pferde an den Vordersteven, zogen das Schiff aufs Land und begannen, das Leck zu flicken. Vallon machte sich auf die Suche nach Wayland. Der Falkner lag schlafend auf einem Bett aus Kiefernnadeln, neben sich die Falken in ihren Käfigen. Syth berichtete Vallon gähnend, dass die Falken von dem Pferdefleisch gefressen hatten und keine Anzeichen einer Unverträglichkeit zeigten.
Als Nächstes suchte er Hero. Er fand ihn im Gespräch mit Vater Hilbert. Vallon bat um eine Unterredung und führte Hero ein paar Schritte zur Seite.
«Kennst du das Geheimnis des Griechischen Feuers?»
Hero lächelte, als hätte er diese Frage schon erwartet. «Nur die byzantinischen Herrscher und einige wenige erfahrene Techniker kennen die Formel. Einige Inhaltsstoffe kann ich mir denken. Erdöl zum Beispiel. Pech. Schwefel. Aber was den Bestandteil angeht, der zur Spontanentzündung führt und dazu, dass es auf Wasser brennt … Hat diese Frage etwas mit dem Wikingerschiff zu tun?»
«Ja, hat sie. Ein Schiff ist nicht so leicht in Brand zu setzen, wie man glauben könnte. Ich brauche ein Mittel, das heftig brennt und schwer zu löschen ist.»
Hero blickte zu den Vorräten hinüber. «Wir haben reichlich Waltran und Schwefel, außerdem etwas Terpentin. Ich könnte ein bisschen damit herumprobieren.»
Vallon sah zu den Hügeln hinauf. «Aber achte darauf, dass niemand etwas mitbekommt. Der Feind beobachtet uns.»
Als er zurückging, um festzustellen, welche Fortschritte die Reparatur des Schiffes machte, begegnete Vallon Caitlin und ihren Mägden, die zwei mit Feuerholz beladene Pferde ins Lager führten. Er nickte ihr zu. Sie wandte sich ab, beeilte sich weiterzukommen, und warf nur noch einen kurzen Blick über die Schulter. Als sie sah, dass er ihr immer noch nachschaute, stampfte sie mit dem Fuß auf und hastete noch schneller weiter.
«Einen Augenblick, wenn es genehm ist.»
Sie blieb stehen.
Er schlenderte zu ihr. «Du wärst jetzt gefangen oder tot, wenn ich dich nicht gerettet hätte. Ein Wort des Dankes wäre nicht fehl am Platz.»
Langsam drehte sie sich um. «Ich verstehe deine Sprache nicht.»
«Du hast mich doch auch gut genug verstanden, um mich vor der feigen Heimtücke deines Bruders zu bewahren. Ich vermute, dafür schulde ich dir selbst noch einen Dank.»
Mit wütend funkelndem Blick gab Caitlin zurück: «Mein Bruder ist kein Feigling, und wenn ich ihm erzähle, dass du ihn so genannt hast, dann lässt er dich dein eigenes Blut trinken.»
«Erzähl ihm, was du willst, aber sei gewarnt. Wenn er ein falsches Spiel mit mir treibt, werde ich ihn wie einen tollwütigen Köter abstechen.» Er trat noch einen Schritt näher auf sie zu. «Ich habe hier den Befehl. Sein Leben, dein Leben, das Leben sämtlicher Isländer liegt in meiner Hand und hängt von meinem guten Willen ab.» Noch ein Schritt. «Hast du das verstanden?»
Caitlins Blick zuckte hilfesuchend in alle Richtungen.
«Ich will eine Antwort hören.»
«Es ist nicht leicht, Helgis Temperament im Zaum zu halten.»
«Dann sorg dafür, dass er erst gar keinen Temperamentsausbruch bekommt.»
Caitlin starrte ihn an. Ihr stieg das Blut in die Wangen. «Du bist ein schlechter Mann.»
«Ach?»
«Du hast deine Frau getötet.»
«Ja, das habe ich.»
Sie sah ihn unverwandt an, Angst und Abscheu und noch etwas anderes im Blick. Ihr Mund öffnete sich zum Sprechen, doch dann überlegte sie es sich anders. Nachdem sie sich schnell umgesehen hatte, weil sie vielleicht befürchtete, dass Helgi sie beobachtete, sagte sie kalt:
«Sprich mich nicht noch einmal an.»
Als er beobachtete, wie sie zwischen die Bäume hastete, fühlte sich Vallon von der Begegnung seltsam aufgemuntert.
 
Es regnete den ganzen Tag. Die Shearwater lag auf dem morastigen Ufer, und Vallon rechnete jeden Moment damit, von Garrick die Nachricht zu erhalten, dass die Wikinger auf dem Vormarsch seien oder mit etwas Überraschendem aufwarteten. Es gab so viele Unwägbarkeiten zu bedenken. Als die Dämmerung in nächtliche Dunkelheit übergegangen war, litt Vallon unter bohrenden Kopfschmerzen.
Sie entzündeten Lagerfeuer. Um eines setzten sie sich und hielten Kriegsrat.
«Garrick ist nicht zurückgekommen», begann Vallon. «Das ist gut. Es bedeutet, dass die Wikinger noch in ihrem Lager sind.»
«Oder dass sie ihn gefangen genommen haben», sagte Drogo.
«Das hätte uns der Hund wissen lassen.» Vallon wandte sich an Raul. «Ist das Schiff fertig?»
«Wir haben das Leck geflickt. Den Querbalken müssen wir noch reparieren.»
«Wenn Garrick zurückkommt, wird er mit dem Schiff die Frauen und die Alten ans andere Ufer bringen. Die Späher der Wikinger sollen sehen, was wir tun.»
«Warum lassen wir uns nicht von dem Hund zu ihnen führen? Dann können wir einen nach dem anderen töten.»
«Ich bezweifle, dass wir sie alle erwischen würden. Abgesehen davon will ich ja gerade, dass sie uns weiter beobachten. Garrick wird ein paar Ruderer brauchen. Helgi soll zwei von den schwächeren Isländern dafür aussuchen.»
Helgi erklärte sich widerwillig einverstanden.
Drogo stocherte mit einem Zweig im Feuer herum. «Die Wikinger werden mitbekommen, dass wir nicht mehr im Lager sind.»
«Wir lassen ein paar Männer da, die vor den Lagerfeuern auf und ab gehen.»
Drogo warf den Zweig ins Feuer. «Das ist nicht meine Art. Ich kämpfe in richtigen Schlachten. Ich führe keine Schattentheater auf.»
«Ich will keine Schlacht. Ich würde den Wikingern im Schlaf die Kehle durchschneiden, wenn sich die Gelegenheit dazu bieten würde.»
Dumpfe Schritte hielten Drogo vom Antworten ab. Er griff nach seinem Schwert. «Lass das», sagte Wayland, «das ist der Hund.»
Das Tier brach aus der Dunkelheit und legte Wayland den Kopf auf die Schulter. Wayland streichelte ihm über die Ohren. «Die Wikinger sind noch in ihrem Lager.» Der Hund legte sich auf den Boden, seine Augen glühten rot im Feuerschein. «Da ist Garrick.»
Vallon stand auf. «Was gibt’s?»
Garrick schöpfte keuchend Atem. «Den ganzen Tag über haben die Wikinger nichts getan, außer das Segel zu flicken, zu essen und …»
«Und was?»
«… und abwechselnd die beiden Frauen zu missbrauchen.»
«Was sagt er?», fragte Helgi.
«Sie vergewaltigen die Frauen», sagte Vallon, ohne sich von Garrick abzuwenden. «Hast du eine Ahnung, was sie vorhaben?»
Garrick ließ sich am Feuer nieder. «Ich glaube, sie hatten vor, uns beim Dunkelwerden anzugreifen. Sie haben die Gefangenen vom Schiff geholt und sich am Fluss gesammelt. Ich war sicher, dass sie an Bord gehen würden, aber da haben sie offenbar ein Ereignis als eine Art Omen aufgefasst. Zwei Raben sind aus unterschiedlichen Richtungen über den Fluss geflogen. Als sie sich in der Luft begegnet sind, haben sie zusammen ein paar Kreise gezogen und sich mit ihren Krächzlauten etwas mitgeteilt, bevor sie wieder in verschiedene Richtungen davonflogen. Thorfinn hat darin offenbar ein schlechtes Vorzeichen gesehen, denn er hat wütend seine Männer aus dem Weg geschubst und ist zurück ins Lager gestapft. Kurz darauf wurde es zu dunkel, um noch etwas erkennen zu können, also dachte ich, es wäre am besten zurückzukommen.»
Vallon klopfte Drogo aufs Knie. «Wir müssen den Hinterhalt lange vorm Hellwerden fertig vorbereitet haben.»
«Sie könnten auf einem anderen Weg kommen.»
«Wayland sagt uns, welchen Weg sie nehmen.»
«Wenn es so dunkel bleibt wie jetzt, dann kommen sie überhaupt nicht.»
«Die Wolken können sich jederzeit verziehen. Dann müssen wir bereit sein.»
«Warum nutzen wir die Dunkelheit nicht zu unserem Vorteil? Wir können uns von Wayland und seinem Hund zu ihrem Lager führen lassen. Und dann fallen wir über sie her, während sie schlafen.»
«Das ist kein schlechter Plan, wenn man die richtigen Männer hat, um ihn umzusetzen. Von unseren Männern hat aber die Hälfte noch nie mit dem Schwert gekämpft.» Vallon sah auf, als sich zwei Schatten näherten. Er rückte ein Stück. «Kommt und setzt euch zu uns.»
Hero und Richard setzten sich neben ihn. «Wir haben mögliche Zusammensetzungen für den Brandsatz ausprobiert», sagte Hero. «Die besten Ergebnisse haben wir mit Birkenrinde und trockenen Kiefernnadeln erzielt, die wir in Terpentin, Robbenöl und Schwefel eingeweicht hatten.»
«Wovon redet er?», fragte Drogo.
Vallon hob eine Hand. «Kannst du es vorführen?»
Hero hielt einen Mörser über das Feuer.
«Vorsicht», sagte Vallon. «Wir wollen nicht gleich ein ganzes Feuerwerk.»
Hero schüttete die Mischung aus dem Mörser in die Glut. Sie entzündete sich mit einem leisen Fauchen und ließ unvermittelt drei Fuß hohe blaue und gelbe Flammen emporschießen. Alle zuckten zurück. Dann sanken die Flammen zuckend in sich zusammen. In der feuchten Luft blieb der Gestank nach Pech und Schwefel hängen.
«Wenn sich das Feuer erst einmal entzündet hat», sagte Hero, «kann viel Öl daraufgegossen werden, ohne dass die Flammen ersticken.»
Drogo wedelte den Rauch weg. «Worum geht es hier eigentlich?»
«Wir werden das Langschiff niederbrennen. Hero, wie viel von dem Zeug hast du?»
«Wir haben zwei große Robbenhäute damit gefüllt, und wir haben ein kleines Fass Öl. Und Vater Hilbert hat Feuerholz gesammelt und zu Bündeln geschnürt.»
«Das Langschiff niederbrennen?», sagte Drogo. «Warum hast du uns das nicht erzählt?»
«Weil ich nicht sicher war, ob es klappen würde. Ich bin übrigens immer noch nicht sicher, aber ich glaube, wir sollten das Risiko in Kauf nehmen. Raul hat sich freiwillig gemeldet, die Gruppe mit dem Brandsatz anzuführen.»
Der Deutsche lachte gallig. «Es ist so dunkel, dass ich nicht mal sicher bin, ob ich das Langschiff überhaupt finde. Und wo sich ihre Späher verstecken, bekomme ich auch nicht mit.»
«Wayland wird zum Wikingerlager zurückgehen, wenn wir alle den Hinterhalt erreicht haben. Verabrede eine Signalsprache mit ihm.»
«Und was, wenn der Gegner zu stark ist?»
«Ich glaube nicht, dass sie bei ihrem Schiff mehr als sechs Wachen aufstellen.»
«Sechs! Und wie viele Männer bekomme ich?»
Vallon sah Drogo an. «Ich brauche drei Männer, die mit Raul gehen.»
«Vergiss diesen Irrsinn. Du hast selbst gesagt, dass wir jeden Mann für den Hinterhalt brauchen.»
«Das ist kein Irrsinn. Ganz gleich, wie viele von unseren Männern wir gegen die Wikinger kämpfen lassen, wir können sie nicht alle töten. Und wir werden nicht ungeschoren aus dieser Auseinandersetzung hervorgehen. Gestern Nacht hast du gesagt, die Shearwater wäre unser einziges Mittel, um uns aus dieser Falle zu befreien. Und genau deshalb ist das Drachenschiff unsere größte Bedrohung. Wenn wir es zerstören, sind die Wikinger handlungsunfähig.»
Drogo verschränkte die Arme vor der Brust. «Fulk und ich kämpfen auf dem Pferderücken.»
«Ich sage ja nicht, dass du selbst helfen sollst, den Brandsatz zu legen.» Vallon wandte sich an Raul. «Erklär Helgi meinen Plan. Sag ihm, dass wir drei Isländer brauchen, damit er aufgeht.»
Helgi antwortete, noch bevor Raul mit der Erklärung fertig war. Der Deutsche zog eine Grimasse. «Er will es nicht machen. Er sagt, unsere Kräfte aufzuteilen bedeutet eine verheerende Schwächung unserer Position.»
Vallon lehnte sich zurück. «Drogo, erklär du es ihm, und mach ihm klar, dass ich ein Nein als Antwort nicht gelten lasse.»
«Ich kann ihn nicht gegen seinen Willen zu etwas zwingen.»
Vallon beugte sich vor und ließ eine lange Pause entstehen, bevor er erneut etwas sagte. «Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich den Befehl führe.»
«In dieser Frage bin ich Helgis Meinung. Wir schicken schon zwei Männer mit dem Schiff weg. Wir sollten unsere Kräfte auf ein Ziel konzentrieren.»
Vallon schlug mit der Faust auf den Boden. «Es ist mir scheißegal, was du denkst!»
Feiner Regen zischte ins Feuer. Das Schweigen zog sich lange hin, bis es endlich gebrochen wurde.
«Ich gehe mit Raul», sagte Hero.
Alle sahen ihn an.
«Und ich gehe mit dir», sagte Richard.
«Dann wäre ja alles geklärt», sagte Drogo. «Richard greift ein Langschiff an … Das ist von Anfang bis Ende ein schwachsinniger Plan.»
Vallon sah mit unheilverkündender Langsamkeit auf. «Ich gebe zu, dass ich schon einige törichte Entscheidungen getroffen habe. Dich hätte ich dich zum Beispiel töten sollen, als du nach Island gekommen bist. Und ich hätte wegsegeln sollen, als Helgi mein Angebot ausgeschlagen hat, sich gegen die Wikinger zusammenzutun. Und ich hätte die Sicherheit meiner Leute nicht aufs Spiel setzen sollen, um euch und diese unnützen Isländer zu retten.» Seine Stimme wurde gefährlich leise. «Es ist an der Zeit, dass ihr eine Gegenleistung erbringt.»
«Helgi hat einen Fehler gemacht, als er nicht gegen die Piraten kämpfen wollte, das gestehe ich dir zu.» Drogo sah auf. «Aber du kannst ihm nicht vorwerfen, dass er nach deinem schändlichen Benehmen seiner Schwester gegenüber nichts mit dir zu tun haben will.»
«Mein schändliches Benehmen …!» Vallon sprang auf. «Das reicht jetzt. Du kannst mit diesem aufgeblasenen Rotzlöffel deinen eigenen Kampf führen. Von jetzt an kümmere ich mich nur noch um die Interessen meiner eigenen Leute. Steht auf, Männer. Wir bringen das Schiff ans andere Ufer.»
Raul berührte ihn am Arm, als er wütend davonstürmte. «Wurde auch Zeit, Hauptmann.»
«Gebt ihm die Männer.»
Caitlins Stimme. Vallon erstarrte.
Helgis Männer sprangen vom Feuer auf, und es entbrannte ein wütender Streit. Helgi brüllte, und Caitlin hielt dagegen.
Raul zupfte Vallon am Ärmel. «Sollen sie doch machen, was sie wollen.»
«Warte.»
«Hauptmann, haltet Euch an Euer Wort. Wir können diesem Haufen niemals vertrauen.»
Eine schrille Tirade von Caitlin erscholl, gefolgt von den zornigen Schritten eines davonstapfenden Mannes. Dann Stille, und schließlich zeichnete sich Drogos Umriss vor dem Feuer ab.
«Vallon, bist du noch da?»
Raul packte Vallons Ärmel fester. «Nein, seid Ihr nicht.»
«Drei gute Kämpfer, darunter lasse ich mich nicht darauf ein.»
«Du sollst sie haben.»
«Raul wird sie aussuchen. Und versucht nicht, mir Feiglinge unterzujubeln.»
«In Ordnung.»
Vallon seufzte. «Garrick?»
«Hier.»
«Ich will, dass ihr das Schiff über den Fluss rudert, ohne dass die Späher der Wikinger es mitbekommen. Denkt daran, dass ihr nur die Leute an Bord habt, die nicht kämpfen können.»
«Ja.»
Vallon spähte ins Dunkel. «Hero, es war sehr tapfer, dich anzubieten, aber es ist nicht notwendig, dass du und Richard mit Raul geht.»
«Doch, das ist es. Wir haben es besprochen, und wir wollen nicht mit den Frauen zurückbleiben. Abgesehen davon wissen wir, wie man den Brandsatz entzündet.»
XXXI

Die Feuer waren schwache, rötliche Flecken in der Dunkelheit, als Vallon die Frauen und die alten Leute zum Ufer begleitete. Selbst von dort aus konnte er die Shearwater kaum erkennen, die nur ein paar Fuß entfernt vertäut war.
«Garrick?»
«Hier, Herr.»
Vallon half den Leuten im Dunkeln an Bord. Einmal schloss sich seine Hand um einen weichen, straffen Frauenarm.
«Lass los», zischte Caitlin. «Ich brauche deine Hilfe nicht.»
Vallon hielt sie weiter fest. «Aber ich bin dir für deine sehr dankbar.»
Sie musste sich umgedreht haben. Ihr Atem strich über sein Gesicht, und er roch ihren nach Duftöl riechenden Schweiß. Dann legte sie ihm die Hand um den Nacken und zog ihn dicht zu sich heran.
«Vallon, bring Helgi sicher zurück.»
Dann war sie weg, nur ihr Geruch und das Gefühl ihrer Hand im Nacken blieben. Garricks leise Worte holten ihn in die Wirklichkeit zurück.
«Alle an Bord, Herr.»
Vallon trat zurück. «Wie ist der Gezeitenstand?»
«Die Flut steigt noch.»
«Dann beeil dich.»
«Woher wissen wir, wann es sicher ist, zurückzukommen?»
«Das bekommst du schon mit.»
Vallon lauschte auf plätschernde Ruder, die ihre Flucht verraten würden. Doch er hörte nur ein paarmal leise die Ruderblätter eintauchen, dann verschmolz das Geräusch mit dem Rauschen des Flusses.
«Es gefällt mir nicht, dass wir die Shearwater nicht mehr in Sichtweite haben», murmelte Raul. «Wenn es nicht so läuft, wie wir es uns vorstellen, könnten Drogo und Helgi versuchen, uns das Schiff abzunehmen.»
«Wir können uns nicht um alle Risiken gleichzeitig kümmern.»
Vallon ging zum Lager zurück, zündete eine Fackel an und tat so, als würde er die Verteidigungsanlagen begutachten. Es regnete immer noch. Dann setzte er sich an eines der Lagerfeuer und wartete. Drogo und Helgi hatten sich weggeschlichen, um die isländischen Kämpfer auszusuchen und die Pferde zu satteln. Vallon starrte in die Glut, in die pulsierenden Flammen, aus deren wechselnder Gestalt er möglicherweise sein Schicksal hätte herauslesen können, wenn er es verstanden hätte, sie zu deuten.
 
«Raul und seine Männer warten beim Fluss», murmelte Wayland.
Vallon rieb sich die Augen. «Ich muss mich schämen. Du hast mich beim Dösen erwischt, während ich euch alle herumgescheucht habe.» Er schüttelte den Kopf. Er konnte nicht das Geringste sehen. Es war so dunkel, dass er fast das Gleichgewicht verlor, als er aufstand. «Nehmt meinen Arm», sagte Wayland.
Er führte Vallon zum Ufer. Nur das Gurgeln der Wasserwirbel sagte Vallon, dass er am Fluss war.
«Alle da?»
«Ja», antwortete Raul. «Und alles ins Beiboot gepackt.»
«Wie wirst du die Mischung in Brand setzen?»
«Jeder von uns hat eine abgeschirmte Lampe und eine Fackel dabei.»
«Die Gezeiten unterstützen uns. Ihr braucht nicht zu rudern, um zu ihrem Lager zu kommen.»
«Hauptsache, wir sehen es überhaupt.»
«Kommt her», sagte Vallon.
Er umarmte einen nach dem anderen und wünschte ihnen Glück. Auch den drei Isländern. Dann verschmolzen die sechs mit der Finsternis, stiegen in das unsichtbare Boot und glitten auf dem unsichtbaren Fluss davon.
Wie ein Blinder tappte Vallon ins Lager zurück. Die Feuer waren zu Asche heruntergebrannt. Vallon legte für die Späher der Wikinger neue Holzscheite auf, dann ging er zu Drogo und den Übrigen, die den Angriff aus dem Hinterhalt durchführen sollten. Insgesamt waren sie vierzehn – neun Fußsoldaten und fünf Reiter.
«Bereit?»
«Die Nacht ist so dunkel wie ein Kellerloch.»
«Aber nicht für Wayland. Gehen wir.»
Sie wandten dieselbe Methode an wie bei der Flucht aus Olbecs Burg. Jeder Mann hielt sich an einem Knotenstrick fest, und Wayland an der Spitze suchte den Weg. Der Hund trabte voraus und stellte sicher, dass niemand diesen Weg kreuzte. Die Nachhut wurde von den Pferden gebildet, deren Hufe mit Segeltuch umwickelt worden waren. Sie kamen nur sehr langsam voran, und die Stimmung war gereizt. Die Männer stolperten über Zweige und verfluchten die Sumpflöcher und blutsaugenden Insekten, bis Vallon über ihr Gelärm so aufgebracht war, dass er sich an dem Strick entlangtastete und ihnen drohte, den nächsten Tölpel umzubringen, der auf die Natur schimpfte.
Er hatte zusammen mit Drogo entschieden, wo der Hinterhalt gelegt werden sollte, nachdem Wayland vom Lager der Wikinger zurückgekehrt war. Es handelte sich um einen breiten Hügelkamm mit einem kahlen Einschnitt zwischen den Bäumen, und die Stelle lag auf dem direktesten Weg zwischen den feindlichen Lagern. Bei Tag hatte man von hier aus einen guten Blick auf den nächsten Hügelrücken und den Fluss zur Linken. Doch jetzt war der Fluss nicht zu erkennen, und auch keine Bäume, einfach gar nichts. Vallon hatte nur Waylands Wort, dass sie die richtige Stelle erreicht hatten.
«Stell fest, was die Wikinger machen. Wenn sie sich in Bewegung setzen, kommst du so schnell wie möglich zu uns zurück.»
Die Männer ließen sich an der Stelle nieder, wo sie standen, und wickelten sich gegen den Regen und die schwärmenden Blutsauger in Decken.
Drogo tastete sich bis zu Vallon. «Sie werden bei so miesem Wetter bestimmt nicht angreifen.»
«In diesem Fall haben wir nur eine schlaflose Nacht verloren.»
Doch Vallon wusste, dass das nicht stimmte. Er stellte sich vor, wie die Wikinger friedlich schliefen, während seine Kampftruppe immer erschöpfter und demoralisierter wurde. Wenn der Feind in dieser Nacht nicht kam, würde er am nächsten Tag Schwierigkeiten haben, seine Autorität durchzusetzen.
Es war unmöglich, in dieser Dunkelheit die Zeit zu schätzen. Die Stechmücken versteckten sich in seinem Haar und seinen Augenbrauen. In seinem Gesicht schwollen Beulen an. Die Männer murrten über die Quälerei.
«Dem Nächsten, der sich muckst, schneide ich die Zunge ab.»
Doch damit hinderte er sie nicht am Fluchen, als aus dem Nieselregen ein heftiger Schauer wurde. Vallon stand mit dem Rücken zum Wind. Er war bereit zuzugeben, dass sie sich die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen hatten, und da hörte es auf zu regnen. Das geschah völlig übergangslos. Der Regen hörte einfach auf, und ein kühler Wind strich durch die Bäume.
Vallon drehte sich mit dem Gesicht in den Wind. «Es ist noch Zeit.»
Nach und nach verzog sich die dichte Bewölkung. Der Mond trat hervor, und er schien hell genug, um im Fluss Sandbänke aufschimmern und die Bäume auf dem nächsten Hügel als tintenschwarze Umrisse hervortreten zu lassen. Vallon hob die Hand. «Alle zu mir, Männer.»
Frierend rappelten sie sich auf und rieben sich über die Arme. Vallon lachte und klopfte dem einen oder anderen auf den Rücken. «Ein bisschen Bewegung wird euch allen guttun. Nichts bringt das Blut so in Wallung, wie das des Gegners zu vergießen.» Er sah sich um. «Drogo, bezieh mit den Reitern links zwischen den Bäumen Stellung.» Er deutete auf eine einzelne Fichte in der Hügelscharte. Ihre unteren Zweige hingen bis auf die Erde herab. «Infanterie auf die andere Seite. Ich werde die Falle von dort aus zuschnappen lassen. In dem Moment, in dem ich es tue, löse ich einen Pfeilhagel aus. Drogo, das ist das Signal für deine Abteilung, den Angriff zu starten. Wenn wir es richtig machen, wissen die Wikinger nicht, in welche Richtung sie sich zuerst wehren sollen.»
Einige der Isländer hatten Vallon nicht verstanden und sahen sich schulterzuckend an. Vallon wiederholte seine Befehle und wünschte sich, er würde besser Nordisch sprechen.
Drogo zog die Nase hoch. «Es überrascht mich, dass du es vorziehst, zu Fuß zu kämpfen.»
«Ohne einen erfahrenen Soldaten an ihrer Seite werden die Isländer den Angriff nicht durchführen.»
Drogo ging, um die Anordnungen weiterzugeben. Inzwischen hatte sich der Himmel weitgehend aufgeklart, und nur noch einzelne Wolken zogen über das indigoblaue Firmament. Beim Geräusch hastiger Schritte erstarrte Vallon.
«Da kommt Wayland.»
Das Geräusch wurde lauter. Vallon spähte angestrengt in den Wald. Da zischte jemand hinter ihm, und er fuhr herum. Das konnte nicht Wayland sein. Die Schritte kamen aus der falschen Richtung. Die Wikinger mussten entdeckt haben, dass das Lager verlassen war. Sie hatten einen Läufer losgeschickt, um ihren Anführer zu warnen.
Vallon hastete in Deckung. «Bleibt, wo ihr seid. Ich kümmere mich um ihn.»
Ein Mann lief auf den Hügelkamm, sprang über einen umgestürzten Baumstamm, und rannte weiter. Vallon trat ihm einfach nur mit gezogenem Schwert in den Weg, und der Wikinger rammte sich mit seinem Schwung Vallons Schwert selbst ins Herz. Er sank tot in die Knie, und Vallon stemmte sich mit dem Fuß an seiner Schulter ab, um sein Schwert herauszuziehen. Noch während er dabei war, tauchte eine weitere Gestalt auf dem Hügelkamm auf. Der Mann sah Vallon, kam mit rudernden Armen zum Stehen, und wandte sich zur Flucht.
«Ihm nach!»
Ein halbes Dutzend Isländer sprang aus den Verstecken. Der Wikinger schlug einen Haken und tauchte zwischen den Bäumen ab.
«Lasst ihn nicht entkommen!»
Die Verfolger setzten ihm nach. Vallon hörte sie durch den Wald brechen, dann wurden die Geräusche schwächer, und schließlich war nur noch der Wind zu hören, der durchs Geäst seufzte, und Vallons eigener heftiger Herzschlag.
«Wir hätten die Stellung nach hinten absichern sollen», sagte Drogo.
Vallon stampfte auf. «Die Männer hätten wachsamer sein müssen.»
Er hockte über sein Schwert gebeugt auf den Fersen, als die Verfolger keuchend und kopfschüttelnd zurückkamen. Als der letzte eintraf und bestätigte, dass der Wikinger entkommen war, erhob sich Vallon seufzend und rieb sich über die juckende Augenbraue. Drogo stand müßig daneben. Vallon ließ die Arme sinken.
«Wir gehen besser ins Lager zurück», sagte Drogo. «Die beiden anderen Späher versuchen wahrscheinlich, es zu plündern.»
«Du gehst. Ich warte auf Wayland.»
Die Isländer setzten sich gerade in Marsch, als Vallon auf dem nächsten Hügelrücken eine Bewegung wahrnahm. «Wartet.»
Ein Schatten bewegte sich zwischen den Bäumen. Vallon verlor ihn aus dem Blick, dann entdeckte er ihn auf dem Hang wieder. Es waren zwei Schatten, die sich lautlos gleitend von dem Hügel herunter bewegten.
«Das sind Wayland und sein Hund.»
Vallon wartete bei dem kahlen Hügeleinschnitt. Wayland hastete den Hügel herauf. Keuchend erreichte er Vallon und starrte fassungslos den Kampftrupp an. «Was steht ihr hier so herum? Die Wikinger sind nicht weit hinter mir.»
Vallon fuhr sich mit der Hand übers Kinn. «Der Hinterhalt ist entdeckt worden. Die Späher haben bemerkt, dass wir nicht mehr im Lager sind, und sie haben zwei Männer losgeschickt, um Alarm zu schlagen. Einen haben wir erledigt, aber der andere ist durchgekommen.»
«Nein, ist er nicht.»
Es dauerte einen Moment, bis Vallon begriff. «Du hast ihn getötet?»
«Der Hund hat ihn erwischt.» Wayland schob Vallon von der Hügelkuppe zurück. «Wir müssen uns verstecken. Sie sind jeden Augenblick da!»
Da überwand Vallon seine Überraschung. «Schnell! Zurück auf eure Positionen.» Er zog Wayland neben sich zu Boden. Gemeinsam spähten sie von der Hügelkuppe in die Richtung, aus der die Wikinger kommen würden. «Hat Raul mit dir Kontakt aufgenommen?»
«Nein. Er war noch nicht bei dem Lager angekommen, als ich weg bin.»
«Verdammt! Mit wie vielen haben wir es zu tun?»
«Sechzehn.»
Vallon sah sich nach Drogo um. Er lag eine Armeslänge entfernt neben ihm auf dem Boden und stützte sich auf die Ellbogen. «Hast du das gehört?»
«Sie sind sechzehn. Wir sind vierzehn. Du wirst es vielleicht noch bereuen, dass du den Trupp zum Feuerlegen geschickt hast.»
«Die Pferde gleichen es aus.»
Der Hund fiepte. Wayland spannte sich an. «Da sind sie. Kommen gerade über den Hügelkamm.»
Vallon machte eine Kolonne aus, die sich zwischen den Bäumen hindurchbewegte. Dann stieg sie den gegenüberliegenden Hang hinunter, verschwand in der dunklen Senke und tauchte wieder auf, als sie dem Hinterhalt auf Vallons Hügel entgegenstieg. Das Mondlicht blitzte auf Äxten und Speerspitzen.
Vallon packte Drogo am Arm. «Richte deinen Angriff auf Thorfinn aus. Ich gebe das Zeichen. Wir werden nicht angreifen, bevor wir sie mit ausgestrecktem Arm berühren können. Also beherrsch dich. Und sorg dafür, dass Helgis Temperament nicht mit ihm durchgeht.»
«Verstanden. Und jetzt lass mich los. Der Gegner steht uns ja fast schon auf den Zehen.»
Vallon ließ ihn los, und Drogo hastete davon.
«Wo soll ich Stellung beziehen?», fragte Wayland.
«Bei den Fußsoldaten. Ziele auf Thorfinn. Wenn du ihn tötest, gewinnen wir diesen Kampf mit Leichtigkeit. Halt dich aus dem direkten Kampfgetümmel und schieß deine Pfeile dorthin, wo sie dem Gegner den größten Schaden zufügen. Gott schütze dich.»
Wayland nickte und rannte davon.
Vallon wartete noch etwas, bevor er sich selbst von dem Hügelkamm zurückschob. Als er außer Sicht war, rannte er los, um sich unter der Fichte zu verstecken. Sein Blick zuckte herum und überprüfte, dass alle seine Männer gut verborgen waren. Dann hörte er die stampfenden Schritte der herankommenden Wikinger und murmelnde Stimmen. Er schob sich tief unter die Zweige und hielt mit der Hand eine Lücke auf, durch die er die Wikinger beobachten konnte. Ihm war schlecht vor Anspannung.
Dann stapfte der Anführer auf den Hügelkamm. Der Blick aus seinen hellen Augen wanderte von rechts nach links, sein Atem bildete Nebelwolken. Er trug eine Axt über der Schulter und ein Schwert an der Seite, und ein weiteres Schwert steckte in seinem Gürtel. Schlag der Schlange das Haupt ab, flüsterte es drängend in Vallons Kopf. Doch er widerstand dem Impuls. Er wartete mit gezogenem Schwert ab. Thorfinn Wolfsatem ging keine zwanzig Fuß entfernt an ihm vorbei, der Helm baumelte an seinem Gürtel wie die Trophäe eines fremdartigen Wesens. Vallon zählte, während die Männer vorbeizogen. «… acht, neun, zehn …» Dann schloss er die Augen und küsste sein Schwert.
«Angriff!»
Helgis Schrei, gefolgt von donnerndem Hufschlag, ein verzweifelter Ruf von Drogo, und das Zischen eines einzelnen Pfeils.
Wutschnaubend trat Vallon auf der anderen Seite unter dem Baum heraus. Thorfinn stand unverletzt da und brüllte seinen Männern Befehle zu. Helgi galoppierte mit erhobenem Speer auf die feindliche Linie zu. Drogo und die anderen Reiter folgten ihm ohne rechte Ordnung.
«Ich bringe dich um», murmelte Vallon und hastete rasend vor Zorn auf den nächststehenden Feind zu.
Der Wikinger drehte sich vor Überraschung mit offenem Mund um, und Vallon stieß ihm das Schwert in den Rachen. Der Hieb verursachte ein Geräusch wie ein Hackbeil, das in einen Fleischklumpen fährt. Zähne und Blut spritzten auf. Der Wikinger schlug sich die Hände vors Gesicht und brach zusammen.
«Auf sie, Männer!», rief Vallon, der sich den Wikinger hinter seinem ersten Opfer vornahm. Der Mann drehte sich zu ihm herum. Vallon wehrte seinen Angriff ab, wich einen Schritt zurück, und führte einen Gegenangriff aus. Sein Feind fing den Hieb mit dem Schild ab. Vallon täuschte links an, dann rechts, wieder links, rechts, brachte den Mann so aus dem Gleichgewicht, erkannte die Lücke in seiner Deckung und stieß zu. Der Mann ließ sein Schwert fallen und sah an seinem Arm herab, der nur noch an einem Muskelstrang baumelte. Vallon sprang breitbeinig zurück, um die Kampfsituation neu einzuschätzen.
Es war eine Katastrophe. Die isländischen Fußsoldaten stolperten gerade erst zu ihrem Einsatz, und Helgi ritt auf der Suche nach einfachen Zielen tänzelnd mit seinen Getreuen herum. Nur Drogo und Fulk kämpften diszipliniert, ritten Steigbügel an Steigbügel gegen den Feind, der eine ließ sein Schwert links, der andere rechts hinabfahren. Thorfinn schwang seine Axt in weiten Bögen herum und brüllte seinen Männern zu, sie sollten sich um ihn sammeln.
Vallon warf einen Blick über die Schulter und sah einen Isländer davontaumeln, die Hände um einen Speer gekrampft, der aus seinem Bauch ragte. Der Krieger, der ihn getroffen hatte, wich Vallons Hieb aus und rannte zu der Gruppe um seinen Anführer. Vallon zerrte zwei Isländer weg, die auf einen gefallenen Wikinger einhackten.
«Er ist tot, ihr Narren. Alle Mann zu mir!»
Nur sieben Isländer scharten sich um ihn, zwei waren getötet worden. Vallon zählte fünf tote Wikinger, doch die übrigen hatten um Thorfinn einen Schildwall gebildet und wehrten die Reiter mit ihren Speeren ab.
«Drogo, du musst den Wall durchbrechen! Zieh dich zurück und greif erneut an. Aber dieses Mal richtig.»
Drogo warf ihm einen verzweifelten Blick zu, schien den Kopf zu schütteln, dann ließ er sein Pferd wenden und rief den anderen zu, dass sie ihm folgen sollten. Zwanzig Schritt vom Feind entfernt drehten sie um und formierten sich. Eines der Pferde war schwer verletzt. Es brach in die Knie und warf dabei seinen Reiter ab. Die Wikinger wussten, dass ihre Stellung beinahe unangreifbar war, und brüllten Herausforderungen.
Drogo wirbelte sein Schwert über dem Kopf. «Angriff!»
Vallon packte den nächstbesten Isländer am Arm. «Mir nach», rief er und rückte auf den Gegner vor.
Die Reiter waren vor ihm an dem Schildwall. Mit Kopf und Schultern über seiner Männer hinausragend sprang Thorfinn nach vorn und führte einen mächtigen Hieb aus. Eines der Pferde galoppierte davon, der Reiter hing schwankend im Sattel.
Dann stand Vallon von Angesicht zu Angesicht mit dem Feind. Ein Speer wurde nach ihm geworfen, und er konnte ihn gerade noch ablenken. Er versuchte, weiter vorzurücken, doch die Schilde schlossen sich wieder, und er fand keine Lücke, um sich zwischen die Wikinger zu schieben. Zu seiner Rechten versuchte ein Isländer, dem der Kampf anscheinend den Verstand geraubt hatte, mit Fußtritten gegen den Schildwall vorzugehen. Ein Wikinger rammte ihm seinen Schild ins Gesicht, sprang aus der Reihe vor, und stieß dem Isländer sein Schwert in den Leib. Schreiend starb der Mann, schaumiges Blut quoll aus seinem Mund. In beinahe demselben Moment brach Thorfinn durch den Wall. Aus seinen Augen leuchtete die Kampfeslust. Sein Schwert schnellte vor, und ein Isländer knickte in der Mitte ein wie ein abgehackter Schössling.
Vallon war klar, dass sie ihren Vorteil verspielt hatten, und auch Drogo wusste es. Er riss am Zügel, um sein Pferd aus dem Gedränge zu bringen. «Das ist nutzlos», rief er. «Wir versuchen, euren Rückzug zu decken.»
Vallon ging rückwärts. «Rückzug in geschlossener Ordnung. Achtet auf euren Nebenmann.»
Er hatte sich erst ein paar Schritte zurückgezogen, als ein Isländer zu rennen begann und die anderen ihm in wilder Flucht folgten. Vallon blieb allein vor den Wikingern zurück.
«Lauf!», rief Drogo.
Doch Vallon blieb stehen, wo er war. Sein Plan war nicht aufgegangen. Dies war seine Todesstunde. Er beobachtete die Wikinger, hörte ihre Jubelschreie und sah die Welle der Krieger auf sich zurollen.
Drogo galoppierte durch sein Gesichtsfeld und hieb mit grausamer Präzision auf die Wikinger ein. Eine Lücke öffnete sich in ihrer Reihe. Ein weiterer Kontrahent stürmte nach vorn.
Vallon packte sein Schwert fester, das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzogen. «Kommt her, damit wir gemeinsam zur Hölle fahren.»
Zwei Schritte vor ihm stolperte sein Angreifer und fiel aufs Gesicht. In seinem Rücken steckte ein vibrierender Pfeil.
«Rennt!», rief jemand, und Vallon gewahrte Wayland, der den nächsten Pfeil einspannte.
Vallon flüchtete hinter den Isländern her, verfolgt von der kreischenden Horde der Wikinger. Thorfinns Rufe hallten durch den Wald. Seine Männer blieben stehen. Zwischen den Bäumen hindurch sah Vallon den Kriegsherrn seine Axt über dem Kopf schwingen. Seine Männer gaben die Verfolgung auf und hasteten zu ihm zurück.
Vallon erblickte Drogo. «Sie sind hinter unseren Waren her», rief er. «Ruf die Isländer zusammen.»
Drogo trabte mit seinem verschreckten Pferd zu ihm. «Unmöglich. Der nächste ist eine halbe Meile weit weg und rennt immer noch.»
«Wir hätten sie besiegt, wenn du Helgi im Zaum gehalten hättest. Warum hast du meine Befehle nicht befolgt?»
«Mach nicht mich für dein Versagen verantwortlich. Wir haben verloren, weil wir in der Unterzahl waren.»
Vallon fluchte und stapfte dem Gegner nach. Doch die Wikinger waren verschwunden, der Hügelkamm lag verlassen vor ihm. Vallon ließ den Blick über den Schauplatz seiner Niederlage schweifen, als der Klang eines Horns aus dem Wald aufstieg. Dann wurde das Horn ein zweites Mal geblasen, es klang hohl und verzweifelt. Vallon drehte sich um. Einen Moment lang hielten alle inne und versuchten, die Botschaft des Horns zu deuten.
Da kam ein Brüllen von vorn, und der Anführer der Wikinger kam zurück. Vallon wollte es nicht darauf ankommen lassen und flüchtete zwischen die Bäume. Die Wikinger hasteten vorbei und verschwanden über dem Hügelkamm.
Drogo ritt zu Vallon herüber. «Heißt das, dass der Deutsche das Schiff gefunden hat?»
Vallon rang vorgebeugt um Luft. «Was sonst?»
Immer noch wurde das Horn geblasen. Vallon richtete sich auf und drehte sich zu dem Schlachtfeld um. Das Mondlicht wich einer fahlen Dämmerung. Dampfschwaden stiegen von den umherliegenden Toten auf. Vallon sah, dass sich der Wikinger, dessen Arm er nahezu abgetrennt hatte, im Kreis um die nutzlose Gliedmaße wand. Er hob sein Schwert. Der Mann erstarrte, ihre Blicke trafen sich von den beiden Enden eines Weges aus, den jeder gehen muss, wenn seine Zeit gekommen ist. Vallon ließ die Klinge niederfahren, und der Wikinger krümmte sich. Dann wurde sein Körper schlaff.
Drogo verschaffte sich einen Überblick über die Gefallenen.
«Wie viele?», rief Vallon.
Drogo sah ihn über die Schulter an. «Ich glaube, sechs von ihnen und fünf von uns.»
«Vergiss die beiden Späher nicht, die wir getötet haben.»
«Es könnten auf unserer Seite auch noch mehr Tote gegeben haben. Ich weiß nicht, wo Helgi ist. Er hat einen schweren Hieb abbekommen.»
Vallon erinnerte sich an den Reiter, der schwankend im Sattel seines fliehenden Pferdes gehangen hatte. Er hob die Hand. «Sein Pferd ist dort entlang ausgebrochen.»
Fulk machte sich auf die Suche. Drogo stieg aus dem Sattel und wischte die Klinge seines Schwertes mit einer Handvoll Kiefernnadeln ab. Er sah Vallon kurz an, schüttelte den Kopf, und rammte sein Schwert in die Scheide.
Vallon ging ein Stück zur Seite und hob das Gesicht in die Morgendämmerung. Tief atmete er die nach Harz riechende Luft ein und wunderte sich, dass er noch lebte.
Einer der Isländer kam aus dem Wald und rief etwas.
«Sie haben Helgi gefunden.»
Sein Pferd hatte ihn weit getragen, bevor er aus dem Sattel gestürzt war. Einige Isländer umringten ihn. Er lag auf der Seite und hatte den Rücken schräg an den Stamm einer umgestürzten Birke gelehnt. Sein Gesicht war kalkweiß, seine Augen ausdruckslos, ein Blutfaden lief von einem Winkel seiner dunkel verfärbten Lippen herab. Vallon wollte neben ihm in die Hocke gehen, aber Drogo zog ihn zurück.
«Deine Visage ist das Letzte, was er jetzt sehen will.»
Drogo kniete sich vor Helgi und hob ihm den schlaffen Arm von der Brust. Vallon verzog das Gesicht. Thorfinns Axt hatte eine entsetzliche Verletzung angerichtet. Sie hatte Helgi unter der Achsel getroffen und war schräg durch seinen Oberkörper gefahren, sodass man das nur noch schwach schlagende Herz unter den zertrümmerten Rippen sehen konnte. Der Hieb hatte seine Innereien zerfetzt, und aus den aufgerissenen Därmen sickerte eine übelriechende Flüssigkeit. Drogo nahm Helgis Hand.
Vallon sah die Isländer an. «Habt ihr jemanden losgeschickt, um seine Schwester zu holen?»
«Bis sie hier ist, hat er längst den Geist aufgegeben.»
Vallon setzte sich auf den Baumstamm und sprach lautlos Drogos Gebet mit. «Gloria patri, et filio et spiritu sancto …»
Als er wieder aufsah, war der stolze und schöne Helgi nicht mehr von dieser Welt. Vallon empfand keinerlei Genugtuung über seinen Tod. Er war lästig gewesen, aber kein Feind. Vallon erhob sich und sah über den Fluss. Ein schöner Tag kündigte sich an, Sonnenstrahlen warfen leuchtende Flecken auf den Waldboden, goldfarben schimmernde Lichtbalken fielen schräg zwischen die Nadelbäume. In der Ferne war das Hämmern eines Spechts zu hören.
Ein Ruf ertönte. Dann noch einer, und bis Vallon zurück auf dem Hügelkamm war, schallte ein Chor triumphierender Schreie durch den Wald. Der Anblick, der sich ihm bot, raubte ihm beinahe den Atem. In der Richtung des Wikingerlagers stieg eine rußige Rauchsäule in den Himmel.
Er grinste Drogo an. «Doch kein so schwachsinniger Plan, was?»
Drogo lachte kehlig. «Eines Tages ist auch dein Glück aufgebraucht, und darauf warte ich nur.»
«Das Glück ist mit den Tapferen.»
«Versuch das Helgis Schwester zu erzählen.»
Vallon wurde wieder ernst. «Du bringst ihr jetzt besser bei, was passiert ist.»
Drogo nickte und stieg aufs Pferd. Wayland stand in der Nähe, und als Drogo sein Pferd umdrehen ließ, begegneten sich ihre Blicke und versanken kurz ineinander. Dann schaute Drogo zu Vallon hinüber, lächelte seltsam und ritt davon.
 
Die Isländer trugen ihre Gefallenen zum Lager zurück und überließen die getöteten Wikinger, deren Waffen sie eingesammelt hatten, dem Begräbnis durch ihre Gefährten oder den Wölfen und Krähen. Als sie fort waren, stiegen Vallon und Wayland zum Ufer hinunter, um Rauls Rückkehr zu erwarten. Der Falkner saß auf einem Stein, streichelte seinen Hund, und starrte ans andere Flussufer hinüber. Als er ihn so sah, dachte Vallon, wie stolz er wäre, ihn zum Sohn zu haben.
«Du bist ein geborener Krieger», sagte er. «Obwohl ich von Kindesbeinen an für den Kampf geschult wurde, hast du mehr Männer getötet als ich in deinem Alter.»
«Das Töten bereitet mir keinerlei Vergnügen.»
«Das überrascht mich. Du hast mir erzählt, dass dein Großvater ein Wikinger war und immer kämpfen wollte. Ich habe geglaubt, du wärst stolz auf seine Erfolge.»
«Das waren Märchen, die er mir erzählt hat, während er sein Gemüse anbaute.» Wayland warf Vallon einen kurzen Blick zu. «Habt Ihr denn Vergnügen am Töten?»
Vallon dachte darüber nach. «Die Niederlage meiner Feinde bereitet mir Genugtuung. Die Welt ist ein gefährlicher Ort. Das Leben ein tückisches Spiel. Deine Falken wissen das.»
Wayland lachte spöttisch auf. «Wenn Ihr mit den Tieren im Wald gelebt hättet, dann wüsstet Ihr, dass sie nur aus Notwendigkeit töten. Einzig der Mensch betreibt das Töten als Sport.»
«Ich betreibe es nicht als Sport.»
«Wozu sonst? Habt Ihr geglaubt, dass die Herrscher, deren Armeen Ihr angeführt habt, Krieg führten, damit die Welt besser würde?»
Vallon atmete so tief ein, dass seine Lunge gegen die Rippen drückte. Noch vor zwei Jahren hätte er jeden Bauern zu Tode gepeitscht, der es gewagt hätte, ihm solch eine Frage zu stellen, und am nächsten Morgen hätte er den Zwischenfall schon wieder vergessen gehabt.
Wayland beobachtete ihn. «Ihr antwortet nicht.»
Vallon lag die Antwort auf der Zunge, aber er konnte sie nicht aussprechen. Er hatte sich zu diese Reise entschlossen, um für eine Todsünde zu büßen, und er hatte geschworen, niemanden umzubringen, es sei denn, er musste sich oder seine Leute verteidigen. Und nun, sechs Monate später, zählte er schon nicht mehr, wie viele von seiner Hand gestorben waren. Und es würden noch mehr werden.
Er lächelte. «Ich kämpfe, weil ich nichts anderes kann.» Er legte Wayland die Hand auf den Arm. «Und jetzt geh. Syth macht sich bestimmt Sorgen um dich.»
Wayland stand auf.
Vallon blinzelte zu ihm hinauf. «Bevor Drogo weggeritten ist, habt ihr einen Blick gewechselt. Als ob ihr ein Geheimnis miteinander hättet.»
«Und was für eine Art Geheimnis sollte ich mit Drogo haben?»
Das schräg einfallende Licht ließ Waylands Gesicht im Schatten. Vallon nickte. «Dann habe ich es mir wohl nur eingebildet. Lass Syth nicht warten.»
Als Wayland gegangen war, verschränkte Vallon die Hände hinter dem Kopf und starrte in den Himmel. Ein paar Gänse flogen in einer so genau ausgerichteten Formation flussaufwärts, dass sich beinahe ihre Schwingen berührten. Bald würden sie nach Süden ziehen und nur einige Tage für eine Strecke brauchen, die Vallon und seine Leute mit der Shearwater nicht einmal in einem Monat zurücklegen konnten. Der Winter stand vor der Tür. Sie hatten nichts zu essen. Die isländischen Schiffsführer hatten Raul erklärt, dass es um diese Jahreszeit möglicherweise nicht mehr zu schaffen war, das Nordkap zu umsegeln. Vallon hatte so vieles abzuwägen, doch seine Gedanken waren unstet, und er stellte fest, dass sie immer wieder zu Caitlin wanderten.
 
Das Boot tauchte inmitten glitzernder Wasserreflexe auf. Vallon kam auf die Füße und beschattete die Augen mit der Hand. Sechs Männer waren aufgebrochen, und nur fünf kehrten zurück. Er erkannte Rauls gedrungenen Körper und betete, dass der fehlende Mann nicht Hero oder Richard war. Er ging bis zur Spitze der Sandbank und grüßte zu den Brandstiftern hinüber. Als er Hero und Richard ausmachen konnte, dankte er Gott. Dann überkam ihn das schlechte Gewissen – der fehlende Mann war ein Isländer, ein Mann, dessen Namen er vergessen hatte und an dessen Gesicht er sich nicht erinnern konnte.
Als das Boot näher kam, sah er, dass Rauls Bart zu einer krausen Matte verbrannt war und seine Augenbrauen so versengt waren, dass sie nur noch schwarze Flecken bildeten. Vallon half ihm beim Aussteigen.
«Wir haben den Rauch gesehen. Du warst unsere Rettung.»
In den Gestank versengten Haars gehüllt, ging Raul hinter ihm her. Bei einem Baum ließ er sich erschöpft zu Boden sinken und zupfte mit Fingern voller Brandblasen an seinen nicht mehr vorhandenen Augenbrauen herum. «Ist der Plan mit dem Hinterhalt nicht aufgegangen?»
«Wir haben den Gegner nicht so schwer getroffen, wie ich gehofft hatte. Wie ist es bei dir gelaufen?»
Raul wedelte mit der Hand in Richards und Heros Richtung und schloss die Augen.
Hero und Richard setzten sich neben Raul auf den Boden. Sie wirkten angestrengt, aber erstaunlich gelassen. Dann gesellten sich auch die beiden überlebenden Isländer zu der Gruppe.
«Die Nacht hat nicht gut angefangen», sagte Hero. «Es war so dunkel, dass wir jede Orientierung verloren haben. Die Strömung hat uns immer wieder ans Ufer getrieben. Schließlich nahmen wir an – einfach, weil inzwischen so viel Zeit vergangen war –, dass wir unterhalb der Flussbiegung wären, aber wir konnten das Wikingerlager trotzdem nicht finden. Die Mücken haben uns bei lebendigem Leib aufgefressen. Wir waren ziemlich entmutigt und haben beschlossen, ans Ufer zu rudern, um uns auf den Rückweg zu machen, sobald es heller würde.»
«Wir haben Euch verflucht», sagte Richard.
«Da seid ihr nicht die Einzigen. Aber erzählt weiter.»
«Nach einem heftigen Regenschauer haben sich dann die Wolken verzogen, und der Mond zeigte sich. Wir dachten, dass wir unterhalb des Lagers wären.» Hero berührte einen der Isländer an der Schulter. Vallon erkannte ihn als den Jüngling, der vor den Frauen auf die Shearwater gesprungen war. «Rorik ist das Ufer hinaufgeschlichen, um nach dem Lager zu suchen. Er hat nicht lange gebraucht. Das Lager war hinter dem nächsten Ufervorsprung, keinen Pfeilschuss von unserem Versteck entfernt. Als Rorik dort ankam, rückten die Wikinger gerade aus.»
«Also habt ihr gewartet, bis sie weg waren, und dann habt ihr das Langschiff angezündet.»
Sie wechselten Blicke. Raul sah unter seinen versengten Augenbrauen auf. «Wir waren vollkommen erledigt, nass bis auf die Knochen und wurden beinahe wahnsinnig wegen der Mücken. Unsere Kienspäne waren feucht geworden, und wir hatten keine Ahnung, wie viele Wikinger das Lager bewachten oder wo ihre Posten standen. Ihr könnt mich auspeitschen oder kielholen, Hauptmann, aber mein einziger Gedanke war, unsere Haut zu retten.»
Vallon lehnte sich zurück. «Unter diesen Umständen hätte ich wahrscheinlich die gleiche Entscheidung getroffen.» Er grinste. «Aber dann hast du aus irgendeinem Grund deine Meinung geändert.»
Hero nahm den Faden wieder auf. «Wir sind an der Einmündung der Bucht vorbeigerudert, haben uns so vorsichtig in die Riemen gelegt, als wären es Federn. Das Langschiff lag nur fünfzig Schritt von uns entfernt, und es schien niemand an Bord zu sein. Wir sind immer weitergerudert, aber dann hat Richard gesagt: ‹Wir können uns nicht einfach so wegschleichen. Was sollen wir denn Vallon erzählen?›»
Richard grinste verlegen. Vallon starrte ihn an.
Raul spuckte aus. «Wir haben uns alle angesehen, und dann sind wir, ohne ein Wort zu wechseln, auf das Schiff zugerudert. Aber klar, wir hatten erst ein paarmal die Riemen durchgezogen, als am Ufer ein lauter Schrei ertönte und zwei Wachen aufsprangen, die an Bord geschlafen hatten. Außerdem rannten drei Wikinger von ihrem Posten auf dem Hügel herunter. Ich habe auf einen der Wächter auf dem Schiff gezielt. Zwanzig Schritt Entfernung. Den konnte ich nicht verfehlen.» Raul spuckte erneut aus. «Hab ich aber doch. Der Regen hatte meine Bogensehne lascher werden lassen als den Schwanz des Papstes.»
Richard kicherte hinter vorgehaltener Hand.
«Wir haben uns an Bord gekämpft», sagte Raul. «Ich habe mich um eine der Wachen gekümmert. Rorik und Bjarni haben die andere erledigt. Skapti ist bei dem Kampf getötet worden und ins Wasser gekippt, Gott nimm ihn in Gnaden auf.»
Vallon nickte. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wer Skapti gewesen war.
«Inzwischen waren die Wachen von den Hügelposten beinahe an der Bucht. Es blieb nur noch Zeit, das Ankertau zu kappen und das Schiff vom Ufer abzustoßen. Zwei von den Wikingern sind ins Wasser gerannt, aber wir haben mit Rudern auf sie eingeschlagen. Der andere ist am Ufer geblieben und hat Alarm geblasen. Während wir anderen die zwei im Wasser abwehrten, haben sich Hero und Richard darangemacht, das Feuer anzuzünden.»
«Es wollte einfach nicht brennen», sagte Hero. «Es stand mindestens ein Zoll Wasser im Schiff, und die Planken hatten sich mit Regen vollgesogen. Zum Glück für uns hatten die Wikinger das Segel ausgebessert. Wir haben es mit Öl eingeweicht, sämtliche Bündel mit Feuerholz um den Mast aufgeschichtet, und unsere Mischung darübergeschüttet. Selbst danach hat es noch eine Ewigkeit gedauert, bis das Feuer brannte. Als es sich dann aber richtig entzündete, sind die Flammen den halben Mast hinaufgeschossen. Die Wikinger hatten ihre Ruder im Schiff gelassen. Wir haben sie, zusammen mit allem anderen, was wir an Brennbarem finden konnten, eingesammelt und ins Feuer geworfen.»
Raul fiel ihm ins Wort. «Als die Wikinger das Feuer gesehen haben, hat der am Ufer das Beiboot ins Wasser geschoben, und die beiden im Wasser sind darauf zugewatet. Hero hat gebrüllt, dass wir von Bord müssten, aber die Rah und das Segel waren brennend aufs Deck gestürzt, und zwischen mir und unserem Boot loderte eine Feuerwand. Inzwischen waren die drei Wikinger schon beinahe am Schiff. Hauptmann, Ihr wisst, dass ich nicht schwimmen kann, sonst wäre ich über Bord gesprungen. Also habe ich die Luft angehalten, die Augen zugemacht und bin durch die Flammen gerannt. Und über eine Ruderbank gestolpert. Dabei hatte ich schon gedacht, ich hätte es geschafft.»
«Sein Körper hat geraucht, als er aus dem Feuer getaumelt ist», sagte Hero.
«Dann sind wir in unser Boot gesprungen und haben gerudert, was das Zeug hielt. Die Wikinger haben uns nicht verfolgt. Sie waren zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, ihr Schiff zu retten.»
«Und hatten sie Erfolg?»
«Als ich es zuletzt gesehen habe, hat es gebrannt wie eine Fackel.»
«Also ist es zerstört.»
«So gut wie», sagte Raul. «Mast weg, Segel weg, Ruder weg, Wanten weg. Der Kiel ist möglicherweise nur ein bisschen angekohlt, aber von den Planken mittschiffs ist bestimmt nur noch Asche übrig.»
«Wir haben nicht weiter abgewartet», sagte Richard. «Wir wussten, dass der Kampftrupp bald zurückkommen und uns möglicherweise im Beiboot verfolgen würde. Der Gedanke daran, was sie mit uns machen würden, wenn sie uns in die Hände bekämen, hat uns dazu gebracht, immer weiter zu rudern, obwohl wir schon längst mit unseren Kräften am Ende waren.» Er lachte leise. «Und hier sind wir wieder.»
Vallon sah ihn beinahe erstaunt an. «Hier seid ihr wieder.»
 
Untröstliches Schluchzen tönte durchs Lager. Garrick hatte die Shearwater zurück an ihren Liegeplatz gebracht, und alle hasteten ans Ufer, um zu erfahren, wie der Kampf verlaufen war. Vallon schob sich durch die Menge.
Caitlin kniete vor- und zurückschaukelnd über Helgis Leiche. Ihre Dienstmägde und das Gefolge ihres Bruders standen hinter ihr. Drogo winkte Vallon stirnrunzelnd zurück. Er zögerte. Da hob Caitlin ihren gramerfüllten Blick und sah ihn. Sie hörte auf zu schluchzen, und aus ihrer Kehle stieg ein dunkles Geräusch. Sie packte das Schwert, das an Helgis Seite lag und rannte damit auf Vallon zu. Drogo und ihre Dienerinnen liefen ihr nach, doch sie war bei Vallon angelangt, bevor die anderen sie zurückhalten konnten, und riss das Schwert mit beiden Händen hoch. Vallon streckte eine Hand aus und packte sie an den Handgelenken. Sie kämpfte gegen ihn an, dann aber erschlaffte sie und ließ das Schwert fallen. Tränen strömten aus ihren Augen. Sie sackte gegen ihn, und er musste sie festhalten, damit sie nicht zu Boden stürzte. Seit Jahren hatte Vallon keine Frau mehr umarmt, und es war ein äußerst seltsames Gefühl, nun eine Prinzessin an die Brust zu drücken, die nichts lieber wollte, als ihn zu töten.
Zwischen Schluchzern drangen ihre Worte zu ihm herauf. «Du hattest versprochen, ihn sicher zurückzubringen.»
«Es tut mir leid. Ich hoffe, der Gedanke tröstet dich, dass dein Bruder tapfer gestorben ist und den Feind ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben angegriffen hat.»
Sie hämmerte ihm mit den Fäusten an die Brust. «Du hast sein Leben verschenkt!»
Über ihre Schulter sah Vallon Drogo auf sich zukommen. «Was für Lügen hast du verbreitet?», fragte der Franke.
«Das waren keine Lügen», sagte Drogo. «Du wusstest, dass der Angriff sinnlos war.» Er wand Caitlin aus Vallons Armen. «Fass sie nicht an.»
Caitlins Mägde nahmen sie an den Ellbogen und führten sie weg. Vallon stand Drogo Auge in Auge gegenüber. «Ich hätte wissen müssen, dass du die Tatsachen zu deinen eigenen Gunsten verdrehen würdest. Nun, hier hast du die nächste Geschichte, die du verdrehen kannst. Das Langschiff ist ein Haufen Asche, und zwei weitere Wikinger haben ihr Ende gefunden.»
Drogos Kiefer unter den unrasierten Wangen mahlten. Er rang sich zu einer knappen Verbeugung durch.
«Gratulier nicht mir», sagte Vallon. «Es ist dein Bruder, dem die Anerkennung gebührt.»
Damit drehte er sich auf dem Absatz um.
«Vallon.»
Vallon hob nur eine blutverschmierte Hand. «Genug.»
Drogo lief ihm nach. «Helgi und ich hatten uns angefreundet. Gestern Abend, bevor wir ausgerückt sind, hat er mich gebeten, Caitlins Beschützer zu sein, falls er getötet würde. Ich habe ihm gesagt, es wäre mir eine Ehre. Ich habe geschworen, sie bis in den Tod zu verteidigen.»
Vallon blieb nicht stehen. «Sehr ehrenwert, und ich bin sicher, du wirst deinen Schwur einlösen. Aber was geht mich das an?»
Drogo schluckte, weil zu viele Gefühle in ihm umgingen, die er nicht ausdrücken konnte. Dann stieß er einen Zeigefinger vor. «Halte dich einfach von ihr fern. Das ist alles.»
Vallon suchte sich einen ruhigen Platz am Ufer, bevor er darüber nachdachte, was Drogo ihm hatte sagen wollen. Helgi musste die Begegnung bei dem See so geschildert haben, dass es aussah, als sei er – Vallon – in seine Schwester vernarrt. Drogo hielt ihn für einen Rivalen im Kampf um ihre Zuneigung. Die Dummheit dieses Normannen verärgerte Vallon. Er warf einen funkelnden Blick über die Schulter.
Gerade kam ihm Garrick mit einer Schale und etwas Brot nach. «Ihr habt immer noch nichts gegessen, Herr.»
Vallon aß schweigend und schaute dabei nachdenklich über den Fluss.
«Was tun wir jetzt?»
«Wir verlegen das Lager ans andere Ufer. Es wird ein paar Tage dauern, bis das Schiff wieder seetüchtig ist. Wayland kann solange Futter für die Falken besorgen. Und dann …» Vallon unterbrach sich. Beinahe hätte er gesagt, «… fahren wir nach Hause.» Er lächelte Garrick an. «Dann setzen wir unsere Reise fort. Wirst du mit uns nach Konstantinopel kommen?»
«Was sollte ich denn dort, Herr?»
«Was immer du tun willst. Es ist die größte Stadt auf der Welt.»
«Städte gefallen mir nicht. Ich war einmal in Lincoln. Von all den Leuten, die sich dort drängten, ist mir ganz schwindelig geworden.» Er warf Vallon einen scheuen Blick zu. «Ich träume davon, an dem Ort, wo ich aufgewachsen bin, zehn Morgen Land zu kaufen. In Frieden zu leben und in der Erde beerdigt zu werden, von der ich stamme, an der Stelle, an der auch meine Eltern liegen und an der ich meine Kinder begraben habe. Ich weiß, es ist nur ein Traum.» Er lachte. «Dieser Daegmund wäre vermutlich nicht sehr erfreut, wenn ich zurückkäme. Er kann einem ganz schön das Leben vermiesen, das kann ich Euch sagen.»
Vallon packte ihn am Arm. «Du sollst deine zehn Morgen haben. Und wenn ich nach dieser unendlichen Reise das Gleiche erreicht habe, werde ich mich glücklich schätzen.»
Garrick sah ihn an, schaute weg, und seine Miene verfinsterte sich. «Ich werde den Gedanken an diese Frauen und was die Wikinger ihnen angetan haben nicht los. Es sind Mutter und Tochter – die Tochter ist beinahe noch ein Kind. Können wir sie nicht retten, Hauptmann? Ich würde auch kämpfen, wenn Ihr meint, das es etwas nützt.»
Vallon schüttelte den Kopf. «Ich kann von meinen Leuten nicht noch mehr Opfer verlangen. Bald kommt der Winter, und wir haben noch eine weite Reise vor uns. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.»
Er war aufgestanden. Garrick blieb mit einem Ausdruck sanfter Melancholie sitzen. Vallon berührte ihn an der Schulter. «Es tut mir leid. Wir können nichts tun.»
XXXII

Wayland ging mit Syth und dem Hund, der ihnen wie ein Schatten folgte, durch den Wald. Zu ihrer Rechten hatte die Mondsichel einen silbernen Pfad auf den Fluss gelegt. Von dem Wikingerlager auf der anderen Uferseite hallten unaufhörlich Beilhiebe und Hammerschläge herüber. Tag und Nacht arbeiteten sie an der Reparatur ihres Langschiffs. Wayland hatte sie am Morgen nach dem Kampf ausgespäht, und er hätte geschworen, dass das Schiff nicht zu retten war. Doch als er tags darauf wiederkam, stellte er fest, dass sie schon mit dem Austausch von Planken begonnen hatten, und am Vortag hatten sie die Spanten an Steuerbord ersetzt.
Er kroch in ein Weidendickicht und spähte zwischen den herabhängenden Zweigen hindurch. Er hatte auf einem Ast etwa zwanzig Fuß über dem Boden zwei gedrungene Umrisse entdeckt. Er drehte sich zu Syth um, legte den Zeigefinger auf die Lippen und schlich so leise wie möglich im Halbkreis um den Ast herum, bis sich die beiden schlafenden Birkhühner vor dem Mond abzeichneten. Dann ließ er sich auf ein Knie sinken und hob die Miniaturarmbrust, die Raul für ihn gebaut hatte. Die Sehne war gespannt, ein Pfeil ohne Spitze lag in der Bolzenrinne. Er zielte niedrig, um den Versprung des Bolzens bei einem Schuss aus solcher Nähe auszugleichen. Dann ließ er ihn abschnellen. Ein dumpfer Schlag, und eines der Birkhühner fiel in Todeszuckungen flatternd auf den Waldboden. Sein Gefährte gluckste eine Alarmruf und rückte ein Stück weiter auf dem Ast vor. Wayland lud erneut und zielte.
Fehlschuss. Der Bolzen raste klappernd durchs Gezweig. Das Birkhuhn saß nun beinahe am Ende des Astes. Wayland legte den nächsten Bolzen ein. Der Ast bog sich unter dem Gewicht des Vogels. Wayland versuchte sich auf die Schwingung einzustellen. Es funktionierte nicht. Er schloss kurz die Augen, atmete langsam ein, hob die Armbrust und schoss, sobald er das Birkhuhn wieder vor sich sah.
Pfschsch.
Wayland blinzelte. Der Ast war leer. Der Hund rannte los, um die Beute zu holen. Wayland massierte sich den Nacken. «Das reicht für heute Abend.»
«Wie viele haben wir?»
Wayland zählte die Vögel, die an seinem Gürtel hingen. «Insgesamt sieben.»
Syth klatschte in die Hände. «Sechs für die Falken. Eins für uns. Ich brate es gleich.»
Während sie das Birkhuhn briet, starrte Wayland blicklos in die Flammen. Er war von seinen endlosen Pflichten erschöpft – die Falken pflegen, Futter für sie suchen, die Wikinger ausspähen …
Schweigend aß er seinen Anteil an dem Birkhuhn. Von der anderen Seite des Feuers sah ihn Syth mit fragendem Blick an. Er wusste, dass sie sich wegen seines brütenden Schweigens Sorgen machte und auch, weil er sie nicht in die Arme genommen hatte, seit sie von Island abgefahren waren.
«Das ist noch halb roh», sagte er und warf dem Hund den Rest des Vogels hin.
«Ich weiß, dass du müde bist, also habe ich so schnell wie möglich gemacht.»
Wayland legte sich hin und zog eine Decke über sich. Syth streckte sich neben ihm aus, jedoch ohne ihn zu berühren. Er spürte ihre Traurigkeit. Wayland musste daran denken, wie sich seine Eltern manchmal gestritten hatten und wie erleichtert er jedes Mal gewesen war, wenn sie sich wieder versöhnt hatten. Er rollte sich auf die Seite und sah Syth an. «Es liegt nicht an dir, dass ich so unausstehlich bin. Es ist der Gedanke an das, was noch vor uns liegt.»
«Das ist es nicht allein», sagte sie. «Du machst dir Sorgen, dass du mich jetzt für immer am Hals hast.» Sie schmiegte sich dicht an ihn. «Aber vielleicht bekomme ich dich ja als Erste satt.»
 
Mit einem Ruck wachte Wayland auf. Syth und der Hund rannten ungestüm durch das Weidendickicht auf ihn zu.
«Der Satan ist am Fluss!»
Wayland packte seinen Bogen. «Der Satan?»
«Schwarz mit Hörnern und gespaltenen Hufen und so groß wie ein Haus.»
Ihre Augen waren weit aufgerissen, und der Hund schien kurz vor einem Anfall zu stehen, mit gebleckten Hauern und zitternden Flanken. Doch das war Aufregung, keine Furcht. Wayland spähte zum Fluss hinüber. In der Dämmerung begannen graue Bäume Gestalt anzunehmen. Er hörte Wasser um eine Untiefe strudeln.
«Bleib hier.»
Er legte einen Pfeil ein und tastete sich in Richtung der Sandbank. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass ihm Syth hinterherschlich und sich ängstlich auf die Finger biss. Er winkte sie fort.
Doch sie schüttelte nur entschlossen den Kopf.
Wayland erreichte den Rand des Dickichts. Zwanzig Schritt von der Sandbank entfernt hob sich ein grässlich verunstaltetes Wesen vor dem heller werdenden Himmel ab. Noch niemals hatte Wayland solch ein Untier gesehen. Gleich mehrere Geschöpfe schienen in seiner Gestalt Form annehmen zu wollen. Sein Kopf mit den mächtigen Wammen hatte eine rumpfförmige Schnauze, Eselsohren und wurde von einem sechs Fuß breiten Geweih überragt. Die höckrigen Schultern eines Bullen fielen über eine mickrige Kruppe zu einem lächerlichen Schwanz ab. All das wurde von knotigen Beinen getragen, die für dieses Gewicht viel zu dürr wirkten. Langsam kauend sah das Tier auf. Wasser triefte aus seiner Schnauze. Es schnaubte einmal leise und senkte den Kopf wieder. Wayland kroch zu Syth zurück.
«Das ist nicht der Teufel», flüsterte er.
«Was denn sonst?»
«Eine Art Hirsch.»
«Der Satan kann jede Gestalt annehmen. Als ich einmal im Moor war, habe ich eine Fledermaus gesehen, die …»
Wayland legte ihr die Hand auf den Mund und riss warnend die Augen auf.
Sie nickte, und er zog die Hand weg. Er hob seinen Bogen. Syth packte ihn am Arm.
«Du wirst ihn nicht töten.»
«Wir haben fast kein Pferdefleisch mehr. So ein großes Tier ernährt uns eine Woche lang. Bleib hier und sei leise.»
Das Tier hatte sich nicht bewegt. Kein Lüftchen regte sich, das ihren Geruch zu ihm hätte tragen können, und die plätschernde Strömung hatte wohl ihre Stimmen übertönt. Das Tier stand Wayland beinahe genau gegenüber. Er wartete darauf, dass es sich drehte, damit er in die Flanke schießen konnte. Er sah das feuchte Schimmern der Augen. Dann bewegte sich das Tier mit einem seufzenden Geräusch. Ein melancholischer Außenseiter, der unter seiner Einsamkeit litt. Wayland zielte hinter den Widerrist. Nur ein Schuss ins Herz konnte ein Tier dieser Größe töten.
Das hohle Geräusch, mit dem der Pfeil traf, zeigte Wayland, dass er sein Ziel getroffen hatte. Das Tier galoppierte auf eine Landzunge zu, die mit Weiden und Birken überwuchert war. Es war beinahe dort, als es stolperte und auf die Vorderläufe sank. Der Hund fiepte und wurde noch aufgeregter. Stöhnend richtete sich das Tier wieder auf. Unsicher ging es ein paar Schritte, dann blieb es stehen, die Beine gespreizt, der Kopf immer tiefer sinkend. Taub für Waylands Befehle, raste der Hund los und grub seine Zähne in ein Hinterbein, um die Laufsehne durchzubeißen. Doch das Tier schlug aus, und der Hund wurde fünfzehn Fuß weit durch die Luft geschleudert.
«Ich hab’s dir ja gesagt!»
Das große Tier schwang den Kopf in Waylands Richtung. Blut tropfte aus seinem Maul. Es stieß ein klagendes Grunzen aus, dann sank es auf die Hinterbeine und kippte um.
Wayland hatte ein Klingeln in den Ohren. Der Hund schwamm, offensichtlich unverletzt, zu dem Kadaver auf der Landzunge zurück. Wayland blies die Backen auf und drehte sich um. Syth stand ein paar Schritte entfernt und starrte ihn entsetzt an. Er zog sein Messer.
«Ich stelle fest, ob es wirklich tot ist.»
Das Tier lag auf der Seite, Blut färbte das Wasser in seinem Umkreis dunkel. Wayland betrachtete das Auge und sah seine eigene Spiegelung, die mit jedem Moment matter wurde.
Der Hund beobachtete ihn mit einem kleinlauten Ausdruck im Blick. Wayland trat in seine Richtung. «Du hast Glück gehabt, dass er dir nicht das Kreuz gebrochen hat.»
Er zog das Tier ganz aus dem Wasser und band es mit einem Seil an einem Baum fest. Syth umkreiste die Beute, betrachtete sie von allen Seiten, wollte sie aber nicht berühren.
«Lauf zum Lager zurück, und sag Raul, er soll mit dem Beiboot herkommen.»
Sie drehte sich um und rannte los. Ihre Beine wirbelten auf die Art, die Wayland immer zum Lächeln brachten.
«Besser, sie kommen gleich mit allen beiden Booten!», rief Wayland.
Sie blieb kurz stehen und schoss dann, den Hund auf den Fersen, wie ein Pfeil davon.
Wayland sah ihr nach, und sein Lächeln erstarb. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
Die aufgehende Sonne lag wie eine Goldkugel in einer Senke des Horizonts. Über Wayland flirrten die Birkenblätter wie blitzende Münzen. Er fühlte sich wie ein Mörder.
 
Die Sonne blendete ihn, als er wieder aufwachte. Gähnend stand er auf und spähte in Richtung des Wikingerlagers. Die Arbeitsgeräusche hatten aufgehört. Die Wikinger hatten das Langschiff aus dem Wasser gezogen, um die Reparatur fortzusetzen, und es wurde von der Krümmung der Bucht verdeckt.
Er wollte sich gerade wieder abwenden, als ihm eine ruckhafte Bewegung auffiel. Über den Bäumen, von denen die Bucht gesäumt war, schwang eine helle Spiere hoch. Wayland zog ein Gesicht. Sie richteten den Mast auf.
Im Wald schrie ein Tier. Der gequälte Schrei ertönte ein zweites Mal, nun schon weiter entfernt. Wayland musterte die Bäume hinter sich. Es gab Bären und Wölfe in diesem Wald. Er hatte ihre Spuren gesehen.
Als er wieder über den Fluss sah, glitt das Drachenschiff aus der Bucht, die neuen Planken bildeten einen scharfen Kontrast zum Rest des Schiffsrumpfs. Riemen wurden herausgeschoben und dann nicht weiterbewegt. Auch wenn sie mit ihrem Schiff noch nicht aufs offene Meer konnten, so waren sie doch imstande, der Shearwater den Fluchtweg zu blockieren. Dann wurden die Ruder eingetaucht, und das Langschiff schob sich zurück in seinen Schlupfwinkel. Wenig später setzte das Hämmern und Pochen wieder ein.
Wayland spähte flussaufwärts und sah die beiden Boote auf sich zukommen. Als Raul das Tier sah, schob er seine Mütze aus der Stirn.
«Wie viele Pfeile hast du gebraucht?»
«Einen. Weißt du, was das ist?»
«Ein Elch. Ich habe an der baltischen Küste welche gesehen. Gutes Fleisch. Wenn wir es räuchern, sind wir versorgt, bis wir Norwegen erreicht haben.» Sein Blick traf auf die Birkhühner, die beim Stamm eines Baumes neben dem Tier lagen. «Und Futter für die Falken hast du auch.»
«Das reicht noch nicht.»
«Morgen Abend kannst du wieder jagen gehen.»
Wayland schüttelte den Kopf. «Die Wikinger haben ihr Langschiff repariert. Sie haben sogar schon einen neuen Mast aufgestellt.»
Raul musterte das feindliche Ufer. «Ein Mast nützt überhaupt nichts ohne Segel.»
«Darauf kommt es doch hier gar nicht an. Sie kontrollieren trotzdem den Fluss.»
 
Vallons Gruppe schlief auf der Shearwater, die mitten auf dem Fluss vertäut war – eine Vorsichtsmaßnahme, falls Drogos und Helgis Männer versuchen sollten, das Schiff in die Hand zu bekommen. Am nächsten Morgen brachten sie die Shearwater wieder bis dicht ans Lager der Isländer und setzten den Anker in nur fünf Fuß tiefem Wasser. Die Flüchtlinge drängten sich mit ihrer Verpflegung und den wenigen Waren, die sie hatten retten können, am Ufer. Vallon hob die Hand.
«Bevor ihr an Bord geht, ein paar Regeln. Erstens: Sämtliche Essensvorräte gehen in einen gemeinsamen Vorrat.»
Ein Murren erhob sich, und manche Isländer drückten ihr Bündel fester an die Brust.
«Es liegt bei euch. Behaltet ihr euer eigenes Essen, geht ihr auch eurer eigenen Wege. Richard hat an Bord das Sagen über die Vorräte, und er sorgt dafür, dass jeder seinen gerechten Anteil erhält. Ihr könnt einen von euren eigenen Leuten benennen, um ihn zu unterstützen.»
Die Stimmen versiegten.
«Außerdem darf kein Isländer auf dem Schiff eine Waffe tragen, es sei denn, ich habe es ihm erlaubt. Ihr müsst eure Waffen abgeben, wenn ihr an Bord kommt. Sie werden zum sofortigen Einsatz bereitgehalten, aber wenn irgendjemand ohne meine Anweisung ein Schwert in die Hand nimmt, betrachte ich das als Meuterei.» Ohne auf die neue Protestwelle zu achten, drehte sich Vallon zu Garrick um. «Hol sie an Bord. Aber als Erstes bringst du die Pferde in den Laderaum.»
Als das erledigt war, bestiegen die Isländer das Schiff. Raul und Garrick sammelten ihre Waffen ein, Hero und Richard die Vorräte. Als einer der Männer an Deck gesprungen war, packte ihn Raul am Arm, griff in die Kitteltasche des Mannes und zog ein Säckchen hervor. Er öffnete es und roch an dem Inhalt. «Gerste», sagte er und stieß den Schmuggler ärgerlich übers Deck.
Das Heck füllte sich. Caitlin stand an der Laufplanke am Ufer und stritt sich mit Helgis Männern Tostig und Olaf herum.
«Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit», sagte Vallon.
Tostig sah auf. «Wir werden unsere Schwerter nicht abgeben.»
«Dann bleibt ihr eben hier. Damit tut ihr mir sogar einen Gefallen.»
Caitlin sagte etwas, das Vallon nicht mitbekam. Darauf rannten Tostig und Olaf wutentbrannt über die Planke und schleuderten ihre Schwerter mit solchem Schwung von sich, dass Raul beide Hände brauchte, um sie aus den Decksplanken zu ziehen.
In einem einfachen Wollgewand ging Caitlin mit ihren Mägden die Planke hinauf. Vom Deck aus streckten sich ihr Hände entgegen, und die Isländer machten ihr Platz.
Nun waren nur noch die beiden Normannen am Ufer. «Fulk wird sein Schwert abgeben», sagte Drogo. «Aber du weißt, dass ich das nicht tun kann.»
«Ich verstehe», sagte Vallon. «Garrick, zieh die Planke ein, Drogo und seine unbefleckte Ehre wollen lieber zurückbleiben.»
«Als wir gegen die Wikinger gekämpft haben, warst du sehr dankbar für mein Schwert. Vermutlich brauchst du es noch, bevor diese Reise zu Ende ist. Ich gebe dir mein Wort, dass ich es nicht gegen dich erhebe, solange wir nicht an einem sicheren Ort sind.»
Vallon sah seine Leute an. Raul zuckte mit den Schultern. Er drehte sich wieder zu Drogo um. «Ich nehme dein Versprechen an. Jetzt komm an Bord. Wir verpassen noch den Sog der Ebbe.»
Die Isländer drängten sich auf dem Achterdeck. Raul stellte sich auf eine Ruderbank, um sie zu zählen. «Dreiundzwanzig. Hauptmann, selbst wenn wir die Gefangenen befreien könnten, hätten wir keinen Platz für sie.»
Vallon nickte, dann bat er um Ruhe. «Die meisten von euch waren auf dem Weg nach Nidaros, aber wir haben nicht genügend Essen und Wasser für eine so lange Überfahrt. Wir bringen euch zum nächsten Hafen. Von dort an müsst ihr euch um euch selbst kümmern. Bis dahin gelten noch ein paar weitere Regeln. Einige von euch wissen, dass ich in Spanien gegen die Mauren gekämpft habe. Dabei ist mir aufgefallen, dass die muslimischen Gegner gesünder waren als die Leute aus den christlichen Armeen. Die Mauren verhindern das Fieber, indem sie sich die Hände waschen, bevor sie etwas Essbares anfassen und nachdem sie ihrem natürlichen Bedürfnis nachgekommen sind.»
Raul übersetzte. «Bin nicht sicher, ob sie Euch richtig verstehen, Hauptmann.»
«Dann sag ihnen, sie sollen in die Kübel scheißen, die im Heck bereitstehen, und sich hinterher die Hände waschen. Und es gibt keine privaten Kochfeuer. Das Essen wird in Schichten eingenommen.» Vallon hob die Hand. «Und noch eine letzte Sache. Das Vorderdeck ist für meine Leute reserviert. Niemand betritt es ohne meine Erlaubnis. Das war’s.»
Vater Hilbert bat um Aufmerksamkeit. «Bevor wir uns den Gefahren stellen, die uns erwarten, lasset uns auf den Knien um Gottes Gnade und Barmherzigkeit flehen und um Vergebung für all die schändlichen Verfehlungen …»
«Betet während der Fahrt», sagte Vallon. Er nickte Garrick zu. «Hol den Anker ein.»
 
Die Shearwater war keine Meile mehr von dem Wikingerlager entfernt, als die Späher Alarm schlugen.
«Wir halten uns dicht am linken Ufer», befahl Vallon. «Raul, bereite dich darauf vor, die Waffen auszugeben.»
«Sie schaffen es nicht, ihr Schiff schnell genug aus der Bucht zu bringen», meinte Wayland. Er hatte von der Jagd am Vorabend die Nachricht mitgebracht, dass die Piraten das Langschiff für weitere Reparaturen wieder auf den Strand gezogen hatten.
Die Ebbe zog sie flussabwärts. Dann kam die Bucht in Sicht.
«Da sind sie!»
Die Wikinger rannten am Ufer auf und ab, brüllten und schwenkten ihre Waffen. Einige zerrten die unglückseligen Gefangenen hinter sich her, die aneinandergefesselt waren. Sie wurden bis ans Wasser getrieben, wo sie auf die Knie fielen, die Arme flehend emporgereckt.
«Wir müssen sie retten!», rief einer der Passagiere, und ein anderer Isländer nahm seinen Ruf auf. Viele waren Verwandte oder Nachbarn der Gefangenen.
«Fahr weiter», sagte Vallon.
«Da ist Thorfinn», sagte Raul. «Gott, ist das ein Bastard.»
Nackt bis zum Gürtel schob der Anführer der Wikinger das Beiboot ins Wasser. Er sprang hinein, als die Shearwater das untere Ende der Bucht passierte. Bald tauchte das Boot hinter ihnen auf dem Fluss auf. Es wurde von vier Männern gerudert. Thorfinn hockte im Bug und trieb die Ruderer brüllend an, schneller auszuholen und tiefer durchzuziehen.
«Was will er denn?», sagte Raul.
«Ich glaube, er will verhandeln.»
Die Ruderer holten auf, hielten sich aber außer Schussweite einer Armbrust. Vier oder fünf Wikinger rannten am Ufer hinterher. Das Boot hielt sich auf gleichem Abstand, und Thorfinn legte die Hände wie einen Trichter um den Mund.
«Raul, sag den Isländern, sie sollen still sein. Garrick, bring uns in Hörweite.»
Die Shearwater drehte etwas nach Steuerbord.
«Das ist nahe genug.»
Thorfinn stand auf. «He, Franke. Wohin willst du? Glaubst du vielleicht, du kannst noch ums Nordkap segeln? Nein, dazu bist du zu spät dran. He, Franke. Hör mir zu. Selbst wenn du um das Kap kommst, verhungerst du, bevor du die nächste Siedlung erreicht hast.»
«Versteht Ihr, was er sagt?», fragte Raul.
«So ungefähr.»
«He, Franke. Reden wir.»
«Raul, was sagst du dazu?»
«Ich sage, wir fahren weiter.»
«Und du, Hero?»
«Ich finde, wir sollten herausfinden, was er zu sagen hat. Wir wissen, dass die Fahrt an der norwegischen Küste hinunter gefährlich ist. Die Strömungen sind tückisch, und die Berge fallen senkrecht ins Meer ab. Thorfinn kennt diese Gewässer. Vielleicht bekommen wir von ihm ein paar nützliche Informationen.»
Vallon richtete seinen Blick flussabwärts, zu beiden Seiten glitt der Wald an ihnen vorbei. Mit dieser Geschwindigkeit wären sie noch vor der Mittagszeit am Meer, und dann würde ihr Schicksal von so einfachen Gegebenheiten wie dem Wind und dem Wetter abhängen.
«Dreh bei.»
«Hauptmann, wir werden nicht das Geringste aus Thorfinn herausbekommen.»
«Wirf in der Mitte der Fahrrinne Anker. Wayland, sag Thorfinn, er soll näher heranrudern.»
 
Die Wikinger fuhren weiter auf die Shearwater zu und ruderten dann, in etwa hundert Schritt Entfernung, wieder rückwärts.
«Komm näher», rief Vallon. «Ich kann dich nicht hören.»
Thorfinn ahmte Ruderschläge nach. «Du kommst zu mir.»
Vallon überlegte. Etwas weiter flussabwärts teilte sich der Strom um zwei niedrige Felsvorsprünge, die von einer tiefen Wasserrinne getrennt wurden. Nach vielen Missverständnissen gelang es Vallon, sich verständlich zu machen. Er und ein anderer würde mit Thorfinn und einem weiteren Vertreter der Wikinger verhandeln, und sie würden sich dabei auf den Felsvorsprüngen gegenübersitzen.
Thorfinn nahm den Vorschlag mit einer Geste an. «Du gehst zuerst, Franke.»
«Komm mit, Wayland», sagte Vallon. «Und lass deinen Bogen hier.»
Sie stiegen in das Ersatzboot, ruderten zu den Felsvorsprüngen und kletterten auf die von Wind und Wetter polierte Oberfläche des einen Felsens. Wayland hielt an einem Tau das Boot fest. Thorfinn fuhr ans Ufer, damit seine Männer aussteigen konnten, dann ruderte er zusammen mit einem seiner Getreuen zu dem Felsen gegenüber.
Der Anführer der Wikinger stand im Bug und ließ seine Axt locker neben sich schwingen. Ihr sichelförmiges Blatt wog bestimmt fünfzehn Pfund, doch er hielt sie so lässig, als wäre sie ein Esslöffel. Zusätzlich trug er an der Hüfte ein Breitschwert, und hinten in seinem Gürtel steckte eine kurze Stichwaffe, ein Skramasax. Er sprang auf den Felsen, stolperte und kam der Wasserrinne gefährlich nah. Doch dann fing er sich, sah auf und grinste breit, sodass seine gelblich verfärbten Zähne zu sehen waren.
Vallon runzelte die Stirn. «Er spielt den Narren.»
Thorfinns Grinsen erlosch. Er hob die Axt, deutete damit zuerst auf Vallon, dann auf Wayland, und schätzte sie mit Blicken ab, die so kalt waren wie die einer Möwe. Sein Körperbau war enorm – er war beinahe sieben Fuß groß, mit Oberschenkeln wie Weinfässer und einer muskelbepackten Brust. Jahre des Umgangs mit der Kampfaxt und dem Schwert hatten seine rechte Schulter zu einem sehnigen Höcker werden lassen. Über seinen nackten Oberkörper zog eine indigofarbene Phantasieparade – Adler mit ausgebreiteten Schwingen, gewundene Schlangen, berittene Krieger. Mit einem hellen Klirren ließ er den Axtkopf auf den Felsen fahren.
«Du hast große Probleme, Frankmann.»
«Keine so großen wie du. Wir haben ein unbeschädigtes Schiff und eine Menge frisches Fleisch. Du hast weder das eine noch das andere.»
Thorfinn deutete mit der Axt auf das Wikingerlager. «Wir haben eine lebendige Speisekammer.» Er knirschte mit den Zähnen. «Hungrige Wölfe reißen immer besonders große Stücke heraus.»
«Außerdem hast du kein Segel und kein Tauwerk. Also kommst du nirgendwohin.»
Thorfinn ließ sich auf den Hintern fallen und musterte Vallon über das Heft seiner Axt hinweg. «Also gut, Franke, ich tausche vier Gefangene gegen das Segel von dem isländischen Schiff.»
«Ich will deine Gefangenen nicht. Ich habe jetzt schon mehr Isländer an Bord, als ich brauchen kann.»
Thorfinn sagte etwas zu seinem Truppenführer, bevor er sich wieder an Vallon wandte. «Was ich gesagt habe, stimmt. Du kannst nicht um das Nordkap zurückfahren. Frag die isländischen Schiffsmeister.»
«Ich würde es lieber von dir hören.»
«Die Herbstwinde stehen in der Gegenrichtung. Sie werden dich an den Felsen zerschmettern. Sie werden dich in den Mahlstrom treiben.»
«Wenn das so ist, was hast du dann selbst so weit im Osten verloren?»
Thorfinn fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. «Wir haben uns diese Küste genauso wenig ausgesucht wie du. Wir waren auf einer Ausfahrt zu den Färöern, als uns der Sturm erwischt und ums Kap herumgeblasen hat.»
«Das zeigt doch nur, wie schwankend die Winde sein können. Es sind immer noch ein paar Wochen bis zum Winter. Wir brauchen nur zwei oder drei Tage Ostwind, um zurück ins offene Meer zu kommen.»
Thorfinn stand auf. «Angenommen, du kommst um das Kap. Zwischen hier und Halogaland gibt es keine Siedlungen. Dort liegt mein Land. Die Ernte war schlecht dieses Jahr. Was glaubst du, wie dich meine Leute empfangen werden, wenn du kommst und um Essen und ein Dach über dem Kopf bettelst?» Er schnalzte mit der Zunge und zog die Klinge seiner Axt vor seiner Kehle vorbei.
«Warum sollte ich glauben, was du da sagst?»
Thorfinn sah ihn nachdenklich an. «Die Isländer sagen, du bist unterwegs zum Warägerweg.»
«Der Weg zu den Griechen», bestätigte Wayland.
«Und wenn es so wäre?», sagte Vallon.
«Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zu erreichen.» Thorfinn griff nach einem Beutel an seinem Gürtel und nahm eine Prise Pigmentstaub zwischen die Finger. Er befeuchtete ihn im Fluss, kniete sich auf den Felsen, und begann eine Form auf den Stein zu zeichnen. Zuerst wirkte sie wie der Umriss eines dicken Daumens, und dann, am Ansatz des Daumens, fügte er ein schnörkeliges V hinzu.
«Was soll das denn sein?»
Thorfinn setzte seinen Zeigefinger auf den Anfang der Linie und tippte mehrfach darauf.
«Er will sagen, dass das die Stelle ist, an der wir jetzt sind», erklärte Wayland.
«Ja, ja. Genau.» Thorfinn deutete nach Osten, setzte seinen Finger auf den Anfang der Linie und verfolgte sie in drei Bögen bis zum Ende des Daumens. «Nach drei Segeltagen weicht das Land Richtung Süden in die Bucht der Gefahren zurück. Die Rus nennen es das Weiße Meer. Von dort aus kommt man auf einem Fluss Richtung Süden durch ein Waldgebiet nach Holmgard.»
«Holmgard ist der nordische Name für Nowgorod», sagte Wayland.
Vallon war fasziniert. «Du hast diese Route schon genommen», sagte er zu Thorfinn.
«Natürlich. Für Felle und Sklaven. Das letzte Mal vor zwei Sommern.»
Vallon musterte die Zeichnung. Eine unbekannte Landschaft nahm in seinem Kopf vage Gestalt an. «Bucht der Gefahren hast du das Meer genannt.»
«An seinem Ufer leben Skraelinger, Lappen, Nomadenfischer und Rentierhirten. Auf unserer letzten Fahrt haben sie sich drei von meinen Männern geschnappt. Ich habe nicht einmal mitbekommen, wie es passiert ist. Ihre Zauberer können jede beliebige Gestalt annehmen.»
«Gibt es auf dieser Route Nahrung?»
«Um diese Jahreszeit wimmelt es am Ufer von Wildvögeln, und in den Flüssen drängen sich die Fische so dicht, dass sie kaum stromauf schwimmen können.»
«Und wie lange dauert es von der Bucht der Gefahren bis nach Nowgorod?»
«Von einem Neumond bis zum nächsten.»
«Einen ganzen Monat?»
«Hör zu, Franke, durch das Baltische Meer nach Nowgorod zu segeln würde dich drei Monate kosten.»
«Er hat vermutlich recht», sagte Wayland. «Wir haben ja schon zu den Orkneys drei Wochen gebraucht.»
Vallon sah wieder Thorfinn an. «Beschreibe mir die Route durchs Land.»
Thorfinn nahm wieder Kalk zwischen die Finger. Auf einem anderen Stück des Felsens zog er eine senkrechte Linie, der er einen kleinen Kreis hinzufügte. «Man folgt einem Fluss Richtung Süden, bis man einen See erreicht.» Er zog noch einen Strich und einen großen Kreis. «Das sind noch ein Fluss und noch ein See, der Onega heißt.» Darauf zeichnete er noch eine Senkrechte und einen Kreis, der so groß war, dass der Platz nicht reichte. «Und noch ein Fluss bringt dich zum Ladogasee, der sogar noch größer ist als der letzte. Folge seinem südlichen Ufer, und du bist im Land der Rus.»
«Und was hindert uns daran, uns diesen Weg alleine zu suchen?»
«In die Bucht der Gefahren münden hundert Flüsse. Aber nur einer davon führt nach Holmgard. Alle anderen führen ins Grab.» Thorfinn reckte die Brust. «Ich kenne den richtigen Fluss.»
«Und diese Route willst du nehmen?»
«Es ist der einzige Weg, den wir noch nehmen können. Selbst wenn wir ein Segel hätten, wäre unser Kiel zu schwach, um sich damit aufs offene Meer zu wagen. He, Franke, gib mir dein Ersatzsegel, und wir fahren zusammen nach Süden.»
Vallon sah stromaufwärts. «Hat dieser Fluss hier einen Namen?»
Thorfinn zuckte mit den Schultern. «Du kannst ihn nennen, wie du willst.»
«Er fließt nach Süden. Würde er uns nicht auch an unser Ziel bringen?»
Thorfinn schüttelte den Kopf. «Eine Tagesreise flussauf teilt er sich. Ein Arm fließt nach Westen, in dem anderen gibt es Stromschnellen, über die man nur mit kleinen Booten kommt.»
«Werden wir unser Schiff nach Nowgorod bringen können?»
Erneutes Kopfschütteln. «Eure Knarr hat zu viel Tiefgang.»
«Wir müssen über deinen Vorschlag beraten.»
Thorfinn machte eine weitausholende Geste. «Lass dir ruhig Zeit, Franke.»
Vallon sagte zu Wayland: «Was hältst du davon?»
«Die Route ist vermutlich schwieriger, als er behauptet, aber er würde uns nicht anbieten, uns zu führen, wenn sie nicht schiffbar wäre. Was ich nicht verstehe, ist, warum er diesen Vorschlag macht.»
«Das ist doch ganz einfach. Erstens sind er und seine Männer tot, wenn wir ihm kein Segel geben. Zweitens will er unsere Passagiere als Sklaven verkaufen und unsere Handelswaren erbeuten. Weil er unser Schiff nicht erobern kann, hofft er, uns am nächsten Handelsplatz wie die Schafe zur Schlachtbank treiben zu können. Auf diese Art muss er uns auf der Reise nicht einmal verköstigen.»
«Ein Waffenstillstand würde nicht so lange halten. Ein falsches Wort, ein kleiner Rückschlag … Außerdem würde es bedeuten, dass wir die Shearwater aufgeben. Wenn sich die Überlandstrecke als unpassierbar erweist, gibt es keinen Weg zurück.»
«Ich weiß.» Vallon spreizte Daumen und Zeigefinger und umfasste seine Stirn. Dann schaute er stromauf zu ihrem Schiff. Alle an Bord beobachteten sie und fragten sich, welches Schicksal wohl für sie beschlossen wurde. «Es ist eine schwere Entscheidung. Was würdest du machen?»
Wayland ließ seinen Blick über den Wald und dann zum Himmel hinaufschweifen. Vallon wartete ab. Seine Lage setzte ihm zu – hier saß er auf einem Felsen inmitten eines namenlosen Flusses in der Wildnis und verhandelte mit einem Barbaren.
«Es sind die Falken», sagte Wayland schließlich. «Wenn wir den Seeweg nehmen, werden sie alle sterben. Schon ein paar Tage ohne Futter wären zu viel. Wenn es in dem Land, das Thorfinn beschrieben hat, nur halb so viel Wild gibt, wie er behauptet … Ich habe für diese Falken sehr viel auf mich genommen. Wenn es nach mir ginge, würde ich das Wagnis mit dem Überlandweg eingehen.»
«Ich auch, aus unterschiedlichen Gründen. Einer davon ist, dass Drogo nichts gegen uns unternehmen wird, solange er sich wegen der Wikinger Sorgen machen muss.»
Thorfinn saß auf seinem Felsen und bohrte sich mit dem Finger im Mund herum.
Vallon suchte seinen Blick. «Wir stellen Bedingungen.»
Der Wikinger stand auf und schüttelte den Kopf. «Zuerst gibst du mir das Segel und die Taue. Danach reden wir vielleicht weiter.»
«Ich gebe dir ein halbes Segel.»
«Nein!»
«Ein halbes Segel und genügend Tau zur Takelung. Als Gegenleistung übergibst du die weiblichen Gefangenen und vier von deinen Männern als Geiseln. Dafür bekommst du von uns sechs Männer. Die Geiseln werden jeweils die Sicherheit der Gegenseite garantieren. Wenn wir die Bucht der Gefahren erreicht haben, lassen wir sie frei.»
Thorfinn schob den Unterkiefer hin und her. Dann beugte er sich vor und kniff die Augen zusammen, als könnte er so eine mögliche List erkennen. «Warum sechs von deinen Leuten?»
«Weil die Isländer eine Belastung sind, und je weniger ich auf dem Schiff habe, desto leichter wird es für mich. Ich versorge dich sogar mit der Verpflegung für die sechs Geiseln.»
Thorfinn und sein Truppenführer steckten die Köpfe zusammen, um sich zu beraten. Schließlich drehte er sich um.
«Die Frauen kriegst du nicht. Warum willst du sie? Du bist ja nicht mal mit ihnen verwandt.»
«Solange du sie nicht freilässt, gebe ich dir das Segel nicht.»
«Dann sind wir alle dem Tod geweiht, auch sie.»
Vallon sah Wayland an. «Ich kann das Leben von zwanzig nicht für zwei aufs Spiel setzen. Es wird noch eine andere Gelegenheit geben, sie zu retten.» Er wandte sich wieder an Thorfinn. «Wir besprechen das Schicksal der Frauen ein anderes Mal. Die übrigen Bedingungen sind nicht verhandelbar.»
Thorfinn lächelte, als wäre hinter Vallons Kopf plötzlich ein besonders erfreulicher Anblick aufgetaucht. «Gib mir sechs kräftige Männer, die sich in die Riemen legen können.»
Raul rief nach ihnen.
«Gleich kommt der Gezeitenwechsel», sagte Wayland.
«Wie schnell kannst du dein Schiff bereitmachen?», fragte Vallon Thorfinn.
«Bis morgen.»
«Wir machen den Austausch an der Flussmündung. Falls du uns dort nicht antriffst, haben wir einen günstigen Ostwind erwischt.»
 
Ein wütender Proteststurm erhob sich, als Vallon auf die Shearwater zurückkehrte und die Änderung seiner Pläne verkündete. Die Isländer hätten sich beinahe auf ihn gestürzt, aber Raul hielt sie zurück. Drogo drängte sich nach vorn.
«Du hast kein Recht, unser Leben aufs Spiel zu setzen.»
«Ganz gleich, was wir machen, unser Leben steht in jedem Fall auf dem Spiel.» Vallon hob den Arm. «Ruhe! Hört euch an, was ich zu sagen habe.»
Der Aufruhr legte sich. «Ihr alle kennt meine Geschichte», sagte Vallon. Dann deutete er auf Drogo. «Ihr wisst, das mich dieser Mann nach Island verfolgt hat, um Rache für eine Ehrverletzung zu nehmen, die einzig und allein in seinem Kopf existiert.» Er deutete auf Caitlin. «Und ihr wisst, dass mich auch der Bruder dieser Dame für eine eingebildete Verletzung ihrer Ehre zum Kampf herausgefordert hat. Und doch habe ich sowohl Drogo als auch Helgi gerettet.»
Bleiernes Schweigen senkte sich über die Versammlung. «Und wisst ihr, weshalb? Weil ich euch alle zum Tode verurteilt hätte, wenn ich sie im Stich gelassen hätte. Gott weiß, ich bin kein Heiliger, aber als ich die Wahl hatte, nur meine eigenen Leute zu retten und dafür Unschuldige sterben zu lassen, habe ich den Weg eines Christenmenschen eingeschlagen. Und diesem Weg folge ich weiterhin. Die Alternative und auch die einfachere Lösung wäre es, die Fahrt ums Nordkap zu wagen und euch beim ersten Hafen abzusetzen. Würde ich das tun, dann würden die meisten von euch entweder verhungern oder versklavt werden. Der Weg, den ich wähle, wird gefährlich sein. Einige von uns werden das Ziel nicht erreichen, aber ich glaube, dass er uns allen die besseren Aussichten bietet.»
Damit war Vallon noch nicht am Ende: «Ihr habt mich gebeten, eure Nachbarn und Verwandten zu befreien. Jetzt könnt ihr euren Worten Taten folgen lassen. Ich brauche vier Männer, die als Geiseln auf dem Schiff der Wikinger mitfahren. Ihnen wird kein Leid geschehen.»
Doch Worte haben nur eine begrenzte Macht. Die Shearwater war schon beinahe an der Flussmündung, bis die Isländer vier Männer aus ihren Reihen stark genug unter Druck gesetzt hatten, damit diese sich als Geiseln zur Verfügung stellten.
Wayland sah Vallon stirnrunzelnd an. «Du hast Thorfinn sechs Geiseln versprochen.»
«Die anderen beiden stelle ich. Garrick.»
Der Engländer zuckte zusammen.
«Wenn du als Geisel zu Thorfinn gehst, findest du vielleicht eine Möglichkeit, die Frauen zu befreien.»
«Ja, Hauptmann.»
Die Übrigen starrten Vallon betroffen an. Er ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern. «Ich brauche jemanden, der die Wikinger ausspioniert. Der feststellt, welche Stärken und Schwächen und welche Gewohnheiten sie haben. Nach so vielen Rückschlägen wird die Stimmung unter ihnen wohl nicht gut sein. Möglicherweise können wir ein paar von ihnen auf unsere Seite bringen.» Sein Blick wanderte über Raul hinweg und blieb an Wayland hängen, doch dann glitt er weiter zu einem anderen.
«Hero. Ich schicke dich zu ihnen.»
XXXIII

Von Nordwesten trieb schneidend kalter Wind Regenböen vor sich her. Die Shearwater lag im Windschatten der Flussmündung.
«Warum ich?», sagte Hero zum tausendsten Mal. «Warum überhaupt einer von uns? Das hat Thorfinn nicht zur Bedingung gemacht. Vallon hat mich eingesetzt wie einen Bauern auf dem Schachbrett.»
«Es ist ja nicht für lange», beruhigte ihn Richard.
«Zehn Tage mit einer Bande mordlustiger Wilder!»
Jemand rief etwas, und das Schiff neigte sich, als alle auf eine Seite stürzten.
«Dort kommen sie!», rief Vallon. «Zieht das Segel auf. Wir drehen auf die Windseite.»
Der scheckige Rumpf des Langschiffs tauchte aus den Regenschleiern auf.
«Ich würde an deiner Stelle gehen, wenn ich könnte», sagte Richard.
«Das weiß ich.» Hero brachte ein schwaches Lächeln zustande. «Das Seltsame ist, dass ich dasselbe für dich tun würde.» Er stand auf, seine Decke rutschte ihm von den Schultern, und er küsste Richard auf beide Wangen. «Falls du mich nicht wiedersiehst, sollst du wissen, dass ein Teil meines Herzens für immer bei dir bleibt.»
Garrick hob die Decke auf und legte sie Hero wieder um die Schultern. «Ich passe gut auf ihn auf.»
Die Shearwater krängte, als sich das Schiff auf die ostwärts gelegene Landspitze ausrichtete. Eine halbe Meile in Windrichtung vor dem Langschiff befahl Vallon, das Segel einzuholen. Die Wikinger hörten auf zu rudern. Vallon beobachtete sie lange und schweigend, und Hero hatte das Gefühl, dass er selbst in diesem Moment noch seine Meinung ändern könnte.
«Die Wikinger machen ihr Beiboot klar», sagte Raul. «Sieht so aus, als wollten sie die Sache durchziehen.»
«Ins Boot», sagte Vallon.
Zwei Ruderleute stiegen ein, dann kletterten die vier isländischen Geiseln in das Boot. Vater Hilbert erklärte ihnen, dass sie nun Gottes Zorn für ihre Sünden ernteten, dass sie aber, wenn sie wahre Reue zeigten, dereinst vielleicht dennoch in die glückseligen Gefilde des Himmels eingehen könnten.
Vallon raunte ihm leise zu: «Wenn Ihr nicht augenblicklich einen anderen Ton anschlagt, findet Ihr Euch gleich bei den Wikingern zum Predigen wieder.»
Dann nahm er Garrick beiseite, und der Engländer grinste, als er sich mit einem Handschlag verabschiedete. Anschließend wandte sich Vallon an Hero.
«Hasse mich nicht zu sehr. Ich habe dich ausgewählt, weil du einen raschen Verstand hast und überzeugend reden kannst. Bald bist du wieder bei deinen Gefährten.» Er nahm Hero an den Schultern, legte sein Gesicht an Heros Wange und fügte leise hinzu. «Du bist mir so lieb wie mein eigener Sohn. So, jetzt habe ich es gesagt. Keinen Augenblick zu früh.»
Verwirrt von diesem Bekenntnis, kletterte Hero ins Boot. Das halbe Segel und das Tauwerk wurden hinuntergereicht. Dann löste jemand die Vertäuung, und unter bedauernden und ermutigenden Rufen wurden die Geiseln davongeschickt.
 
Mit dem Wind im Rücken bewegte sich das Beiboot der Wikinger schneller, als die Isländer rudern konnten. Heros Truppe hatte erst ein Drittel der Strecke zu dem Langschiff zurückgelegt, als das Beiboot der Wikinger schon bei ihnen angelangt war. Keine Seite konnte sich den Blick auf den Gegenpart verkneifen. Zwei der Wikinger bemühten sich um eine betont gleichgültige Miene. Einer zog Rotz hoch und spuckte aus. Der vierte, er war sehr jung, sah genauso verängstigt aus, wie Hero sich fühlte. Sein Gesicht war bleich, und er biss die Zähne zusammen. Ihre Blicke trafen sich und ließen sich nicht los, bis die Boote aneinander vorbeigeglitten waren.
Dann zwang sich Hero, nach vorn zu blicken. Ein heftiger Ruderschlag besprühte ihn mit Gischt. Wenn sie durch ein Wellental fuhren, sah er von dem Langschiff nichts außer dem Mast. Sie kamen näher heran, und langsam konnte er die Gestalten der Männer ausmachen, die an der Reling des Langschiffs standen und allesamt von Thorfinn überragt wurden.
Das Beiboot kam längsseits. Hero fiel auf, dass die neuen Planken des Langschiffs mit groben Holznägeln gesichert, der Rumpf mit einem Rahmen aus Holzstangen verstärkt und die neuen Ruderbänke nur grob zurechtgezimmert worden waren. Die Wikinger zogen die vier Isländer an Bord und schoben sie nach achtern zu den Gefangenen. Als Garrick ihnen folgen wollte, verstellte ihm Thorfinn den Weg.
«Engländer?»
Garrick nickte.
«Hast du mein Schiff angezündet?»
«Ich bin Bauer. Der Franke hat mich geschnappt, als ich meine Felder bestellt habe. Ich hatte noch nie im Leben ein Schwert in der Hand.»
Thorfinn schob ihn weg. Dann kletterte Hero in das Langschiff und rutschte auf dem schrägen Rumpf aus. Thorfinn fing ihn am Unterkiefer auf und zog ihn zu sich heran.
«Franke?»
«Grieche», murmelte Hero.
Thorfinns Zähne waren fleckig, und sein Atem stank. «Hast du mein Schiff angezündet?»
«Nein», krächzte Hero.
«Einer der Männer, die mein Schiff angezündet haben, war schwarzhaarig. Du hast schwarze Haare.»
«Sehe ich etwa wie ein Krieger aus? Ich bin Student. Ich studiere Medizin.»
Thorfinn hob das Kinn in Richtung der isländischen Geiseln. «Die wissen, wer mein Schiff angesteckt hat. Und sie werden es mir erzählen.»
Der Anführer der Wikinger ließ Hero los, und er taumelte zu einer unbesetzten Ruderbank. Einer der Wikinger schlug ihn mit einer Knute.
«Rüber zu dem englischen Sklaven.»
Hero setzte sich neben Garrick. Man drückte ihnen Riemen in die Hand. Thorfinn begann mit dem Stiel seiner Axt an den Vordersteven zu klopfen. «Er gibt den Takt vor», sagte Garrick.
Beim Rudern musterte Hero die isländischen Gefangenen. Die Männer wirkten beschämt und wichen seinem Blick aus, die beiden Frauen wollten ihn überhaupt nicht ansehen. Es waren Mutter und Tochter, das Mädchen nicht älter als fünfzehn Jahre. Ihr Vater hatte mit bloßen Händen versucht, sie zu beschützen, und die Wikinger hatten ihn kurzerhand über Bord geworfen.
Dann riskierte Hero einen Blick über die Schulter und sah, wie sich die Shearwater entfernte.
 
Ihr Kurs führte sie zwischen eine große, flache Insel und eine teilweise zugeschneite Granitküste. Kurz nach der Mittagszeit waren die Wikinger mit der Takelung des Segels fertig, sodass eine wohltuende Ruderpause eingelegt werden konnte. Noch unter einem halben Segel flog die Drakkar beinahe übers Wasser, ihr notdürftig reparierter Rumpf wand sich durch die Wogen wie eine Schlange. Der Wind peitschte Gischt von den Wellenkämmen und ließ Tropfenschauer ans Dollbord hageln. Die Shearwater zog unter gerefftem Segel dahin, verschwand manchmal hinter den Regenschleiern und tauchte unter einem Regenbogen wieder auf.
Die beiden Schiffe blieben in Sichtkontakt, und gegen Abend führte Thorfinn sie in eine Flussmündung, wo sie etwa eine halbe Meile voneinander entfernt an den gegenüberliegenden Ufern ankerten. Die Wikinger aßen das Elchfleisch, mit dem Vallon sie versorgt hatte, und gaben den Geiseln so ranzigen Stockfisch, dass Hero schon beim ersten Bissen würgte. Einer der Piraten musterte ihn über das funkensprühende Lagerfeuer aus Treibholz hinweg. «Stimmt es, Grieche, dass du von England hierhergesegelt bist?»
«Von noch weiter. Vallons Reise hat in Anatolien begonnen. Meine in Italien.»
Der Wikinger grinste seine Kameraden an und beugte sich vor. «Erzähl uns davon. Deine Geschichte muss nicht wahr sein, nur unterhaltsam.»
Also berichtete Hero mit leichten Abänderungen von ihrer Reise und erzählte, Vallon sei ausgezogen, um das Lösegeld für einen Waffenbruder zu überbringen, der bei Manzikert von den Türken gefangen genommen worden war.
Er wurde mit Fragen überhäuft. Wer waren die Seldschuken? Wo hatte Vallon gekämpft? Hatte Hero Miklagard besucht? Stimmte es, dass der Papst auf einem goldenen Thron von fünfzig Fuß Höhe saß?
Als es dunkel und er heiser geworden war, verkündete Hero, er habe für einen Tag genug erzählt. «Ich mache morgen weiter. Wir sind schon so lange unterwegs und haben so viele Abenteuer erlebt, dass ich euch damit unterhalten kann, bis wir bei dem Wald angekommen sind.»
Er legte sich neben Garrick und schloss die Augen. Kaum war er eingeschlafen, erwachte er schon wieder, weil die Männer am Lagerfeuer lärmend aufstanden und weggingen. Er drehte sich zu Garrick um.
«Wohin gehen sie?»
«Zu den Frauen. Hör einfach nicht hin.»
Aus der Dunkelheit jenseits des Feuers kam rhythmisches Keuchen und Grunzen. Dann hörte es auf, und einer der Wikinger schlenderte zum Feuer zurück und sank gähnend auf sein Deckenlager. Die brünstigen Geräusche fingen wieder an, unterbrochen von Wimmern und gelegentlichen Scherzen derjenigen Wikinger, die noch warteten, bis sie an der Reihe waren.
Hero starrte ins Feuer, als könnten die Flammen die Bilder in seinem Kopf auslöschen. So saß er da, bis alle Männer fertig und zu ihren Schlafplätzen zurückgekehrt waren. Als er aufsah, bemerkte er, dass ihn Thorfinn mit einem mörderischen Blick ansah. Dabei zwinkerte er ab und zu mit einem Auge und fuhr sich mit der Zunge innen an der rechten Wange entlang.
 
An den meisten Tagen, wenn Wind und Gezeiten es zuließen, setzten die beiden Schiffe bald nach Sonnenaufgang das Segel und gingen am frühen Nachmittag vor Anker. Den Rest des Tages verbrachten die Besatzungen damit, an Land nach Beeren und Treibholz zu suchen, und zogen dabei in unterschiedliche Richtungen über das karge Küstenland. Die Geiseln bekamen zumeist steinhartes Brot und stinkenden, luftgetrockneten Kabeljau zu essen, der die Konsistenz von aufgewärmtem Schuhleder behielt, ganz gleich, wie lange er gekocht wurde. Der Geruch hing wie eine Glocke über dem Schiff. Etwas anderes hatten die Wikinger zur Verpflegung nicht dabei, weil sie es nicht mehr gewagt hatten, auf die Jagd zu gehen, nachdem ihr Schiff angesteckt worden war. Einer von ihnen erzählte Hero, dass sie im Wald außerdem unheimliche Totemzeichen gesehen hätten, die von den Ästen der Bäume herabhingen. Einige davon waren nur Schritte von den Stellen entfernt gewesen, an denen ihre Späher Wache gestanden hatten.
«Die müssen von Wayland gewesen sein», sagte Hero. «Er ist nach der Geburt im Wald ausgesetzt und von seinem riesigen Hund aufgezogen worden.»
Die Wikinger sahen unbehaglich ins Halbdunkel. Die Omen der Natur schienen sie sehr zu beeindrucken.
Thorfinn ließ die flache Seite seiner Axt zu Boden fahren. «Säe Furcht und ernte Entsetzen.» Er funkelte seine Getreuen wütend an. «Der Hund kann den englischen Jungen gar nicht aufgezogen haben. Er ist siebzehn, und ein Hund lebt kaum halb so lange.»
Niemand sagte ein Wort. Dass der Hund anscheinend nicht alterte, ließ ihn nur noch furchterregender erscheinen.
Am dritten Nachmittag kamen sie an einen Küstenabschnitt, dem eine Inselkette vorgelagert war. Die Trupps schwärmten zur Nahrungssuche aus, und Hero fand sich allein mit Arne wieder, einem Wikinger, dessen ruhiger Blick und verträglicher Umgang so gar nicht zu seinem gewalttätigen Beruf passen wollten. Sie entdeckten Heidelbeeren und Krähenbeeren, und Hero stillte sein Bedürfnis nach Zucker, bis seine Lippen blau gefärbt waren.
Arne kauerte ein paar Schritt weiter und begutachtete einen flachen Felsen. In die Oberfläche waren Dutzende Strichzeichnungen geätzt, die Männer auf der Jagd zeigten.
«Das haben die Skraelinger gemacht», sagte Arne. «Im Frühling ziehen sie mit den Rentieren an die Küste, und im Herbst kehren sie in die Wälder zurück. Wir werden ihnen auf dieser Reise bestimmt noch begegnen.»
Die beiden Männer ließen sich nebeneinander nieder und lehnten sich mit dem Rücken an den Felsen. «Hier», sagte Arne und gab Hero ein Stück geräuchertes Elchfleisch. «Erzähl es keinem.»
Sie kauten. Nach einem Bissen Brot sagte Arne: «Was gäbe ich um einen frischgebackenen Laib Brot.»
«Oder einen Teller Pfannkuchen, von denen noch die Butter trieft», sagte Hero.
«Und Honig», fügte Arne sehnsüchtig hinzu.
Hero lachte. «Wenn wir schon träumen, warum dann keinen Syllabub? Sahnecreme über einer Schicht Früchte und Mandeln. Und alles auf einem Kuchenboden, der mit Marsalawein gesüßt ist.»
Arne warf den Kopf in den Nacken. «Hör auf, mich zu foltern!» Dann schaute er seufzend zu den spielzeugkleinen Schiffen hinunter, hinter denen sich das taubengraue Polarmeer bis weit über die Grenzen menschlicher Vorstellungskraft hinaus erstreckte. «Deine Geschichten. Sie sind nicht alle wahr, oder?»
«Jedes Wort.»
«Der Franke hat Glück, was?»
«Es ist mehr Gewieftheit als Glück.»
Arne nickte. «Ein Krieger braucht einen kräftigen Körper, aber ein Körper ohne einen Kopf ist nutzlos.»
Hero spürte eine Gelegenheit. «Willst du damit sagen, dass Thorfinn kein Glück hat?»
«Da sei lieber vorsichtig. Je mehr das Schicksal Thorfinns Pläne durchkreuzt, desto wilder kämpft er dagegen an. Er würde eher die Welt untergehen lassen, als eine Niederlage einzugestehen.» Arne streifte die winzigen Blüten von einem Stängel Heide. «Nein, es ist nicht das Glück, das Thorfinn bei seinen Unternehmungen fehlt. Das Zeitalter der Seeräuber ist vorbei. Die Leichen der alten Helden sind verbrannt, die Tore von Walhalla geschlossen. Oder vielleicht wird Thorfinn der letzte Krieger sein, der in Walhalla einzieht.» Arne warf den Stängel weg. «Überall, wo wir hinkommen, haben sich die Leute in Zitadellen verschanzt. Wenn sie von ihren Wachtürmen aus unsere Drachenköpfe sehen, verbarrikadieren sie die Tore, ziehen auf die Wälle, und verhöhnen uns oder zeigen uns ihre nackten Ärsche.»
«Und warum geht ihr dann immer noch auf Raubzüge?»
«Hungersnöte machen aus jedem Mann einen Piraten. Ich habe eine Frau und vier Kinder und einen Bauernhof, dessen karges Land nur zwei Kühe und zwanzig Schafe ernährt. Meine Weiden sind so steil, das ich mich mit einem Seil festbinden muss, um das Heu zu holen. Wenn diese Fahrt keinen Gewinn bringt, muss ich meine beiden Ältesten in die Knechtschaft verkaufen.»
Über die Tundra raste ein grauschwarzer Schemen. Arne zog sein Schwert.
«Das ist Waylands Hund», sagte Hero.
«Ich weiß. Ich habe gesehen, wie dieses Vieh uns von der Klippe oberhalb des Lagers aus beobachtet hat.»
Der Hund hielt etwa hundert Schritt von ihnen entfernt an und setzte sich auf die Hinterbeine. Arne murmelte eine Art Heiligenanrufung und sagte dann: «Was will er? Warum sitzt er dort?»
«Vielleicht bringt er eine Nachricht. Lass mich zu ihm gehen. Ich versuche bestimmt nicht zu flüchten.»
Arne versicherte sich mit einem Rundblick, dass keiner seiner Gefährten in Sicht war. «Aber mach schnell.»
Hero ging vorsichtig auf das Tier zu. «Guter Hund», murmelte er. Der Hund starrte hechelnd geradeaus. An sein Stachelhalsband war eine kleine Pergamentrolle gebunden. Hero löste sie aus der Schnur.
Mein lieber Freund,
ich hoffe, dieser Brief trifft dich bei Gesundheit und guter Stimmung an. Vallon verwöhnt unsere Wikingergäste so sehr, dass ich langsam fürchte, sie werden uns nicht mehr verlassen wollen, wenn es so weit ist. Bis dahin sind wir in Gedanken und Gebeten immer bei dir und Freund Garrick. Wenn sich eine Möglichkeit ergibt, lass uns wissen, wie es dir ergeht.
Um deine sichere Rückkehr betend, Richard

Hero hatte keine Möglichkeit zu antworten. Zaudernd gab er dem Hund einen Klaps, und das Tier stand auf und rannte auf demselben Weg zurück, auf dem es gekommen war. Den Brief in der Hand, ging Hero lächelnd wieder zu Arne.
«Zeig ihn mir», verlangte Arne.
«Es ist nur eine Nachricht von meinem Freund Richard. Er hofft, dass ich guten Mutes bin, und versichert, dass deine Leute bei uns gut behandelt werden.»
Arne beäugte die Schrift, dann zerknüllte er den Brief und warf ihn weg. «Thorfinn soll nichts davon erfahren. Er glaubt, dass christliche Runenzeichner bösen Zauber verbreiten.»
«Hattet ihr denn auch einmal mit christlichen Missionaren zu tun?»
«Vor drei Jahren ist ein Priester zu Thorfinns Palas gekommen und hat ihm Runen gezeigt, von denen er schwor, sie wären die Worte eures Gottes.»
«Die Bibel.»
«Er hat gesagt, dass dieser Gott … Ich habe seinen Namen vergessen.»
«Jesus.»
«Er sagte, dieser Gott hätte sich selbst zur Rettung der Frevler und Sünder geopfert.»
«Das stimmt. Jesus wurde von seinem Vater gesandt …»
Arne hob die Hand. «Er sagte, dass die Sanftmütigen über die Starken triumphieren würden und dass das Richten und Strafen allein Gottes Sache sei. Thorfinn hat gefragt, was für eine Art Gott das sein soll, der sein Leben verschwendet, um Verbrecher und Feiglinge zu retten. Da hätte der Priester so klug sein sollen, den Mund zu halten, aber stattdessen hat er mit seiner Predigt immer weitergemacht, bis Thorfinn ihn schließlich gefragt hat, ob er den Mut hätte, dem Beispiel seines Gottes zu folgen.» Arne unterbrach sich. «Nein, das willst du nicht wissen.»
«Ich kann es mir schon vorstellen», sagte Hero. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.
«Thorfinn hat dem Priester von seinen Gewalttaten erzählt – wie er die Lebern seiner Feinde gegessen und sie mit seinem Messer zum Blutadler gemacht hat. Dann hat er gesagt, wenn es diesen Gott wirklich gibt, müsse der Priester bereit sein, für die Rettung von Thorfinns Seele sein Leben zu opfern. Der Priester bekam entsetzliche Angst, und er hat seinen Gott angefleht, ihn zu retten. Thorfinn hat ihn gekreuzigt.»
Hero starrte zu Boden. «Ist er tapfer in den Tod gegangen?»
«Ein Mann stirbt nur im Kampf tapfer.» Arne stand auf. «Wir sind schon zu lange weg. Thorfinn wird misstrauisch werden.»
 
Zwei Tage später umrundeten sie die Halbinsel und fuhren ins Weiße Meer ein. Bei Einbruch der Dämmerung ankerten sie in einer Flussmündung, über der sich eisengraue Klippen mit schneebedeckten Kuppen erhoben. Als sie ruhig vor Anker lagen, überprüfte Hero mit seinem Kompass ihren neuen Kurs. Sein Herz machte einen Satz, als neben ihm eine eisengraue Bewegung niederfuhr und die Ruderbank an seiner Seite zersplittern ließ.
Thorfinn sammelte die Bruchstücke ein. «Was ist das?»
Hero rutschte ängstlich von ihm ab. «Ein Richtungsfinder. Er kann einem den Weg zeigen, wenn Wolken vor der Sonne liegen.»
Thorfinn starrte finster auf ihn herab, seine rechte Wange war geschwollen, sein Auge zu einem obszönen Zwinkern zusammengedrückt. «Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wo es langgeht?» Er schnappte sich den Kompass und warf ihn über Bord.
Heros Angst verwandelte sich in Wut. «Du ungebildeter Heide», schrie er auf Griechisch. «Kein Wunder, dass deine Ausfahrten mit Misserfolgen enden.»
Arne zog ihn weg. «Du Schwachkopf! Der Zahnwurm treibt ihn in den Wahnsinn. Er kann die Schmerzen nur ertragen, wenn er diejenigen in seiner Umgebung noch schlimmer leiden lässt. Du kannst von Glück reden, dass er dich nicht erschlagen hat.»
Den gesamten restlichen Abend bekam Hero sein Zittern nicht unter Kontrolle.
Als er am nächsten Morgen an Bord des Langschiffs ging, schubsten ihn zwei Wikinger vor Thorfinn. Bei dem Gedanken, dass der Clanchef herausgefunden haben könnte, welche Rolle er bei dem Brandanschlag auf das Langschiff gespielt hatte, gaben Heros Beine fast unter ihm nach. Thorfinn saß zusammengesackt auf einer Ruderbank, das Gesicht mit einem schmuddeligen Verband umwickelt. Er richtete sein gutes Auge auf Hero. «Du behauptest, du wärst ein Heiler.»
Hero griff sich an die Kehle. «Ich bin Allgemeinarzt, kein Zahnarzt. In meinem Land überlassen wir das Zähneziehen den Barbieren.»
Thorfinns helles Auge zuckte. «Ich bin aber nicht in deinem Land, und ich will auch nicht rasiert werden.»
Arne gab Hero einen Stoß. «Besser, du machst es. Ich habe schon Männer am Zahnwurm sterben sehen, und wenn Thorfinn geht, dann nimmt er dich mit. Das kannst du mir glauben.»
Hero verschränkte die Hände, damit sie aufhörten zu zittern. «Ich muss dich untersuchen. Leg dich auf den Rücken.»
Schmerz und die Hoffnung, davon erlöst zu werden, können auch den wildesten Gesellen zähmen. Thorfinn streckte sich auf einer Ruderbank aus und öffnete den Mund. Hero musterte die verklebten Zähne und bemühte sich, den Fäulnisgestank nicht einzuatmen. Die Entzündung ging von einem abgebrochenen und verfaulten Backenzahn im rechten Oberkiefer aus. «Du hast eine schlimme Eiterbeule.»
«Aargh.»
Hero überlegte, ob er die Entzündung mit einer Lanzette aufstechen sollte, doch die Erleichterung wäre vielleicht nur von kurzer Dauer, und der Schnitt konnte die Infektion noch verschlimmern. «Der Zahn muss raus. Jeder von deinen Männern ist imstande, ihn dir zu ziehen.»
Thorfinn grinste schaurig. «Ich will keinen von diesen Kerlen mit ihren Schlachterfingern in meinem Mund herumfummeln lassen. Du machst es.»
Hero brach der kalte Schweiß aus. Da hätte er genauso gut einem Bären einen Zahn ziehen können. «Mir fehlen die richtigen Instrumente.»
Einer der Wikinger gab ihm eine Schmiedezange. «Mit der wird es gehen.»
«Nein, wird es nicht. Der Zahnstumpf ist zu kurz, um ihn richtig zu packen. Die Zange wird die Zahnwände bloß zerdrücken, und dann geht es ihm noch schlechter als jetzt schon.»
Thorfinn klopfte sich an die geschwollene Backe. «Genug geredet.»
Hero sah zur Rah hinauf. Er hatte eine Idee. Zuerst wollte er sie als absurd abtun, doch etwas anderes fiel ihm nicht ein, und so kam er immer wieder darauf zurück. «Zeig mir noch mal den Zahn.» Er betrachtete den klumpigen Stumpf inmitten des entzündeten Zahnfleischs. «Wer kann am besten ein Takling um ein Tauende binden?»
Die Wikinger wichen zurück. «Arne ist dein Mann.»
Hero sah ihn an. «Ich will, dass du einen Zwirn um den Zahn wickelst. Ich beschaffe den Zwirn.»
Arne inspizierte den Zahn. Dann schüttelte er den Kopf.
Thorfinn verpasste ihm einen Schlag. «Mach, was der Grieche sagt.»
Arne zog eine Grimasse. «Er wird vor Schmerzen um sich schlagen. Dann kann ich die Schnur nicht richtig befestigen.»
Hero dachte an den Schlaftrunk in seinem Kasten. Er nahm die Flasche heraus, entstöpselte sie und bat um einen Becher. Er goss die Hälfte des Flascheninhalts hinein und reichte Thorfinn das Gefäß. «Trink das. Es betäubt die Schmerzen.»
Thorfinn roch an der Flüssigkeit und blinzelte. «Willst du mich vergiften?»
«Was dich vergiftet, ist dein fauler Zahn. Trink.»
Thorfinn schluckte das Schlafmittel.
«Wir müssen warten, bis die Wirkung einsetzt», sagte Hero.
Zunächst begann nur Thorfinns Blick aus dem guten Auge unstet herumzuwandern, und er brach in einen rauen Gesang aus. Die Wikinger starrten einander an. «Bei Odin, nicht zu glauben. Unser Anführer ist von ein paar Löffelvoll stockbesoffen.»
Hero nickte Arne zu. «Du», sagte er zu einem der Wikinger, «halte Thorfinns Kopf fest.»
«Haaa-hoo», grölte der Anführer. «Ich mach die Weiber froooh.»
Arne mühte sich, den Zwirn um den verrotteten Zahn zu wickeln und zu verknoten. Er murmelte dabei vor sich hin und musste mehrfach unterbrechen, um die Stelle von Blut und Speichel zu befreien. Schließlich wippte er auf die Fersen zurück. «Fester geht es nicht.»
Hero sah zum Mast hinauf und stellte Überlegungen an, die eher zu einem Ingenieur als zu einem Arzt gepasst hätten. «Legt euren Anführer auf die Ruderbank direkt unter der Rah, den Kopf zur Seite geneigt. Bindet das freie Ende der Schnur an eine Leine, die lang genug ist, um über die Rah zu reichen und von dort aus zehn Fuß herunterzuhängen. Ich brauche ein schweres Gewicht. Ein Ballaststein müsste reichen. Außerdem einen Sack für das Gewicht und ein kurzes Tau, um es an die Rah zu hängen. Drei Fuß sollten genügen.»
Einer der Männer suchte einen großen, ovalen Stein aus der Ballastladung, die um den Mastfuß aufgeschichtet war, und hielt ihn hoch.
«Mein kleiner Lieblingsstein», flötete Thorfinn. «Ich habe ihn selbst am Strand von Saltfjord gefunden.» Dann begann er wieder zu singen und schwang dabei eine Hand wie ein Pendel vor dem Gesicht hin und her.
«Steckt den Stein in den Sack», sagte Hero. «Dann bindet ihr ihn mit dem kurzen Tau zu und hängt ihn an die Rah.»
Einer der Wikinger kletterte zur Rah hinauf und schob sich darauf entlang. Hero berechnete Winkel und Fallkräfte. «Bind ihn dort an. Gerade eben so, dass er später nicht ins Schiff, sondern ins Wasser fällt. Genau, das ist die richtige Stelle. Bleib, wo du bist, und schneide das Tau durch, wenn ich es dir sage.» Er sah sich um. «Werft die Leine über die Rah. Gut.» Er schätzte, dass die Fallhöhe zehn Fuß betrug, und sah zu dem Mann hinauf, der rittlings auf der Rah saß. «Zieh die Leine zu dir. Das reicht. Schneid sie dort ab und binde das Ende an den Sack. Pass auf, dass es hält.»
Nachdem alles vorbereitet war, überprüfte Hero ein letztes Mal die einzelnen Bestandteile der Anordnung. «Ich will zwei Männer, die Thorfinn festhalten, sodass sich sein Kopf nicht bewegt, wenn der Stein herunterfällt. Neigt seinen Kopf so weit wie möglich nach hinten. Am besten hält auch jemand seine Beine fest.»
Der Wikinger auf der Rah hielt sein Messer bereit. Jemand kicherte. «Der Grieche lässt den Stein auf den Kopf unseres Schiffsführers fallen.»
«Abschneiden!»
Und herunter sauste der Stein. Aufwärts dagegen schoss die Leine von Thorfinns Zahn. Sie spannte sich schwirrend, als das Gewicht des Ballaststeins an ihr hing. Thorfinns ganzer Körper zuckte, er schleuderte den Helfer von sich, der seine Beine herunterdrückte. Die Leine fuhr peitschend über die Rah, und der Stein traf klatschend aufs Wasser, versank, und zog die Leine so schnell hinterher, dass niemand sehen konnte, ob der Zahn daran hing oder ob der Faden abgerutscht war. Hero hastete zu Thorfinn. Schwarzes Blut und Eiter trieften aus seinem Mund.
«Haltet ihn weiter fest.»
Hero wusch dem Piraten den Mund aus und steckte einen Finger hinein. Wo der Zahn gewesen war, gähnte eine Höhlung.
Er trat einen Schritt zurück. «Er ist raus. Ihr könnt ihn loslassen.»
Thorfinn kam auf die Füße wie ein betrunkener Seemann im Sturm. Als er sein Gleichgewicht einigermaßen halten konnte, riss er den Mund auf und tastete mit seinem dreckigen Zeigefinger darin herum. Ein irres Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er deutete auf Hero, machte einen Schritt, brach über einer Ruderbank zusammen und schlug der Länge nach aufs Deck, wobei er sich den Schädel heftig am Dollbord stieß. Eine Hand öffnete und schloss sich, ein Bein wurde hochgezogen und wieder ausgestreckt. Dann blieb er bewegungslos liegen.
«Du hast ihn umgebracht», sagten die Wikinger staunend.
Hero fühlte Thorfinn den Puls. «Er lebt. Wenn er aufwacht, sagt ihm, er soll sich den Mund mit gesalzenem Wasser ausspülen. Und er soll keine Essensreste in die Nähe des Lochs kommen lassen, bis es verheilt ist.»
Arne zwinkerte Hero zu. Die anderen Wikinger klopften ihm mit schallendem Gelächter auf den Rücken. «He, Hero», rief einer und nannte ihn zum ersten Mal bei seinem Namen, «lass mich mal dieses Gebräu probieren. Dafür lasse ich mir sogar einen Eckzahn ziehen.»
 
Sie segelten Richtung Süden die Küste des Weißen Meeres entlang, bis sie zu dem Waldgebiet kamen. Thorfinn hatte mit dem Wildreichtum nicht übertrieben. Lachse, die auf eine Herbstflut warteten, die sie hinauf zu ihren Laichgründen tragen würde, drängten sich in den Flussmündungen. Die Wikinger spießten sie vom Beiboot aus mit ihren Speeren auf, fingen sie mit Trichtern aus Weidengeflecht und holten sie mit Enterhaken, wenn sie wie Silberbarren über die Stromschnellen sprangen.
Thorfinns Wunde heilte. Die Schwellung ging zurück, und zugleich kühlte sich sein hitziges Temperament ab. In ruhigen Augenblicken schoben sich die Wikinger an Hero heran und baten ihn, ihre Leiden zu kurieren. Er erklärte sich bereit, zu tun, was er konnte, wenn er dafür besseres Essen bekäme. Dabei hielt er den Wikingern vor, dass ihre Kameraden auf der Shearwater wie die Könige mit dem Wild verpflegt wurden, das Wayland erlegte. Das war nicht einmal gelogen. An einem Tag beobachteten sie Wayland, wie er in einiger Entfernung zusammen mit einer Geisel ein Dutzend Birkhühner fing. Der Hund hatte ihm die am Boden sitzenden Vögel angezeigt, und Wayland warf ein Netz über den Schwarm. Abends rückten die Wikinger enger zusammen, um Hero am Lagerfeuer Platz zu machen, und lauschten andächtig wie Kinder, wenn er seine Geschichte weitererzählte.
An einem schönen Vormittag schlug Thorfinn einen Kurs ein, der von der Küste wegführte, bis das Land hinter dem Horizont versank. Auf spiegelglattem Wasser erreichten sie gegen Abend eine Gruppe bewaldeter Inseln, die noch einen Segeltag von der Spitze der Meeresbucht entfernt gelegen war. Die Wikinger hatten den Archipel auch früher schon als Zwischenstation genutzt und hielten auf ein Inselchen zu, das wie eine grüne Krone auf dem Wasser lag, in dem sich jeder Baum und jeder Fels spiegelte. Als sie näher kamen, musste Hero an die heiligen Haine der Antike denken, in denen die Orakel befragt worden waren.
Er stieg an Land und erwartete beinahe, gleich einen einfachen Tempel zu entdecken. Was er stattdessen sah, bestätigte seine Ahnung und wischte ihm das Lächeln aus dem Gesicht. Mitten auf der kleinen Insel sprudelte eine Quelle, um die Föhren und Birken standen, deren untere Äste mit Votivgaben behängt waren. Hero sah metallene Hammeramulette, einen vertrockneten Rabenflügel und in Knochen geschnitzte Abbilder von Freyr mit seinem immensen Phallus. Unter den Bäumen lagen viele Knochen. Hero erkannte einen Pferdeschädel und das Schulterblatt eines Schafes, beide grünlich mit Moos bewachsen. Als er eine jüngere Opfergabe entdeckte, stockte ihm das Blut in den Adern. Es war ein menschliches Skelett, das da auf dem Knochenhaufen lag, die Gebeine immer noch kalkweiß. Sein Blick zuckte aufwärts. Direkt über dem Skelett baumelte das ausgefranste Ende eines Stricks von einem Ast herab.
Als er sich umdrehte, hatte er Arne vor sich, der einen Birkenpfahl musterte, in den Runenzeichen geschnitten worden waren. «Wen habt ihr hier aufgehängt?»
«Ich weiß nicht. Einen Gefangenen. Einen Skraelinger …»
«Aber warum?»
«Bestrafung, Opfer … Frag Thorfinn.»
«Opfer? Ihr tötet Menschen, um eure Götter gnädig zu stimmen? Ihr seid Wilde. Schlimmer als die Tiere.»
Arne wurde wütend. «Siehst du das?», fragte er und deutete auf den Runenpfahl. «Hier steht: ‹Dies hat Thorolf für Skopti gemacht, gestorben im Norden.› Ich kannte Skopti. Er hatte einen Bruder, Harald, er lebte ein Stück das Tal hinauf, in dem mein Bauernhof liegt. Harald hatte eine Frau und zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die beide noch keine fünf Jahre alt waren. Vor sechs Jahren kam ein sehr harter Winter, der härteste seit Menschengedenken. So hart, dass der Schnee bis über die Dachtraufen lag und uns monatelang in unseren Gehöften einschloss. Als es zu tauen begann, zogen wir los, um nach Harald und seiner Familie zu sehen. In der Nähe seines Hauses angekommen, riefen wir Grüße, aber wir erhielten keine Antwort. Ich ging ins Haus und fand Harald und seine Frau tot. Sie waren verhungert. Aber ihre Kinder habe ich nicht gefunden. Nur ihre Knochen. Ihre Eltern hatten sie aufgegessen.»
Hero drehte sich um, doch Arne packte ihn am Arm und hielt ihn fest. «Was hättest du denn getan? Du prahlst mit deinem Heimatland, in dem sich die Weizenfelder bis zum Horizont erstrecken, wo in den Obstgärten die vielen Äpfel die Äste der Bäume zu Boden ziehen und wo auf den Weiden kaum genug Platz ist für all die Schafe und Rinder. Das Land bestimmt über das Leben der Menschen. Also erlaube dir kein Urteil über andere, bevor du ihre Leiden selbst ertragen hast.»
Hero verharrte in mürrischem Schweigen.
«Wir sind nur diesen einen Abend hier», sagte Arne. «Morgen kehrst du zu deinen Freunden zurück. Also mach die Augen zu, und der Morgen kommt schnell.»
 
In dieser Nacht betranken sich die Wikinger mit Birkenbier, zerrten die Frauen in den Hain und vergewaltigten sie gemeinsam. Hero ging mit Garrick und Arne zur anderen Seite der Insel und versuchte, die Geräusche auszublenden. Im Norden tanzte das Polarlicht.
«Die Skraelinger sagen, das sind die Seelen der Toten», sagte Arne.
«Warum nimmst du nicht an dem Gelage teil?», fragte Hero.
Arne starrte auf das geisterhafte Licht. «Ich habe Frau und Töchter. Da muss ich immer denken: Und wenn sie es wären?»
«Deine Gefährten haben auch Frauen und Töchter.»
Garrick legte Hero stirnrunzelnd die Hand auf den Arm. Das Polarlicht löste sich auf. Die Besatzung der Shearwater übernachtete auf einer Nachbarinsel. Die Flammen ihres Lagerfeuers züngelten in die schwarze Nacht. Abgerissene Gesprächsfetzen drangen übers Wasser. Hero erkannte Rauls Lachen. Eine der Frauen stieß einen erstickten Schrei aus.
«Du weißt, dass diese Fahrt blutig enden wird», sagte Hero.
«Ja», sagte Arne. «Wenn sich Thorfinn nicht rächt, werden ihm seine Männer nicht mehr folgen.»
«Wechsle die Seiten», sagte Hero. «Bring noch andere mit.»
Arne erhob sich und stapfte in die Dunkelheit.
Nachdem es ruhig geworden war, kehrten Garrick und Hero ins Lager zurück und streckten sich am Feuer aus. Das Geräusch der im Wind aneinanderklappernden Votivgaben begleitete Hero in den Schlaf. Er träumte von Knochen. Als er wieder aufwachte, war es noch dunkel, und er hörte Garrick an seinen Platz zurückgleiten und gequält seufzen. Um sie herum lagen die Wikinger und schliefen schnarchend und grunzend ihren Rausch aus. Dann beruhigte sich Garricks Atmung, und Hero schlief wieder ein.
Im Morgengrauen weckte ihn ein Tumult. Die Männer rannten durcheinander. Arne hastete mit gezogenem Schwert an ihm vorbei. «Die isländischen Frauen sind entkommen.»
Hero wollte sich aufrichten, doch Garrick hielt ihn zurück. «Erspar dir diesen Anblick.»
Ein Hornsignal rief die Wikinger an die Ostseite der Insel. Mit einem fragenden Blick auf Garrick folgte Hero ihnen. Er fand die Wikinger um die Frauen geschart. Mutter und Tochter saßen nebeneinander am Strand, aneinandergelehnt, als wären sie eingeschlafen, während sie auf den Sonnenaufgang warteten. Hero ging um sie herum, damit er sie von vorn sehen konnte. Sie würden nie mehr einen Sonnenaufgang bewundern. Sie hatten sich die Pulsadern aufgeschnitten, ihr Blut war aus ihnen herausgelaufen, sodass ihre Gesichter kalkweiß und ihre Gewänder über dem Schoß blutdurchtränkt waren. Neben ihnen auf dem Boden lag der blutige Stein, den sie benutzt hatten, um Selbstmord zu begehen. Arne wollte Hero daran hindern, den Stein aufzuheben, aber Hero fluchte nur und schob ihn weg. Die Mutter hatte der Tochter zuerst mit der scharfen Steinkante die Handgelenke aufgerissen, bevor sie ihre eigenen Adern aufgehackt hatte. Hero verlor die Fassung. Er schleuderte den Stein ins Meer.
«Verflucht sollt ihr sein! Verflucht ist dieser Ort!»
Thorfinn lachte über Heros Ausbruch, dann aber kniff er die Augen unheilvoll zusammen und ging zurück zum Lager.
Arne nahm Hero am Arm. «Hör mir zu. Es war dein englischer Freund, der den Frauen den Stein gegeben hat. Ich habe gehört, wie er in der Nacht weggeschlichen ist. Wenn du zurückgehst, rede nicht mit ihm. Du darfst ihn nicht einmal ansehen. Wenn du glaubst, Thorfinn könnte deine Gedanken nicht lesen, dann irrst du dich. Er versteht sehr gut, was in anderen vorgeht, ganz besonders, wenn sie etwas vor ihm verbergen wollen. Bleib hier, bis ich dich hole.»
«Warum? Was kann denn jetzt noch kommen?»
«Thorfinn wird einen der Gefangenen hängen lassen. Er glaubt, dass einer von ihnen den Frauen den Stein gegeben hat.»
«Gütige Jungfrau. Du musst ihn daran hindern!»
«Das kann ich nicht. Er würde mich töten.»
Nachdem Arne gegangen war, sah Hero über die Meerenge zur ankernden Shearwater hinüber. Ein dünner Rauchfaden stieg von der Insel auf und wurde vom Wind aufgelöst. Dort drüben fachten sie jetzt wohl in der Glut des Vorabends das Lagerfeuer an, bereiteten das Frühstück, wechselten die alltäglichen Bemerkungen von Reisenden, die sich gut miteinander verstehen. Er wünschte sich immer noch dort hinüber, als Arne zurückkam.
«Es ist vorbei.»
Hero folgte ihm wie betäubt ins Lager. Sosehr er sich auch bemühte, immer wieder wanderte sein Blick unwillentlich zu dem Gehängten hinüber. Der arme Kerl baumelte im Luftzug, den Kopf in einem absurden Winkel vom Körper weggeneigt, die Augen hervortretend aus einem fleckigen Gesicht.
«He, Grieche.»
Heros verschwommener Blick fiel auf etwas, das er sich mit Entsetzen vorgestellt, aber im Grunde nicht geglaubt hatte. Und schon gar nicht hätte er geglaubt, dass er es mit eigenen Augen sehen würde. Doch es stimmte. Thorfinn saß auf einem Holzklotz und riss mit seinen riesigen Zähnen Stücke aus der frisch aus dem Körper seines Opfers geschnittenen Leber.
Er wedelte mit der dampfenden Innerei in Heros Richtung, wie ein Mann, der ein herzhaftes Frühstück verspeist. «Nimm das in deine Geschichte auf.»
XXXIV

Hero verfolgte mit, wie die Küste immer näher kam und sich der flache, schwarze Umriss in einen dichten Wald verwandelte, der vom Einschnitt einer schlammigen Flussmündung unterbrochen wurde. Die Bäume ragten in den Schein der untergehenden Sonne, und die niedrigen Wellen, die an den Strand liefen, wurden von ihr rot gefärbt. Thorfinn befahl, das Segel herunterzulassen, das Langschiff glitt in die Flussmündung, und sein Bug küsste das Ufer. Die Wikinger sprangen an Land und verharrten dann halb in der Hocke, als befürchteten sie, irgendetwas aufzustören. Hero folgte ihnen und erschauerte. Es war so still. Als ob das Leben hier erst noch erweckt werden müsste. Die Stille verstärkte jedes einzelne Geräusch. Ein Blatt, das zwischen dem Geäst herabsegelte, klapperte wie zerbrochene Tonware. Das Sirren der Stechfliegen klang so laut, dass sich Hero die Ohren zuhielt.
Er ging über den Strand auf den Wald zu. Viele der Bäume am Waldrand waren tot. Tiefer im Gehölz standen sie dicht auf Inselchen in stehenden Tümpeln und gallegrünen Sümpfen. Vorhänge aus Moos und Flechten hingen von den Zweigen wie verrottete Leichentücher. Schwärme von Stechfliegen tanzten wie Spiralnebel durch die Luft. Das undurchdringliche Dickicht verschluckte das Tageslicht.
Am Strand war eine Art Statue aufgestellt worden, die jeder sehen musste, der in den Fluss einfuhr. Thorfinn musterte sie mit geblähten Nasenlöchern und ging dann darauf zu.
Es war so etwas wie eine Vogelscheuche. Angetan mit Lumpen, die über ein Holzgestell gezogen worden waren, und gekrönt mit dem Kopf eines Toten. Der Schädel musste in Gerbsäure eingelegt worden sein, denn er war noch mit ledriger Haut überzogen, und ingwerfarbene Haarsträhnen hingen von ihm herab. Thorfinn gab ein kehliges Geräusch von sich.
«Das ist Olaf Sigurdarsson», sagte einer der Wikinger. «Den würde ich überall wiedererkennen.»
«Und das sind die Hosen von Leif Blondhaar», sagte ein anderer.
Arne beugte sich zu Hero herüber. «Das sind zwei der Männer, die Thorfinn bei seiner letzten Ausfahrt verloren hat.»
Heros Aufmerksamkeit richtete sich auf ein Paar enormer gebogener Stoßzähne, die rechts und links von dem Totem in die Erde gerammt worden waren. «So hoch im Norden gibt es keine Elefanten.»
«Das sind die Zähne von einer Riesenratte, die sich damit durch die Erde gräbt», sagte Arne. «Die Ratte stirbt, wenn sie an die Luft oder ins Sonnenlicht kommt.»
«Vielleicht haben die Skraelinger sie als Tribut hiergelassen», sagte einer der Wikinger. «Vielleicht hoffen sie, dass wir sie in Ruhe lassen, wenn sie uns diese Gabe anbieten. Dieses Elfenbein wird uns in Nidaros einen hübschen Preis einbringen.»
«Du rührst es nicht an», sagte Thorfinn. Er knurrte böse und ließ seinen Blick von rechts nach links wandern. Ein Rabe flog über sie hinweg und schwenkte nach rechts ab. Kraak, tönte es von ihm herunter.
Sie drehten sich um und sahen zu, wie die Shearwater vor dem Strand Anker warf. Vallon und seine Leute ruderten mit den Wikingergeiseln an Land. Thorfinns Männer fingerten an ihren Waffen herum und sahen zu ihm hinüber, weil sie Befehle erwarteten. Doch ihr Anführer hatte seine Axt in den Boden gerammt, und Vallons Schwert blieb in der Scheide. Ein paar Schritte vor Thorfinn blieb Vallon stehen. Die Geiseln gingen an ihm vorbei und stellten sich mit schwachem Grinsen zu ihren Gefährten. «Wir haben sie verwöhnt», sagte Vallon. «Mir war nicht klar, dass du deine Männer kaum etwas essen lässt.»
Thorfinn hob das Kinn, und seine Leute schoben die vier Isländer nach vorn.
«Sie sind ja halb verhungert», sagte Vallon. «Was ist mit den Rationen passiert, die ich dir gegeben habe?»
«Fleisch ist zu wertvoll, um es an Gefangene zu verschwenden. Wenn ich die anderen Isländer nicht zum Rudern und beim Transport über Land brauchen würde, könntest du sie auch mitnehmen.»
«Wo sind die Frauen?»
Thorfinn antwortete nicht.
«Sie haben sich gestern Abend umgebracht», sagte Hero.
Vallon schüttelte den Kopf. Er legte Hero und Garrick die Arme auf die Schultern und führte sie weg. «Ich danke Gott, dass ihr wieder bei uns seid. Habt ihr etwas Nützliches erfahren? Irgendetwas, aus dem wir einen Vorteil ziehen können?»
Hero wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. «Womit soll ich anfangen? Mit den isländischen Frauen? Mit dem Mann, den sie aufgehängt haben, oder mit Thorfinn, der die Leber dieses Mannes so frisch in sich hineingefressen hat, dass noch Dampf von ihr aufstieg? Sind das nützliche Informationen?»
Vallon starrte ihn an. «Wir reden später. Geh zu deinen Freunden.»
Nachdem die beiden Parteien sich getrennt hatten, blieb Vallon allein am Strand stehen. Er musterte die Umgebung. Die Sonne versank hinter den Bäumen, und er zog die Schultern hoch, um sich vor der schneidenden Kälte zu schützen.
 
Sie machten sich bei Fackelschein früh daran, die Ladung auf die Beiboote zu bringen. Die Boote waren zu klein, um alle Mitfahrer und Pferde aufzunehmen. Die Isländer lehnten Vallons Vorschlag ab, Lose zu ziehen und die Verlierer im Langschiff mitfahren zu lassen. Nachdem sie gehört hatten, wie Thorfinn seine Gefangenen behandelte, meinten sie, da würden sie noch lieber zu Fuß nach Nowgorod gehen.
«Gut», sagte Vallon. «Das ist nämlich die einzige Alternative.»
Wayland kam niedergeschlagen zu ihm herüber. Vallon runzelte die Stirn. «Stimmt irgendetwas nicht?»
«Ich werde in diesen Wäldern nicht genügend Futter für alle Falken finden. Ich muss zwei von ihnen freilassen.»
Vallon erschrak. «Wir haben all unsere Hoffnung darauf gesetzt, vier weiße Falken nach Anatolien zu bringen. Wir können es uns nicht leisten, so weit vom Ziel entfernt zwei Tiere aufzugeben.»
«Ich habe mir die Entscheidung nicht leichtgemacht. Besser sechs gesunde Falken als acht kranke.»
Vallon beugte sich Waylands Urteil. Als er ihm zusah, wie er die Freilassung der Vögel vorbereitete, dachte er über all die Anstrengungen nach, die es gekostet hatte, sie einzufangen.
Wayland ließ den ersten Nestling von seiner Faust wegfliegen. Unbeholfen flatterte der Vogel empor, versuchte, auf einem Baum zu landen, fand mit den Klauen keinen Halt und fiel zwischen den Ästen zu Boden. Syth schrie auf und rannte zu dem Baum. Der zweite Falke flog übers Meer hinaus, kehrte wieder um und setzte sich auf den Strand.
«Werden sie überleben?», fragte Vallon.
«Ich habe sie so lange gefüttert, bis sie den Kropf voll hatten. Also werden sie mehrere Tage lang nicht hungern müssen, und bis dahin werden sie den Gebrauch ihrer Flügel erlernt haben. Falken lernen schnell und …» Wayland holte tief Luft und schüttelte den Kopf. «Nein. Das habe ich Syth erzählt, damit sie nicht traurig wird. Es ist beinahe sicher, dass sie sterben. Sie waren die beiden schwächsten Nestlinge und kennen noch kein Jagdverhalten.»
Vallon sah, wie sehr Wayland der Verlust schmerzte. «Mach dir keinen Vorwurf. Nur durch dein Geschick und deine Erfahrung konntest du die Falken überhaupt bis hierher bringen. Zugegeben, ich vergesse manchmal, dass sie das A und O unserer Reise sind. Ich fürchte mich vor dem Gedanken, wie stark unser Schicksal von ihnen abhängt. Wenn es irgendetwas gibt, das du für ihr Wohlergehen brauchst, dann sag es.»
«Frisches Fleisch. Täglich ein Sechstel ihres Körpergewichts.»
«So viel?»
Wayland nickte.
Vallon starrte zu dem düsteren Wald hinüber. «Wenn nötig, fasten wir lieber selbst, als die Falken hungern zu lassen.»
 
Die beiden Falken waren nicht das einzig Wertvolle, von dem sie sich trennten. Nach sechs Monaten war die Fahrt der Shearwater zu Ende. Sie war ihr Fluchtmittel gewesen, ihr Zuhause auf dem Meer, ihr Handelsschiff. Wochenlang war sie ihre ganze Welt gewesen, die enge Bühne für ihre Dramen und Leidenschaften. Für ihre Besatzung war sie beinahe zu einem eigenständigen Wesen geworden – ein schwerblütiges, bereitwilliges Arbeitspferd mit seinen Stimmungen und Launen. Sie kannten die Shearwater bis zu ihrem leisesten Knarren und Ächzen, und nun mussten sie ihr Lebewohl sagen.
Beim Frühstück sprachen sie über den passendsten Abschied. Versenken kam nicht in Frage. Das wäre, als würde man seine Mutter ertränken, sagte Raul. «Verbrennen wir sie», schlug er vor, «oder lassen wir sie einfach hier vor Anker liegen, bis der nächste Sturm Treibholz aus ihr macht.» Schließlich einigten sie sich darauf, den Wind über ihr Schicksal entscheiden zu lassen. Es herrschte eine ablandige Brise, und ein paar von ihnen gingen an Bord, holten den Anker ein und zogen ein letztes Mal das Segel auf. Als sich das Tuch mit Wind füllte und das Wasser unter dem Schiffsheck zu gurgeln begann, kletterten sie wieder ins Beiboot, ruderten ans Ufer und sahen ihr nach, wie sie leicht geneigt nach Norden glitt, bis sie nur noch eine winzige Silhouette auf einem Meer war, das so hell schimmerte wie der Rücken eines Lachses, der gerade zu seinem Laichplatz geschwommen war.
Das Langschiff hatte seine Fahrt flussaufwärts schon begonnen. In mörderischer Hast stiegen Vallons Leute in die Boote und begannen, gegen die träge Strömung zu rudern. Die Übrigen trotteten am rechten Ufer entlang. Als sich Hero umdrehte, war das Meer schon außer Sicht. Es war, als wäre eine Tür hinter ihnen zugefallen.
 
Eine kurze Strecke flussauf holten sie das Langschiff ein, das sich durch Stromschnellen kämpfte. Bis sie wieder in ruhigeres Wasser kamen, wurde es Nachmittag. Beim Dunkelwerden schlugen die beiden Parteien eigene Lager auf und teilten Wachen ein. Als sie am nächsten Morgen weiterfuhren, regnete es, und die Tropfen schlugen unzählige kurzlebige Dellen in die Wasseroberfläche. Wolkenfetzen jagten über die Baumwipfel. Moskitos und Kriebelmücken plagten sie, sirrten in ihren Ohren, krochen unter ihre Kleidung, flogen ihnen in die Nasenlöcher. Sie wickelten sich Tücher um die Köpfe und beschmierten sich mit Dung und Öl. Doch nichts konnte die Quälgeister abschrecken. Am schlimmsten waren die Männer an den Riemen dran. Weil sie die Blutsauger nicht mit den Händen vertreiben konnten, ruderten sie mit steifen Bewegungen und rieben sich die zerstochenen Wangen und Stirnen an den hochgezogenen Schultern. Als es Abend wurde, hatten einige von ihnen offene Wunden an den Handgelenken, und ihre Gesichter waren so geschwollen, dass sie kaum noch aus den Augen schauen konnten.
Für die Isländer, die am Ufer entlanggingen, war es nicht leichter. Sie sanken bis zu den Knöcheln in den weichen Grund ein, sodass jeder einzelne Schritt zur Anstrengung wurde. Sie mussten graue Schlammtümpel umgehen und das Dickicht umgestürzter Bäume. Manchmal mussten sie im Fluss waten, um weiterzukommen. Wenn die Strömung zu stark wurde und der Wald undurchdringlich, mussten die Boote ihre Passagiere absetzen und zurückfahren, um die am Ufer Gehenden an dem Hindernis vorbeizubringen.
Wayland hatte recht gehabt, was den Mangel an Wild anging. Es gelang ihm, genügend Birkhühner zu jagen, um den Falken halbe Rationen zu geben, doch die meisten der Tiere, die er entdeckte, waren Räuber in einem Wald ohne Beute. Er sah ein Zobelpärchen wie Aale durch die Baumkronen gleiten, und er überraschte eine Gruppe Vielfraße dabei, wie sie die Innereien aus einem toten Bären zogen, der so grau und ausgemergelt aussah, dass er vermutlich an Altersschwäche gestorben war. Vielfraße kannte Wayland nicht, und er fand ihre Wildheit unglaublich. Als der Hund um sie herumtänzelte, wichen sie keinen Zoll zurück, stattdessen spuckten und knurrten sie ihn aus so bösen Gesichtern an, dass sie Wayland noch Nächte später in seine Träume verfolgten. Der Hund sah ihn an, wollte Hilfe. Doch er rief ihn zurück. Danach knurrte der Hund den ganzen Tag vor sich hin, als wären ihnen die Vielfraße auf den Fersen.
 
Vier Tage flussauf kam das Boot mit Vallons Leuten an einer alten Frau vorbei, die am Ufer neben der Leiche eines alten Mannes saß. Es war die Frau, die Helgi von dem aufgegebenen isländischen Schiff geholt hatte. Der Tote war ihr Ehemann.
Einer der Isländer sprach sie an. Sie hob die traurigen Augen und sagte, sie wolle keine Hilfe.
«Was ist denn da los?», sagte Vallon. «Warum haben die Isländer sie zurückgelassen?»
«Das hat sie selbst entschieden», sagte Raul. «Sie will nicht mehr weiter. Außer ihrem Mann hat sie keine Familie.»
«Lasst mich mit ihr reden», sagte Hero.
Vallon warf einen Blick flussauf. «Aber nicht zu lange. Da vorne ist wieder eine Stromschnelle.»
Hero und Richard gingen ans Ufer. Raul warf ihnen noch einen Spaten zu. «Wir werden die Toten noch bald genug einfach liegenlassen, wo sie zusammengebrochen sind, bevor diese Reise zu Ende ist.»
Hero trat auf die alte Frau zu und räusperte sich. Sie sah ihn an.
«Meine Güte. Du bist einer von den Ausländern.»
Hero ging neben ihr in die Hocke. «Woran ist dein Mann gestorben?»
«An Erschöpfung. An Verzweiflung. Sein Herz ist stehengeblieben, und Helgis Männer haben ihn einfach ans Ufer geworfen. Man möchte glauben, dass sie keine Väter haben.»
Hero legte ihr den Arm um die mageren Schultern. «Wir beerdigen ihn, und wenn das Gebet gesprochen ist, nehmen wir dich mit in unser Boot.»
Sie sah auf, und Hero entdeckte in ihren Zügen den schwachen Widerschein jugendlicher Schönheit. «O nein», sagte sie. «Erik und ich waren sechzig Jahre zusammen. Und jetzt lasse ich ihn nicht allein.» Sie tätschelte Heros Hand. «Du fährst weiter. Ich bin durchaus zufrieden.»
Richard beugte sich zu ihr. «Hast du denn sonst gar keine Familie? Wolltest du nicht deshalb nach Norwegen?»
Ein Schatten zog über ihr Gesicht. «Alle unser Kinder und Enkel sind tot. Es ist ein bitteres Schicksal, wenn man seine Nachkommen überlebt. Unser Jüngster ist letztes Frühjahr gestorben. Als er tot war, konnten wir einfach nicht mehr auf dem Gehöft bleiben. Erik hat entschieden, es zu verkaufen und nach Norwegen zurückzukehren. Von dort stammt er. Wir sind uns begegnet, als er auf einem Händlerschiff nach Reykjavík gesegelt ist. Er war so ein schöner Mann. Eriks Familie lebt in der Nähe von Nidaros, und er sagte, wir würden unseren Lebensabend nicht weit vom Bauernhof seiner Schwester verbringen. Er ist mit den Isländern nie warm geworden. Hocken in ihren Sippen zu dicht aufeinander, hat er gesagt. Sind so mit sich selbst beschäftigt, dass sie für andere nichts übrighaben. Wir wären bei seinesgleichen glücklicher, hat er gesagt. Ich war da nicht so sicher. Lieber bleiben wir bei dem, was wir kennen, hab ich zu ihm gesagt.»
«Ich bin sicher, dass Eriks Schwester dich gern aufnehmen wird.»
Die Alte schnaubte. «Stell dir doch nur mal den Anfall vor, den sie bekommen muss, wenn ich vor ihrer Tür auftauche. Siebenundachtzig Jahre, beinahe blind und auch noch mittellos.»
«Du hast gesagt, ihr hättet Geld vom Verkauf eures Gehöfts.»
«Das haben Helgis Männer Erik abgenommen, als wir von unserem Schiff mussten. Diese Caitlin sagte, sie würde für mich darauf aufpassen.» Die alte Frau zog Heros Kopf zu sich heran. «Sie ist ein durchtriebenes Stück», flüsterte sie und nickte entschieden. «Wenn du sie in einem neuen Kleid mit einer neuen Brosche siehst, dann denk dran, wer dafür bezahlt hat.»
Hero warf einen finstern Blick flussauf, bevor er sich wieder der Frau zuwandte. Sie achtete nicht auf die Moskitos, die ihr im dünnen weißen Haar herumkrochen. «Vallon wird dafür sorgen, dass du dein Geld zurückbekommst. Und du brauchst kein Silber, um mit uns zu fahren.»
«Das ist sehr freundlich, aber was wird dann? Ich werde in diesem schrecklichen Wald bestimmt nicht lange überleben. Und selbst wenn, will ich mein Leben nicht als Almosenempfängerin in einem fremden Land beschließen. Nein, ich bleibe hier.»
«Dann stirbst du an der Kälte oder dem Hunger. Wölfe und Bären werden dich fressen.»
Sie lächelte und tätschelte ihm erneut die Hand. «Du bist ein lieber Junge. Aber jetzt gehst du besser. Es wird bald dunkel. Deine Freunde machen sich bestimmt schon Sorgen um dich.»
Raul rannte zwischen den Bäumen hindurch auf sie zu. «Vallon will jeden Mann zum Ziehen dabeihaben.» Sein Blick hing an der Frau.
«Sie sagt, sie will ihren Mann nicht zurücklassen. Versuch du, sie zu überreden. Ich weiß nicht, warum, aber manchmal funktioniert deine derbe Logik, wo ausgefeiltere Argumente versagen.»
Raul setzte wie jemand, der einem Beschränkten gut zureden will, eine betont harmlose Miene auf. «Nana, Mütterchen, du kommst mit uns.»
Sie sagte entschlossen: «Geh weg.»
Raul lachte, nahm sie unter den Armen und begann sie hochzuziehen. Doch sie stieß einen so schrillen Schrei aus, dass er sie wieder absetzte. «Also gut, Mutter, wenn du es nicht anders willst.» Er winkte Hero und Richard außer Hörweite der Alten. «Ihr verschwendet eure Zeit. Ihr Entschluss steht fest. Und jetzt kommt mit. Wir müssen die Stromschnellen vorm Dunkelwerden hinter uns haben.»
«Wir können sie doch nicht einfach hier ihrem Tod überlassen.»
Raul zog seine Kappe ab und schlug sich damit auf den Oberschenkel. Dann starrte er zum Himmel hinauf. «Ihr habt recht. Redet weiter mit ihr. Beruhigt sie.»
Hero hielt die Hand der alten Frau. Er wusste später nicht mehr, was er zu ihr gesagt hatte, und er kam auch nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn Raul trat hinter die Frau, hob seine Armbrust, und schoss ihr einen Bolzen in den Nacken.
 
Nach einem weiteren Tag, an dem sie das Schiff mit Rudern und Ziehen vorwärtsbewegt hatten, erreichten sie den ersten der Seen, die Thorfinn beschrieben hatte. Mit einem einzigen Blick auf den fernen Horizont war Vallon klar, dass alle Passagiere im Boot ans andere Ufer gebracht werden mussten. Er befahl Raul, den Bau eines Floßes zu überwachen, das groß genug war, um die Pferde und den größten Teil der Ladung aufzunehmen. Mit dem Floß im Schlepptau, die Boote bis zu den Dollborden beladen, ruderten sie am nächsten Morgen vom Ufer weg. Sie waren zweieinhalb Tage auf dem See und wären mehr als einmal beinahe gekentert. Und die gesamte Zeit war ihnen bewusst, wie schutzlos sie einem möglichen Angriff der Wikinger von dem Langschiff ausgeliefert waren.
Vom Südufer des Sees aus führte ihr Weg über Flussadern, die durch ein Sumpfgebiet mäanderten. Diejenigen, die am Ufer entlanggingen, waren gezwungen, sich wie Fliegen durch Honig zu schleppen.
Es wurde bitterkalt. Nachts fuhr der Wind durchs Geäst der Bäume, und in der Ferne heulten Wölfe. Wenn es hell wurde, lag eine schwarze Eiskruste über den Tümpeln, und mittags stand eine dunkelgraue Sonnenscheibe hinter den dichten Nebelschleiern. Die Eintönigkeit des Waldes und der niemals endende Kampf mit der Natur zehrte an ihren Nerven. Der Druck sorgte für manchen Temperamentsausbruch. Ein Riemen, der sich nicht in den Rudertakt einfügen wollte, Holzscheite, die nicht brennen wollten, die Enttäuschung über das, was es zu essen gab – das kleinste Ärgernis genügte, um die Männer aneinandergeraten zu lassen.
Dann wurde die Verpflegung knapp. Die Wikinger litten am meisten darunter, denn der Lachs, den sie gefangen hatten, begann zu faulen, weil sie kein Salz zum Einlegen hatten. Vallon und seine Leute kamen mit geräuchertem Elch und Salzfisch zusammen mit Pilzen und Beeren über die Runden, doch die Wikinger und ihre Gefangenen waren auf Stockfisch angewiesen, der so verdorben war, dass er Durchfall auslöste.
Der isländische Säugling starb und wurde mit einer dürftigen Zeremonie am Ufer begraben. Dann verschwand einer der Wikinger. Er hatte sich auf Nahrungssuche von seinen Gefährten getrennt. Sie suchten ihn bis zum Dunkelwerden, dann gaben sie auf. Der Vermisste war eine der Wikingergeiseln, und Wayland erklärte sich bereit, seine Spur zu verfolgen. Einen ersten Hinweis fand der Falkner etwa eine Meile vom Fluss entfernt, dann konnte er an den Spuren die wachsende Verzweiflung des Mannes ablesen, der seine eigenen Fußspuren zurückverfolgt hatte, im Kreis gegangen und schließlich in ein Sumpfgebiet gelaufen war. Wayland folgte den Spuren, bis er sich nicht mehr weiterwagte, dann ging er zurück, um zu melden, dass der Wikinger tot sein müsse.
Einen Tag später erwartete einen weiteren Wikinger ein tödliches Verhängnis. Von Norden her zog ein Sturm übers Land. Das Langschiff hatte eine Flussgabelung erreicht, und Thorfinn schwor, dieser Gabelung bei seiner letzten Reise nicht begegnet zu sein. Er schickte Männer flussauf, um festzustellen, welche die richtige Fahrrinne war. Wayland und Raul begleiteten einen der Kundschaftertrupps. Sie schoben sich durch windgepeitschte Erlengehölze und Weidendickichte. Die Äste schlugen mit solcher Gewalt im Wind, dass sie jedes andere Geräusch erstickten.
Als sie auf eine Lichtung traten, blieb der Hund mitten im Schritt, eine Pfote in der Luft, wie erstarrt stehen.
Weiter vorn hackte sich ein Wikinger seinen Weg durchs Gebüsch. «Zurück!», schrie Wayland.
«Was?», rief der Wikinger.
Eine Windböe trug Waylands Antwort davon. Der Wikinger drängte sich weiter vorwärts in das Gebüsch, und da erhob sich ein riesiges schwarzes Monster und schlug ihn mit einem blitzschnellen Hieb nieder, der kaum wahrnehmbar war. Dann verschwand der Bär im sturmdurchtosten Wald. Als Wayland bei dem Mann angekommen war, brauchte er einen Moment, um zu verstehen, dass der Wikinger kein Gesicht mehr hatte.
Seine Gefährten führten und trugen ihn halb zurück zum Langschiff und setzten ihn am Ufer mit dem Rücken an einen Baum. Dort schaukelte er vor und zurück, schrie vor Schmerz und betastete die blutige Maske, die sein Gesicht gewesen war. Thorfinn lief mit finsterer Miene auf und ab, dann rannte er zu dem Mann, trat ihn um, und schmetterte ihm seine Axt in die Brust.
 
Den gesamten nächsten Tag über fiel Eisregen, und es wurde dunkel, bevor es Vallons Leuten gelang, ein ordentliches Feuer in Gang zu setzen. Sie saßen zitternd um die zischenden Flammen, rekapitulierten die Herausforderungen des Tages und wussten, dass Ähnliches sie auch am nächsten Tag erwarten würde.
Raul spuckte ins Feuer. «Scheiße, verdammt.»
Vallon sah auf. Im Widerschein des Feuers wirkte sein Gesicht noch kantiger als sonst. «Möchtest du uns etwas mitteilen?»
«Es ist nicht nur dieser beschissene Tag. Bald wird Thorfinn etwas unternehmen. Er schaut bestimmt nicht in aller Ruhe zu, wie seine Männer verhungern, während wir mit vollen Bäuchen schlafen gehen.»
«Er greift an, bevor wir den nächsten See erreichen», sagte Wayland. «Den See Onega.»
«Was macht dich da so sicher?»
«Weil wir, wenn wir den See überquert haben, in Rus sind.»
«Die Wikinger sagen, der See ist so groß wie ein Meer», fügte Raul hinzu. «Es ist unmöglich, mit unseren Booten alle hinüberzuschaffen. Entweder müssen wir Thorfinn bitten, ein paar von den Isländern mitzunehmen, oder wir müssen das Langschiff kapern.»
Vallon legte ein Stück Holz ins Feuer. «Damit ich das recht verstehe. Im Moment haben wir, was den Wikingern fehlt – Lebensmittel, Handelswaren und Frauen. Und sie haben, was wir brauchen – ein Schiff. Und wenn wir es erbeuten, können wir allein nach Rus fahren.»
«Genau.»
Vallon klopfte mit der Schuhspitze auf den Boden und starrte ins Nichts.
Raul rückte näher zu ihm. «Wie wollt Ihr es anfangen, Hauptmann? Sollen ich und Wayland einen Hinterhalt legen?»
Vallon achtete genau auf seine Formulierung. «Die Wikingergeiseln erweckten nicht gerade den Eindruck, mit Thorfinns Anführerschaft übermäßig zufrieden zu sein. Und du hast dasselbe von der Truppe im Langschiff berichtet, Hero, oder?»
«Ja, Herr, aber wenn es zum Kampf kommt, werden sie wie ein Mann gegen uns stehen.»
Alle Augen ruhten auf Vallon, der versuchte, zu einer Entscheidung zu kommen. Er nahm eine Handvoll altes Laub vom Boden und warf es ins Feuer. «Zündet eine Fackel an. Es wird Zeit, Thorfinn einen Besuch abzustatten.»
Wayland wickelte Tau um einen Ast, tauchte ihn in Robbenöl und hielt ihn ans Feuer. Im Licht der Fackel führte er die Gruppe zum Wikingerlager. Drogo und Fulk hasteten hinterher.
«Wohin geht ihr?»
«Wir gehen Thorfinn herausfordern.»
Das Lagerfeuer der Wikinger tauchte hinter dem Ästegewirr umgestürzter Bäume auf.
«Thorfinn!»
Schattengestalten bewegten sich vor dem Feuer. «Franke!»
«Die Waffenruhe ist vorbei. Es wird Zeit, dass wir unsere Streitigkeiten klären.»
«Und wie?»
«Durch einen Kampf. Du und ich. Morgen bei Sonnenaufgang. Der Gewinner bekommt alles.»
«Wo?»
«Hier.»
«Ich werde da sein. Süße Träume, Franke.»
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Vallon zog sich etwas vom Lager zurück und bereitete sich einen Schlafplatz unter einer Fichte. Er dachte nicht an den bevorstehenden Kampf. Ruhe und ein leerer Kopf sind die beste Vorbereitung auf eine Auseinandersetzung. Das hatte ihm sein Schwertmeister vor all den Jahren immer wieder eingebläut. Vallon konnte sich sogar noch an die genaue Formulierung erinnern. «Du zeigst zu viele Gefühle. Lass deinen Geist nicht deinen Körper beeinflussen und deinen Körper nicht deinen Geist. Verstanden?» Vallon lächelte. Sein Schwertmeister war einer der feurigsten Menschen gewesen, denen er je begegnet war.
Der Regen wurde von schwerem Frost abgelöst. Unter mehreren Lagen aus Fellen und Häuten schlief Vallon die ganze Nacht durch. Als es hell wurde, kamen Raul und Hero leise zu seinem Schlafplatz. «Sieh ihn dir an», sagte Raul. «Normalerweise schläft er, als wären ihm sämtliche Höllenhunde auf den Fersen, und dann, wenn er einen Kampf vor sich hat, schlummert er friedlich wie ein Säugling.»
Vallon lächelte gerade in einem schönen Traum, der sich verflüchtigte, als ihn Hero an der Schulter berührte. Gähnend und blinzelnd wachte er auf. Die Umrisse der moosbärtigen Bäume zeichneten sich verschwommen hinter feuchten Nebelschwaden ab. Der Boden war gefroren. Dampf stieg aus der Schale auf, die ihm Hero hinhielt. Vallon spritzte sich Wasser ins Gesicht.
«Ich bin froh, dass Ihr eine ruhige Nacht hattet», sagte Hero.
Vallon zog die Schultern zurück wie ein Hahn, der den Tagesanbruch ausruft. «Ich hätte noch besser geschlafen, wenn die Wikinger kein solches Getöse veranstaltet hätten.»
«Arne hat mir erklärt, dass sie sich immer betrinken, bevor sie in den Kampf ziehen.»
«Idioten.»
«Kann ich Euch etwas zu essen bringen?»
«Auf keinen Fall.»
Vallon sah einen Kessel mit kochendem Wasser an einem Dreibein über dem Lagerfeuer hängen.
«Heißes Wasser und saubere Tücher», sagte Hero. «Falls Ihr verwundet werdet.»
Gestalten bewegten sich vom Lager zu ihnen herüber. Drogo trat vor Vallon und präsentierte ihm auf seinem Schild mit abgewandtem Blick seine Rüstung und seinen Helm. «Die wirst du brauchen.»
«Ich danke dir», sagte Vallon. «Ich werde mich bemühen, sie in demselben Zustand zurückzubringen, in dem du sie mir übergeben hast.» Er wusste, dass die Rüstung nur wenig Schutz gegen Thorfinns Axt bot.
«Hast du über deine Taktik nachgedacht? Der Wikinger hat bei seiner Größe mindestens einen Fuß mehr Reichweite, wenn er mit der Waffe ausholt.»
Vallon kratzte sich den Nacken. «Ich werde keinen offenen Angriff versuchen. Ich habe vor, so lange ständig in Bewegung zu bleiben, bis er unaufmerksam wird und ich eine Lücke in seiner Deckung finde.»
«Achte auf diesem Boden besonders auf sicheren Tritt. Ein einziger Ausrutscher könnte das Ende bedeuten.»
«Drogo, das ist nicht mein erster Schwertkampf.»
«Ich wünschte, du hättest mir erlaubt, ihn selbst herauszufordern.»
«Ich habe deinen Mut nie angezweifelt. Nur kann ich nicht wissen, gegen wen du ihn einsetzt.»
Vallon wandte sich an seine Getreuen. «Wenn ich gewinne, versuchen wir, die Wikinger davon zu überzeugen, mich als Anführer anzuerkennen. Es wird wohl nicht allzu schwer werden, sie auf unsere Seite zu ziehen, nach allem, was wir auf der gemeinsamen Fahrt erlebt haben.»
«Und wenn es gegen Euch ausgeht», sagte Raul, «werde ich mich nicht Thorfinns Befehl unterstellen. Wayland sagt das Gleiche.»
«Natürlich nicht», sagte Vallon. «Halte deine Armbrust bereit und töte ihn, bevor er seinen Sieg ausrufen kann. Und Wayland sollte imstande sein, noch ein paar mehr von ihnen mit seinen Pfeilen aufzuspießen, bevor sie ihre Schwerter ziehen können.»
«Und Fulk und ich stehen mit Helgis Männern und den anderen Isländern bereit», sagte Drogo.
«Gut.»
Hero runzelte die Stirn. «Was soll dann der Kampf gegen Thorfinn überhaupt? Lasst ihn von Raul töten, sobald er auftaucht. Auf die Art könnt Ihr über den Verlauf der Auseinandersetzung bestimmen.»
Vallon lächelte. «Ich muss die Abmachung einhalten, auch wenn ich es mit einem Wilden zu tun habe. Und es gibt noch einen anderen Grund. Wenn ich gewinne, muss nur ein Mann sterben. Wenn wir alle Wikinger angreifen, werden ein paar von uns im Kampf getötet. Und wer weiß? Wir könnten auch verlieren.»
«Und wer übernimmt den Befehl, wenn Thorfinn Euch tötet?»
«Du, Hero. Mach mir keine Schande.»
Caitlin drängte sich vor und packte Vallon an den Handgelenken. Ihre Augen blitzten. «Räche Helgi.»
Vallon neigte den Kopf.
Dann trat Vater Hilbert vor ihn. Nachdem er Vallon gesegnet hatte, befahl er ihm, sich hinzuknien und seinen Frieden mit Gott zu machen. Doch Vallon blieb stehen und erklärte, er sei mit seinem Schöpfer im Reinen.
 
Flankiert von Wayland und Raul, ging Vallon zum Kampfplatz. Eisblumen blühten in den Pfützen, und Raureif lag über den Bäumen. Die Lichtung maß etwa fünfzig Schritt im Quadrat. Ein Sturm hatte sie in den Wald gerissen, und es lagen viele Bäume umher, die mitsamt dem Wurzelteller voll Erde umgestürzt waren. Durch den kalten Dunst sah Vallon, dass sich die Wikinger am gegenüberliegenden Ende der Lichtung aufgereiht hatten.
Er blieb stehen. «Hero, hilf mir, die Rüstung anzulegen. Ihr anderen lasst uns allein.»
Er zog das kalte Kettenhemd über den wattierten Waffenrock und schnallte den Schwertgürtel fester, damit er einen Teil des Rüstungsgewichts auffing. Er entschied, auf die Beinlinge der Kettenrüstung zu verzichten. Der Kampf würde sich vielleicht lange hinziehen, und Vallon musste so beweglich wie möglich bleiben, um Thorfinns Angriffen auszuweichen. Als er fertig war, schickte er Hero weg, hüllte sich in eine Decke und setzte sich auf einen der umgestürzten Bäume. Während er wartete, schärfte er sein Schwert mit einem Wetzstein und bewunderte in der zunehmenden Helligkeit die schimmernden Kanten der Klinge.
Die Dämmerung war einem grauen, fleckigen Tageslicht gewichen, als Thorfinn rülpsend aus seinem Zelt torkelte. Er ließ seine Kniehosen herunter und stützte sich mit einer Hand an dem Baum ab, gegen den er unendlich lange pisste. Als er fertig war, blinzelte er versoffen über die Lichtung. Sternhagelvoll, dachte Vallon. Dann erinnerte er sich an Thorfinns Schauspielerei auf dem Fluss.
«Hier drüben.»
Thorfinns trüber Blick fand Vallon.
«Konntest du nicht schlafen, Franke? Warst du die ganze Nacht auf?»
Vallon erhob sich. «Nur ein Narr lässt sich von seinen Sorgen um den Schlaf bringen. Wenn dann der Morgen kommt, ist er müde, und seine Probleme sind noch genauso groß wie am Tag zuvor.»
Thorfinn lachte. «Gesprochen wie ein Wikinger. Nun, deine Sorgen werden bald der Vergangenheit angehören. Bevor die Sonne diesen Nebel aufgelöst hat, spalte ich dich vom Kopf bis zum Arsch in zwei Hälften. Stirb tapfer, dann verdienst du dir vielleicht einen Platz in der Totenhalle der Krieger.»
Vallon schüttelte die Decke ab, zog die Kettenhaube über den Kopf, und legte den Helm an. Dann packte er seinen Schild und zog das Schwert aus der Scheide.
«Bis zum Tode.»
 
Vallon konnte schon an Thorfinns Art, vor ihm zu stehen und sein Schwert zu halten, sehen, dass er es mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatte. Die meisten Männer, denen er in der Schlacht begegnet war, kämpften wie Helgi, indem sie ihre Schwerter schwenkten, als wären sie bloß Knüppel mit geschliffenen Kanten. Sie legten sich zu früh auf eine Kampfstellung fest, und weil sie ihre Deckung nicht aufgeben wollten, hielten sie ihre Schwerter zu nah am Körper, verminderten damit die Wucht ihrer Hiebe und setzten zugleich ihren Schwertarm den gegnerischen Angriffen aus.
Vallon vermutete, dass Thorfinn ohne Raffinesse kämpfte, aber seine schiere Größe und Kraft verlangten Respekt. Seine Ausbildung und sein Charakter machten Vallon zu einem offensiven Kämpfer. Der Angreifer hat immer einen Vorteil, weil er sich zuerst bewegt und damit seinen Gegner in die Verteidigung oder einen Gegenangriff zwingt. Ein begabter Offensivkämpfer agiert mit flüssigen Bewegungen, immer bereit, die Fehler seines Kontrahenten auszunutzen. Und ein guter Offensivkämpfer provoziert diese Fehler, auf die ein defensiver Kämpfer nur noch reagieren kann.
Gegen Thorfinn aber war Vallon in mehrerlei Hinsicht im Nachteil. Wie Drogo gesagt hatte, überragte ihn der Wikinger. Vallon war groß, Thorfinn jedoch war ein Riese. Seine Axt war wenigstens sechs Zoll länger als Vallons Schwert und drei- oder viermal schwerer. Wenn Vallon diese massive Klinge abwehrte, würde sie sein Schwert in Stücke hauen. Das Gleiche galt für Vallons Schild. Er war dazu gefertigt worden, einen Schwerthieb abzuwehren, keine Axt mit der Schlagkraft eines Vorschlaghammers. Deshalb konnte er nichts Besseres tun, als sich außerhalb von Thorfinns Reichweite zu halten, bis der Wikinger anfing, müde zu werden oder seine Deckung zu vernachlässigen. Vallon nahm an, dass Thorfinns Kämpfe selten lange dauerten. Sicher hatte er die meisten gewonnen, kaum dass sie begonnen hatten, weil sich seine Gegner vor Angst in die Hose machten. Ein Brüllen, ein Heranstürmen, ein Hieb mit der gewaltigen Axtklinge, und es war vorbei, ohne dass der verängstigte Kontrahent auch nur einen Schlag ausgeführt hatte.
Thorfinn kam auf ihn zu. Seine Kettenweste ließ seine Unterarme frei, und er trug seinen Helm unter dem linken Arm wie einen metallenen Totenkopf. Zwanzig Schritt vor Vallon blieb er stehen, und Vallon musterte sein Gesicht. Wässrig blaue Augen in einer blutrünstigen Miene, sandbraune Zähne und Bartstoppeln wie Kupferspäne. Keine Spur von Angst. Dann setzte er seinen Helm auf und verwandelte sich mit dieser einzigen Bewegung in einen Barbarengott.
Vallon hob sein Schwert bis über die rechte Schulter. Er wippte in den Knien und stellte sich in Position, die Beine schulterbreit auseinander, den rechten Fuß leicht vorgestellt, das Körpergewicht zentriert. Dann nahm er seinen Schild an den Riemen, stützte einen Teil seines Gewichts links an seinen Rippen ab und richtete ihn mit gesenktem Rand auf Thorfinn aus.
Thorfinn brüllte markerschütternd und rannte auf seine hüpfende Art auf Vallon zu. Vallon verlegte sein Gewicht auf den vorderen Fuß, sodass er sich schnell in jede Richtung bewegen konnte. Er sah Thorfinn seine Axt emporreißen, schwenkte ein Stück nach links und hieb auf den ungeschützten Arm des Wikingers ein. Sein Schlag ging um eine Elle daneben, während die Axt, die mit derselben brutalen Gewalt niederfuhr, die Helgi getötet hatte, Vallon nur um Haaresbreite verfehlte. Vallon sprang zur Seite und zog eine Grimasse. Das würde nicht einfach werden. Thorfinns Reichweite war so groß, dass Vallon die Deckung des Wikingers nicht bedrohen konnte, ohne sich selbst zumindest einem ungenau ausgeführten Schwung der Axt auszusetzen.
«Du hast die Axt gerochen, was? Nächstes Mal schmeckst du sie.»
Vallon wich einem Dutzend Angriffen aus, ohne einen ernsthaften Konter zu versuchen. Er konzentrierte sich voll darauf, der Axt zu entkommen. Er benutzte die umgestürzten Bäume als Deckung, duckte sich zwischen den Stämmen. Thorfinns Männer brüllten unzufrieden. Sie wollten einen blutigen Zusammenstoß zwischen zwei großen Kämpfern sehen; stattdessen aber war es, als würde ein Mann mit einem Hackebeil einem Hühnchen nachlaufen. Von Vallons Gefährten kam kein Laut.
Thorfinn zog die Lippen über den Zähnen zurück. «Du hast gesagt, du willst kämpfen.» Er stellte die Axt auf den Boden, legte die Hände um den Mund, und schrie: «Kämpf und stirb wie ein Krieger, oder ich hacke dir ein Glied nach dem anderen ab. Komm schon, du Weichling. Kämpfe!»
Vallon sparte sich den Atem für eine Erwiderung. Er führte einen Scheinangriff aus, zog sich zurück, wich aus, und malte mit seinen Schritten einen Zickzackpfad auf den überfrorenen Boden. Bis er endlich feststellte, dass das Gewicht von Thorfinns Axt ihren Tribut zu fordern begann, war auch Vallon außer Atem. Der Wikinger keuchte vor Anstrengung, wenn er seine Waffe anhob, und die Abstände zwischen den Hieben wurden länger. Die Axt war so schwer und lud sich bei jedem Schwung mit so viel Kraft auf, dass selbst ein so starker Mann wie Thorfinn einen Hieb kaum noch korrigieren konnte. Mit dieser Waffe wollte sich Thorfinn aufspielen, sie sollte seine gewaltigen Kräfte demonstrieren, und sie würde sein Tod sein.
Thorfinn führte den nächsten Angriff aus, gefolgt von einer schnellen hackenden Bewegung, die Vallon zwang, den Hieb mit seinem Schild abzufangen. Die Axt fuhr mit solcher Wucht auf den Eisenrand des Schildes, dass die Erschütterung beinahe Vallons Schulter ausrenkte und sein Arm vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen taub wurde. Er taumelte zurück und bewegte die Hand, um wieder Gefühl in die Finger zu bekommen.
Thorfinn setzte ihm mit heftigen Axtschwüngen nach. Zu schnell. Zu überstürzt. Vallon sprang aus der Reichweite des zischenden Halbkreises. Der Oberkörper des Wikingers drehte sich durch die Kraft seiner eigenen Schwungbewegung noch weiter herum. Vallon hatte diese Öffnung in der Deckung einen Moment früher geahnt, als sie erfolgte, und stieß sein Schwert in den Muskelberg auf Thorfinns Schulter. Die Schwertspitze durchdrang die Kettenweste, als wäre sie Weichkäse, und Vallon spürte, wie der Stahl über Knochen rutschte.
Im nächsten Augenblick lag er auf dem Rücken, niedergeworfen von einem Gegenschlag, der an seinem Helm abglitt und ihn halb betäubte. Blindlings rollte er zur Seite, sicher, dass das nächste, was er fühlen würde, der tödliche Hieb der Axt wäre. Doch der Hieb kam nicht, und es gelang ihm, taumelnd auf die Füße zu kommen und hinter einem der Baumstämme Deckung zu suchen.
Der Wikinger lachte heiser. «Du kämpfst wie ein Mädchen, Franke.» Und dann ahmte er ein paar schlaffe Schwerthiebe nach, die bei seinen Männern beklommenes Lachen auslösten.
Doch Thorfinn war verletzt. Er gab seine wilden Angriffe auf, senkte den Kopf wie ein Stierbulle und ging Vallon langsam nach. Vallon ließ sich von Thorfinn treiben und duckte sich zwischen die Baumstämme, wenn er ihm zu nah kam. Blut lief von Thorfinns Schulter seinen Arm herab. Das würde ihn weiter schwächen. Vallon rückte auf Thorfinn zu und setzte seine überlegenere Taktik ein, mit der er Angriffe vortäuschte, um sie dann doch nicht auszuführen.
Das Blut tropfte von Thorfinns Waffenhand und lief über den Schaft seiner Axt, sodass der Griff schlüpfrig wurde. Thorfinn packte den Schaft weiter vorn, verkürzte damit seinen Vorteil der Reichweite und halbierte die Kraft seiner Hiebe.
«Willst du jetzt lieber Anmachholz hacken?»
Beim nächsten Angriff hatte Vallon genügend Platz zum Parieren, und er schlug ein paar Splitter aus dem Schaft der Axt. Bevor Thorfinn zurückweichen konnte, hatte Vallon einen weiteren Keil aus dem Holz geschlagen. Thorfinn stieß seinen Schild gegen Vallons und holte mit der Axt niedrig aus, um sie hinter Vallons Fußknöchel einzuhaken. Vallon reagierte gerade noch schnell genug und nutzte den Druck, den die Schilde gegeneinander ausübten, um sich abzustoßen. Die schwingende Axt brachte Thorfinn aus dem Gleichgewicht. Wie ein Pfeil schoss Vallon vor, hakte die Parierstange seines Schwertes über den Rand von Thorfinns Schild, zog es nach unten, und dann, mit derselben Bewegung, ließ er das Schwert auf Thorfinns Kopf niederfahren.
Das Metall prallte mit hellem Klingen auf den Helm. Thorfinn hatte sich sofort wieder in der Gewalt, schwang seine Axt wie eine Sense und verfehlte Vallons Beine unter den Knien nur knapp. Wieder öffnete er dabei seine Deckung, und Vallon wollte einen Hieb gegen Thorfinns Waffenarm ausführen. Doch damit hatte der Wikinger gerechnet und sprang zurück, gab zum ersten Mal Raum auf. Vallon setzte nach, als Thorfinn zwischen zwei umgestürzte Baumstämme zurückwich. Als Thorfinn am Ende der Baumstämme angelangt war, warf er seinen Schild weg, packte die Axt mit beiden Händen und stürmte brüllend auf Vallon los.
Vallon wurde klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Baumstämme engten ihn ein, ließen kaum Platz, um mit dem Schwert auszuholen. Thorfinn griff an wie ein Berserker, er wollte die Entscheidung. Vallon konnte dem Angriff nicht ausweichen, und sein Schild war zu leicht, um ihn abzuwehren. Wie von Sinnen stürmte Thorfinn auf ihn zu und machte nicht einmal den Versuch, sich zu schützen. Vallon wusste, dass er ihm das Schwert durch den Körper stoßen konnte, aber vorher würde ihn der Wikinger in zwei Hälften spalten.
Der Axthieb kam, und Vallon sprang nach rechts zurück, dorthin, wo ihn Thorfinn seiner Berechnung nach am wenigsten erwartete. Aber er hatte ihn falsch eingeschätzt. Mit einer gewaltigen Anstrengung stoppte Thorfinn den Axtschwung, richtete die Waffe auf Vallon aus und holte zu einem weiten Halbkreis in mittlerer Höhe aus. Vallon hatte keine Zeit zurückzuweichen. Alles, was er tun konnte, war, seinen Bauch einzuziehen und sich wie eine Katze zurückzubiegen.
Er hörte ein leises Klicken. Sonst nichts, und dann fühlte er ein kaltes Brennen in seinem Magen. Thorfinn hatte einen halbkreisförmigen Hieb in Höhe seiner Körpermitte ausgeführt, und Vallon war zu unvorbereitet gewesen, um ihn abzuwehren. Er nutzte die Zeit, in der Thorfinn zum nächsten Schwung ausholte, um wieder ins freie Gelände zu kommen. Er sah kurz an sich herunter. Er hatte schon erlebt, dass Männer im Rausch der Schlacht weiterkämpften, obwohl ihnen die Därme aus dem Körper hingen. Was er jetzt sah, war schlimm genug. Thorfinn hatte sein Kettenhemd durchgehackt, sodass das untere Teil schlaff herunterhing, und der wattierte Waffenrock war blutgetränkt.
«Ich sehe deine Gedärme, Franke. Gleich erwürge ich dich damit.»
Thorfinns Männer jubelten und feuerten ihn an, den Kampf abzuschließen. Vallon gab vor, von dem Hieb geschwächt und entmutigt zu sein. Er tappte unbeholfen herum, setzte gerade genügend Kraft in seine unkoordinierten Bewegungen, um dem tödlichen Hieb zu entgehen. Thorfinns Gesichtsausdruck wechselte jedoch bald von Triumph zu Frustration. Jedes Mal, wenn er glaubte, der Gegner wäre ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, stolperte Vallon wieder aus seiner Reichweite. Er hinkte dabei, als sei ein Bein kürzer als das andere. Das Schwert lag unsicher in seiner Hand. Thorfinns Blick hellte sich wieder auf. In seiner Gier zu töten griff der Wikinger zu schnell an. Er rutschte kurz auf dem gefrorenen Boden, doch das genügte, um ihm die Axt ein paar Zoll aus dem festen Griff gleiten zu lassen. Vallon sprang vor und hieb dem Wikinger das Schwert in die rechte Hüfte.
«Du bist tot.»
Thorfinn löste eine Hand von der Axt und betastete die Wunde. Dann warf er den Kopf zurück.
Sie umkreisten einander, beide verwundet, und beiden war bewusst, dass sich der Kampf seinem Ende näherte. Thorfinn versuchte, dieses Ende mit seinem nächsten Angriff herbeizuführen. Zehn Fuß von Vallon entfernt schleuderte er seine Axt und ließ sie los. Vallon duckte sich, die Axt wirbelte über seinen Kopf und enthauptete beinahe einen der Wikinger, bevor sie vom Kampfplatz schlidderte und irgendwo im Unterholz verschwand.
Noch bevor Vallon seinen Vorteil nutzen konnte, hatte Thorfinn sein Schwert gezogen und lief los, um seinen Schild zu holen. Vallon setzte ihm nach. Er hatte kein Gefühl dafür, wie lange der Kampf schon dauerte. Die Sonne begann durch den Nebel zu blitzen, und Schmelzwasser tropfte von den Bäumen.
Jeder Schwertkampf hat seinen eigenen Rhythmus, doch es gibt nur acht Grundbewegungen. Es kommt darauf an, diese Bewegungen geschickt aneinanderzureihen. Zunächst muss der Gegner in Sicherheit gewiegt werden. Wenn er vorauszuwissen glaubt, welche Bewegung man als nächste macht, und sich schon halb entschieden hat, sie zu kontern, muss man die Richtung des Angriffs ändern. Es ist wie bei dem Spiel Schere, Stein, Papier, nur dass man um einen tödlichen Einsatz spielt und es wesentlich mehr Varianten gibt.
Vallon kämpfte nun mit ganzer Kraft, wehrte Hieb um Hieb ab. Die Klingen schlugen klirrend aneinander, rutschten aneinander ab, wurden gegeneinandergepresst. Thorfinns Schwert bildete mit seinem Klirren einen starken Kontrast zu dem schallenden Klingen von Vallons Waffe. Sie tanzten vor und zurück und immer wieder im Kreis, bis der Boden zertrampelt und schmierig war. Vallon ließ Thorfinn den Rhythmus vorgeben und wandte eine «Ansaugen» genannte Kampftechnik an, bei der die Bewegungen des Gegners gespiegelt werden.
Er trat zurück und ließ sein Schwert in die linke Hand wechseln, seinen Schild in die rechte.
«Wird dein Schwertarm langsam lahm?», keuchte Thorfinn.
«Im Gegenteil. Meine linke Hand ist stärker als die rechte.»
Dann führte er Angriffe auf alle Bereiche von Thorfinns Körper aus, auf seine Schultern, seine Beine, seine Arme. Der Wikinger konnte sich nur noch verteidigen, stolperte zurück, hielt seinen Schild und sein Schwert auf Armeslänge entfernt vor sich. Vallon versetzte ihm einen Hieb auf den Schwertarm, und mit dem nächsten Schlag schlitzte er ihm wie nebenbei den Oberschenkel auf. Vallons Blick war voller Konzentration, während er sich geschickt bewegte, Thorfinns starrende Augen dagegen begannen herumzuzucken wie bei einem in die Enge getriebenen Tier.
Der Wikinger holte zum nächsten Schlag aus und schwang seinen Schild herum, um ihn Vallon ins Gesicht zu rammen. Doch sein Hieb ging ins Leere. Vallon war ihm einen Schritt voraus und führte in der Zeit, in der man zweimal blinzelt, drei Schwertstöße aus. Mit dem letzten schlug er Thorfinn vier Finger von der Schwerthand. Die Waffe fiel zu Boden.
«Heb sie auf.»
Der Wikinger schleuderte seinen Schild auf Vallon und packte sein Schwert mit der Linken. Er taumelte unsicher, keuchte angestrengt, seine Brust hob und senkte sich, Speichel lief ihm aus dem Mund. Seine Männer waren ganz still geworden. Vallon hörte Caitlin rufen: «Töte ihn, töte ihn, töte ihn!»
Vallon führte einen Scheinangriff auf den Kopf aus, sodass Thorfinn unwillkürlich das Schwert hob. Sofort ließ er eine weitere Finte folgen, die den Wikinger auf die Zehenspitzen zwang. Und dann, als sich Thorfinn brüllend nach vorn warf, um Vallon in eine tödliche Umarmung zu schließen, stemmte er den rechten Fuß in die Erde und rammte seine Schwertspitze durch Kettenrüstung und Muskeln und Knochen, bis die Parierstange auf Thorfinns Brust auflag. Wirbelnd flog dem Wikinger das Schwert aus der Hand. Vallon spürte, wie sein Schwert von dem Gewicht seines Gegners nach unten gezogen wurde. Er stemmte einen Fuß gegen Thorfinns Hüfte und zog die Klinge heraus.
Thorfinn sank zusammen und hob langsam den Kopf. Ein Blutwurm kroch aus seinem Mund. Mit einer Hand tastete er hinter sich herum. Rötlicher Schaum trat auf seine Lippen. «Mach ein Ende, Franke.»
Vallon trat einen Schritt vor und hob sein Schwert. In demselben Moment zog Thorfinn sein Skramasax und sprang damit auf, nur um festzustellen, dass sein Feind verschwunden war. Er sah sich noch blinzelnd um, als Vallon ihm von hinten den Kopf abschlug. Thorfinns Körper brach in die Knie, zwei Blutfontänen schossen aus seinem Hals. Seine Hände fingerten auf dem Boden herum, als wolle er aufstehen. Vallon stieß ihn mit einem Fußtritt um. Thorfinns Hacken trommelten auf den Boden, und dann hörte er auf, sich zu bewegen.
Die Wikinger und Vallons Leute hasteten ein paar Schritte vor und blieben dann wieder stehen. Vallon stand zwischen den Fronten.
Raul hob seine Armbrust. «Ich erschieße jeden Mistkerl, der sich rührt.»
Vallon ging auf die Wikinger zu. In seinen Stiefeln schmatzte Blut. Er hob sein Schwert. «Thorfinn ist gestorben, wie er gelebt hat. Tapfer. Die Walküren werden ihn in der Schildhalle willkommen heißen, damit er seinen Platz unter all den anderen Helden einnimmt.» Vallon deutete mit der Schwertspitze auf die Männer. «Thorfinn hat geschworen, dass ihr mich als Anführer anerkennt, wenn ich ihn besiege. Brecht diesen Eid, und ich schicke euch in die Hölle, wo die Wände aus Schlangenleibern gewebt sind.»
«Wenn wir uns Euch anschließen, wollen wir einen Anteil an Eurem Silber.»
Der Sprecher war der Truppenführer, der mit Thorfinn auf dem Felsen im Fluss gewesen war. Er hieß Wulfstan.
«Ihr habt nichts getan, um es euch zu verdienen. Verpflegung ist das Einzige, was ich euch gebe, und auch die bekommt ihr nicht, solange ihr die Gefangenen nicht freigelassen habt.»
«Die Sklaven sind das einzig Wertvolle, was wir haben.»
«Wenn ihr sie behalten wollt, müsst ihr mich töten.»
Drogo zog ihn am Arm. «Du bist nicht imstande, weiterzukämpfen. Überlass das mir und Fulk.»
«Ich werde nicht kämpfen!», rief Arne. Seine Gefährten scharten sich um ihn. «Was hat uns Thorfinn gebracht? Nichts als Mühen und Hunger. Wir sind besser dran, wenn wir uns dem Befehl des Franken unterstellen. Ihr habt gehört, wie er seine Feinde überlistet und in den eisigen Ländern Reichtümer gesammelt hat.»
Vallon fühlte sich krank und schwach. Er fing Heros flehenden Blick auf, bevor er sich wieder an die Wikinger wandte. «Ihr habt bis zum Sonnenuntergang Zeit, euch zu entscheiden.»
 
Mit unsicherem Schritt und nach vor gekrümmt ging Vallon vom Kampfplatz. Blut drückte sich durch die Nähte seiner Stiefel. Hero und Richard wollten ihn stützen, doch er winkte sie weg. «Ich kann sie nicht sehen lassen, wie schwach ich bin.»
Er kam an seinem Schlafplatz an und sank zu Boden. «Die Schmerzen sind nicht besonders stark. Vermutlich sieht es schlimmer aus, als es ist.»
Hero nahm die Situation in die Hand. «Ziehen wir Euch das Kettenhemd aus.»
Zusammen mit Richard zog er Vallon das aufgeschlitzte Kettenhemd über den Kopf und befreite ihn von dem blutdurchtränkten Waffenrock. Dann hob Hero Vallons bluttriefenden Kittel an. Thorfinns Axt hatte eine Wunde von neun Zoll Länge in die Bauchdecke geschlagen, sodass sich Eingeweide durch die Öffnung vorwölbten. Hero prüfte die Tiefe der Wunde. Er verzog das Gesicht.
«Schlimm?»
«Es könnte schlimmer sein. Es sind keine wichtigen Blutadern verletzt. Die Klinge hat Euren Dickdarm angekratzt, ihn aber nicht durchschnitten. Einen halben Zoll tiefer, und wir würden Euer Leichentuch vorbereiten.»
«Lass mich sehen», sagte Vallon. Mit Heros Unterstützung setzte er sich auf und begutachtete die graue Darmschlange mit einem schiefen Lächeln. «Es ist ziemlich ernüchternd, die eigenen Eingeweide zu sehen.» Er ließ sich zurückfallen.
«Ich muss die Wunde reinigen. Richard, hol den Kessel.»
Moskitos folgten in Schwärmen dem Blutgeruch und ließen sich schneller auf der Wunde nieder, als Hero sie reinigen konnte. Er wischte sich die Stirn an der Schulter ab.
«Licht und ein paar Räucherfeuer.»
«Wisch es einfach ab und näh es zu», sagte Vallon.
Hero spuckte ein Moskito aus. «Da sind viele Fremdkörper in der Wunde. Lasst es mich auf meine Art machen.»
Vallon versetzte ihm einen Klaps und schloss die Augen.
Die anderen zündeten zwei Räucherfeuer an, und Hero zupfte mit der Pinzette Metallfragmente und Stofffasern, Rindenstückchen und Kiefernnadeln aus der Wunde. «Richard, streu ein bisschen Schwefel ins Feuer, um die Luft zu reinigen.»
Vallon hustete, als er den Gestank nach faulen Eiern einatmete. «Hero, deine Heilungsmethoden sind ja schlimmer als die Verletzung.»
Die Schwefeldämpfe töteten die Moskitos zu Tausenden. Die toten Insekten segelten aus der Luft herunter, und Hero musste immer wieder einige aus der Wunde sammeln. Dann nahm er eine Flasche aus seinem Medizinkasten.
«Was ist das?»
«Starker Wein, der mit venezianischem Terpentin und Balsamöl versetzt ist. Er wirkt gegen Wundfäule.»
Vallon zuckte vor den flüchtigen Dämpfen zurück.
«Das trinke ich nicht. Es riecht wie eine Flüssigkeit zum Einbalsamieren von Leichen.»
«Das ist für den Wundverband. Es wird ein bisschen brennen.»
Hero träufelte ein wenig von dem Desinfektionsmittel in einen Becher, tauchte einen Pinsel mit Eichkatzenborsten hinein und betupfte damit die Wunde. Vallon keuchte auf, als sich die Mixtur in sein rohes Fleisch brannte. Hero benetzte die Wunde und die Haut in ihrem Umfeld. «Besser kann ich die Stelle nicht reinigen. Und jetzt muss ich die Wunde schließen. Das wird weh tun. Trinkt lieber ein bisschen von dem Schlafmittel.»
«Spar es für jemanden auf, der schwerer verletzt ist als ich. Es ist ja nur eine Fleischwunde.»
«Wollt Ihr den Helden spielen?»
«Das ist nicht meine erste Verwundung. Gib mir einen Stock, auf den ich beißen kann, und fang an.»
Raul wusste, was er zu tun hatte. Er schnitt einen Ast mit dem richtigen Durchmesser zurecht, gab ihn Vallon, und packte ihn an den Armen. «Wayland, du hältst ein Bein fest, Drogo, du nimmst das andere.»
Hero fädelte einen Faden aus Schafsdarm in die Nadel ein. Für das Zusammenklemmen der Wundränder benutzte er kleine Klammern aus seinem Kasten. Seine Hand zitterte, als er sich auf den ersten Nahtstich vorbereitete. «Das habe ich noch nie gemacht. Jedenfalls nicht bei einem lebenden Menschen.»
«Gib mir das Ding», sagte Wayland.
Raul grinste Vallon an. «Mit Wayland fahrt Ihr gut. Ich hab ihn mal den Bauch seines Hundes zusammennähen sehen. Die Naht war so fein, wie man es sich nur wünschen kann.»
«Das ist ja beruhigend.»
«Wasch dir die Hände», sagte Hero zu Wayland. «Und schrubb sie richtig.»
Wayland wusch sich die Finger, und Hero ließ ihn sich die Hände noch mit Desinfektionsmittel abspülen. «Die Stiche sollen einen Fingerbreit auseinanderliegen. Dann kann das Wundsekret abfließen.»
Wayland sah Vallon an. «Bereit?»
Vallon biss auf den Stock.
Wayland steckte die Nadel in den Muskellappen, zog sie mit dem Faden durch und stach sie durch den gegenüberliegenden Wundrand. Vallons Unterleib verkrampfte sich, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor. Seine Stirn war schweißgebadet. Wayland beendete den ersten Nahtstich und sah ihn an.
«Mach weiter», sagte Raul.
Einundzwanzig Stiche waren notwendig, um die Wunde zu vernähen. Vallon holte keuchend Luft, drehte den Kopf hin und her, krallte sich mit den Fingern in den Boden, doch er verlangte keine Pause, bis die Operation beendet war.
«Fertig», sagte Hero.
Vallon spie den Stock aus, beugte sich zur Seite und würgte. Tränen liefen aus seinen Augen, sein Gesicht war beinahe schwarz. Japsend wie eine Frau in den Wehen richtete er sich auf, starrte auf seinen Nabel, schrie auf wie ein Kind und fiel zurück.
Hero legte eine Torfmull-Packung auf die Naht und bandagierte sie mit Leinenstreifen. «Ihr dürft Euch nicht bewegen, bis sich die Wunde verschließt. Und keine feste Nahrung, bevor ich es erlaubt habe.»
Vallons Lachen endete mit einem Schmerzenslaut. «Sehe ich so aus, als wäre ich hungrig oder voller Tatendrang?» Dann wich das Blut aus seinem Gesicht, und seine Lider begannen zu flattern. «Ich glaube, ich werde ohnmächtig.»
 
Als Vallon im Zwielicht wieder erwachte, saß Hero neben ihm.
«Wie fühlt Ihr Euch?»
«Schlecht. Krank. Als hätte mich ein Pferd in den Bauch getreten. Durstig.»
Hero gab ihm etwas Wasser. «Die Wikinger haben Eure Bedingungen angenommen.»
Vallon hörte fernes Gebrüll. Er wandte den Kopf und sah, dass sich die Bäume schwarz vor einem apokalyptischen Glühen abhoben.
«Das ist der Scheiterhaufen, auf dem Thorfinn verbrannt wird», sagte Hero.
Vallon hob die Hand.
«Ihr dürft Euch nicht bewegen.»
«Hilf mir, mich aufzusetzen.»
Die Wikinger hatten einen Scheiterhaufen von der Größe eines Hügelgrabs aufgebaut und ihren toten Anführer daraufgelegt. Gerade hatten die hoch auflodernden Flammen ihre Kraft voll entfaltet und brannten so wild, dass die Bäume um das Feuer im Aufwind schwankten. Funkensäulen schossen in den Himmel. Vallon beschirmte seine Augen mit der Hand. Als er seinen Blick konzentriert auf das Glutherz des Scheiterhaufens richtete, sah er den verkohlten Körper Thorfinn Wolfsatems, des letzten Wikingers.
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Vallon tauchte aus Fieberträumen auf. Seine Wange lag auf einem weichen Kissen. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass dieses Kissen der Busen einer Frau war. Sein Blick wanderte an dem mit Rundungen ausgefüllten Stoff aufwärts und erkannte ein milchweißes Gesicht mit kupferroter Umrahmung. Mit Mühe brachte er die Lippen auseinander. «Caitlin?»
«Nicht sprechen», sagte sie und wischte ihm die Stirn ab. «Du glühst vor Fieber.»
Vallon stellte fest, dass er unter einem Berg Felle und Pelze begraben worden war. Er triefte vor Schweiß, und sein Kopf dröhnte, als würde er gleich platzen. Erneut öffnete er mühsam die Lippen. «Wo ist Hero?»
«Er schläft. Er hat die ganze Nacht bei dir gewacht. Seit dem Kampf hat er kaum geschlafen.»
«Welche Nacht? Wie viele Tage sind inzwischen vergangen?»
«Drei. Das Fieber ist in der zweiten Nacht gekommen. Du hast im Wahn phantasiert.» Sie lehnte sich ein Stück weiter zurück, und er konnte sie besser sehen.
«Du hast dir das Haar abgeschnitten.»
Ihre Hand wanderte zu ihrem Kopf. «Es war unmöglich, es regelmäßig zu waschen, und von dem Gewicht habe ich Kopfschmerzen bekommen.»
«Ich habe Durst.»
Sie legte ihm den Arm um die Schultern und hielt ihm einen Becher an die Lippen. Ein wenig von dem Wasser lief durch seine Kehle, der Rest rann an seinem Kinn hinab. Er keuchte. «Mehr.»
Als er nichts mehr trinken wollte, hielt in Caitlin weiter in den Armen, seine Wange an ihre Brust gelegt. Schließlich ließ sie ihn vorsichtig auf sein Lager gleiten, und er sah Baumwipfel über sich vorbeiziehen.
«Ich bin schwach wie ein Kätzchen.»
«Du bist nur noch Haut und Knochen.» Caitlins Zeigefinger glitt über seinen Nasenrücken. «Schnabel und Kralle. Du siehst aus wie ein böser Geist.»
«Was macht meine Verletzung?»
«Sie heilt. Hero hat täglich den Verband gewechselt, und er ist mit der Entwicklung zufrieden.»
Das sagt er bestimmt nur, um alle zu beruhigen, dachte Vallon. «Hilf mir auf.»
«Du sollst dich nicht bewegen.»
Vallon griff nach dem Dollbord. «Ich will wissen, wo wir sind.»
Caitlin stützte ihn, sodass er sich aufsetzen konnte. «Die Wikinger sagen, wir sind kurz vor dem nächsten See.»
Hero lag zusammengerollt im Bug. Er wirkte so von Erschöpfung überwältigt, dass es Vallon einen Stich versetzte. Von ihnen abgesehen war das Boot leer. Alle anderen befanden sich an den Ufern und zogen das Boot an Tauen weiter. Etwas weiter voraus war das Langschiff der Wikinger. Sämtliche Farbe schien aus der Welt verschwunden. Graue Bäume, grauer Fluss, grauer Himmel. Vallon schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er durch einen Übergang in die Unterwelt gezogen wurde.
Er ließ sich zurücksinken. «Ich sehe Wayland und Raul nicht.»
«Sie erkunden das Gelände vor uns. Drogo hat das Kommando übernommen, bis du wieder gesund bist.»
Vallon schloss die Augen. Caitlin war immer noch da, als er sie wieder aufschlug. «Was für eine Erleichterung, jemand anderen die Verantwortung tragen zu lassen.» Er seufzte. «Der Mensch sollte keine Angst vorm Sterben haben.»
Caitlin hielt ihm den Mund zu. «Sag nicht so etwas.»
«Ich muss mich den Tatsachen stellen. Bauchverletzungen heilen nicht.»
«Doch, das tun sie. Du wirst nicht sterben. Das erlaube ich dir nicht.»
Vallons müder Blick glitt über ihr Gesicht. «Du kannst nicht die Prinzessin sein. Die Prinzessin will meinen Tod.»
Caitlin wandte den Kopf ab. «Ich wünsche dem Mann, der den Tod meines Bruders gerächt hat, nichts Böses.»
Vallon dachte darüber nach. «Ich habe Helgi nicht gerächt. Ich habe um mein Leben gekämpft.»
Caitlins Blick kehrte zu ihm zurück. «Warum hasst du die Frauen?»
Darauf hatte Vallon keine Antwort. Hatte er in seinem Fieberwahn auf die Frauen geflucht? «Wie kommst du darauf? Ich habe meine Mutter verehrt, war meiner Schwester treu ergeben und überglücklich, als meine Tochter zur Welt kam.»
«Du hast deine Frau getötet.»
Nun musste sich Vallon zu allem Übel auch noch daran erinnern. «Ich habe sie auch geliebt.»
Caitlin sah ihm in die Augen. «Du hasst mich. Und das verstehe ich sogar. Ich bin zu stolz, zu leidenschaftlich.»
Selbst in seinem leicht benommenen Zustand fand Vallon, dass sie ein sehr merkwürdiges Gespräch führten.
«Ich hasse dich nicht», murmelte er. Am liebsten hätte er sich wieder in seine konfusen Träume geflüchtet.
«Du hast gesagt, ich hätte einen Hintern wie ein Pony.»
Das Bild von Caitlin, wie sie in dem Vulkansee badete, tauchte vor Vallon auf. Ihre weißen Brüste über dem unglaublich blauen Wasser, ihr dunkelrotes Haar wie ein Fächer auf der Oberfläche. Er lachte bei der Erinnerung, doch sofort hörte er wieder damit auf, griff sich an den Bauch und erbrach das ganze Wasser, das er gerade getrunken hatte.
Caitlin wischte ihm das Gesicht ab. Die Flecken auf ihrem Gewand schienen sie nicht zu stören. «Es tut mir leid. Ich hätte nicht damit anfangen sollen.»
Vallon würgte erneut. «Mir tut es auch leid. Können wir dieses Gespräch ein anderes Mal fortsetzen?»
 
Ein paar Meilen weiter stromauf sagte Raul unruhig: «Ich weiß, dass Vallons Verwundung nicht allzu schlimm aussieht, aber ich habe ein Dutzend Männer mit Bauchverletzungen gesehen, die nicht schlimmer waren als seine, und davon haben nur zwei überlebt.»
«Lass es gut sein», murmelte Wayland. Zuvor hatte Rauls Geschwätz drei besonders große Birkhühner aufgeschreckt, die daraufhin über die Baumwipfel geflattert waren, bevor Wayland auf sie anlegen konnte.
Sie gingen weiter. Unter ihren Füßen erstreckte sich ein silbriger Flechtenteppich. Eine große Eule von derselben Farbe wie das silbrige Rentiermoos saß eng am Stamm einer Tanne auf einem Ast, ein zitronengelbes Auge in einem verschwörerischen Zwinkern erstarrt. Wayland wahrte ihr Geheimnis und durchkämmte weiter den Wald nach Beute. Er hatte seit zwei Tagen nichts geschossen, und wenn er auch an diesem Tag kein Jagdglück hatte, würden die Falken zum ersten Mal hungern, seit er sie gefangen hatte. Seine Gedanken wanderten zwischen Vallons Verletzung und seinen eigenen Sorgen hin und her. Dann blieb er plötzlich stehen, als hätte sich vor seinen Füßen ein Abgrund aufgetan. Sie hatten schon zweimal Spuren von Rentierhirten gefunden, doch die waren alt gewesen. Was er jetzt sah, war eine frische Spur.
Wayland musterte den feuchten Rentier-Dung und die angenagten Zweige.
«Sieht frisch aus», sagte Raul.
Wayland erhob sich von einem Knie. «Hier sind zwei Herden vorbeigekommen. Die erste vor ein paar Tagen. Die zweite gestern.»
Dann erspähte er zwischen den Bäumen grob zurechtgezimmerte Gebilde, die sich als drei kegelförmige zeltartige Bauten aus Fichtenstämmen von zwölf Fuß Höhe entpuppten. In jedem Zelt fand sich ein Aschekreis, um den rauchgeschwärzte Steine lagen. Wayland grub seine Hand in die Asche. «Noch warm. Sie sind heute früh aufgebrochen.»
Er ging im Zickzack über den Pfad, starrte vorgebeugt auf den Boden wie ein Rutengänger, der festlegen wollte, wo ein Brunnen gegraben werden sollte. Schließlich richtete er sich auf.
«Was meinst du? Wie viele sind es?»
«Mindestens dreißig. Männer und Frauen. Alte und Junge. Sie haben Hunde dabei.» Wayland sah zuerst auf der einen, dann auf der anderen Seite den Pfad entlang. Er folgte einem Os, einem natürlichen Damm, der sich im Sumpf gebildet hatte. «Siehst du das?», sagte er und deutete auf Stapel mit Feuerholz neben den Schutzzelten. «Sie rechnen damit, dass noch mehr von ihnen hier durchkommen. Bleib von dem Pfad weg und verhalte dich ruhig. Ich warne die anderen.»
«Ach verdammt. Lass uns hier warten, bis sie uns eingeholt haben. Sie sind nicht weit hinter uns.»
Aber Wayland hatte sich schon umgedreht.
«He, Wayland.»
Der Falkner blieb in Bewegung, nur lief er jetzt rückwärts. Raul hob die Faust und senkte sie wieder. «Schon gut.»
Wayland winkte ihm zu. «Es dauert nicht lange.»
 
Eine Meile flussab traf er auf das Langschiff und war bald wieder zurück an der Stelle, an der er Raul allein gelassen hatte. Der Deutsche war nirgends zu sehen, und frische Spuren überlagerten die des Lappenzuges. Wayland suchte und fand schnell, was er befürchtet hatte. Er legte die Finger auf den Boden, und als er sie hob, waren sie fleckig von Blut. Die anderen, die inzwischen zu ihm aufgeschlossen hatten, beobachteten ihn schweigend. Er setzte den Hund auf Rauls Spur, und ein kleines Stück flussab blieb das Tier an einer Stelle stehen, an der die Erde aufgewühlt war. Und da war noch mehr Blut. Viel Blut, das in den Kuhlen zusammengelaufen war, die von den Kämpfern in den Boden getreten worden waren. Von dieser Stelle aus führte eine Tropfenspur zum Fluss. Wayland ging zum Ufer und sah, dass sich die Spuren auf der anderen Seite in Richtung Wald fortsetzten. Er drehte sich zu den anderen um. «Sie haben Raul.»
«Lebt er?», fragte Hero.
«Jedenfalls hat er noch gelebt, als sie ihn über den Fluss gebracht haben. Er wurde gefesselt. Und ein paar von ihnen hat er getötet.» Wayland zeigte auf die Stelle, an der er das erste Blut entdeckt hatte. «Einen von ihnen hat er dahinten erschossen, und dann wollte er fliehen. Hier haben sie ihn erwischt, und er hat noch einen getötet.»
Richard hob die Hand vor den Mund. «Was machen wir jetzt?»
Wayland starrte zum anderen Ufer hinüber. «Ich folge ihnen. Es nutzt nichts, wenn noch jemand mitkommt. Wenn wir sie zu sehr unter Druck setzen, bringen sie Raul um und verschwinden in den Wäldern.»
«Wahrscheinlich haben sie ihn schon getötet», sagte Drogo. «Wir werden vermutlich vorm Dunkelwerden am Onega-See sein. Dort warten wir bis morgen Abend auf dich. Wenn du bis dann nicht bei uns bist, gehe ich davon aus, dass du tot bist.»
Da ertönte hinter ihm eine Stimme. «Das sind ganz schön viele Vermutungen, oder?»
Vallon stand, gestützt von Garrick, im Boot. Er sah aus wie ein Toter, der aus dem Grab auferstanden ist, und seine Augen, die tief in violetten Höhlen lagen, erinnerten an dunkel glitzernde Flintsteinsplitter.
Drogo straffte sich. «Ich habe im Interesse der Gemeinschaft gesprochen.»
Wayland begann, dem Hund die Lederrüstung anzulegen.
Vallons tödlicher Blick ließ Drogo nicht los. «Gib ihm deine Rüstung.»
Drogo trat vor Erstaunen einen Schritt zurück. «Ein Bauer soll meine Rüstung tragen?»
Wayland schüttelte den Kopf. «Ich will sie nicht. Je weniger ich schleppen muss, desto schneller hole ich sie ein.»
«Du holst eine Horde Lappen ein, die uns für Sklavenhändler halten.» Vallon wandte sich wieder an Drogo. «Leih ihm deine Rüstung.»
Mit verkniffenem Gesicht warf Drogo Wayland die Rüstung hin. Der Falkner nahm nur das Kettenhemd. Der klaffende Spalt in der Bauchgegend war notdürftig geflickt worden.
«Du brauchst ein Schwert», sagte Vallon. «Drogo, ich werde nicht von dir verlangen, dich von deinem Schwert zu trennen.» Sein Blick schweifte zu Tostig, einem von Helgis Männern. «Gib Wayland dein Schwert.»
Beim ersten Laut des Widerspruchs fiel Caitlin mit einer zornentbrannten Tirade über Tostig her. Er schnallte seinen Schwertgürtel ab, und Wayland legte ihn an.
«Welchen Plan hast du?», fragte Vallon.
«Ich werde um Rauls Leben handeln.»
Vallon schnippte mit den Fingern. «Arne, du hattest schon mit den Lappen zu tun. Was meinst du, was wäre ein ausreichendes Angebot für sie?»
«Eisen und buntgefärbte Stoffe sind ihnen am liebsten. Vor allem Eisen. Ein Messer, eine Axt und sechs Ellen Tuch könnten reichen.»
Hastig wurden die Gegenstände zusammengesucht. Wayland packte alles und zusätzlich Brot und Fisch in seinen Rucksack. Dann nahm er Syth für einen Augenblick an beiden Händen, bevor er den Fluss überquerte. Gleich darauf verschwand er zwischen den Bäumen.
 
Jedes Kind hätte den Spuren der Lappen folgen können. Sie bewegten sich schnell, ein Dutzend Männer zerrten Raul vorwärts, während er sich trotz seiner Fesseln wehrte. Der bewölkte Himmel ließ kaum Rückschlüsse auf die Tageszeit oder die Richtung zu. Wayland nahm an, dass die Dunkelheit nicht mehr lange auf sich warten lassen würde und die Lappen Richtung Osten zogen. Sie hielten sich auf dem gewundenen Damm, und als Wayland schätzte, etwa sechs Meilen weit gelaufen zu sein, blieb der Hund stehen und witterte. Vermutlich hatten die Lappen Männer abgestellt, die nach Verfolgern Ausschau halten sollten, und Wayland hoffte, mit dieser Nachhut verhandeln zu können, statt sich mit der Hauptgruppe auseinandersetzen zu müssen. Aus der Art, wie der Hund knurrte und angriffslustige Blicke nach rechts und links warf, konnte Wayland schließen, dass sie ihn beobachteten und dass einer von ihnen hinter ihm war.
Er ging weiter. Das Tageslicht wurde schwächer, als sich der Wald auf eine natürliche Allee öffnete. Am Ende dieser Allee waren zwei Fichtenwipfel herabgezogen und mit Tauen verankert worden, sodass sie einen Bogen bildeten. Vom Scheitelpunkt des Bogens hing ein dunkles Bündel herab. Es war Raul, der zwanzig Fuß über dem Boden an Händen und Füßen zwischen den Bäumen aufgespannt worden war.
Wayland hängte sich den Bogen über die Schulter und nahm die Eisenwerkzeuge und den Stoff aus dem Rucksack. Mit ausgestreckten Händen ging er weiter, als wolle er die Gaben unter den baumelnden Mann legen. Auf beiden Seiten des breiten Weges erhoben sich Lappen aus dem Gebüsch. Sie trugen Kapuzenkittel aus Rentierhäuten. Die Fellseite zeigte nach innen, und die Kapuzenränder waren mit Wolfs- oder Fuchspelz verbrämt. Es war ein kleingewachsenes Volk, die Männer kaum größer als fünf Fuß, jedoch mit ausgewogenem Körperbau und den boshaften Zwergen ganz und gar nicht ähnlich, als die sie von den Wikingern beschrieben wurden. Die meisten trugen kleine Bögen oder Steinäxte, und einige hatten Hörner aus Birkenrinde aufgesetzt. Wayland sah niemanden mit Rauls Armbrust. Wahrscheinlich wussten sie nicht, wie man sie benutzte, oder sie hatten nicht genügend Kraft, um sie zu spannen.
Kurz vor dem Bogen blieb Wayland stehen. Raul hing dort mit nach oben gezogenen Armen, das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Seine Kleidung war zerfetzt und fleckig. Bei seinem Anblick musste Wayland an die blutenden Christusfiguren denken, die er hinter Kirchenaltären gesehen hatte. Er hatte Raul nie anders als stark wie einen Ochsen erlebt, und es war ein Schock für Wayland, ihn in einem so beklagenswerten Zustand vor sich zu haben.
«Raul, kannst du mich hören? Raul!»
Der Deutsche hob ganz leicht den Kopf. «Bist du das, Wayland?» Seine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. Sein Gesicht war blutig und angeschwollen, und eines seiner Augen war ihm ausgestochen worden. «Sie haben mich bei einem Schläfchen erwischt. Sie haben mich angegriffen, ehe ich mich’s versah. Das sind verschlagene Teufel.»
«Wie viele hast du getötet?»
«Drei, glaube ich. Einer war noch ein Kind. Ich habe auf den ersten geschossen, den ich gesehen habe, und dann die Beine in die Hand genommen. Sie haben mich mit Schlingen zu Fall gebracht, und dann haben sie sich allesamt auf mich gestürzt. Sie haben mir die Rippen und weiß Gott was sonst noch alles gebrochen.» Er hustete und atmete mit einem pfeifenden Geräusch ein. «Ich habe schwere Verletzungen, Wayland.»
«Rede nicht mehr. Ich hole dich da runter.»
Raul schüttelte den Kopf. «Nicht einmal du kannst meinen Arsch retten. Die Heiden da unten wollen die Seile nur noch durchhacken. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann erlöse mich von meinem Elend.»
«Ich werde mit ihnen handeln. Du musst einfach …»
Ein heiseres Lachen. «Ich gehe nirgendwo mehr hin.»
Wayland legte seinen Bogen auf die Erde und das ausgeliehene Schwert darauf.
Raul atmete keuchend ein und hustete mühsam. «Es hat keinen Zweck, wenn wir beide sterben.» Seine Stimme wurde schwächer. «Du weißt, was sie tun werden. Sie werden mich mittendurch reißen.» Sein Körper verkrampfte sich. «Ich hätte nie gedacht, dass ich wie einer von diesen Märtyrern abtrete.»
«Du wirst nicht sterben», sagte Wayland. Er sah zu den Bäumen hinüber, suchte nach dem Anführer. Einige der Bogenschützen waren Frauen und andere noch grün hinter den Ohren. Er suchte sich einen älteren Mann aus, der aussah, als könnte er kühlen Kopf bewahren, und ging mit den Tauschwaren in den Händen auf ihn zu. Er war fünf oder sechs Schritte gegangen, als die Lappen einen Warnschuss abgaben und der Pfeil nur wenige Fuß vor ihm in den Boden fuhr. Er warf einen Blick zurück auf seine Waffen. Noch ein halbes Dutzend Schritte und er würde sie nicht mehr erreichen können, falls die Lappen angriffen. Seine Zunge blieb ihm am Gaumen kleben. Er legte dem Hund eine Hand auf die Schulter.
«Wayland», rief Raul mit einer Stimme, die aus seinem Innersten zu kommen schien. «Ich schätze es hoch, dass du mir nachgekommen bist. Sehr hoch. Du hast mehr getan, als jeder Kamerad verlangen kann, und ich flehe dich an: Rette dich selbst. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, aber ich habe noch eine Bitte.»
Wayland verzog das Gesicht, um die Tränen zurückzuhalten. «Dann los.»
Raul zog keuchend den Atem ein. Er konnte seinen Brustkorb nicht mit Luft füllen und erstickte langsam. «Du weißt, wie ich damit angegeben habe, mit einem Haufen Silber nach Hause zurückzukehren. Darüber hast du nur gelächelt und den Kopf geschüttelt, als wüsstest du, dass ich meinen Gewinn nur vergeuden würde. Und nun sieht es so aus, als hätte ich keine Gelegenheit mehr, dir das Gegenteil zu beweisen.» Raul schwieg einen Moment, und sein Kopf sackte nach vorn. «Ich jammere nicht. Ich wollte dir sagen, Wayland: Diese letzten paar Monate waren die besten meines Lebens.» Raul versuchte sich in seiner Fesselung anzuspannen, um den Druck von seinen Lungen zu nehmen. «Ich habe nichts mehr davon, aber falls mir ein Anteil Silber zusteht, kannst du dann dafür sorgen, dass es zu mir nach Hause gelangt? Ich weiß, Vallon hat gesagt, dass wir nur beteiligt werden, wenn wir Gewinn machen. Aber ich glaube nicht, dass der Hauptmann mir ein paar Münzen missgönnt. Er ist kein schäbiger Kerl.»
Wayland konnte nicht sprechen. Er schüttelte den Kopf.
«Ich weiß, dass du es nicht selbst erledigen kannst. Aber ich und der alte Garrick haben uns mal unterhalten, und er sagte, wenn er es bis nach Nowgorod schafft, dann will er wieder nach Hause. Ich habe ihm gesagt, er soll nach meiner Familie schauen, und auch, dass es dort gutes Land gibt, wenn er wieder Bauer sein will. Und ich habe ihm von meinen beiden Schwestern erzählt. Er könnte Dümmeres tun, als eine von ihnen zu nehmen, damit sie ihm das Bett wärmt.»
Wayland schluckte den Kloß hinunter, den er in der Kehle hatte. «Ich kümmere mich darum, mein Freund, aber so weit ist es noch lange nicht.» Er wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab.
Raul lachte herzzerreißend. «Ich kenne dich schon so viele Jahre, und jetzt nennst du mich zum ersten Mal ‹Freund›. Bete für meine Seele, Wayland.»
Wayland trat einen weiteren Schritt vor. Darauf wurde ein Horn geblasen, und die Lappen schossen einen Pfeilhagel ab. Mindestens drei Pfeile trafen Wayland, doch die Bögen der Nomaden waren leicht, und ihre Knochenspitzen zersplitterten an seiner Rüstung. Er rannte zurück zu seinen Waffen, während der Hund mit ein paar schreckenerregenden Sätzen vorwärtsstürmte, sodass die Lappen zurückwichen. Wayland sah einen Pfeilschaft aus der Lederrüstung des Hundes ragen.
Er nahm den Bogen in die Linke, das Schwert in die Rechte, und rannte brüllend auf den Bewacher an einem der Spannseile zu. Noch bevor er bei ihm war, hörte er ein Schnarren – und dann noch eins –, und die beiden Bäume richteten sich rauschend auf. Wayland sah, wie sich die Seile spannten, an die Raul gebunden war.
«Nein!»
Raul schien in den Himmel hinaufzufliegen, dann gab es ein Bersten und Platzen, und die beiden Hälften seines Körpers wurden auseinandergerissen und schwangen zu den schwankenden Bäumen zurück. Blut und Innereien regneten auf Wayland herab. Etwas Warmes und Feuchtes erstickte seinen Schrei. Von den Lappen kam lautes Gebrüll. Sie griffen an, und Wayland rannte zum Ende der Allee und wusste, dass sie ihn einholen würden, bevor er dort war. Ein weiterer Pfeil traf ihn am Brustkorb, und die Spitze durchbohrte das Kettenhemd. Ein Junge sprang ihm in den Weg und wollte ihm einen Speer in die Brust rammen. Wayland packte die Waffe vorn und zerhackte den Schaft. Der Aufprall und seine Gegenwehr brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte und fiel zu Boden. Noch während er sich wieder aufrappeln wollte, sah er ein paar Füße, die sich vor ihm aufpflanzten. Als er aufsah, hatte er einen Mann vor sich, der mit seiner Steinaxt ausholte. Wayland rollte sich zur Seite und schwang dabei das Schwert im Halbkreis herum. Es traf die Fußknöchel des Axtmanns, der mit einem Schrei zu Boden stürzte.
Wayland kam wieder auf die Beine und kämpfte sich wütend zwischen seinen Angreifern hindurch. Viele schreckten vor ihm zurück, schrien, als hätten sie es mit einer übernatürlichen Gewalt zu tun. Ein Mann war wie hypnotisiert, und Wayland stieß ihn zur Seite. Schließlich ließ er die Angreifer hinter sich, und der Hund tauchte hechelnd neben ihm auf, zwei Pfeile in seiner Lederrüstung und mit Blut vor dem Maul. Das Tier sah Wayland an, als wollte es sagen: «Und jetzt?»
Wayland zuckte zusammen. Vor ihm war eine Bewegung aufgetaucht. Eine Rentierherde. Hunderte Tiere, die wie Wasser in grauen und braunen Strömen davonjagten. Er hastete so schnell wie möglich weiter, um mit den Tieren Schritt zu halten. Eine halbe Meile weiter schwenkten die Rentiere nach rechts ab. Als die Nachzügler an ihm vorbeigaloppierten, wandte er sich nach links.
Bei einem Blick über die Schulter sah er keine Verfolger mehr. Die Rentiere hatten seine Spuren ausgelöscht. Vielleicht genügte den Lappen Rauls Tod als Rache, und die Verletzungen, die er einigen von ihnen beigebracht hatte, mussten ihre Kampflust stark gedämpft haben. Er verlangsamte seinen Schritt, betastete eine Stichwunde.
Da wirbelte der Hund herum. Wayland drehte sich um und sah eine Hundemeute auf sich zuhalten. Das Leittier war ein blassgrauer Wolf mit blauen Augen. Der Wolfshund griff ohne Zögern an, und der Hund stellte sich ihm entgegen und warf ihn in einem Knäuel aus Fell und gebleckten Zähnen zu Boden. Als sich der Hund aus der Verklammerung löste, bewegte sich sein Angreifer in unkontrollierten Zuckungen. Nun kamen die übrigen Tiere der Meute heran, doch statt Wayland anzugreifen, fielen sie über das verletzte Leittier her.
Schatten glitten hinter den Bäumen vorbei. Eine hundert Schritt lange Reihe Lappen. Waylands Hund rannte auf ihn zu, blutiger Speichel troff von seinen Lefzen. Die Lappen kamen bei der Hundemeute an und trieben sie mit Peitschen und Stiefeltritten auseinander.
Wayland unternahm keinen weiteren Fluchtversuch. Er pflanzte sein Schwert vor sich auf und machte seinen Bogen bereit. Der Hund knurrte. «Genug getötet», rief Wayland. Tränen der Wut und Machtlosigkeit verschleierten seinen Blick. «Bitte. Es tut mir leid, dass Raul ein paar von euren Leuten getötet hat, aber wir sind keine Sklavenhändler. Niemand jagt euch.»
Die Lappen wechselten Blicke, schöpften Mut aus ihrer enormen Überzahl und griffen wieder an. Wayland schoss und wartete nicht ab, um zu sehen, ob der Pfeil traf, bevor er hakenschlagend davonlief. Er rannte jetzt planlos durch den Wald, nahm immer nur die Richtung mit dem einfachsten Gelände. Der Lärm der Verfolger ebbte ab. Er rannte weiter.
Um zum Fluss zurückzukommen, musste er einen großen Bogen laufen. Er warf einen prüfenden Blick zum Himmel hinauf. Bald würde es dunkel werden. Er ließ sich in einen langsameren Trab fallen. Das Kettenhemd wog sicher dreißig Pfund, aber wenn er es nicht gehabt hätte, wäre er längst tot.
Er dachte gerade, er hätte sich in Sicherheit gebracht, als ihn der Anblick von Rentierspuren unvermittelt zum Stillstand brachte. War er im Kreis gelaufen? Nein. Es war die Spur der Herde, die das Zeltlager am Morgen verlassen hatte. Sie konnten nicht weit vor ihm sein. Sein Blick wanderte herum. Da wurde hinter ihm ein Horn geblasen, und dann, näher und vor ihm, wurde das Signal von einem zweiten Horn beantwortet. Gleich hätten sie ihn eingekreist. Wayland lief seitlich in den Wald.
Er konnte nur noch langsam traben, und in Sicherheit war er noch lange nicht. Die Lappen würden seine Spuren verfolgen, und sie würden alle Pfade beobachten, die zum Fluss führten. Wayland erreichte einen Sumpf, der seine Flucht in ein langsames, vorsichtiges Vorantasten verwandelte. Der triste Wolkenhimmel verriet nichts über die Richtung, in der die Sonne untergehen würde. Aus dem Flechtenbewuchs der Bäume schloss Wayland, dass er nordwärts ging.
Die Dämmerung wurde zur Dunkelheit und dann zu einer Nacht, wie sie schwärzer nicht sein konnte. Sogar als er sich von dem Hund führen ließ, entdeckte er keinen Weg zwischen den Tümpeln und Sumpflöchern. Als er zum dritten Mal bis zu den Knien eingesunken war, fand er sich damit ab, dass er warten musste, bis sich die Wolken verzogen hatten oder es hell wurde. Er tastete sich in ein Erlengebüsch und suchte sich ein trockenes Plätzchen. Irgendwo in den Wäldern wurde ein Handtrommel geschlagen. Aus einer anderen Richtung kam eine Antwort. Die Trommeln verkündeten ihre Botschaften, und dann schwiegen sie.
«Sie machen ihre Pläne für morgen», erklärte Wayland dem Hund.
Er teilte das Essen auf und richtete sich auf eine Nacht in dem Gehölz ein. Seine Kleidung war bis zur Taille feucht, und er fror erbärmlich. Das Kettenhemd sog ihm die Wärme aus dem Körper, und er zog es aus. Dann tastete er nach der Pfeilwunde an seiner Seite. Es war nur ein kleiner Stich, aber trotzdem schmerzhaft. Der Hund schob seinen Kopf auf Waylands Brust. Wayland ließ sein Gesicht auf das faltige Nackenfell sinken, strich dem Hund über die Ohren und flüsterte ihm ein Wiegenlied zu, das seine Mutter oft gesungen hatte.
 
Er verbrachte eine höllische Nacht und wachte zitternd vor Kälte aus einem unruhigen Halbschlaf auf. Es war immer noch stockdunkel. Er zwang sich aufzustehen und beugte und streckte sich, bis sein Kreislauf wieder in Gang kam. Er suchte am Himmel nach Spuren der Morgendämmerung. Als eine Krähe über ihm schnarrte, wusste er, dass es Zeit zum Aufbruch war. In seiner Zeit in den Wäldern hatte er gelernt, dass die erste Krähe in der Luft ein sicheres Zeichen für den heraufziehenden Tag war. Er streifte das Kettenhemd über und tastete sich dann, immer mit einer Hand den Hund festhaltend, durch den Sumpf. Wenn er eine Meile weit kam, bevor die Lappen ihre Verfolgung wiederaufnahmen, würden sie ihn wahrscheinlich nicht mehr einkreisen können.
Die Morgendämmerung stieg auf wie ein grauer Nebel, sodass er nicht feststellen konnte, aus welcher Richtung sie kam. Keine Spur von der Sonne, an der er sich hätte orientieren können. Vereinzelte Bäume hoben sich aus der Dämmerung. Nur die Bäume in seiner nächsten Nähe waren klar zu erkennen, alle anderen waren schemenhafte Phantome.
Als es hell wurde, suchte er immer noch seinen Weg durch das Moor. Mit seinen Schritten drückte er Wasser aus dem Boden und verursachte saugende Geräusche. Er blieb häufig stehen, um die Erde vor sich zu mustern, die wie ein Schwamm unter seinem Gewicht waberte. Einmal gab sie nach, und er versank bis zur Hüfte. Wenn der Hund nicht gewesen wäre, um ihn mit seinen Kräften zu unterstützen, hätte er sich wohl nie mehr aus dem Sumpfloch befreien können.
Schließlich begriff er, dass der Trick darin bestand, eher gleitend zu laufen und keine Stelle mit seinem vollen Gewicht zu belasten. Er begann sich schneller vorwärtszubewegen und sah bald Kiefern vor sich, die trockeneren Grund anzeigten. Als er darauf zulief, hallte der pfeifende Ruf eines Spechts durch die Stille. Wayland achtete nicht darauf, bis ein weiterer, schrillerer Vogelruf ertönte. Er blieb stehen und versuchte zu bestimmen, aus welcher Richtung die Geräusche gekommen waren. Dann schlug der erste Vogel wieder an, links und etwas hinter ihm. Der zweite Vogel antwortete, ebenfalls hinter Wayland, aber von rechts. Wayland hatte die Vögel schon einmal gesehen, die solche Rufe ausstießen. Sie waren doppelt so groß wie die Spechte, die er von zu Hause kannte, und ihre Rufe waren ihm vertraut. Allerdings hatte er sie nie in einem solchen Duett gehört. Beim dritten Austausch der Rufe wusste er, dass sie nicht von Vögeln stammten.
«Sie haben unsere Spur gefunden.»
Er hastete auf den sicheren Grund zu, während hinter ihm immer noch Signale ausgetauscht wurden. Als er auf einer Erhöhung angekommen war, musterte er die Umgebung. Er war am Vortag nicht an dieser Stelle vorbeigekommen, und auf dem Boden fanden sich weder menschliche Spuren noch Abdrücke von Rentierhufen. Er klopfte dem Hund auf den Hals. «Sieht so aus, als wären wir früher aufgestanden als sie.»
Er verfiel in einen leichten Trab. Die Signale hinter ihm wurden leiser, und Wayland erlaubte sich den Gedanken, dass er den Fluss ohne weitere Zwischenfälle erreichen könnte.
Doch ein weiterer Vogelruf von vorn ließ ihn erstarren, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Er schlich weiter, spähte immer wieder angestrengt zwischen den Bäumen hindurch. Der Hund stellte das Nackenfell auf, und ein dunkles Knurren kam tief aus seiner Kehle.
Wayland legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen. «Ich weiß, dass ihr da seid.»
Stille.
Er ließ seinen Blick über die Baumlandschaft wandern. «Ihr geht mir besser aus dem Weg. Ihr habt es nicht mit einem verirrten Wikinger zu tun.»
Die Bäume ragten in grauen, geisterhaften Formen vor ihm auf. Hinter ihm kamen die entnervenden Vogelrufe näher. Er hängte sich den Bogen über die Schulter und zog sein Schwert.
«Ich komme jetzt, und ich töte jeden, der versucht, mich aufzuhalten.» Er zog die Kettenhaube über den Kopf und hob das Schwert. Der Hund beobachtete ihn mit heraushängender Zunge.
«Los!»
Er rannte mit voller Geschwindigkeit, als eine Gestalt hinter einem Baum hervortrat und ein Seil zischend und so geschickt über dem Kopf schleuderte, dass es wirkte wie eine Verlängerung ihrer Hand. Wayland wich aus und sah aus dem Augenwinkel noch ein Seil, das aus einer anderen Richtung auf ihn zuschoss. Die dritte Schlinge sah er nicht. Sie fiel über seine Schultern, zog sich fest, und bremste seine Vorwärtsbewegung mit solcher Wucht, dass er rücklings von den Füßen gerissen wurde und es ihm den Atem aus den Lungen presste. Er setzte sich auf. Benommen sah er zwei Männer an dem Seil ziehen, und dann sah er sie das Seil hinwerfen, als sich der Hund auf sie stürzte.
Waylands linke Seite war durch den Sturz von der Hüfte bis zur Schulter wie betäubt. Er kam langsam auf die Füße und wurde sofort von einem weiteren Lasso wieder zu Boden gerissen. Die nächste Schlinge fiel über seinen Schwertarm und drohte ihm die Waffe aus der Hand zu ziehen. Er war gestellt und gefesselt, und ohne den Hund wäre es ihm ebenso ergangen wie Raul. Den Lederharnisch mit Pfeilen gespickt, griff das Tier einen der Männer an den Seilen nach dem anderen an, warf sie um, grub seine Zähne in ihr Fleisch, schlug sie in die Flucht.
Die Seile waren immer noch um Wayland festgezogen, doch er hatte weder das Bewusstsein noch sein Schwert verloren. Als das letzte Seil durchgeschnitten war, hastete er vorwärts, als wollte er sich von dieser Welt in die nächste werfen. Die Rufe der Männer, die den Hinterhalt gelegt hatten, wurden schwächer. Wayland wusste jetzt, wo er war. Er war auf dem Weg, der am Fluss entlangführte. Er gab dem Hund einen Klaps. «Wir sind durch!»
Der Hund ließ sich fallen, bog den Rücken durch und leckte an seinem Bauch.
Wayland rannte zu ihm. «Was ist?» Er nahm den Kopf des Hundes in beide Hände und zog ihn hoch. «O Gott.»
Ein abgebrochener Pfeilschaft steckte im Unterleib des Hundes. Es war nicht zu erkennen, wie tief die Pfeilspitze eingedrungen war. Der Hund lag auf der Seite, als forderte er Wayland auf, sich um die Wunde zu kümmern. Er legte ihm eine Hand auf den Kopf, und der Hund leckte ihm kurz über die Finger und wandte den Blick ab. Wayland griff nach dem Pfeilschaft und zog behutsam. Der Hund winselte leise. «Schsch», flüsterte Wayland. Er zog stärker, spürte Widerstand, und der Hund jaulte auf und nahm Waylands Handgelenk zwischen die Kiefer. Behutsam löste er seine Hand aus dem Maul. Der Pfeil hatte Widerhaken und war tief eingedrungen. Mit schwimmendem Blick dachte Wayland über einen Ausweg nach. Der Hund hechelte, den Blick seiner Topasaugen in die Ferne gerichtet. Doch von dort kam keine Hilfe, nur die Lappen stürmten zwischen den Bäumen auf sie zu.
Er zog den Hund hoch. «Komm schon. Ich kümmere mich um den Pfeil, wenn wir zurück beim Boot sind.»
Etwa hundert Schritte weit blieb der Hund mit Wayland gleichauf. Dann hielt er wieder an stieß ein so jämmerliches Winseln aus, wie es Wayland nicht mehr von ihm gehört hatte, seit er ein Welpe gewesen war. Das Tier sah ihn an. Die Lappen kamen näher. «Los!», befahl er und klatschte in die Hände. «Wir sind schon fast am Fluss. Hero wird dir den Pfeil im Handumdrehen herausziehen. Komm!»
Doch der Hund sah ihn nur unentwegt an, und was er sagen wollte, war so offensichtlich, dass Wayland aufstöhnte. Es gab keine Heilung für diese Wunde. Die Widerhaken des Pfeil hatten sich so tief in die Eingeweide des Hundes gebohrt, dass kein Chirurg sie entfernen konnte.
Die Lappen waren nur noch fünfzig Schritt weit weg. Wayland kniete sich vor den Hund. «Komm! Bitte!»
Der Hund sah ihn ein letztes Mal an. Dann drehte er sich zu den Lappen um, schüttelte sich, und stürmte auf sie los. Wayland sah ihn einen der Angreifer zu Boden werfen, und dann verschwand er, verschluckt von einem Trupp Kämpfer mit Äxten und Speeren. Als das wilde Hacken und Stechen aufhörte, hockten sich die Lappen auf den Boden und machten sich mit Seilen und Ästen zu schaffen. Als sie aufstanden, trugen sie den Kadaver des Hundes an einen Ast gebunden davon. Vier Männer waren notwendig, um ihn hochzustemmen. Sie schulterten ihre Trophäe und hasteten in den Wald.
 
Wayland fand den Fluss und ging stromaufwärts. Die Wolken verzogen sich, die Sonne kam durch. Und sie sank als trüber roter Ball, als er das Langschiff am Nordufer des Onega-Sees erreichte. Seine Gefährten erhoben sich, als er ins Lager hinkte. Sie öffneten den Mund, um ihn auszufragen, doch dann lasen sie ihm die Antworten vom Gesicht ab und schwiegen. Syth rannte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. Er hielt sie an sich gedrückt und strich ihr übers Haar.
Vallon trat zu ihm. «Der Hund auch?»
Wayland nickte.
«Das tut mir leid. Bist du verletzt?»
«Ein kleiner Stich von einem Pfeil und ein paar Prellungen. Nichts Ernstes.»
«Das sagst du. Ich möchte, dass Hero dich untersucht. Danach essen und schlafen.»
Wayland schob sich an ihm vorbei. «Ich kann nicht schlafen, wenn die Falken hungern.»
«Ich habe sie gefüttert», sagte Syth. «Vallon hat eines der Pferde schlachten lassen. Wir haben genügend Fleisch für die Falken, bis wir in Rus sind.»
Vallon nickte. «Ich habe dir ja gesagt, dass ich sie nicht hungern lassen würde.»
 
Wayland erwachte im Langschiff, das eine Ufer nur noch ein schwacher Umriss, das andere unsichtbar. Sie brauchten vier Tage, um den See zu überqueren, und das Einzige, was er von dieser Überfahrt im Gedächtnis behielt, waren die Gänse, die in langen, unregelmäßigen Reihen über sie hinwegflogen und zehntausendfache Klagerufe ausstießen.
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Ein breiter Fluss namens Swir verband den Onega-See mit dem Lagoda-See und dem Land Rus. Immer öfter sahen sie unbewohnte Hütten auf Lichtungen, die in den Wald geschlagen worden waren. Die Katen waren die Sommerunterkünfte von Jägern und Sammlern. Nachdem sie wochenlang im Freien geschlafen hatten, waren die Reisenden froh über den Schutz, den diese einfachen Hütten boten. Es war nun Anfang Oktober, und der Winter war ihnen dicht auf den Fersen. Jeden Tag zogen weniger Wildvogelschwärme nach Süden. Zwei weitere Isländer waren gestorben, weil sie der Hunger so stark geschwächt hatte, dass sie auch Vallons Anordnung nicht mehr retten konnte, die übrigen Pferde schlachten zu lassen.
Vallons Wunde hatte sich sauber geschlossen. Er hatte Hero auf die Wange geküsst und erklärt, ohne seine Heilkünste hätte ihn ein langsamer Tod durch den Wundbrand erwartet. Hero versuchte, daraus Genugtuung zu ziehen, während er eines Morgens mit Richard am Flussufer entlangtrottete. Es war das einzig Positive, was er ihrer Situation abgewinnen konnte. Sie waren noch Tage von Nowgorod entfernt, hatten nahezu alle Lebensmittel aufgebraucht, und viele der Reisenden waren krank. Wayland jedoch hatte sich erholt und verbrachte den größten Teil des Tages auf der Jagd. Doch ohne die Hilfe des Hundes schaffte er es nicht, genügend Beute zu machen, um die Falken satt zu bekommen. Sämtliche Vögel hatten so viel Muskelfleisch abgebaut, dass ihre Kielbeine hervorstanden wie Messer, und einer schrie von morgens bis abends nach Futter.
Die Wikinger und Isländer verstanden nicht, warum die Falken Fleisch bekommen sollten, während sie selbst Moos für die Suppe kochten und auf Pferdeleder kauten, um den Hungerschmerz zu betäuben. Am Tag zuvor, als Wayland und Syth mit einem einzigen Hasen von der Jagd zurückgekommen waren, hatten die Wikinger und Isländer sie umringt und den Hasen für sich gefordert. Vallon hatte der Szene ein Ende bereitet, doch es war knapp gewesen. Wenn sie in den nächsten ein oder zwei Tagen nichts Essbares finden würden, war eine Revolte unausweichlich. Und danach würde Barbarei ausbrechen. Die Schwachen würden zum Sterben zurückgelassen, es käme zu Kannibalismus …
Richard schien Heros Gedanken zu lesen. «Drogo hält sich zurück, aber du kannst mir glauben, dass er nur auf den richtigen Moment wartet, um etwas gegen Vallon zu unternehmen.»
Seufzend schüttelte Hero den Kopf. Der Himmel, an dem tief die eisengrauen Wolken hingen, war ein Spiegel seiner Gemütsverfassung.
Sie stapften weiter. Graue Flecken zogen durch Heros Gesichtsfeld. Er rieb sich die Augen und stellte fest, dass es schneite – dicke, fedrige Flocken, die schon begannen, eine Schneedecke zu bilden.
Richard blieb stehen. «Wir gehen besser zurück.»
«Da ist ein Pfad», sagte Hero und deutete auf eine Talsenke, die vom Schnee hervorgehoben wurde. «Er führt vielleicht zu einer Hütte. Vom Schiff aus können wir das nicht feststellen.»
Bald machte der Schnee den Pfad unsichtbar, und sie konnten sich nur noch am Geräusch des Flusses orientieren. Hero wollte gerade um einen verkrüppelten Busch herumgehen, als der Busch mit einem Schrei aufsprang. Es folgten weitere Schreie, und Gestalten liefen durch den Schnee. Ein Pfeil zischte an Heros Kopf vorbei.
«Friede! Pax! Eirene!»
Die Aufregung legte sich. Hinter dem Vorhang aus zarten, weißen Flocken machte er Menschen aus, die sich hinter dunkle Ballen duckten. Drei Männer mit schussbereiten Bögen kamen auf sie zu. Sie waren in Pelze gekleidet, die Augen hatten sie feindselig zusammengekniffen. Einer von ihnen sagte etwas auf Russisch.
«Wir sind Händler. Auf dem Weg nach Nowgorod», sagte Hero.
Die Russen verstanden ‹Nowgorod›. Ihr Sprecher deutete hinter Hero und fragte, zu wievielt sie wären.
Hero zählte dreißig an seinen Fingern ab, und die Russen begannen zu stöhnen.
Da glitt auf dem Fluss der Drachensteven der Drakkar aus dem Schneevorhang. Vallon stand im Bug wie der leibhaftige Tod, und Drogo neben ihm trug Kettenhemd und Eisenhelm.
Die Russen stoben auseinander. «Waräger!»
«Nein! Wartet. Keine Waräger.»
Diese Worte kamen von Wulfstan, er rief sie auf Russisch und sprang von dem Langschiff. Die Waldmänner blieben in sicherer Entfernung stehen. Wulfstan rief erneut nach ihnen und winkte sie zu sich. Doch die Waldmänner wichen zurück, dabei verbeugten sie sich und baten die Reisenden um Verzeihung. Wulfstan konnte ein paar Brocken ihrer Sprache und stellte fest, dass sie Grenzbewohner waren, die den Sommer über Fallen gestellt und Honig und Bienenwachs gesammelt hatten. Nun waren sie in ihren Kanus auf dem Heimweg zu ihrem Dorf, das drei Tage westlich an der Mündung des Wolchows lag.
Wayland trat aus dem Wald, als die beiden Seiten noch verhandelten. Er warf einen Blick auf die Russen und hastete zu einem Jungen, der ein Bündel Birkenschneehühner auf eine Schnur gezogen über der Schulter hängen hatte. Wayland drehte sich zu Wulfstan um. «Erklär ihm, dass ich sie kaufen will.»
Der Vater des Jungen kam zu ihm. Er sah Waylands flehenden Blick und sagte etwas, das die Russen zum Lachen brachte.
Wayland fuhr herum. «Was hat er gesagt?»
«Du kannst sie für fünf Eichhörnchen haben», sagte Wulfstan.
«Ich habe aber keine fünf Eichhörnchen. Wenn ich sie hätte, bräuchte ich die Schneehühner nicht.»
Wulfstan grinste. «Die Hinterwäldler rechnen in Fellen. Eichhörnchen sind die kleinste Währungseinheit. Ich schätze, mit einem Penny kannst du all diese Schneehühner kaufen und bekommst noch eine Rehkeule dazu.»
Für zwei Silberpennys kaufte Wayland genügend Fleisch, um die Falken drei Tage lang zu ernähren.
Später, im Lager der Russen, tauschte Richard mehrere Fuchsfelle gegen einen Sack Roggenmehl und zwei triefende Honigwaben ein. An diesem Abend quetschten sich die Reisenden in eine Hütte und aßen zum ersten Mal seit einem Monat Brot. Der gebackene Teig war alles andere als eine Köstlichkeit – es waren verkohlte und grobkörnige Fladen, die sie in der verräucherten und mit Moos abgedichteten Hütte aßen – doch alle senkten andächtig die Köpfe, als Vater Hilbert das Dankgebet sprach.
 
Das zivilisierte Rus begann bei Staraja Lagoda, einer Festungsstadt ein paar Meilen den Wolchow hinauf. Hier blieben sie lange genug, um ihre Vorräte aufzufüllen. Südlich der Stadt lichteten sich die Wälder und wurden schließlich zu einer sandigen Heidelandschaft, die nur noch hier und da mit eiskalten Weihern und Kiefern- oder Birkenwäldchen durchsetzt war. Dann erreichten die Reisenden Ackerland und ruderten an massiven Blockhäusern auf Wiesen mit flügelschlagenden, zischenden Gänsen und krähenden Hähnen vorbei. Zwischen den Bauerngehöften gab es prächtige Eichenbestände und Ahornwälder, aus denen Axthiebe schallten. Die Bauern auf den Feldern richteten sich von der Arbeit auf, um das Langschiff vorbeiziehen zu sehen. Viele von ihnen bekreuzigten sich, dachten vielleicht an die Erzählungen ihrer Großeltern von alten Zeiten, als die Einwohner geflüchtet waren, wenn ein Drachenschiff auftauchte. Ihre Kinder hatten keine solchen Befürchtungen und jagten stöckeschwenkend neben dem Langschiff her. «Waräger! Waräger!»
Vier Tage, nachdem sie in den Wolchow eingefahren waren, erreichten sie Nowgorod. Nördlich der Stadt teilte sich der Fluss um eine große Insel, an deren Spitze eine Mautstelle lag. Dort wurden sie von einer bewaffneten Reitertruppe zum Ufer dirigiert. Ihr Anführer, ein Mann mit blatternnarbigem Gesicht, war elegant in einen knöchellangen Pelzmantel mit Silberknöpfen gekleidet. Er richtete sich an die ungewaschene Besatzung, als wären sie Exarchen und von Byzanz ausgesandt worden.
«Willkommen in Groß-Nowgorod», sagte er auf Nordisch. «Die Jäger, denen Ihr am Swir begegnet seid, haben Eure Ankunft angekündigt. Erlaubt mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Andrei Ivanov, Verwalter des Herrn Vasili, eines Bojaren aus der Stadt und Gildemeister der Händler.» Sein Blick zuckte herum. «Wer spricht für Euch?»
Finger zeigten auf Vallon.
«Die Jäger haben gesagt, Ihr kommt vom Weißen Meer, aber sie wissen nicht, wo Ihr Eure Reise begonnen habt.»
Vallon sah sich nach Wayland um. «Erklär du es ihm.»
«Wir sind in diesem Frühling von England abgesegelt und über Island und Grönland hierhergekommen.»
Andrei lachte laut auf. «Ich bin schon viel zu lange in der Handelsschifferei, als das Ihr mir so einen Bären aufbinden könnt.»
«Glaubt, was Ihr wollt», sagte Wayland. «Ich bin Engländer, und das Mädchen auch. Unser Anführer Vallon ist Franke. Die beiden da sind Normannen. Und die Leute dort sind Isländer. Die übrigen sind Wikinger aus Halogaland. Wenn Ihr meine Worte bezweifelt, dann fragt den Mann mit der Tonsur. Er ist ein Mönch aus Deutschland. Bis vor ein paar Wochen hatten wir noch einen anderen Deutschen dabei. Er wurde in den Wäldern von Lappen getötet.»
Andrei wechselte erstaunte Blicke mit seiner Eskorte, dann nahm er seinen Hut ab. «Vergebt mir meine Zweifel. Ihr seid die ersten Reisenden, die nach solch einer Fahrt nach Nowgorod kommen. Welche Waren führt Ihr mit?»
«Walross-Elfenbein, Hörner von Meereseinhörnern, Eiderdaunen, Schwefel, Robben-Öl.»
«Die Jäger haben gesagt, Ihr habt auch Gerfalken.»
«Das stimmt. Ich habe sie selbst in den nördlichen Jagdgebieten Grönlands gefangen.»
«Bitte, wenn es Euch nichts ausmacht. Ich würde sie gerne sehen.»
Nicht ohne Stolz zog Wayland das Tuch von dem Käfig des weißen Falken.
Andrei ging in die Hocke, um den Vogel zu begutachten. Dann sagte er nüchtern: «Mein Herr hat einen vermögenden Kunden, der den Falkenflug liebt. Er ist ein Prinz, der für seine Vergnügungen großzügig bezahlt. Auch wenn dieses Exemplar aussieht wie ein Staubwedel, gebe ich Euch viel mehr dafür, als ihr auf dem Markt bekommen würdet.»
«Die Falken stehen nicht zum Verkauf.»
Andrei runzelte die Stirn. «Warum habt Ihr sie nach Nowgorod gebracht, wenn Ihr sie nicht verkaufen wollt?»
«Wir bleiben nicht hier. Wir sind nur auf der Durchreise nach Anatolien.»
«Rum? Ihr wollt nach Rum?»
«Sobald wir uns ausgeruht und alles Notwendige gekauft haben.»
Anrei lachte erneut. «Weiter als bis Nowgorod kommt Ihr dieses Jahr nicht mehr. Verkauft die Falken, solange sie noch gesund sind.»
«Es tut mir leid. Sie sind schon vergeben.»
Andrei trat einen Schritt zurück. «Habt Ihr Silber, um Euren Aufenthalt in Nowgorod zu bezahlen?»
Wayland warf Richard einen Blick zu. «Wir können für unsere Unterkunft bezahlen.»
Andrei verbeugte sich vor Vallon. «Dann werdet Ihr hier einen bequemen Aufenthalt haben. Unsere Stadt hat ein eigenes Quartier für ausländische Händler. Es wird Euch in Nowgorod gefallen. Wir haben sogar eine romanische Kirche.»
Auch Vallon verbeugte sich. «Ich danke Euch. Wir brauchen drei getrennte Unterkünfte. Dass die Isländer und Wikinger hier sind, habe ich mir nicht ausgesucht.»
«Überlasst das mir», sagte Andrei. Seine Eskorte half ihm in den Sattel. «Ihr seid hier nur drei Werst von Nowgorod entfernt, das entspricht etwa drei Meilen.» Er gab seinem Pferd die Sporen. «Ich erwarte Euch dort, um Euch willkommen zu heißen.»
 
Sie ruderten das Langschiff die rechte Fahrrinne hinauf, und bald sahen sie die Stadt Nowgorod, die sich auf beiden Ufern des Flusses ausbreitete.
Richard stieß einen bewundernden Pfiff aus. «Ich habe mir die Stadt nicht einmal halb so groß vorgestellt.»
Die Metropole war ganz aus Holz erbaut, die einzigen Ausnahmen bildeten eine große gemauerte Zitadelle und eine Kirche mit fünf Kuppeln auf dem Westufer. Sie ruderten unter einer überdachten Brücke hindurch, die lang genug war, um den Schiffsverkehr in beide Richtungen passieren zu lassen. Hinter der Brücke winkte ihnen Andrei von einem Kai auf dem Ostufer. Ein Trupp Arbeiter stand bereit. Die Reisenden ruderten ans Ufer und machten fest.
«Eure Unterkünfte sind vorbereitet», erklärte Andrei. «Meine Männer werden Eure Ladung tragen.» Er klatschte in die Hände, und die Träger sprangen in die Boote und begannen, die Ladung auf Handkarren zu verladen.
«Wir sollten ihm nicht zu viel über unser Vorhaben verraten», murmelte Hero Vallon zu.
«Vermutlich kennt er den Wert unserer Ladung bis auf den letzten, durchgehackten Halfpenny, noch bevor wir heute Abend schlafen gehen.»
Der Verwalter führte sie durch Straßen mit Holzpflasterung, an denen Häuser mit Lattenzäunen standen. Die meisten Grundstücke maßen etwa hundert mal fünfzig Fuß, aber einige waren auch doppelt oder dreimal so groß. Den ersten Halt machte Andrei an einem Tor, das etwas zurückgesetzt einen Staketenzaun unterbrach. Er öffnete das Tor und deutete auf eine Scheune. «Das ist für Eure Norweger. Kein Luxus. Nur Stroh zum Schlafen und sauberes Quellwasser. Meine Männer sorgen dafür, dass sie genügend zu essen haben und den Stadtfrieden nicht stören.»
«Ich bezahle für das Essen und die Unterkünfte», erklärte Vallon den Wikingern. «Ihr könnt auch Bier trinken, aber nicht im Übermaß. Wenn ihr euch Ärger einhandelt, dann glaubt nicht, dass ich für euch in die Bresche springe. Und was die Huren angeht, das müsst ihr selber regeln.»
Als Nächstes blieben sie vor der Unterkunft für die Isländer stehen. «In diesem Haus können zwölf schlafen, wenn sich jeweils zwei ein Bett teilen», sagte Andrei. «Die Übrigen müssen in den Stallungen übernachten.»
Caitlin baute sich vor Vallon auf. «Ich werde mein Bett nicht teilen, und ich schlafe nicht in einem Haus mit fremdem Männern. Ich übernachte auch nicht in einem Kuhstall. Ich bestehe auf einer eigenen Unterkunft. Ich bezahle sie von meinem eigenen Geld.»
Vallon sah Andrei schulterzuckend an.
Der Verwalter gab einen Befehl, und einer seiner Leute führte Caitlin und ihre Mägde zurück zur Straße. «Man sieht, dass diese Dame es gewohnt ist, ihren Willen durchzusetzen», sagte Andrei. Seine Augenbrauen hoben sich fragend. «Eine Lady von hoher Geburt?»
Vallon lächelte. «Eine Prinzessin. Jedenfalls nach ihrer eigenen Einschätzung.»
Andrei sah Caitlin nach, die, ihre diensteifrigen Mägde an der Seite, hoheitsvoll davonschritt. «Nun, es gibt viele Prinzen, die sich glücklich schätzen würden, sie zur Gemahlin zu nehmen. Ich habe noch nie eine begehrenswertere Frau gesehen.»
Als die Isländer in ihrem Quartier verschwunden waren, blieben noch Drogo und Fulk übrig. Sie wechselten einen ratlosen Blick. Vallon sagte schicksalsergeben: «Am besten übernachtet ihr bei uns.»
Andreis letzter Halt vor einem Lattenzaun galt einem schönen Haus mit Nebengebäuden, zu denen ein Badehaus, Ställe und das Haus des Gutsverwalters gehörten. Knotenmuster-Schnitzereien zierten die Giebel. Rufend lief Andrei ein paar Stufen zu einer Veranda hinauf, die zu einem Vorraum führten. Eine Kassettentür führte in einen Gemeinschaftssaal, in dem eine Gruppe Bauersfrauen unter der Aufsicht des Gutsverwalters und seiner Frau den Dielenboden wischten. Alle Diener verbeugten sich, als Andrei hereinkam. Er schien es nicht wahrzunehmen. Ein halbes Dutzend Schlafbänke zog sich an den Wänden entlang, und ein kuppelförmiger Lehmofen qualmte in der Ecke schräg gegenüber der Tür. Es gab keinen Kamin, die Luft konnte nur durch eine Klappe in der Decke und winzige Schlitzfenster abziehen. Andrei redete in scharfem Ton mit dem Gutsverwalter. Anschließend bellte dieser einen Befehl, und eine der schuftenden Bauersfrauen kniete sich vor den Ofen und versuchte, das Feuer stärker anzufachen.
Andrei stieß eine weitere Tür auf, die zu einer Kammer mit einer einzelnen Bettstelle, einem Tisch und einer Bank führte. Eine Ikone, die in der rechten Ecke an der Wand hing, zeigte die Jungfrau mit dem Kind. «Diese Kammer ist für Euch», erklärte er Vallon. «Sie ist klein, aber ich vermute, Ihr seid froh um einen Privatbereich.»
«Für einen Mann, der nur noch den kalten Erdboden als Bett und den leeren Himmel als Dach kennt, ist es ein wahrer Palast.»
«Herr Vasili hält dieses Anwesen für besondere Gäste bereit. Er bittet darum, dass Ihr ihm übermorgen die Ehre erweist, mit ihm zu feiern.» Andrei lächelte. «Bringt die isländische Prinzessin und ihre Mägde mit. Es gilt eine Kleiderordnung, aber seid unbesorgt, ich kümmere mich darum, dass Ihr präsentabel seid.»
 
Jeder, der am nächsten Morgen über das Gelände des Anwesens ging, hätte geschworen, dass das Haus unbewohnt war. Drinnen schliefen die Reisenden wie die Toten. Drogo und Fulk hatten sich auf einer Schlafbank über dem Ofen zusammengerollt und nicht einmal ihre verdreckten Sachen ausgezogen. Sogar Wayland rührte sich erst nach Einbruch der Dunkelheit und musste den Gutsverwalter fragen, welcher Tag war, bevor er hinausschlurfte, um die Falken zu füttern.
Am nächsten Tag trommelte der Gutsverwalter die männlichen Gäste zusammen und führte sie zum Badehaus, während seine Frau Syth zu Caitlins Unterkunft mitnahm. Der Gutsverwalter hieß die Männer im Vorraum all ihre Kleidung ausziehen, die er dann von einem Bediensteten einsammeln ließ, der sie zum Verbrennen nach draußen warf.
«He», rief Hero. «Das ist die einzige Kleidung, die wir besitzen.»
Der Gutsverwalter schob sie in die Schwitzstube. Dort saßen sie nackt auf niedrigen Bänken, und der herablaufende Schweiß malte helle Muster auf ihre schmutzige Haut. Als ihre Körper annehmbar sauber waren, verteilte der Gutsverwalter Bündel aus Birkenzweigen und zeigte ihnen, wie sie sich damit gegenseitig auf den Rücken schlagen sollten. Anschließend scheuchte er sie hinaus auf den Hof, wo ihnen Diener kübelweise kaltes Wasser über die Köpfe schütteten, bevor sie wieder in den Vorraum des Badehauses zurückkehren durften. Als sie nach der dritten Runde Schwitzstube und eiskaltes Wasser in den Vorraum hasteten, erwartete sie dort saubere Kleidung. Diener reichten jedem Mann ein einfaches Leinenhemd mit eckigem Halsausschnitt, ein Paar weite Hosen und Lederschuhe, die oberhalb des Knöchels zugeschnürt wurden. «Ein Geschenk von Herrn Vasili», sagte der Gutsverwalter.
«Was er wohl als Gegenleistung haben will?», flüsterte Hero Vallon zu.
Eine weitere Überraschung wartete auf sie, als sie ins Haus zurückkehrten. In ihrer Abwesenheit war der Saal in eine Warenhaus verwandelt worden, in dem ein halbes Dutzend Schneider und Kürschner Kaftane aus Wolle und Seide ausgelegt hatten, dazu Hosen und Pelzmäntel und Fellkappen aus Marder, Bär, Wolf, Eichhörnchen, Zobel und Biber. Auch Juweliere waren da und präsentierten ihre Waren aus Silber, Emaille und Cloisonné.
Vallon warf einen Blick auf die Herrlichkeiten, dann sah er Hero an. «Da hast du deine Antwort. Wir können uns wohl kaum weigern, etwas zu kaufen, und ich wette, dass Vasili eine gut bemessene Umsatzbeteiligung erhält.»
Doch als die Händler ihre Preise nannten, wurde er blass. «Diese Summen können wir uns nicht leisten.»
«Aber wir können auch Vasili nicht beleidigen, indem wir in seinen Almosen auftauchen und uns nicht fein machen», sagte Hero.
Richard rettete die Situation. Er nahm seine Rolle als Schatzmeister sehr ernst und war bestens über Zahlungsmittel und Wechselkurse informiert. Von den Wikingern hatte er erfahren, dass das Silber in Rus üblicherweise aus Zentralasien stammte. Doch in den vergangenen fünfzig Jahren hatten sich die asiatischen Silberminen erschöpft, sodass die Silberwährung abgewertet wurde. Die meisten Münzen, die in Rus im Umlauf waren, hatten nur noch einen Silbergehalt von eins zu zehn.
«Unsere englischen Pennies enthalten neun Anteile Silber», sagte Richard. «Also ist es ganz einfach. Ihr bietet ein Achtel des Preises, den der Schneider verlangt.»
So einfach war es dann natürlich doch nicht, aber Richard blieb eisern, und schließlich senkten die Händler ihre Preise um mehr als die Hälfte.
Während sich Vallon die Kleidungsstücke ansah, bemerkte er, dass sich Drogo mit unbehaglicher Miene abseits hielt. «Du und Fulk sucht euch besser auch etwas aus.»
«Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich deine Almosen nicht will.»
«Dafür hast du aber schon recht viele angenommen.»
«Damit ist jetzt Schluss.»
«Sei nicht so halsstarrig. Betrachte es von mir aus als Bezahlung für deine Dienste.»
Drogo nickte knapp. «Und was ist mit Caitlin und den anderen Frauen?»
Hero sah auf. «Sie soll ihre Kleidung von dem Geld bezahlen, das sie der alten Frau gestohlen hat.»
Drogo brauste auf. «Entschuldige dich für diese Verleumdung.»
«Es stimmt», sagte Richard. «Ich habe selbst gehört, wie die alte Frau Caitlin beschuldigt hat.»
«Das ist nichts als böse Nachrede. Caitlin hat das Geld nur für sie aufbewahrt.»
«Haltet den Mund», befahl Vallon. «Alle. Wir sind durch die Hölle gegangen, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch um Kleider zu streiten.» Er rieb sich über die Augenbraue. «Wayland, geh zum Haus der Frauen und sage ihnen, sie können sich auf meine Kosten etwas Neues zum Anziehen aussuchen. Und Richard, du gehst auch mit und handelst einen fairen Preis aus. Oh, Wayland, bitte sag der Prinzessin, dass sie ein wenig Zurückhaltung üben soll.»
 
Sie gingen die Straße zu Caitlins Unterkunft hinunter. Die Frauen waren gerade aus dem Badehaus gekommen und probierten Kleider an, die ein Schwarm Näherinnen vor ihnen ausgelegt hatte. Eine von Caitlins Mägden schrie auf und bedeckte hastig ihren Busen.
Wayland errötete. «Oh, ihr habt schon angefangen.»
Caitlin lachte. «Mach dir keine Sorgen. Wir spielen ein bisschen Verkleiden. Sogar das billigste Gewand übersteigt unsere Möglichkeiten.»
«Vallon hat gesagt, er bezahlt.»
Caitlins Miene hellte sich auf. «Wirklich?»
«Wenn ich über den Preis verhandle», sagte Richard.
Syth schlang ihre Arme um Wayland. Ihre Brüste bewegten sich unter einem ärmellosen weißen Leinengewand. «Meinst du das im Ernst? Kann ich ein Kleid haben?»
«Du siehst auch so wunderhübsch aus.»
Sie versetzte ihm einen spielerischen Schubs. «Sei kein solcher Dummkopf. Das tragen hier die Bäuerinnen.» Sie zog sein Gesicht zu sich herunter und flüsterte ihm ins Ohr: «Ich möchte mich nur ein einziges Mal wie eine richtige Dame anziehen. Es dauert sowieso nicht lange, bis ich wieder in Kittel und Kniehosen herumlaufe.»
«Wir machen Fortschritte», verkündete Richard. «Die Preise wurden schon um ein Viertel gesenkt.»
«Dann mach weiter so», sagte Wayland.
Eine der Näherinnen trat vor Syth hin und zeigte ihr ein rauchblaues Kleid mit langen Ärmeln und Besätzen aus Biberpelz.
«Was meinst du?», fragte Syth.
«Es ist schön. Es steht dir bestimmt gut.»
«Geht es nicht ein bisschen überzeugender?»
Wayland fühlte sich, als würde er in einer Falle sitzen. «Es passt zu deiner Augenfarbe.»
Die Näherin schob ihn mit der Hüfte zur Seite und hielt ein anderes Kleid aus zart türkisfarbener Seide hoch. Syth drapierte es vor ihrem Körper. «Das hier ist enger geschnitten. Es wird meine Figur besser zur Geltung bringen.»
«Du kannst nehmen, was du möchtest.»
«Wayland, du hast nicht mal hergesehen.»
Eine von Caitlins Mägden lachte.
«Ein Drittel runter und es ist noch Luft nach unten», sagte Richard.
Syth entschied sich für das türkisfarbene Kleid. Dann zeigte ihr eine Helferin noch einen emaillierten Anhänger in Form eines Vorhängeschlosses, auf dem zwei Turteltauben dargestellt waren. «Das würde wunderbar dazu passen.»
«Ich weiß nicht, Syth.»
«Gefällt er dir nicht?»
«Es ist nur … nach Rauls Tod … der Hund … irgendwie kommt es mir nicht richtig vor.»
Syth gab den Anhänger zurück und sah zu Boden, eine Träne hing an ihren Wimpern.
Caitlin zog Wayland beiseite. «Du weißt wirklich, wie man eine Frau glücklich macht, was?», zischte sie. «Lass sie einen Abend lang eine Dame sein. Oder ist sie das etwa nicht wert?»
Wayland starrte sie an. Dann nickte er und ging wieder zu Syth hinüber. Er nahm der Helferin den Anhänger aus der Hand. «Ich bezahle selbst dafür.» Er hustete. «Mein erstes Geschenk.»
Syth wischte sich über die Augen, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen hauchzarten Kuss. «Nicht das erste.»
Er war schon an der Tür, als ihm Vallons Nachsatz einfiel. Drei junge Frauen, die beim Anprobieren halfen, hatten Caitlin einen wahren Berg luxuriöser Kleidungsstücke vorgeführt, und mehrere andere warteten noch darauf, mit ihren Sachen an die Reihe zu kommen. «Vallon hat übrigens gesagt …»
Caitlin sah ihn herrisch an. «Ja?»
Richard drehte sich um, das Gesicht erhitzt vom Feilschen. «Wir sind jetzt bei echten Gelegenheitspreisen.»
«Dass Ihr es nicht zu toll treiben sollt», sagte Wayland und flüchtete unter dem schallenden Gelächter der Frauen.
 
Wachmänner drehten ihre Runden, als Andrei die aufgeputzten Gäste zum Stadthaus seines Herrn führte. Eine Fackelallee beleuchtete den Weg zum Eingang, in dem Herr Vasili stand, um sie zu begrüßen. Er war ein gepflegter Mann von etwa fünfzig Jahren, mit einem goldenen Schneidezahn und einem sorgfältig gestutzten, leicht ergrauten Bart. Aus seiner Bekleidung sprach der Geschmack eines wohlhabenden Mannes, der seinen Reichtum nicht zur Schau stellen muss. Er trug einen Kaftan aus grau schillernder Seide mit Aufschlägen aus Goldbrokat über einem dunkelblauen Gewand mit einem Gürtel aus Gold und Emaille. Er begrüßte seine Gäste auf Nordisch, doch als Hero vorgestellt wurde, wechselte er ins Griechische und Arabische, wobei er sein Unvermögen beklagte, in diesen Sprachen elegante Konversation zu betreiben. Nach jeder Vorstellung, bei der Vasili stets ein paar freundliche Nachfragen stellte, wurde der jeweilige Gast von Vasilis Verwalter an seinen oder ihren Platz an einer Festtafel geführt, die in sanftes Kerzenlicht getaucht war.
Er platzierte Vallon und Hero zu Vasilis rechter beziehungsweise linker Seite, die übrigen männlichen Gäste gegenüber, und die Damen um ein Ende der Tafel. Zwei Bedienstete liefen mit Getränken und Appetithäppchen umher, und die Gäste stellten fest, dass sie zwischen Bier, Kwas und vier unterschiedlichen Honigweinen wählen konnten. Dann trug ein Zug Diener die Hauptgerichte auf, und die Geladenen staunten nicht schlecht. Da gab es ein geröstetes Spanferkel, Platten mit Wildbret, Gebäck und Pasteten, Hecht und Lachs in Aspik, Schalen mit Kaviar und Sauerrahm, ein halbes Dutzend Brotsorten, einschließlich Weizenbrote, deren Korn aus dem Süden kam, und ein besonderer Auflauf, der mit Honig und Mohnsamen abgeschmeckt war.
Während die Gäste ihre Wahl trafen, zog Vasili seine Tischnachbarn ins Gespräch. Er sah die Männer direkt an, erkundigte sich nach ihren Aufgaben und ihrer Stellung und machte ausführliche Bemerkungen, wenn ihre Erfahrungen seine eigenen berührten. Er war ein Mann von Welt, und er liebte die Ferne. Er hatte sein Vermögen durch den Handel erworben; im Süden mit Kiew und Byzanz, mit Deutschland, Polen und Schweden im Westen, und im Osten mit Arabien und Persien. Zweimal war er nach Konstantinopel gereist, und als junger Mann hatte er Handelsgeschäfte mit arabischen Karawanen in Bolgar an der Wolga betrieben.
Während seine Gäste speisten, hörte er sich Heros Bericht von ihrer Reise und ihren Plänen an.
«Und mit wie vielen Reisenden werdet ihr das Unternehmen fortsetzen?»
«Wenn die Wikinger mitkommen, sind wir ungefähr ein Dutzend.»
Vasili legte eine beringte Hand auf Vallons Arm. «Verehrter Gast, es gefällt mir gar nicht, aber ich muss Euch sagen, dass Euer Vorhaben unmöglich ist. Der Frühsommer, wenn der Dnjepr durch die Schneeschmelze mehr Wasser führt, ist die einzige Zeit, in der die Straße zu den Griechen befahren werden kann. Jetzt ist der Wasserstand auf der nördlichen Strecke zu niedrig für Schiffe. Ihr wartet besser bis nächstes Jahr. Oder, natürlich, Ihr verkauft Eure Waren hier.» Er warf einen Blick auf Wayland, bevor er sich wieder an Vallon wandte. «Ich glaube, mein Verwalter hat erwähnt, dass die Falken rasch an einen meiner arabischen Kunden verkauft werden könnten. Er ist sehr reich.»
Vallon beobachtete Wayland, der an einem Brocken Schweinefleisch kaute. Er schien der Einzige unter den Gästen zu sein, auf den Vasilis Charme keine Wirkung hatte.
«Die Falken sind der Anlass für unsere Reise nach Süden. Man könnte sogar sagen, dass nicht wir sie mitnehmen, sondern sie uns dorthin führen.»
«Hero hat gesagt, dass vier Falken zur Auslösung gefordert werden. Ihr habt sechs. Verkauft mir zwei, einschließlich des erwachsenen weißen Vogels.»
«Nein», sagte Wayland, ohne dabei auch nur aufzusehen.
Vallon funkelte ihn an, bevor er lächelte und Vasili entgegnete: «Wir können es uns nicht erlauben, uns auch nur von einem der Falken zu trennen. Wir haben schon zwei an der Küste des Weißmeeres verloren, und in den Wäldern waren wir kurz davor, alle aufgeben zu müssen. Wenn wir hier mit sechs Falken abreisen, schätze ich mich glücklich, mit vier in Anatolien anzukommen.»
Vasili zog seine Hand zurück. «Dann werde ich dieses Thema nicht mehr ansprechen.» Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab.
Danach war die Atmosphäre etwas angespannt, und Vallon wechselte schnell das Thema. «Wie stehen die Angelegenheiten in Rus?»
Vasili winkte einen Bediensten weg, der ihm eine Pastete angeboten hatte. Dann neigte er sich zu Vallon und sagte mit gesenkter Stimme: «Nicht gut. Ich bedaure, dass Ihr in einer besonders schlechten Zeit in meinem geliebten Vaterland angekommen seid. Unter Großfürst Jaroslav – Gott behüte seine Seele – war die Föderation vom Baltikum bis zum Schwarzen Meer geeint. Jaroslav wurde ‹Der Weise› genannt, aber auf seinem Totenbett muss er wohl den Verstand verloren haben. Bevor er starb, hat er das Reich unter seinen fünf Söhnen aufgeteilt. Die drei ältesten haben ein Triumvirat gebildet – und das ist das instabilste aller Bündnisse, sei es in der Liebe, im Krieg oder in Staatsangelegenheiten. Und noch ein Gift bedroht das Reich. Und zwar Vseslav von Polotsk, ein Außenseiter. Er ist der Urenkel Vladimirs des Heiligen. Vseslav ist ein Magier und ein Werwolf. Ihr lächelt, aber ich kenne den Mann und kann beschwören, dass er der Zauberkunst mächtig ist.»
Vasili nippte an seinem Becher. «Vor fünf Jahren hat das Triumvirat Vseslav in Kiew ins Gefängnis geworfen. Viele Leute glauben, dass seine Hexerei die Ursache für die Probleme hier im Land ist. Im Jahr darauf haben sich die Nomaden aus den Steppen des Südens die Verfeindung der Prinzenbrüder von Rus zunutze gemacht und uns mit einem großen Verband angegriffen. Als sie unsere Armee geschlagen hatten, brach in Kiew ein Aufruhr aus. Die Bürger haben Vseslav befreit und ihn zu ihrem Prinzen erklärt. Ein Jahr später wurde er wieder entthront und flüchtete zurück nach Polotsk, wo er heute noch Zauberformeln ersinnt und seine nächsten Schritte vorbereitet. Ich beschreibe ihn deshalb so genau, weil Ihr durch das unzivilisierte Gebiet müsst, dass an sein Fürstentum angrenzt. Eine so kleine Reisegesellschaft wie Eure könnte einfach in den Wäldern verschwinden, ohne dass es irgendjemand mitbekommt.»
Vasili richtete sich sorgenvoll auf. «Verehrter Freund, meine dunklen Überlegungen halten Euch vom Essen ab. Darf ich Euch von den Poriggi anbieten? Hier, nehmt etwas von dem Würzfleisch. Es ist sehr gut, um den Appetit anzuregen.»
«Es sind nicht Eure Bedenken, die mir den Appetit verderben. Es ist noch nicht lange her, da hat mir ein Wikinger den Bauch aufgeschlitzt. Die Wunde ist kaum verheilt. Mein Arzt hat mich angewiesen, zurückhaltend zu essen und auf Fleisch zu verzichten, bis ich mich vollständig erholt habe.»
Darauf blinzelte ihn Vasili etwas verwirrt an, als habe er den Verdacht, von Vallon auf den Arm genommen zu werden.
«Erzählt uns mehr vom Süden», sagte Vallon.
Vasili legte einen Bernsteinlöffel auf den Tisch. «Nowgorod.»
Dann nahm er einen silbernes Salzfässchen und stellte es in die Mitte des Tischs. «Kiew.»
Auf die gegenüberliegende Seite des Tischs stellte er seinen goldenen Trinkbecher. «Konstantinopel.»
Er tauchte seinen Finger in den Becher und zog von Nowgorod ausgehend eine feuchte Linie auf den Tisch. «Von hier aus überquert Ihr den Illmensee und fahrt die Lowat hinauf. Dieser Abschnitt der Reise wird sehr anstrengend. Wie ich schon sagte, führt der Fluss Niedrigwasser und kann nur mit kleinen Booten befahren werden. Und auch dann müsst Ihr für jedes Werst, das Ihr segelt oder rudert, mit zwei Werst rechnen, die Ihr Euer Boot schleppen müsst.»
Vasili tippte zwischen Nowgorod und Kiew auf den Tisch. «Hier verlasst Ihr den Fluss, und es kommt der Überlandtransport, die sogenannte Große Portage, auf die andere Seite der Wasserscheide. Das dauert etwa sechs Tage. Der kürzeste Weg führt Euch zur Westlichen Dwina und dann, südlich von Smolensk, zum Oberlauf des Dnjeprs. An Eurer Stelle würde ich dort erst gar nicht in die Stadt gehen. Die Händler dort sind reine Verbrecher.»
Erneut befeuchtete Vasili seinen Finger und zog eine Linie vom Dnjepr nach Kiew. «Zuerst ist der Fluss schmal und verläuft durch ein Waldgebiet. Aber bald kommen mehrere Zuflüsse, sodass er zwei Werst breiter wird. Von Kiew aus ist die Fahrt einfach – man schafft siebzig Werst am Tag – bis Ihr hier ankommt.» Vasili pochte mit dem Zeigefinger auf den Fluss. «Hier verläuft der Dnjepr durch eine enge Schlucht, und es folgen neuen Katarakte. An manchen Stellen werdet Ihr waten und Eure Boote mit Seilen um die Felsen herumziehen müssen. Dort gehen jedes Jahr viele Menschenleben und viele Schiffe zugrunde. Euch wäre der Untergang sicher, weil Ihr keinen Lotsen finden werdet, der Euch durch die Stromschnellen führt.»
«Und warum nicht?»
Wieder pochte Vasili mit dem Finger auf den Tisch. «Weil Ihr – selbst wenn Euch die Katarakte lebendig ausspucken – die größte Gefahr erst noch vor Euch habt.»
«Die Petschenegen.»
Vasili lächelte. «Also ist der Ruf dieser Steppennomaden schon bis über die Grenzen von Rus gedrungen. Nun, ich habe Euch Neues über sie zu berichten. Die gute Nachricht ist, dass die Petschenegen vor ungefähr zehn Jahren aus der Steppe im Süden vertrieben wurden. Die schlechte Nachricht ist, dass die Krieger, die sie besiegt haben, Barbaren genau desselben Schlags sind, nur noch grausamer und unersättlicher. Es sind diese Wilden, die vor vier Jahren Kiew bedroht haben. Kumanen nennen sie sich. Sie liegen am Ausgang der Wasserschlucht auf der Lauer, aber die Bewegungen ihrer Kampfverbände sind so unvorhersehbar, dass Ihr ihnen auf Kiewer Gebiet überall begegnen könntet. Hört mich an, Bruder. Die Kumanen sind so gefährlich, dass kein Händler es wagt, ihr Gebiet zu durchqueren, es sei denn, er reist in einem Flottenverband, der von Soldaten bewacht wird. Und Händler geben nicht mehr Geld aus als nötig. Welche Chance glaubt Ihr unter diesen Umständen zu haben? Keine, das sage ich Euch. Nicht die geringste.»
«Die Nomaden rechnen aber nicht mit uns. Wenn wir diese Passage hinter uns haben, sind wir dann sicher?»
Vasili zuckte mit den Schultern. «Ja, wenn Ihr immer auf dem Fluss bleibt und Euer Lager nur auf Inseln aufschlagt. Im Mündungsgebiet kommt Ihr dann schließlich zur Insel St. Aitherios. Und dort, mein Bruder, werdet Ihr feststellen, dass all Eure Mühen umsonst waren.»
«Und weshalb?»
«Nur mit kleinen Booten kann die Portage an der Wasserscheide bewältigt werden; und nur mit einem großen Schiff gelingt die Passage übers Schwarze Meer. Um diese Jahreszeit werdet Ihr an der Mündung des Dnjepr keine Handelsschiffe finden. Das ganze Gebiet ist verlassen.» Vasili lehnte sich zurück. «So. Ich habe Euch Eure Aussichten beschrieben. Seid Ihr immer noch entschlossen, es zu riskieren?»
«Hero hat mir einmal gesagt, dass eine abgebrochene Reise ist wie eine nur zur Hälfte erzählte Geschichte. Wir werden bis zum Ende gehen, wo auch immer es uns begegnet.»
Vasili warf lachend den Kopf zurück. «Mein Freund, wenn Ihr Euer Ziel tatsächlich erreicht, hoffe ich, dass Ihr einen Barden findet, der Eure Abenteuer unsterblich macht.»
Wie Vallon feststellte, hatten seine Leute so viel gegessen, dass sie sich kaum noch rühren konnten. Einige gähnten unverhohlen. «Herr Vasili, verzeiht uns unseren Mangel an gutem Benehmen, aber meine Gefährten sind immer noch von den Strapazen erschöpft, und Eure freigebige Gastfreundschaft hat sie überwältigt. Wenn Ihr erlaubt …»
Vasili erhob sich sofort. «Lasst sie schlafen. Ja, nach Essen und Trinken ist der Schlaf eine Wohltat.»
Die Reisenden standen auf und verbeugten sich, während Vallon ihrem Gastgeber erneut für seine Großzügigkeit dankte.
Vasili winkte ab. «Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Vielleicht würdet Ihr mir die Ehre eines Gesprächs unter vier Augen erweisen?»
«Selbstverständlich. Aber mein Nordisch ist sehr schlecht. Kann ich jemanden mitbringen, der …»
«Natürlich.»
Vallon nickte Wayland zu. Vasili geleitete sie in eine Kammer mit Fensterscheiben aus Frauenglas. Er bot seinen Gästen auf einer mit Fellen belegten Bank Plätze an, sagte etwas zu seinem Verwalter und setzte sich dann zu ihnen.
«Nachdem ich Eure Reiselust nicht habe eindämmen können, will ich, dass Ihr unter günstigen Bedingungen reist. Ich habe einen Empfehlungsbrief geschrieben, der Euch in Kiew die Türen öffnen wird. Mein Verwalter wird Euch bei der Suche nach geeigneten Booten helfen, und ich gebe Euch einen Führer mit, der auch auf meinen eigenen Reisen mitfährt. Oleg kennt jeden Zoll Weg der Portage und die Flussmänner, die Euch hinüberbringen werden. Das sind ehrliche und bereitwillige Arbeiter. Wenn es Euch beliebt, könnt Ihr Euch also während der Portage ein Liedchen pfeifen und die Hände in die Hosentaschen stecken.»
«Ich bin Euch sehr verbunden. Wir werden natürlich dafür bezahlen.»
Vasili winkte ab. «Oleg gehört zu meinen Leuten, und ich komme für ihn auf. Er wird dafür sorgen, dass die Träger Euch einen fairen Preis machen.» Vasilis Mundschenk trug auf einem Emaille-Tablett eine Glaskaraffe und drei Silberbecher herein. «Griechischer Wein. Ich hoffe, Euer Arzt erlaubt Euch seinen Genuss.»
Vallon schnupperte genießerisch an dem purpurroten Getränk. Als er daran nippte, stieg Wärme in ihm auf. Doch er ahnte, dass von Vasili noch etwas kommen würde.
«Wenn es etwas gibt, das wir als Gegenleistung tun können …»
«Nein, nichts. Der Handel ist das Lebenselixier von Groß-Nowgorod. Berichtet Euren abenteuerlustigen Händlerfreunden von dem großzügigen Empfang, mit dem sie hier rechnen können.» Vasili trank einen Schluck und dachte kurz nach. «Allerdings gäbe es da tatsächlich einen kleinen Gefallen, den Ihr mir tun könntet. Ich habe einige Dokumente nach Kiew zu schicken. Da nun der Winter vor der Tür steht, war ich davon ausgegangen, damit bis zum nächsten Jahr warten zu müssen, aber nachdem Ihr zum Aufbruch entschlossen seid, würde es Euch vielleicht nicht stören …»
«Keineswegs. Entschuldigt mich einen Augenblick.» Vallon lächelte und sagte auf Französisch zu Wayland: «Hör auf, ihn so finster anzustarren.» Dann wandte er sich immer noch lächelnd wieder an Vasili. «Er trinkt normalerweise keinen Wein. Ich habe ihm gesagt, er soll ihn sich nicht zu Kopf steigen lassen.»
Vasilis Blick ruhte kurz auf Wayland, bevor er zu Vallon zurückwanderte. «Verehrter Freund, ich muss einen letzten Versuch machen, Euch von Eurer Entscheidung abzubringen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Euch etwas zustieße. Kann ich Euch denn gar nicht davon überzeugen, in Nowgorod zu bleiben und Eure Angelegenheiten in meine Hände zu legen?»
«Wir reisen ab, sobald wir geeignete Boote gefunden haben. Wie gesagt, die Falken stehen nicht zum Verkauf, aber falls Ihr an unseren anderen Waren Interesse habt …»
Vasili wedelte mit den Fingern. «Ich bin immer bereit, einen Freund zu unterstützen. Wenn Ihr wollt, nehme ich Euch das Walross-Elfenbein und den Schwefel ab. Ich schicke Euch morgen meinen Verwalter vorbei. Und nun will ich Euch nicht länger vom Schlafen abhalten.»
Vasili begleitete seine beiden Gäste bis zum Tor seines Grundstücks. «Gute Nacht, geschätzter Freund. Denkt über meinen Vorschlag nach.»
Das Tor schloss sich hinter ihnen. Sie gingen müde durch die verlassenen Straßen. Das Glockengeläut der Kathedrale klang fremdartig in Vallons Ohr.
«Du hast dich wie ein Flegel benommen», sagte er.
«Ich traue ihm nicht.»
Vallon blieb stehen. «Wenn ein Mann dein Misstrauen erregt, dann lässt du dir deinen Verdacht nicht anmerken.» Er ging weiter. «Und warum traust du ihm nicht?»
«Es stimmt, dass Nowgorod vom Handel lebt, und mit einer üppigen Mahlzeit ist unser Entgegenkommen nicht teuer erkauft. Außerdem war unsere neue Kleidung trotz Richards Verhandlungskünsten nicht billig.»
«Als wir in Nowgorod angekommen sind, wollte Vasilis Verwalter die Falken kaufen. Sein Herr hat heute Abend dasselbe Interesse bekundet. Ich habe heute Nachmittag ein paar Preise eingeholt. In Rus wird eine Sklavin für einen Nogata verkauft. Das entspricht etwa zwanzig Pennies. Und was glaubst du, wie viel ein Gerfalke einbringt?»
«Doppelt so viel? Fünfmal so viel?»
«Ein Gerfalke kostet so viel wie zwanzig Sklaven. Mit dem Silber, das wir durch ihren Verkauf einnehmen würden, könnten wir genügend Sklaven kaufen, um uns huckepack nach Byzanz tragen zu lassen.»
«Vielleicht sagt das mehr über die Wertlosigkeit eines Menschenlebens in Rus aus als über den Wert eines Gerfalken. Aber ich habe Vasili beobachtet. Ich habe gesehen, wie es in seinem Kopf gearbeitet hat. Er hat erkannt, dass wir die Vögel nicht verkaufen werden, ganz gleich, wie viel Geld er uns bietet, aber er ist entschlossen, sie trotzdem an sich zu bringen.»
«Was bedeutet?»
«Fragt Euch doch selbst, warum Vasili uns so bereitwillig seinen eigenen Führer angeboten hat.»
«Als Dank dafür, dass wir seinen Brief mitnehmen.»
«Erst erzählt er uns, wir würden diese Reise auf keinen Fall überleben, und dann vertraut er uns Dokumente an? Das ergibt keinen Sinn.»
«Vielleicht sind sie ja nicht so wichtig. Und er weiß, dass wir zu der Reise entschlossen sind.»
«Aber was mich hat aufhorchen lassen, war, dass er sagte, hinter Nowgorod kämen wir in ein Niemandsland, in dem unser Verschwinden keiner Menschenseele auffallen würde. Und diese Geschichte über den Magier-Prinzen …»
«Es gelingt dir bestens, mir den Abend zu verderben.»
«Das tut mir leid. Es ist nur … Ich weiß nicht … Irgendetwas stimmt da nicht.»
Sie hatten die Tür zu ihrer Unterkunft erreicht. Vallon zog an der Klingelschnur und drehte sich zu Wayland um. «Wenn du eine böse Ahnung hast, wäre ich närrisch, sie nicht ernst zu nehmen.» Es gelang ihm nicht, sein Gähnen zu unterdrücken. «Aber im Moment kann ich nur noch an mein Bett denken.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Vallon beendete in seiner Kammer gerade das Frühstück, als Hero den Kopf zu ihm hereinsteckte. «Hier stehen die Leute schon Schlange, um mit Euch zu sprechen.»
«Wer?»
«Eigentlich alle. Caitlin, Drogo, Garrick. Die meisten von den Wikingern.»
«Zuerst spreche ich mit Garrick. Hat Richard die Entlohnungen ausgerechnet?»
Hero legte zwei Börsen auf den Tisch. «Die hier gehört Raul. Und die hier ist für den alten Garrick.»
Vallon stand auf und wog die Beutel in der Hand, von denen einer ein Menschenleben aufwiegen sollte. «Armer Raul.» Er ließ die Börsen wieder auf den Tisch fallen und legte die Hand darauf. «Was würdest du sagen, wenn ich beschlossen hätte, unsere Reise zu beenden. Hier. In Nowgorod.»
«Jetzt aufgeben? Und was ist mit dem verlorenen Evangelium?»
«Es ist jetzt über ein Jahr her, dass Walter gefangen genommen wurde. Er könnte schon längst tot sein. Oder es könnte ihm gelungen sein, seine Freilassung auszuhandeln. Die Seldschuken sind Nomaden. Der Emir hat Walter möglicherweise nach Persien bringen lassen.»
«Dieselben Argumente hättet Ihr schon vor sechs Monaten anführen können.»
«Der Emir besteht darauf, dass die Falken bis zum Herbst geliefert werden. Jetzt haben wir Oktober, und der längste Teil der Reise liegt noch vor uns. Wahrscheinlich kommen wir erst nächstes Jahr am Hof des Emirs an, nachdem wir in den schlimmsten Wintermonaten unterwegs waren.»
«Herr …»
«Innerhalb einer Woche wäre ich beinahe gestorben, und wir haben Raul und den Hund verloren. Wären wir nicht zufällig auf die Jäger getroffen, hätte es für uns alle das Ende bedeutet.» Vallon sah auf. «Wir sind ans Rad des Schicksals gekettet, und ich spüre, wie es sich dreht.»
Hero sagte mit bebenden Lippen: «Ein ganzes Jahr Mühe und Anstrengung, und nun soll das alles umsonst gewesen sein? All die Entbehrungen – für nichts?»
«Für mich ist unser Überleben sehr viel mehr als nichts.»
Hero holte tief Luft. «Und was ist mit dem Eid, den Ihr in der Kapelle geschworen habt?» Dann senkte er den Blick und fügte hinzu: «Ich habe gehört, wie Ihr geschworen habt, die Reise zu vollenden, ganz gleich, wie lang oder wie gefährlich sie würde.»
Vallon winkte müde ab. «Ich werde meine Seele nicht retten, indem ich das Leben meiner Reisegefährten aufs Spiel setze.»
Hero schwieg einen Moment. Dann sagte er: «Was werdet Ihr jetzt tun?»
«Bis zum Frühling hierbleiben und dann meine Reise nach Konstantinopel fortsetzen.»
«Und was heißt das für die Übrigen?»
«Mit dem Geld für unsere Waren bekommt jeder genügend, um einen Neuanfang zu machen.»
«Und wo? Wayland und Richard können nicht nach England zurück. Ich bin der Einzige, der ein Zuhause hat.»
Vallon setzte sich. «Du bist also zur Weiterreise entschlossen.»
«Ja, und Richard und Wayland teilen meine Entscheidung. Aber nur, wenn Ihr uns anführt.»
Vallon lächelte traurig. «Du bist auf unserem gemeinsamen Weg zum Mann geworden Hero. Ich dagegen bin einfach nur alt geworden.»
«Unsinn. Ihr seid noch geschwächt von der Verwundung. Eine Woche Erholung wird Eure körperlichen Kräfte wiederherstellen und Eure Lebensgeister wecken.»
«Wir haben aber keine Woche. Wenn wir weiterfahren, müssen wir es so bald wie möglich tun.»
«Wann immer Ihr es befehlt.»
«Bist du sicher?»
«Ganz sicher.»
Vallon musterte ihn noch einen Moment, dann sprang er auf. «Also gut. Wir sollten Garrick nicht warten lassen.»
Als der Engländer eingetreten war, griff Vallon nach seinen beiden Händen. «Nun werden sich unsere Wege also trennen. Ich werde dich vermissen, Garrick. Du warst ein treuer Gefährte.»
«Ihr werdet mir auch fehlen, Herr, und auch alle meine anderen Freunde. Wenn ich es Raul nicht versprochen hätte, könnte ich es wohl nicht ertragen, mich von euch allen zu trennen.»
«Wenn du die Entscheidung nicht getroffen hättest, dann hätte ich es für dich getan.» Vallon nahm eine der Börsen. «Das ist für Rauls Familie.» Dann hielt er Garrick den zweiten Beutel hin. «Und das ist für dich.»
Garrick starrte das Geld an. «Das kann ich nicht annehmen. Die Hälfte wäre noch zu viel.»
«Ich bin derjenige, der deine Arbeit zu beurteilen hat. Nimm es, um das kleine Gehöft zu kaufen, vom dem du mir erzählt hast. Es wird mir Freude machen, mir vorzustellen, wie du deinen eigenen Grund und Boden bebaust. So, kein Wort mehr. Hast du dich um deine Rückfahrt gekümmert?»
«Ich fahre mit den Isländern. In einer Woche legt ein Schiff Richtung Schweden ab.»
«Dann werden wir schon fort sein. Pass auf das Geld auf und erzähle niemandem davon.» Vallon ging mit Garrick zur Tür. «Wir sagen uns erst Lebewohl, wenn es so weit ist. Könntest du nun Lady Caitlin zu mir hereinbitten?»
Vallon wusste nicht recht, wie er ihr gegenüber treten sollte. Auch Caitlin schien merkwürdig unsicher, als sie mit niedergeschlagenen Augen in die Kammer trat. «Kann ich allein mit dir sprechen?»
Auf Vallons Nicken ging Hero hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Vallon räusperte sich. «Wie ich gehört habe, hast du eine Passage Richtung Westen gebucht.»
«Ich gehe nicht nach Norwegen.»
Vallon runzelte die Stirn. «Aber deine Hochzeit …»
«Wird nicht stattfinden. Ich habe Island als Dame von hohem Stand verlassen.» Caitlin strich sich übers Haar, als wollte sie ihren Statusverlust an der Länge ihrer Zöpfe abmessen. «Ich werde nicht als bedürftiges Frauenzimmer nach Norwegen gehen. Davon abgesehen war ich von dieser Verbindung ohnehin nie überzeugt.»
«Also wirst du nach Island zurückkehren.»
«Nicht dieses Jahr, wo der Winter so kurz bevorsteht. Und vielleicht auch niemals. Ich könnte die Demütigung nicht ertragen. Ich weiß, wie mich die Leute hinter meinem Rücken verspotten würden – ist von zu Hause weg, um einen Grafen zu heiraten, weil ihr in Island keiner gut genug war. Und jetzt, wo sie zurück ist, muss sie einen von ihren verschmähten Bewerbern nehmen, wenn sie nicht als alte Jungfer sterben will.»
«Was wirst du also machen?»
«Ich habe beschlossen, eine Pilgerreise nach Konstantinopel zu unternehmen. Dort werde ich für Helgis Seele eine Messe lesen lassen.»
«Und wie wirst du reisen?»
Caitlin antwortete nicht.
«Möchtest du mit uns kommen?»
«Mit dir, ja.» Sie sah auf. «Mit dir.»
In Vallon stieg leise Panik auf. «Weiß Drogo davon?»
«Von meiner Reise nach Konstantinopel oder von meinen Gefühlen für dich?»
Vallon rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Augenbraue. «Was du mir da gerade anvertraust, überfordert mein Fassungsvermögen, weißt du. Wann genau haben denn diese Gefühle dein Bedürfnis verdrängt, mich umzubringen?»
«Mir ist klargeworden, dass sich die Prophezeiung erfüllt hat. In der Nacht, in der ich mich um dich gekümmert habe, als du verletzt warst. Als ich dich in den Armen hielt, hast du meinen Namen gesagt.»
«Ich habe deinen Namen gesagt?» Vallon wurde bewusst, dass er die Stimme erhoben hatte. Er warf einen Blick auf die geschlossene Tür.
«Voller Zärtlichkeit. Du hast mich deine Prinzessin genannt.» Sie errötete. «Und du hattest auch noch andere Namen für mich.»
«Ich war im Fieberwahn. Gott weiß, was für einen Unsinn ich von mir gegeben habe. Es tut mir leid, wenn ich etwas Peinliches gesagt habe.» Dann breitete sich Verständnislosigkeit auf seinem Gesicht aus. «Welche Prophezeiung?»
«Als ich ein kleines Mädchen war, hat mir eine Frau mit dem zweiten Gesicht erklärt, dass ein dunkelhaariger Fremder aus einem fernen Land mein Herz stehlen und mich übers Meer bringen würde. Diese Prophezeiung ist einer der Gründe, aus denen ich keinen Isländer geheiratet habe. Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du es bist.»
«An dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, hast du mich angesehen wie etwas, in das du versehentlich hineingetreten bist.»
«Ich musste meine Gefühle vor Helgi verbergen. Er kannte die Prophezeiung und fragte mich immer wieder, was ich von dir hielte. Ich musste so tun, als würde ich dich hassen.»
«Du hast also Theater gespielt, als du Helgi am See befohlen hast, gegen mich zu kämpfen?»
«Was hätte ich denn sonst tun sollen? Du hast mich beim Baden beobachtet. Er hätte dich auf jeden Fall herausgefordert, ganz gleich, was ich gesagt hätte. Wenn ich ihn nicht angestachelt hätte, wäre er meinen wahren Gefühlen auf die Spur gekommen.»
Da gab es noch eine Menge zu klären, einschließlich der Frage, welches Verhältnis genau Caitlin zu ihrem Bruder gehabt hatte. Doch dafür war jetzt nicht der rechte Augenblick. Vallon schüttelte sich leicht. «Drogo ist vernarrt in dich. Drogo hasst mich. Wenn er herausfindet, dass du … dass deine Zuneigung …»
«Du musst ihn wegschicken. Er will immer noch dein Blut fließen sehen. Eine Eiterbeule, die er aufstechen muss, wie er es ausdrückt.»
«Nur um es klarzustellen. Also erwiderst du seine Gefühle nicht?»
Caitlin reckte stolz das Kinn. «Er langweilt mich. Einen Mann, der wie ein Hund hinter mir herläuft, kann ich nicht ernst nehmen.»
Vallon ging auf und ab. «Und was ist mit Torstig und Olaf?»
«Sie kommen mit mir nach Konstantinopel. Nachdem Helgi nun tot ist, wollen sie in die Dienste des Kaisers eintreten.»
«Sonst noch jemand?»
«Nur meine Mägde.»
«Nur deine Mägde», echote Vallon. Er atmete tief ein. «Du kannst eine von ihnen mitnehmen – die junge. Wie heißt sie?»
«Asa.»
«Wir nehmen keine Passagiere mit. Du musst deinen Beitrag leisten.»
«Ich fürchte mich nicht vor schwerer Arbeit. Warte nur ab. Du wirst sehen, dass ich genauso stark bin wie du.»
Vallons Mundwinkel zuckten. «Das könnte jedes Katzenjunge behaupten.»
Caitlins Blick wurde weicher. «Wie geht es deiner Verletzung?»
«Ist verheilt.»
«Lass mich mal sehen.»
«Das ist nicht notwendig. Glaub mir einfach.»
Mit hypnotisierender Langsamkeit kam Caitlin auf ihn zu. «Ich habe sie gesehen, als sie frisch war. Ich habe den Verband gewechselt. Und ich habe den Tod auf deiner Schulter sitzen sehen und ihn mit meinen Gebeten vertrieben.»
«Dafür danke ich dir. Wie du siehst, sind deine Gebete erhört worden.»
«Dann lass mich sehen.»
Vallon warf einen verzweifelten Blick zur Tür. Dann zog er seinen Kittel hoch und starrte geradeaus wie bei einer Armeeparade. «Hier.»
Sie sank auf die Knie. «Du bist so mager.»
Er sah hinunter auf den violetten Streifen, um den herum der Bluterguss inzwischen nur noch blassgelb und grünlich war. Zu seinem Erstaunen bewegte sich Caitlins Kopf auf den hässlichen Narbenstreifen zu. Wollte sie ihn etwa küssen?
Er zog sie hoch. «Caitlin!»
Sie hing in seinen Armen, fraulich und weich, die Lippen leicht geöffnet. Ihr in die Augen zu sehen war, wie in den Ozean einzutauchen.
Sie lächelte. «Hat dich wirklich nur der Zufall an den Kratersee geführt?»
Als er antwortete, klang seine Stimme rau. «Reiner Zufall.»
«Siehst du. Das Schicksal hat seine Hand im Spiel.» Ihr Blick umflorte sich. «Du bist der erste Mann, der mich je nackt gesehen hat. War der Anblick ein Vergnügen für dich?»
«Er war keine unzumutbare Härte.» Träumerisch schloss sie die Augen, und ihr Mund näherte sich seinem. Er rührte sich nicht. Er konnte sich nicht bewegen. Ihre Lippen begegneten sich. Er küsste sie. Und nicht nur das. Er liebkoste sie, schlang die Arme um sie. Sie stöhnte, als sie ihn spürte. Er riss sich los und starrte blindlings zu der Ikone über seinem Bett.
«Ein Moment der Schwäche. Es wird nicht wieder vorkommen.»
«Wird es doch. Du kannst dich nicht dagegen wehren.»
«Ich werde es nicht zulassen!» Er ballte die Fäuste und funkelte die Ikone wütend an. «Hast du verstanden?»
Keine Antwort. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie der Türriegel wieder herunterfiel. Nach einer Weile erfolgte ein entschlossenes Klopfen. Vallon drehte sich wieder zu der Ikone um. Ihm war beinahe schwindlig. «Herein.» Er hörte Schritte, die kurz hinter ihm haltmachten. «Drogo.»
«Vallon. Caitlin ist ganz erhitzt und aufgeregt. Was hast du getan, um sie so außer sich zu bringen?»
Vallon bohrte die Fingernägel in seine Handflächen, um sich zu beherrschen. «Du bist nicht gekommen, um über Caitlin zu reden. Was willst du? Nein, sag’s nicht. Du bist mir inzwischen so ergeben, dass du eine Trennung nicht ertragen kannst. Stimmt’s?»
«Caitlin braucht immer noch meinen Schutz.»
«Sie hat Olaf und Tostig, die auf sie aufpassen können.»
«Du vergisst den Eid, den ich ihrem Bruder geschworen habe.»
Vallon drehte sich mit einem unschönen Grinsen zu ihm um. «Nun, die Wahrheit ist, dass ich dich nicht dabeihaben will.»
«Als ich dich mit Fulk bei dem Kampf gegen die Wikinger unterstützt habe, warst du noch froh, dass ich dabei war.»
«Dein Schwert ist zweischneidig. Es wird Zeit für deine Rückkehr nach England.»
«Ich habe kein Geld.»
«Ich bezahle für deine Überfahrt.»
«Das kann ich nicht annehmen.»
«Dann schwimm eben.»
«Hör zu, Vallon, ich bitte nur darum, dass du mich Caitlin bis Konstantinopel begleiten lässt. Ich habe nicht vor, euch nach Anatolien zu folgen. Was zwischen dir und Walter geschieht, interessiert mich nicht mehr.»
«Du bist ein Lügner. Bitte abgelehnt.»
«Dann lässt mir meine Ehre keine andere Wahl, als dich herauszufordern.»
«Herausforderung abgelehnt. Schick die Wikinger herein, wenn du draußen bist.»
«Vallon, ich kann Caitlin nicht allein lassen. Und das liegt nicht nur an dem Eid, den ich Helgi geschworen habe. Ich will, dass sie meine Frau wird.»
Dieser Vormittag wurde immer grauenhafter. «Ich bin kein Heiratsvermittler.»
Drogo trat dicht vor ihn. «Du brauchst mich und Fulk. Nach dem Tod Rauls ist Wayland der einzige richtige Kämpfer, den du hast. Was passiert, wenn du in eine schwierige Situation kommst?»
«Ich nehme es lieber mit Schwierigkeiten auf, als dich mitzunehmen.»
«Aber die Wikinger nimmst du mit. Sie sind gegen dich drei zu eins in der Überzahl. Was machst du, wenn sie sich gegen dich wenden?»
Vallon fühlte sich, als würde er von den Fäden einer Spinne eingewoben. «Damit wir uns recht verstehen. Du wirst meinen Leuten gegenüber keinerlei Feindseligkeiten an den Tag legen, wenn wir dich den Dnjepr hinunter mitnehmen?»
«Genau.»
«Und wenn wir am Schwarzen Meer sind, trennen sich unsere Wege. Du gehst nach Konstantinopel, ich nach Anatolien.»
«Ja.»
Vallon wog die Risiken ab. «Sehr gut. Zu diesen Bedingungen toleriere ich deine Anwesenheit.»
Drogos Schritt schien wie beflügelt, als er zur Tür ging. Vallon hielt ihn noch einmal auf. «Ich will in vier Tagen los. Such uns drei kräftige Pferde.»
Nachdenklich starrte Vallon auf die Stelle, an der Drogo eben noch gestanden hatte. Der arme, verblendete Drogo, immer auf der Schattenseite des Schicksals. Als Kind die Mutter verloren und umsonst nach der Liebe seiner Stiefmutter gehungert, die allein den Sohn liebte, den sie selbst geboren hatte. Denselben Sohn, zu dessen Rettung Vallon, ein vollkommen Fremder, um die halbe Welt gereist war und Drogo noch weiter beschämt hatte. Kein Wunder, dass ihn der Normanne töten wollte. Und wie würde sich Drogos Mordlust erst steigern, wenn er herausfand, dass sich die Frau, die er sinnlos begehrte, wenige Augenblicke vor seinem Eintreten lüstern an seinen Gegner gepresst hatte.
Die Situation war so bizarr, dass in Vallon ein irrwitziger Lachreiz aufstieg. Er musste die Lippen zusammenpressen, um nicht in lautstarkes Gejohle auszubrechen. So stand er noch da, als Hero die Nordmänner ankündigte. Sieben von ihnen stolzierten oder schlurften herein, manche die Schultern selbstbewusst zurückgenommen, andere bescheiden mit der Mütze in der Hand.
«Sagt, was ihr zu sagen habt.»
Ihr Sprecher war Wulfstan, ein Kraftprotz mit breitem Schnurrbart. «Es gibt nicht viel zu sagen. Unser Schiff ist nicht seetüchtig, und wir haben kein Silber, um die Rückfahrt nach Hause zu bezahlen. Das Einzige, was uns übrigbleibt, ist, den Waräger-Weg zu nehmen.»
Vallon nickte. «Ich komme für eure Versorgung auf, aber ich bezahle euch nicht. Wenn es anders gelaufen wäre, hättet ihr meine Leute auf dem Sklavenmarkt gegen Silber verschachert.»
Hero murmelte in Vallons Ohr: «Es wäre mir lieber, wenn Ihr Arne nicht mitnehmen würdet. Er hat Frau und Kinder. Nur seine Armut hindert ihn daran, nach Hause zurückzukehren.»
«Du hast mir erzählt, dass er sich um dich und Garrick gekümmert hat.»
«Wir schulden ihm unser Leben.»
Vallon wandte sich wieder an die Wikinger. «Ich fahre nicht mit einer Bande Heiden den Dnjepr hinunter.» Entweder kommt ihr als Christen mit oder gar nicht.»
Hero zuckte zusammen. «Herr, sie werden den wahren Glauben nicht über Nacht annehmen.»
«Schaff sie zur Taufe zu Vater Hilbert. Geben wir dem Heuchler sieben Konvertiten, mit denen er sich bei seiner Heimkehr brüsten kann.»
Die Wikinger waren schon auf dem Weg hinaus, als Vallon sagte: «Arne, dich nehme ich nicht mit. Das wäre Zeitverschwendung. Du bist zu alt, um einen Platz in der kaiserlichen Garde zu bekommen.»
Arne blieb wie angewurzelt stehen, während seine Gefährten an ihm vorbei aus dem Raum gingen. Dann machte er Anstalten, ihnen zu folgen. In seiner Miene stand Entsetzen. Hero aber drückte die Tür zu, bevor Arne sie erreicht hatte. Arne drehte den Rand seiner Mütze zwischen den Fingern. Mit wütend funkelndem Blick sah er auf. «Es spielt keine Rolle, ob ich mich bei der kaiserlichen Garde einschreiben kann. In Konstantinopel finde ich bestimmt irgendeine andere Arbeit.»
«Ich habe eine näherliegende Aufgabe für dich. Garrick bringt Rauls Familie seinen Lohn. Er reist allein. Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn er jemanden dabeihätte. Pass auf ihn auf, und ich bezahle dich so, dass du dich bei deiner Heimkehr sehen lassen kannst.»
Arne öffnete und schloss den Mund.
«Du musst mir nicht danken. Sieh es als Belohnung für die freundliche Behandlung an, die du Hero und Garrick erwiesen hast.»
Als Hero Arne hinausführte, sah Vallon, dass niemand mehr in der Halle stand. «Waren das alle?»
«Ja, Herr. Andrei erwartet uns am Fluss.»
Vallon musterte die Ikone. «Was meinst du, Hero, ist Caitlin verrückt?»
«Das kann ich nicht sagen, Herr. Obwohl ich fünf Schwestern habe, konnte ich mir noch nie vorstellen, was im Kopf einer Frau vor sich geht.»
«Ich will, dass du ein Treffen organisierst. Nur wir drei dürfen davon wissen. Verstanden?»
Hero zögerte. «Nicht ganz, Herr.»
 
Als sie zum Fluss kamen, wurden sie von Andrei und seinem Führer erwartet. Oleg Ievlevich war ein kleiner, ernster Mann mit haselnussbraunen Schlitzaugen über hohen Wangenknochen. Nichts an seinem Verhalten bestätigte Waylands Misstrauen. Mit Andrei als Mittelsmann kauften sie drei Flussbote und ein Kanu. Jedes Flussboot war vierundzwanzig Fuß lang und mit Lärchenplanken von über einem halben Zoll Dicke geklinkert. Obwohl sie leicht genug waren, um getreidelt oder geschleppt werden zu können, waren sechs Männer nötig, um sie anzuheben, und ein Dutzend, um sie eine Strecke weit zu tragen. Sie hatten je acht Ruderdollen und einen Mast für eine kleines Segel. Hinter dem Mast befand sich ein einfacher Stellplatz aus zwei Pfosten und einer Schlinge, an der ein Pferd festgemacht werden konnte. Das Kanu war für Wayland bestimmt, damit er auf die Jagd gehen konnte.
All die Ausrüstung und die Verpflegung, die Entgeltauszahlungen und weitere Ausgaben schmälerten ihre Kasse erheblich. Der Verkauf der Beiboote und einiger Handelswaren glich die Kosten zum Teil wieder aus, doch als sie zum Aufbruch bereit waren, blieben ihnen nur noch dreißig Pfund Silber.
Am Morgen ihrer Abreise verließen Vallon und seine Leute noch vor dem ersten Tageslicht ihre Unterkünfte. Am Tag zuvor hatte es heftig geregnet, und in der Nacht war Frost gekommen. Vallons Gesicht prickelte in der Kälte, und auf dem Weg zum Ufer des Flusses trat er Sterne in überfrorene Eispfützen. Caitlins Gruppe und die Wikinger waren schon da, ihr Atem bildete weiße Wolken in der windstillen Luft. Als sie die Boote beluden, kamen Garrick und Arne hinzu, um sich zu verabschieden. Und als eine fliederfarbene Morgenröte über der Stadt heraufzog, stießen Andrei und Oleg zu ihnen.
Fünfzehn Männer und drei Frauen würden mit auf die Reise gehen, je sechs Personen in einem Boot. Oleg fuhr bei Vallons Gruppe mit. Die sechs Wikinger nahmen das zweite Boot, während im dritten Drogo und Fulk, Caitlin und ihre Magd Asa sowie Tostig und Olaf fuhren. Vallons Boot würde das Kanu ins Schlepptau nehmen, in das Wayland die Falkenkäfige zusammen mit zwanzig lebenden Tauben aus Andreis eigenem Taubenschlag gestellt hatte.
Die Sonne hob sich über die Stadt, als die Reisenden mit Umarmungen und guten Wünschen verabschiedet wurden und ablegten. Als sie an der ersten Flussschleife zurückblickten, sahen sie Garrick und Arne immer noch winkend am Kai stehen.
Hero legte sich in den Riemen. «Ich wette, sie wären jetzt gerne bei uns.»
Vallons Lächeln wirkte nicht sehr überzeugt. Der Winter kam, und sie hatten bis zum Schwarzen Meer noch mehr als tausend Flussmeilen und die Portage vor sich.
 
Drei oder vier Meilen flussaufwärts ruderten sie in den Illmensee und legten mühelos zwanzig Meilen zurück, bevor sie in die Lowat einfuhren, den Fluss, der Richtung Süden zur Großen Portage führte. Wie Vasili sie vorgewarnt hatte, führte die Lowat Niedrigwasser, und es gab viele Untiefen, bei denen sie aussteigen und die Boote ziehen mussten.
Das Wetter war unvergleichlich schön. Bitterkalte Frostnächte überzogen das Flussufer mit Eis, das unter dem strahlenden Sonnenschein der Tage wieder schmolz. Zwei Tage flussauf ließ Oleg den Bootskonvoi bei einem Bauernhof in einem Wald aus Birken und Kiefern halten. Zuvor waren sie schon an vielen ähnlichen Gehöften vorbeigekommen: Eine Blockhütte in blauen Rauch gehüllt. Ein Boot, das auf das grasbewachsene Ufer hinaufgezogen worden war, daneben ein Gestell für Trockenfisch. Zwei kleine, um Stangen aufgeschichtete Heuhaufen. Eine Kuh, die aus einer Futterkrippe fraß.
Oleg sprang ans Ufer und begann laut zu rufen. «Dorogoy, Ivanko!»
Aus der Hütte trat ein Mann mit rotbraunem Haar und Bart. Er hob die Hand zum Gruß. «Dorogoy, Oleg!»
Ivanko stapfte zum Flussufer herunter. Seine Hosenbeine waren viel zu weit. Er war ein merkwürdig gebauter Bursche. Oberhalb der Körpermitte war er ein großer Mann, unterhalb ein kleiner, mit Krüppelbeinen, die in enorm großen Stiefeln steckten. Hinter ihm liefen seine beiden wackeren Söhne mit demselben eigentümlichen Körperbau aus dem Haus. Es war, als wäre ihre Taille dorthin gerutscht, wo eigentlich die Knie hätten sein sollen.
«Dorogoy, Oleg», riefen sie. Die beiden hatten Handbeile unter den Gürtel gesteckt und trugen grobe Schuhe aus Birkenbast. Vielleicht waren Ivankos Siebenmeilenstiefel eine Art Amtszeichen, oder er hatte sie geerbt.
Vallon verfolgte die fröhliche Begrüßung des Führers und der Träger. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas zu verbergen hatten. Er sah Wayland an und zuckte mit den Schultern.
Ivanko lud sie in sein Blockhaus ein. Ein Herd verräucherte den Innenraum. Hero rieb sich hustend die Augen. «Sie machen es falsch herum. Die Kälte zieht durch den Kamin herein, und die Wärme entweicht durch die Tür.»
Nach einem Essen aus Brei und Kwas luden Ivanko und seine Söhne ihre Ausrüstung in einen grob behauenen Einbaum, den sie in einen Schlitten oder einen Karren verwandeln konnten, indem sie Kufen oder Räder daran montierten. Sie schirrten zwei Pferde an, und dann, nach einem kurzen Gebet, ging es los. Unterwegs nahmen sie weitere Träger aus anderen Bauernhäusern mit, und als sie schließlich abends den Halt ausriefen, waren noch zwölf Träger, vier Pferde und zwei Kanus dazugekommen. Alle Träger schienen begeistert von dem Gedanken, ihre alltäglichen Arbeiten für das Vorrecht ruhen zu lassen, drei schwerbeladene Boote durch neunzig Meilen Wald zu ziehen.
Am nächsten Tag verließen sie die Lowat und begannen die Portage. Es war nicht so mühsam, wie Vallon gedacht hatte. Oleg nutzte jeden kleinen Fluss oder See, und davon gab es in dieser Gegend viele. Zwischen den Wasserläufen schoben Ivanko und seine Leute die Karren unter die Boote und zogen sie mit Pferden, doch auch die Männer legten sich in die Seile und sangen dabei. Der Weg wurde offenkundig viel benutzt, über einigen Sumpfstellen waren Dammwege aus Balken angelegt worden. Am Abend schlug die Karawane ihr Lager neben geschwärzten Steinkreisen der Lagerfeuer früherer Reisender auf. Zweimal kamen sie bei der Portage an verwitterten hölzernen Kultbildern vorbei. Die phallischen Säulen trugen schnurrbärtige Gesichter, die in alle vier Richtungen schauten. Schließlich bekamen sie aus Oleg heraus, dass es sich um Perun handelte, den Donnergott. Er gab vor, die Götterstatuen nicht zu bemerken, und es war ihm offenkundig unangenehm, als sich die Träger vor ihnen verbeugten und bekreuzigten. Vallon war ihre Abgötterei vollkommen gleichgültig. Sei waren fröhliche und willige Arbeiter und in ihrem Handwerk äußerst geschickt. Je nachdem, was der Moment erforderte, konnten sie ihre Äxte als Messer, Hobel, Säge oder Hammer einsetzen.
Sie kamen immer höher, doch der Weg wurde nie steil, stieg nur langsam an, bis sie schließlich aus dem Wald heraus waren und ein Torfmoor-Gebiet erreichten. Vallon fühlte sich, als stünde er am Mittelpunkt der Welt. Wohin er auch sah, überall umgaben ihn sanft dahinrollende, goldbraune Waldhügel, deren Kämme im Dunst verschwammen, bis der letzte nicht mehr vom Himmel zu unterscheiden war. Oleg deutete nach Süden. «Dnjepr», sagte er. Dann schwang er seine Hand nach Nordosten. «Wolga.» Dann nickte er mit sehr ernster Miene, als wolle er eine Wahrheit bekräftigen. Dass nämlich die Lebensadern von Rus in diesem Kernland entsprangen.
«Habt ihr das gehört?», rief Vallon. «Wir haben die Wasserscheide erreicht.»
«Was für eine Erleichterung, auf der richtigen Seite der Schwerkraft zu stehen», sagte Richard.
Hero lachte über Vallons Verwirrung. «Er meint, dass unser Weg von jetzt an abwärts führt. Die ganze Strecke bis zum Schwarzen Meer.»
 
Um die Mittagszeit des nächsten Tages fuhren sie flussab in einen Wald, an den seit dem Schöpfungstag kein Mensch Hand angelegt hatte. Wayland lag auf dem Rücken, Syths Kopf ruhte auf seinem Arm und ließ die Bäume über sich vorbeiziehen. Es waren altvertraute Baumarten, doch sie waren zu unglaublicher Größe herangewachsen. Viele der Eichen- und Kiefernstämme ragten achtzig Fuß auf, bevor die ersten Äste kamen, und manche der Fichten mussten hundertfünfzig Fuß hoch sein. Es war ein Ort der Vergänglichkeit und Erneuerung, hier sprossen neue Schösslinge aus totem Holz, verschiedene Baumarten umarmten sich in spiraligem Wachstum, verfaulende Giganten verschmolzen wieder mit der Erde. So weit im Süden war noch Herbst, und die Reisenden glitten in einem niemals endenden gelben, roten und braunen Blätterregen dahin, der zu einem bunten Mosaik auf der Wasseroberfläche wurde.
Wenige kürzere Portage-Strecken brachten sie zu einem breiten, ruhigen Fluss. «Dwina», sagte Oleg. «Drei Tage, und wir sind beim Dnjepr.»
Vallon redete unter vier Augen mit Wayland, während die Träger die Boote vorbereiteten. «Du täuschst dich in Vasili. Ich beobachte Oleg wie ein Luchs, und er ist so ehrlich, wie man es sich nur vorstellen kann.»
«Sogar zu ehrlich. Die meisten Führer, die Fremde durchs Land begleiten, würden sie aufs Kreuz legen.»
Vallon schüttelte entnervt den Kopf. «Wie ging dieser Satz noch mal, den Raul immer gesagt hat? ‹Dein Verstand ist so verdreht wie ein paar Schweinedärme.› Du wirst doch wohl nicht glauben, dass die Träger bei Vasilis Komplott mitmachen.»
«Nein. Deswegen denke ich auch, dass Vasili zuschlagen wird, nachdem wir die Träger am Dnjepr ausbezahlt haben. Wir müssen an einer anderen Stelle an den Fluss kommen als an der, die Oleg aussucht.»
«Ich kann unserem Führer wohl kaum vorschreiben, welchen Weg er nehmen soll.»
In diesem Moment rief Oleg, es sei Zeit, wieder in die Boote zu steigen.
 
Die meisten Mitglieder des Konvois dösten über den Riemen, während sie durch die Wälder den Fluss hinunterglitten. Doch sie konnten sich nur kurze Zeit erholen. Schon ein paar Meilen flussab befahl Oleg ihnen, zu einem Nebenfluss zu rudern, der auf der linken Seite einmündete.
«Wohin kommen wir auf diesem Fluss?», fragte Vallon.
«Smolensk», sagte Oleg. «Zwei Tage.»
«Herr Vasili hat uns geraten, um Smolensk einen Bogen zu machen.»
«Ja, ja. Wir treffen südlich von Smolensk auf den Dnjepr. Morgen werde ich ein Stück vorausfahren, um noch mehr Träger anzuheuern.»
Das waren die ersten verdächtigen Sätze, die Oleg von sich gegeben hatte. Vallon sprach in arglosem Tonfall weiter. «Mir wäre es lieber, wenn du bei uns bleibst.»
«Ivanko kennt den Weg ebenso gut wie ich. Keine Sorge, morgen essen wir wieder wie üblich gemeinsam zu Abend.»
«Es ist sehr bedauerlich, dass wir diesen breiten Fluss so schnell verlassen.»
Als Oleg lächelte, verschwanden seine Augen beinahe in der Lidfalte über seinen hohen Wangenknochen. «Verehrter Herr, Ihr könnt auf der Dwina bis zum Baltikum fahren, aber näher als hier kommt sie an den Dnjepr nie heran.»
Sein Auftreten war harmlos. Sein Benehmen war vorbildhaft gewesen. Waylands Instinkte waren nicht untrüglich. In zwei Tagen wären sie am Dnjepr.
Oleg hatte sich umgedreht, um eine Umladung der Fracht zu überwachen. Die Träger witzelten gutgelaunt herum. Vallon spürte Waylands Blick auf sich.
«Lass die Waren, wo sie sind.»
Oleg sah auf. «Wie?»
«Wir nehmen einen anderen Weg.»
Oleg verzog verblüfft das Gesicht. «Aber das hier ist der Weg.»
«Er gefällt mir aber nicht.»
Oleg schlüpfte in die Rolle des Mannes, der es mit einem schwierigen Kunden zu tun hat. «Ich kenne alle Portagen, und das hier ist die einfachste, das versichere ich Euch.»
«Es mag die einfachste sein. Aber ich will eine andere nehmen.»
Oleg ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. «Es gibt einen anderen Weg, aber dafür muss man zwei Tage flussauf rudern und kommt oberhalb von Smolensk heraus. Ihr habt gesagt, dass Ihr nicht durch Smolensk fahren wollt.»
«Das werde ich auch nicht. Ich will, dass du uns weiter flussab zum Dnjepr führst.»
Oleg trat von einem Fuß auf den anderen und deutete wieder auf den Nebenfluss. «Aber das ist der Weg. Es gibt keinen anderen.»
«Finde einen.»
Oleg zog die Mütze vom Kopf und knetete sie zwischen den Händen. «Ich verstehe nicht, warum Ihr mir diese Schwierigkeiten macht.»
Die Träger und die anderen Reisenden verfolgten das Gespräch mit verständnislosen Blicken. «Hast du den Verstand verloren?», fragte Drogo.
«Halt dich raus», sagte Vallon. Er hatte sich wie ein Grobian benommen, weil er Oleg die Maske herunterreißen wollte. Doch er hatte keinen Erfolg gehabt. Der Führer hatte sich benommen, wie es jeder anständige Mann getan hätte, wenn er es mit einem Tölpel und Einfaltspinsel zu tun bekam. Nun, jetzt war es zu spät, um das Steuer herumzuwerfen.
«Wenn du uns nicht zu einem anderen Weg führst, suchen wir uns selbst einen.»
Oleg schloss die Augen. Er murmelte etwas vor sich hin und riss dann die Arme hoch. «Ja!», schrie er. «Findet Euren eigenen Weg!» Er rief etwas auf russisch, stürmte zu den Trägern hinüber und schlug ihnen auf den Rücken. Ahnungslos, was diese Kehrtwende verursacht hatte, begannen sie, ihre Sachen zu packen.
«Die Männer bleiben hier», befahl Vallon.
Oleg drehte sich zu ihm um. «Sie arbeiten nicht mehr für Euch. Es hat keinen Zweck, sie Eure Boote einen Weg entlangschleppen zu lassen, den es nicht gibt.»
«Ich bin derjenige, der sie bezahlt.»
Oleg spuckte aus. «Behaltet Euer Silber. Vasili wird sie aus seiner eigenen Börse bezahlen.»
«Doppelter Lohn für jeden, der bleibt», rief Vallon.
Nur Ivanko erwiderte seinen Blick und schüttelte den Kopf über die schlechte Wendung, die alles genommen hatte. Seine Leute konnten gar nicht schnell genug wegkommen. Sie paddelten flussaufwärts davon, und Oleg ließ seine Faust wütend auf den Rand des Einbaums niederfahren.
«Was zum Teufel war das?», wollte Drogo wissen.
«Wayland denkt, dass Oleg vorhatte, uns in einen Hinterhalt zu führen.»
«Oleg?»
«Auf Herrn Vasilis Befehl. Er will die Falken.»
«Gütiger Himmel, Vasili muss uns doch nicht ausrauben, wenn er die Falken haben will.»
«Doch, das muss er. Wir haben uns geweigert, sie zu verkaufen.»
«Sie kommen zurück», sagte Wayland.
Vallon beobachtete, wie die Einbäume zurückkehrten. Oleg stieg mit düsterer Miene ans Ufer. «Ich kann Euch nicht in diesen Wäldern zurücklassen. Herr Vasili wird mich verantwortlich machen, wenn Euch etwas zustößt.» Er schluchzte beinahe. «Behaltet die Träger und bezahlt sie für die nutzlose Arbeit.» Dann schlug er sich auf die Brust. «Aber ich werde nicht mitkommen. Was für einen Nutzen hat ein Führer, wenn sich seine Kunden nicht führen lassen wollen?» Tränen rannen über seine Wangen. «Herr Vasili empfängt Euch wie Prinzen, und Ihr spuckt ihm ins Gesicht. Ich danke Euch sehr.»
Schwankend ging er weg, und Ivanko versuchte ihn zu trösten. Seine Verzweiflung war so echt, dass Vallon ihm beinahe nachgelaufen wäre, um ihn um Verzeihung zu bitten.
«Prachtvoll», schnaubte Drogo. «Jetzt kann es wirklich nicht mehr schlechter kommen. Wenn Oleg vorhatte, uns zu betrügen, wird er, lange bevor wir den Dnjepr erreichen, in Smolensk sein.»
Drogo hatte recht. Die einzige Möglichkeit sich abzusichern, bestand darin, den Führer zu töten. Dieser Gedanke war so abstoßend, dass Vallon ihn augenblicklich verwarf. Der Falkner hatte sich geirrt, und fertig.
 
Kein Wort kam über die Lippen der Träger, als sie weiter die Dwina hinunterfuhren. Nach etwa zehn Meilen ruderten sie in einen anderen Nebenfluss. Vallon sah den Wasserlauf entlang, der sich durch den Wald schlängelte. Er war sicher, dass sie auf diesem Fluss an beinahe derselben Stelle herauskommen würden, die Oleg vorgesehen hatte. Nun, sie hatten ohnehin keine Wahl mehr. Er nickte Ivanko zu. Stumm wie die Tiere führten die Träger die Passage durch den Wald an.
Es war ein höllischer Kampf. Ständig war der Fluss von Biberdämmen und umgestürzten Bäumen blockiert, sodass sie die Boote auf die Ufer ziehen und um die Hindernisse herumtragen mussten. Doch auch an den Ufern lagen überall tote Bäume. An manchen Stellen hatte ein Baum bei seinem Fall andere mit umgerissen, vier oder fünf zugleich, die dann auf dem Boden lagen oder sich wie eine Gruppe betrunkener Zecher in der Schräge aneinanderstützten. Bei jeder Hürde mussten sie die Pferde ausspannen, die Boote ausladen und sie dann anheben, um sie über die Stämme zu schieben.
Bis zum Dunkelwerden plagten sie sich damit ab, und Vallon schätzte, dass sie kaum mehr als zwei Meilen geschafft hatten. An diesem Abend aßen die Träger an ihrem eigenen Lagerfeuer und lehnten den Honigwein ab, den Vallon ihnen hinüberschickte.
Im kalten Licht der Morgendämmerung rappelten sie sich auf, streckten sich stöhnend, und versuchten, die Steife aus ihren Gliedern zu schütteln. Dann machten sie weiter. Ausspannen, anheben, schieben. Anspannen, ziehen, ausspannen, anheben … Auf diese Art, so vermutete Vallon, würden sie zwei Wochen brauchen, um den Dnjepr zu erreichen.
Zur Mittagszeit wurde das Licht fahl, und ein frostiger Wind bewegte die Luft. Der gesamte Wald schien einen enormen Seufzer auszustoßen, und ganze Blätterwolken segelten von den Bäumen herab. Die Träger fürchteten sich vor dem aufziehenden Sturm. Sie zogen ihre Einbäume aufs Ufer, erflehten Gottes Erbarmen und Peruns Schutz. Der Himmel hüllte sich in Finsternis. Der Sturm brach mit einem knisternden Blitz los, der das Innere von Vallons Kopf auszuleuchten schien. Dann dröhnte der Donner, und ein gewaltiger Wind brauste durch den Wald. Dreihundert Fuß hohe Bäume krümmten sich wie Schösslinge. Von überall her drang das Brechen und Stöhnen umstürzender Stämme. Ein Blitzschlag zerschmetterte eine Kiefer in ihrer Nähe, spaltete sie von der Krone bis zur Wurzel, sodass zehn Fuß lange Splitter weiter als hundert Fuß durch die Luft rasten. Regen peitschte herab. Heiden und Christen duckten sich unterschiedslos auf den Boden und schützten den Kopf mit den Händen.
Der Sturm zog vorüber. Die Sonne brach durch. Nacheinander richteten sich die Reisenden auf und wechselten ein schwaches Grinsen. Kein Blatt hing mehr an einem Baum, an jeder Zweigspitze funkelten Wassertropfen. Niemand war verletzt worden. Vielmehr hatte der Sturm die drückende Atmosphäre gereinigt, und an diesem Abend aßen die Reisenden und die Träger im Kreis ums gemeinsame Lagerfeuer. Vallon fragte Ivanko über die Route aus und überredete ihn, von ihr abzuweichen, sodass sie den Dnjepr an einer Stelle erreichen würden, an der man nach einer üblichen Portage niemals ankam. Sie besiegelten ihre Abmachung mit einem Handschlag, bei dem etwas Silber von einer Handfläche in die andere wechselte.
Bei Sonnenaufgang überschirmten Spinnweben ihren Weg wie Seidenbaldachine, in denen der Tau silbrig glitzerte. Die Träger ließen ihre Einbäume zurück und schleppten die umgedrehten Boote auf den Schultern über Land. Ihre Beine gaben schon fast unter ihnen nach, als sie endlich aus dem Wald kamen. Vor ihnen fiel eine Wiese sanft zu einem Fluss hin ab, der sich in einem weiten, schimmernden Halbkreis davonschwang. Auf der gegenüberliegenden Seite reichte der dichte Wald vom Ufer bis hinauf zu den Graten der Kalksteinhügel.
Ivanko streckte die Hand aus wie ein Prophet. «Dnjepr!»
Hero und Richard sprangen vor Freude herum wie Zicklein, und sogar Vallon klopfte seinen Gefährten grinsend auf den Rücken. Aber es war zu früh, um sich in Sicherheit zu wiegen. Die Flusskehren in beiden Richtungen beschränkten seine Sicht auf wenige Meilen.
Er deutete flussauf. «Wie weit ist Smolensk? Wie lange würde ein Boot brauchen, um hierherzufahren?»
Ivanko dachte nach. «Einen Tag, vielleicht zwei.»
«Und bis zu der Stelle, an die ihr uns nach Olegs Plan bringen solltet?»
«Einen halben Tag.»
Das war beunruhigend nahe. Vallon musterte die Umgebung. Eine warme Brise strich vom Fluss herauf und zauste das Gras auf der Wiese. Eine Braunbärin und ihre beiden Jungen stöberten am Ufer herum. Als Wayland in die Hände klatschte, stellte sich die Bärin auf die Hinterbeine, spähte kurzsichtig in seine Richtung und ließ sich dann wieder auf alle viere fallen, um gemächlich von dannen zu trotten, die umhertollenden Bärenkinder auf den Fersen. Am jenseitigen Ufer tauchte eine Gruppe Rehe auf. Sie starrten wie gelähmt zu den Eindringlingen hinüber, und dann verschwanden sie zwischen den Bäumen.
«Hier war seit Tagen kein Mensch», sagte Wayland.
Vallon warf einen Blick über die Schulter. «Es wird dauern, bis wir die Boote vorbereitet haben. Bleib hier und sichere uns nach hinten ab, bis du das Signal hörst.»
«Niemand folgt uns», sagte Wayland.
«Und niemand lauert uns auf. Du bist derjenige, der damit angefangen hat, bleiben wir also wachsam. Du kennst die Signale. Ein langes Hornsignal bedeutet, dass wir aufbrechen. Drei kurze Signale, und wir sind in Schwierigkeiten geraten.»
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Einen friedlicheren Ort konnte man sich kaum denken. Hier an seinem Oberlauf war der Dnjepr weniger als zweihundert Schritt breit und bildete ein langgestrecktes Becken, aus dem hell plätschernde Wasserläufe abzweigten. An den seichten Stellen standen Elritzenschwärme im Wasser, und oft wechselten die kleinen Fische blitzartig die Richtung. Blaue und gelbe Libellen jagten über dem Wasser. Am Ende des Flussbeckens befand sich eine Furt, deren Ufer von ungewöhnlich großen Rindern aufgewühlt waren. Die Tiere hatten die Furt vor kurzem durchquert, und wenn ihre Spuren zum Maßstab genommen werden konnten, mussten die Viehhirten wohl an die zehn Fuß groß sein. Vallon füllte mit seinem gesamten Fuß nur die Hälfte der Spalthufenabdrücke aus.
Die Träger ließen die Boote ins Wasser gleiten, dann kam Ivanko auf Vallon zu und erklärte, ihre Arbeit sei getan. Richard gab ihren Lohn aus, und die Männer reckten die Hälse über die Schultern der vor ihnen Stehenden, um mitzurechnen.
Vallons Leute lagen im Gras und genossen die Wärme. Ein paar hatten sich einen Oberarm über die Augen gelegt und dösten.
Vallon klatschte in die Hände. «Die Boote müssen beladen werden.»
Hero schlug die Augen auf. «Können wir nicht zuerst etwas essen?»
«Nein. Ich will so schnell wie möglich hier weg.»
Wulfstan kam vom Ufer herauf. «An unserem Boot ist eine Planke gesprungen. Wir müssen im Wald an einen Felsen gestoßen sein. Der Sprung muss kalfatert werden.»
«Verflucht», sagte Vallon. Die Träger zündeten ein Kochfeuer an. Wenn sie irgendetwas von einem Verrat gewusst hätten, dann wären sie nach der Bezahlung so schnell wie möglich verschwunden. «Bring das Boot so schnell es geht in Ordnung. Die Übrigen können etwas essen. Ihr zwei», sagte er und meinte Tostig und Olaf. «Nehmt das Kanu und haltet am anderen Ufer Wache. Zieht nicht so lange Gesichter. Wir heben euch etwas zu essen auf.»
Hero stellte sich neben Vallon. Er grinste von einem Ohr bis zum anderen. «Wenigstens können wir jetzt den Traum erleben, bis ans Ziel unserer Reise zu kommen.»
«Wir haben noch einen langen Weg vor uns.»
Richard wachte gähnend auf. «Wenn wir auf dem Fluss sind, schlafe ich vier Tage am Stück. Weckt mich, wenn wir in Kiew sind.»
Die Wikinger machten Feuer, um Pech zu schmelzen. Über den Pechtopf hängten die Reisenden einen Kessel mit Brühe. Vallon konnte seine Unruhe nicht abschütteln, Wayland hatte ihn mit seinem Misstrauen angesteckt. Oleg musste den Dnjepr schon zwei Tage zuvor erreicht haben. Inzwischen konnte er weiter flussab einen Hinterhalt gelegt haben.
Sie aßen noch, als Wulfstan berichtete, seine Männer hätten das Boot repariert. «Aufbruch!», rief Vallon. «Das Brot schmeckt auf dem Fluss genauso gut. Wo ist der Mann mit dem Horn? Ah, da bist du ja. Ruf Wayland und Syth.»
 
Sie knieten hinter einer Linde, die der Wind gefällt hatte. Sechzig oder siebzig Schritt entfernt stand ein einsamer schwarzer Bulle mit einer hellen Zeichnung, die über den gesamten Rücken lief. Er war größer als ein Mensch, länger als ein Karren, und sein Schädel war mit leierförmigen Hörnern bewaffnet. Hinter ihm, am anderen Ende der Lichtung, grasten fünf Jungbullen. Eine Herde rötlichbrauner Kühe und Kälber stromerte in dem sonnenscheckigen Wald dahinter herum. Die Tiere sahen aus, als stammten sie aus einer uralten Zeit. Zitronenfalter, die über die Lichtung schwärmten, verzauberten den Anblick noch mehr. Hunderte umflatterten den alten Bullen, angezogen von der Wärme, die von seinem Fell aufstieg. Der schlachtenerprobte Patriarch sah aus wie von gelben Blüten übersät.
«Wage bloß nicht, auf ihn zu schießen», flüsterte Syth.
Wayland schüttelte lächelnd den Kopf.
Während der Bulle graste, schob sich langsam seine Rute hervor.
«Meine Güte», sagte Syth.
Wayland hüstelte in seine Faust.
«Wayland.»
«Schsch. Du erschreckst sie.»
Syth warf einen Blick auf den Auerochsen, dann spitzte sie ihre Lippen und blies Wayland sanft ins Ohr.
Seine Kiefer arbeiteten.
«Way-land.»
«Was?»
Sie rollte sich auf den Rücken und breitete mit geschlossenen Augen die Arme aus.
Er schaute auf sie herunter, dann zog ein Grinsen über sein Gesicht, und er legte sich neben sie. Seine Hand fuhr unter ihr Gewand.
«Wayland, das sind keine Hundewelpen.»
«Sie fühlen sich einfach wundervoll an.»
Sie legte ihm die Hand um den Nacken. «Ich wünschte, wir hätten in Nowgorod zusammen sein können, als wir schöne Kleider und saubere Betten hatten.»
Wayland liebkoste ihr Ohr. «Adam und Eva hatten auch keine Kleider oder ein Bett.»
«Ich wette, Eva hätte gern welche gehabt.»
«Was? Sie soll sich nach edlen Gewändern gesehnt haben, nur um sich von Adam ausziehen zu lassen?»
«Du kannst reden! Du lebst gern im Wald. Aber ein Liebesnest mit Krabbelgetier zu teilen ist nicht gerade meine Vorstellung von der Seligkeit.»
Wayland beugte sich über sie. «Du wirst schöne Kleider haben, das verspreche ich dir. Und wir leben in einem prachtvollen Haus, du wirst schon sehen.»
Sie lächelte. Ihre Haut schimmerte unter der Dreckschicht, und in ihren Augen spiegelte sich der Himmel.
«Raul hat gesagt, du wärst eine Nixe. Er sagte, du könntest dich in Wasser verwandeln.»
Sie tastete nach seinem Gürtel. «Ich kann noch viel mehr als das. Ich kann dich in Wasser verwandeln.»
Als das Horn geblasen wurde, waren sie so ineinander versunken, dass sie es nicht hörten. Doch Wayland musste eine Vibration gespürt haben, denn er löste seine Lippen von ihren und stemmte sich auf die Unterarme.
Syth öffnete die Augen. Ihr Blick war fast entrückt. «Hör nicht auf.» Sie schlang ihre Beine fester um ihn. «Nicht aufhören.»
 
Vallon stapfte am Ufer auf und ab und warf ungeduldige Blicke zu der Weide hinauf. Da drang ein langgezogener Schrei über den Fluss, und die beiden Isländer rannten vom Waldrand zu dem Kanu. Vallon legte stöhnend den Kopf in die Hände. Dann sah er wieder auf. «Alles in die Boote. Haltet die Waffen bereit.»
Als Tostig und Olaf in das Kanu sprangen und sich vom Ufer abstießen, tauchten zwischen den Bäumen hinter ihnen Reiter auf. In gemächlichem Passgang ritten sie den Abhang herunter, als wären sie auf einer Landpartie. Ihr Anführer winkte zum Gruß, kein bisschen überrascht davon, auf bewaffnete Männer zu treffen. Er ritt ans Wasser.
«Die Träger laufen weg!», rief Richard.
Ivanko und seine Männer hasteten die Wiese hinauf und warfen dabei ängstliche Blicke über die Schulter.
Drogo beobachtete, wie sich die Reiter am anderen Ufer aufreihten. «Wir können weg sein, bevor sie hier drüben sind.»
«Nicht ohne Wayland und Syth. Weiß Gott, was sie aufhält. Das Warnsignal soll geblasen werden!»
Er fluchte. Die beiden waren nicht da, und die Zeit wurde immer knapper. Die fremden Reiter tasteten sich durch die Furt, das Wasser stand ihren Pferden schon bis zu den Bäuchen. Alle waren bewaffnet, die meisten trugen auch Bögen. Eine zusammengewürfelte Hundemeute paddelte hinter den Pferden her.
«Vielleicht ist es nur eine Jagdgesellschaft», sagte Richard.
Vallon trat einen Erdklumpen vor sich her. «Die den Fluss ganz zufällig an genau der Stelle überquert, an der wir ablegen wollen?»
Als die beiden Isländer mit dem Kanu bei ihnen waren, hatte der russische Reiterzug die Mitte des Flusses erreicht. An der Spitze ritt ein rotgesichtiger, gedrungener Mann, dessen Schädel bis auf eine Schläfenlocke kahlrasiert war. Er trug eine ärmellose Bärenfellweste über einem Leinenkittel, und seine Füße steckten in grünen Ziegenlederschuhen. Er lehnte sich zurück, als sich sein Pferd die Uferschräge hinaufarbeitete. Dann ließ er die Zügel locker, kreuzte die Unterarme auf dem Hals des Tiers, grinste in die steinernen Mienen der Männer vor ihm, und verbeugte sich übertrieben vor den Damen. Von einem seiner Ohren hing eine große Perle herab, die in filigrane Silbertropfen eingefasst war. «Ich grüße euch, Brüder und Schwestern. Was haben wir denn hier? Einen Händlerzug. Ich kann es kaum glauben. Warum seid ihr denn so spät im Jahr auf Fahrt?»
«Du sprichst Nordisch.»
«Aber gewiss. Ich besuche häufig den Handelsplatz der Waräger in Gnezdovo bei Smolensk. Es erstaunt mich, dass ihr nicht dort entlanggereist seid. Der Weg ist viel einfacher als der, den ihr euch ausgesucht habt. Oder habt ihr euch verirrt? Habt ihr denn keinen Führer?» Er legte dich Hand auf sein Herz. «Mein Name ist Gleb Malinin.»
«Was führt dich hierher?»
«Wir jagen Tur. Wie nennt ihr sie? Auerochsen.» Er deutete auf die Hufspuren. «Sie müssen gestern Abend über den Fluss gekommen sein. Ich wollte schon immer einen Trinkbecher aus dem Horn eines Auerochsen haben.»
«Wir sind schon eine Weile hier und haben keinen einzigen Auerochsen gesehen. Du wirst schnell weiterreiten müssen, wenn du sie noch einholen willst.»
Gleb warf einen anerkennenden Blick auf die Wiese. «Ihr habt euch eine gute Stelle ausgesucht. Das ist saftiges Gras. Wir sitzen schon seit heute morgen in den Sätteln und könnten eine Rast vertragen.» Er klopfte sich auf die tropfnassen Hosen. «Wenn es euch nichts ausmacht, essen wir hier etwas.»
Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, und seine Leute ritten ihm grinsend nach. Etwa hundert Schritt entfernt saßen sie ab und banden ihre Pferde und Hunde an einen Baumstamm, den der Fluss bei einem Hochwasser auf die Wiese geschwemmt hatte. Ein paar von ihnen begannen, tote Zweige für ein Lagerfeuer abzubrechen. Als Gleb seine Anordnungen erteilt hatte, schlenderte er in Vallons Richtung zurück.
«Sie sind doppelt so viele wie wir», sagte Drogo. «Am besten schlagen wir zuerst zu.»
«Beherrsch dich lieber. Er könnte schließlich auch die Wahrheit sagen.»
Gleb lächelte Vallon an. «Das Essen ist schnell fertig. Bitte teile Brot und Salz mit uns.»
«Danke, aber wir haben schon gegessen. Ich will noch vor Sonnenuntergang ein gutes Stück den Fluss hinunter. Du hättest diese Wiese leer vorgefunden, wenn alle meine Leute schon zurück wären. Ich habe zehn Männer zum Jagen in den Wald geschickt. Du hast wahrscheinlich das Hornsignal gehört, mit dem wir sie zurückgerufen haben.»
Gleb sah höflich zum Wald hinüber und ließ seinen Blick dann über den kleinen Bootskonvoi wandern. «Dreißig Männer in diesen kleinen Booten. Mein Freund, ich mache mir Sorgen um dich. Du wirst nie in Kiew ankommen, wenn die Boote so schwer beladen sind.»
Vallon ballte die Fäuste an den Oberschenkeln. Wo zum Teufel waren Wayland und Syth?
 
Sie lagen sich im Halbschlaf in den Armen, und Syth drehte eine Locke von Wayland um ihren Zeigefinger. Über ihnen jagten sich zwei Eichhörnchen im Geäst einer Kiefer. Sie vollführten irrwitzige Sprünge und stoppten dann urplötzlich, als würde sie ein Magnet an die Äste bannen.
«Wach auf.»
Wayland stützte sich auf die Arme und spähte über den Baumstamm. «Die Auerochsen sind weg.»
Syth schüttelte sich vor unterdrücktem Lachen. «Ich frage mich, wovor sie sich erschreckt haben.»
Wayland lehnte sich gegen den Stamm, und Syth legte ihren Kopf in seinen Schoß.
Sie seufzte. «Caitlin ist wunderschön, findest du nicht auch?»
«Nicht halb so schön wie du.»
Syth tippte ihm an die Nasenspitze. Wieder seufzte sie. «Was würde ich für ihre großartigen Locken geben.»
Wayland richtete sich etwas auf. «Warum redest du immerzu von ihr? Man wird überhaupt nicht klug aus ihr. Du magst sie doch bestimmt nicht.»
«Sie ist nicht so schlecht, wenn man sie erst einmal kennengelernt hat.»
«Sie macht nur Ärger. Ich verstehe nicht, warum Vallon sie mitkommen lässt.»
«Sie ist in ihn verliebt.»
Wayland fuhr auf. «In Vallon? Aber sie hat versucht, ihn umzubringen!»
«Liebe und Hass liegen nicht so weit auseinander, wie du vielleicht denkst.»
«Wer hat dir denn das erzählt?»
«Niemand. Aber manchmal, wenn du deine Launen hast oder mich wegen der Falken vernachlässigst, werde ich böse auf dich, und dann begehre ich dich am meisten.»
«Caitlin wird bei Vallon überhaupt nichts erreichen. Nach der Erfahrung mit seiner Frau glaube ich nicht, dass es noch einmal einer gelingt, zu seinem Herzen vorzudringen.»
«Sei nicht so sicher. Er ist nicht so schrecklich, wie ich zuerst dachte, und mit der Liebe weiß man nie.»
Drei drängende Töne ließen sie auseinanderfahren. «Das ist der Alarm!» Wayland sprang auf und suchte seinen Schuh. Ein Dorn bohrte sich in seine Fußsohle. «Mist!» Er packte Syth an der Hand und zog sie hinter sich her. Sie stemmte sich dagegen.
«Wir werden in die Auerochsenherde hineinlaufen.»
Wayland starrte in Richtung Fluss. Er war weniger als eine Meile entfernt. Sein Blick zuckte auf der Suche nach einem anderen Weg herum. «Wir verlieren zu viel Zeit, wenn wir um sie herumgehen.» Er nahm Syth fest an der Hand und eilte geradeaus.
«Wayland!»
«Wir treiben sie vor uns her. Ich weiß nicht, was am Fluss passiert, aber ein Ablenkungsmanöver nutzt vielleicht sogar etwas. Du bleibst auf der rechten Seite hinter mir. Wenn du mich rufen hörst, dann schrei, so laut du kannst, und hör nicht auf damit. Und schlag mit einem Stock gegen die Bäume. Mach so viel Aufruhr wie möglich.»
«Und was ist, wenn sie uns angreifen?»
«Dann klettern wir auf einen Baum.»
Sobald Syth ihre Position eingenommen hatte, rannte er über die Lichtung und in den Wald. Die Auerochsen hatten tiefe Hufabdrücke und beträchtliche Dunghaufen hinterlassen. Der Wind stand in Gegenrichtung, und so konnte sich Wayland schnell vorwärtsbewegen. Die Spuren führten in einen dichtbewachsenen Jungwald, in dem man nicht weiter als dreißig Fuß freie Sicht hatte. Er drehte sich um und bedeutete Syth, dass sie bleiben sollte, wo sie war. Vorsichtig ging er weiter. Trotz ihrer Größe waren die Auerochsen zwischen den engstehenden Bäumen hindurchgezogen. Wayland war mitten in dem Dickicht, als das Warnsignal erneut vom Fluss herüberhallte. Es musste ernst sein.
Er kam zu einem Gewirr umgestürzter Bäume, kämpfte sich durch und erreichte ein unberührtes, tief verschattetes Waldstück. Er blieb stehen, damit sich sein Gehör an die neue Umgebung gewöhnen konnte. Goldgrüne Lichtspeere durchbohrten das Zwielicht, in dem er sich beinahe wie unter Wasser fühlte. Er spähte zwischen dunklen Ästen und Zweigen hindurch. Nichts. Das Hornsignal hatte die Auerochsen verscheucht, und inzwischen waren sie vermutlich schon eine Meile entfernt. Er wollte gerade den nächsten Schritt machen, als sich einer der tiefschwarzen Schatten bewegte. Wayland blinzelte, blinzelte noch einmal, und da nahm der riesenhafte Bulle keine vierzig Schritt entfernt aus dem Waldesdunkel heraus Form an. Das Tier hatte ihn wahrgenommen und sah mit zuckenden Ohren, die feuchten Nüstern geweitet, in seine Richtung. Wayland drehte sich um, Syth war nicht mehr in Sichtweite. Als Wayland den Bullen erneut ansah, graste das Tier wieder. Zwischen ihnen lag der Kadaver einer Rieseneiche. Sie war mit Moos gepolstert und mit Pilzen bewachsen, die aussahen wie übergroße Menschenohren. Er schlich darauf zu. Jahrelange Erfahrung in der Natur hatte ihn gelehrt, dass der Trick beim Anschleichen an die Beute darin bestand, sich nicht anzuschleichen. Man musste mit der Luft verschmelzen, zu einem Teil der Erde werden, aber niemals durfte man sich seiner selbst bewusst sein. In dem Augenblick, in dem man seinen Verstand einschaltete, spürte es die Beute.
Zehn Schritt vor der Eiche blieb Wayland stehen. Der Bulle graste weiter. Wayland ließ sich unendlich langsam auf den Boden sinken und schob sich auf dem Bauch zu dem Eichenstamm. Dort rollte er sich auf die Seite, spannte einen Pfeil in den Bogen und hob Zoll für Zoll den Kopf.
Der Bulle stand weniger als zwanzig Schritt entfernt, Lichtflecken und Schatten spielten auf seinem Rücken, und Wayland konnte die Narben alter Rangkämpfe auf seinen Schultern sehen. Wayland rührte sich nicht. Er war nichts weiter als ein Teil dieses Waldes, sein Gesicht ein blasses, nicht weiter bedrohliches Oval, genauso unbedeutend wie die Pilze, die auf dem Baum wuchsen. Doch der Bulle überprüfte seine Umgebung mit jedem Heben des Kopfes, und als er es das nächste Mal tat, stellte er fest, dass Waylands Gesicht noch nicht da gewesen war, als er zuvor in diese Richtung gesehen hatte. Ein tiefes Grollen dröhnte aus seiner Brust. Er stampfte mit den Vorderhufen auf. Im nächsten Augenblick würde er angreifen.
Wayland sprang auf und begann zu schreien. Der Auerochse schnaubte, drehte sich um, und galoppierte davon. Wayland setzte über den Baumstamm und schrie erneut. Vor sich hörte er donnernde Hufschläge und peitschend zurückschnellende Zweige. Hinter ihm stieß Syth schrilles Gekreisch aus.
Ohne zu warten, bis sie ihn eingeholt hatte, rannte er den Auerochsen nach. In welche Richtung sie liefen, hörte er an den Geräuschen, mit denen sie durch Wald und Unterholz brachen. Sie waren ein gutes Stück voraus, flüchteten panisch und unaufhaltsam, und er jagte ihnen mit dem schuldbewussten Rauschgefühl eines Mannes nach, der eine Lawine ausgelöst hat.
 
Gleb kehrte wieder ans Ufer zurück, und dieses Mal begleiteten ihn sechs von seinen Männern. Die übrigen lagen ums Feuer, doch Vallon konnte an ihrer Körperspannung ablesen, dass sie auf ein Signal zum Angriff warteten. Gleb blieb etwa zwanzig Schritt entfernt stehen. «Komm. Das Essen ist fertig. Es ist nicht viel – Schmorfleisch. Kwas.»
«Ich habe es dir doch gesagt. Wir haben schon gegessen.»
Verärgerung flackerte in Glebs Gesicht auf. «Es ist in meinem Land Sitte, dass man mit den Fremden, denen man unterwegs begegnet, das Brot bricht.»
«Gib einfach den Befehl», sagte Drogo.
Vallon hob ärgerlich das Kinn. «Haltet eure Waffen versteckt. Alle sollen in die Boote steigen.»
Gleb legte die Hand hinters Ohr. «He, Bruder, hast du mich nicht gehört? Ist dir die Gesellschaft von Russen nicht gut genug?»
Vallon spielte den Besorgten. «Ich befürchte, dass meinen fehlenden Männern etwas zugestoßen ist.»
Gleb ging auf die Lügengeschichte ein. «Sie sind zehn, hast du gesagt. Also genug, dass sie sich gegenseitig schützen können. Vergiss sie und iss mit uns. Vielleicht sind sie ja auch schon wieder da, bis wir fertig sind.»
«Eben fällt mir ein, dass es ein Missverständnis gegeben haben muss. Sie warten vermutlich weiter flussab auf uns.» Ein Blick über die Schulter zeigte Vallon, dass alle in die Boote gestiegen waren. «Wir beeilen uns lieber, damit wir schnell zu ihnen kommen. Es tut mir leid, dass ich deine Gastfreundschaft ablehnen muss.»
Gleb starrte auf den Boden, und als er den Kopf wieder hob, war seine Miene traurig geworden. «Aber da gibt es ein Problem. Du bist hier auf Polotsker Gebiet. Hast du die Erlaubnis, durch Prinz Vseslavs Land zu reisen?»
Vallon spielte auf Zeit. «Ich habe einen Geleitbrief von Herrn Vasili von Nowgorod.»
«Herrn Vasilis Geleitbriefe berechtigen dich nicht, dich in diesem Gebiet aufzuhalten. Es erstaunt mich, dass er dir keinen Führer mitgegeben hat.» Er sagte etwas auf Russisch, und seine Männer kicherten. Dann setzte er wieder eine ernste Miene auf. «Das Gesetz ist eindeutig. Eine Karawane, die ohne Erlaubnis in Vseslavs Gebiet eindringt, soll verhaftet werden, und ihre Waren unterliegen der Beschlagnahme.»
«Hören wir auf, uns etwas vorzuspielen», sagte Vallon. «Es war Vasili, der dich geschickt hat.»
Gleb grinste. «Und du hast keine zehn Leute im Wald. Nach Olegs Zählung können es nur zwei sein, und einer von den beiden ist nur ein Mädchen.» Er schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. «Du hättest auf Herrn Vasili hören und ihm die Falken verkaufen sollen. Ich erspare dir einen vergeudeten Tag. Ihr wärt niemals an den Stromschnellen und den Nomaden vorbeigekommen.»
Er wedelte mit der Hand, und seine Männer erhoben sich wie eine Kompanie, die aus einer Trance erlöst wird. Sie zogen ihre Schwerter, spannten ihre Bögen und rückten vor.
Auch Vallon zog sein Schwert und hörte hinter sich Stahl aus der Schwertscheide gleiten. «Eins sage ich dir. Du wirst nicht lange genug leben, um aus diesem Verrat Gewinn zu ziehen», drohte Vallon.
«Komm ins Boot!», rief Drogo.
Es war zu spät. Die Russen waren nur dreißig Schritt vor ihm und würden an den Booten sein, bevor sie tieferes Wasser erreicht hatten.
«Es hat keinen Zweck zu kämpfen», sagte Gleb. «Gib mir die Falken, und ich lasse dich deiner Wege gehen.»
Vallon zog sich rückwärts bis zum Ufer zurück. «Hero, bereite dich darauf vor, die Falken in den Fluss zu werfen.»
Gleb ließ seine Männer anhalten. «Sei kein Narr. Die Falken sind das Einzige, was euch retten kann.»
Vallon setzte einen Fuß in den Fluss. «Leinen los!»
Als Gleb die Hand hob, um den Befehl zum Angriff zu geben, begannen die Hunde zu kläffen und an ihren Leinen zu zerren. Ein Pferd wieherte und warf den Kopf zurück. Gleb warf einen Blick über die Schulter, dann sah er wieder Vallon an.
«Die Falken.»
«Für wie dumm hältst du mich?»
Der Ruf eines Russen schnitt Gleb das Wort ab. Die Pferde hatten angefangen, mit zurückgelegten Ohren zu wiehern und herumzutänzeln. Die Hunde jaulten und verbissen sich ineinander, während sie versuchten, sich loszureißen. Ein tiefes Muhen dröhnte aus dem Wald.
«Was in Dreiteufels…»
Zwischen den Bäumen brach eine brüllenden Auerochsenherde hervor. Angeführt wurde sie von einem gigantischen schwarzen Bullen, der geradezu über die Erde zu fliegen schien. Sie strömten die Wiese herab, wild entschlossen, die Furt zu erreichen. Gleb starrte Vallon fassungslos an, dann rief er einen Befehl und rannte zu den panischen Pferden.
«Rudern!»
Vallons Boot hatte schon vom Ufer abgelegt. Richard und Hero zogen ihn an Bord, und als er sich umdrehte, sah er, dass die Auerochsen die Hälfte der abschüssigen Wiese hinter sich hatten, während die Russen immer noch damit beschäftigt waren, ihre Pferde loszubinden. Einige begriffen, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden, und begannen, zu Fuß zu flüchten. Anderen gelang es, ihr Pferd loszubinden, doch sie konnten nicht mehr aufsteigen. Zwei Männer hielten Glebs Pferd lange genug fest, damit er in den Sattel kam, doch die Auerochsen waren schon fast bei ihnen. Ein Russe stellte sich ihnen armeschwenkend in den Weg – ein sinnloser Versuch, die Herde umzulenken. Er wurde wie eine Kegelfigur niedergetrampelt. Glebs Pferd drehte sich und bäumte sich auf. Er schlug mit der Peitsche auf das Tier ein und nahm die Zügel kürzer. Einer seiner Füße war aus dem Steigbügel gerutscht. Der schwarze Bulle hielt geradewegs auf Ross und Reiter zu und rammte sein Horn durch Glebs Oberschenkel bis tief in den Pferdeleib hinein. Dann hob er Pferd und Reiter vom Boden und schleuderte sie zur Seite wie Puppenkörper. Vallon sah einen Mann vom Pferd springen, nur um vor den Hufen einer Auerochsen-Kuh zu landen, die ihn einfach zur Seite fegte, wo er mit verdrehten Gliedern liegen blieb. Ein Jungbulle kam mit wilden Sprüngen die Wiese herunter und zerschmetterte einem Mann mit dem Hinterhuf das Gesicht. Es herrschte vollkommenes Durcheinander. Brüllende Auerochsen, wiehernde Pferde, schreiende Männer, kläffende Hunde.
Der alte Bulle rannte in vollem Galopp in den Fluss und teilte das Wasser in zwei hohe Wellen, die sich wie Flügel zu seinen Seiten türmten. Beinahe die gesamte Herde folgte ihm, und einige Tiere preschten gefährlich nahe an den Booten ins Wasser und ließen Gischt auf die Insassen regnen.
«Rudert ans andere Ufer!», schrie Vallon.
«Was ist mit Wayland?»
«Macht euch um den keine Sorgen. Er ist derjenige, der diesen Sturm entfacht hat.»
Bis die Ruderer ihren Rhythmus gefunden hatten, saßen einige der Russen wieder in den Sätteln und nahmen die Verfolgung auf. Vom Pferderücken aus versuchten sie, Vallons Boote mit Pfeilen zu treffen. Ein paar Männer galoppierten zum Ende der Wiese, um besser zielen zu können, wenn die Boote vorbeikämen. Jeder Ruderschlag brachte die Boote weiter über den Fluss, und als sie auf der Höhe der Bogenschützen ankamen, war die Reichweite der Pfeile zu kurz. Am Ende der Wiese stand dichter Schilf bis ans Flussufer, sodass eine Verfolgung sehr schwierig war. Langsam wurden die Rufe hinter ihnen schwächer.
«Rudern einstellen», befahl Vallon. «Das Horn blasen.»
Dreimal ertönten die Klänge, bis am Ufer zwei hastende Gestalten auftauchten. Vallon fuhr zu ihnen hinüber. Wayland und Syth wateten ins Wasser und kletterten an Bord. Ihre Kleider waren verdreckt und zerrissen, ihre Haut von Gestrüpp zerkratzt und blasig von Nesseln. Sie setzten sich nebeneinander und rangen keuchend um Atem.
«Wo zum Teufel wart ihr? Warum seid ihr beim ersten Signal nicht gekommen?»
«Ich habe es nicht gehört», sagte Wayland.
«Nicht gehört? Was hast du denn getrieben?»
Syth biss sich auf die Faust, um ihr Lachen zu unterdrücken. Vallon und Hero wechselten einen Blick, nur ihre Augen bewegten sich, dann kamen sie gleichzeitig zu derselben Schlussfolgerung und starrten in die Ferne, als hätten sie dort soeben etwas unglaublich Interessantes entdeckt.
XL

Vallon quälte sie wie Galeerensklaven, die Frauen genauso wie die Männer. Über Nacht legten sie in einem Seitenarm des Flusses an, und noch bevor sie richtig wach waren, mussten sie schon wieder an die Riemen. Nur die Wikinger waren dieser Anstrengung gewachsen. Das Rudern war ihre Lebensaufgabe, und ihre Hände waren so schwielig wie Hundepfoten.
Für alle anderen war es mehr, als Muskeln und Gelenke verkraften konnten. In Richards Rücken riss irgendetwas, sodass er nur noch einhändig rudern konnte. Hero fuhr auf, als Vallon seinen Namen rief, und ihm wurde klar, dass er im Schlaf gerudert war. Beim Dunkelwerden humpelten sie an Land, die Hände zu Klauen gebogen und die Rücken so steif wie Plankenbretter. Jede Bootsbesatzung kochte für sich. Gelegentlich klangen vom Lagerfeuer der Wikinger ein paar Gesprächsfetzen oder ein Lachen herüber, doch alle anderen schwiegen. Wayland und Syth hielten Wache am Ufer. Hero und Vallon saßen ermattet am Feuer.
Da tauchte Drogo aus der Dunkelheit auf. Er zog Asa, Caitlins Magd, hinter sich her. «Zeig’s ihm.»
Das Mädchen hielt Hero wimmernd ihre Hände hin. Als er die Verbände abgewickelt hatte, sah er, dass ihre Handflächen mit Blutblasen übersät waren und sich die Haut in Fetzen abschälte. Er hielt sie an den Handgelenken fest. «Sehen die Hände deiner Herrin genauso schlimm aus?»
Asa nickte mit Tränen in den Augen.
Vallon sah nicht einmal auf. Er schob sich nur einfach weiter Essen in den Mund. «Ich habe ihr vorher gesagt, dass es kein Spaziergang wird.»
«Es besteht kein Grund, dass wir uns so beeilen», sagte Drogo. «Sie werden uns nicht verfolgen, nicht, nachdem Gleb tot ist. Sie haben ja nicht einmal Boote.»
Vallon sah ihn aus rotgeäderten Augen an. «Sie können sich in Smolensk Boote besorgen. Wir haben höchstens drei Tage Vorsprung, und wir sind noch mindestens zwölf Tage von Kiew entfernt.»
«Aber du wirst morgen um diese Zeit nur noch ein paar Krüppel befehligen, wenn du uns weiter so antreibst.»
Hero unterbrach die beiden. «Ich behandle deine Hände mit Salbe», erklärte er Asa.
Das Mädchen konnte kaum älter als zwölf Jahre sein. Er trug eine Salbe aus Lanolin und Seetang auf ihre Handflächen auf. Als sie gegangen war, sah er Vallon an. «Drogo hat recht. Richard kann vor Schmerzen nicht schlafen.» Er hob seine eigenen aufgescheuerten Handflächen hoch. «Und ich kann kaum einen Becher halten, von einem Riemen ganz zu schweigen.»
Vallon starrte in die Flammen. «Glaubst du etwa, mir geht es gut?»
«Das macht es nur schlimmer. Eure Wunde könnte wieder aufplatzen.»
«Wir müssen uns beeilen. Mein Albtraum ist, dass die Russen nachts an uns vorbeifahren. Stell dir nur vor, wir kommen um eine Flusskehre und sie warten schon auf uns.»
«Nein, das werden sie nicht. Nicht, wenn Wayland die Flusswache übernimmt. Ich meine es ernst, Herr. Noch einen Tag wie heute, und wir sind zu gar nichts mehr zu gebrauchen.»
Als Vallon nicht antwortete, stand Hero auf, streckte sich und stemmte die Fäuste in den unteren Rücken. Dann zog er die Schultern gegen die Kälte hoch und machte sich auf den Weg in die Dunkelheit.
«Behandelst du Caitlins Hände?», sagte Vallon.
«Ich will gerade zu ihr.»
«Danke. Du wirst einmal ein guter Arzt, falls du diese Reise überlebst.»
 
Nebel driftete von den Hügeln herab, als sie sich am nächsten Morgen am Flussufer versammelten. Das Licht wurde vom Dunst verschluckt, warf keine Schatten und ließ alle Umrisse diffus erscheinen. Auf dem Wasser lag ein bleifarbener Glanz. Der wilde Schrei eines Fischadlers hing noch lange in der Stille.
Die meisten sahen mit dumpfer Abscheu zu den Booten hinüber, während die Wikinger lachend und scherzend in ihres sprangen.
«Wulfstan», rief Vallon. «Heute fahren wir in zwei Booten. Teile deine Leute zwischen ihnen auf.»
Wulfstan gab seinen Männern einen Befehl. Die Wikinger stiegen widerwillig aus ihrem Boot.
Sie legten ab. Vallon gestattete Richard, seinen Riemen wegzulegen und sich zu erholen. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte er Hero: «Besser?»
Hero grinste. «Viel besser.»
Der Fluss strömte mit der Trägheit eines müden alten Mannes dahin. Trotzdem hatten die Boote vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung wohl fünfzig Meilen zurückgelegt. Ihr Kurs führte südwärts, und nach vier Tagen wurde der Fluss breiter, an manchen Stellen bis zu zwei Meilen, und er schimmerte wie Metallblech unterm Himmelsgewölbe. Hero saß träge an seinem Riemen, nur hin und wieder korrigierte er leicht den Kurs.
Sie mäanderten durch ein Labyrinth aus Inseln und Sandbänken, trafen immer öfter auf Fischer und Holzfäller, die Balkenflöße stromab stakten. Sie hielten sich bei diesen Begegnungen nur lange genug auf, um zu erfahren, wie weit es noch bis Kiew war. Alle paar Meilen kamen sie nun an Dörfern vorbei, manchmal auch im Dunkeln, sodass sie ihre Existenz nur an einer läutenden Kirchenglocke, dem Schimmer eines Binsenlichts durch einen Türspalt oder der Stimme einer Mutter ablesen konnten, die ihre Kinder zum Abendessen rief. Immer schlugen sie ihr Lager in den Wäldern auf und am liebsten auf Inseln.
Nun, wo er mehr Muße hatte, begann Wayland, die Falken an den Umgang mit Menschen zu gewöhnen. Jeden Tag fütterte er sie auf seiner Faust, und weil diese Aufgabe viel Zeit in Anspruch nahm, ließ er sich von Syth helfen, zeigte ihr, wie die Falken mit dem Geschühriemchen und dem Fuß zwischen Daumen und Zeigefinger ausbalanciert wurden. Um den ausgewachsenen weißen Vogel allerdings kümmerte sich Wayland allein. Sein anderer Liebling war ein gedrungener Terzel, dessen Gefieder wie Zinn und Silber und Stahl zugleich schimmerte. Obwohl zahm, war dieser Vogel nicht so gefügig wie das weiße Falkenweibchen, das mit geradezu königlicher Haltung fraß, Wayland immer im Blick behaltend, sein bohrendes Starren immer noch so unvermittelt und wild wie an dem Tag, an dem er es gefangen hatte.
Wenn es das Wetter zuließ, setzte er die Falken jeden zweiten Morgen an der Langfessel auf einen Holzpfosten ans Ufer, damit sie baden konnten. Das taten sie nur selten, sondern versuchten stattdessen, ihr Geschüh abzustreifen. Der weiße Falke schien zu wissen, dass er seine Fesseln nicht loswerden konnte, und doch sehnte er sich nach Freiheit, duckte sich unter halb ausgebreiteten Schwingen und stieß sich zu einem sinnlosen Flugversuch ab, sodass sich Wayland jedes Mal innerlich wand.
Syth und er gingen täglich mit dem Kanu auf die Jagd und kehrten selten mit leeren Händen zurück. Bei jeder Flusskehre und in jeder Bucht paddelten Wasservögel herum oder hoben quakend zum Flug ab. Wayland machte Syth einen leichten Bogen aus einem abgelagerten Eibenast, den er in Nowgorod gekauft hatte. Er glättete das Holz mit einem Schweifhobel, der Raul gehört hatte. Als er fertig war, sah man im Querschnitt des D-förmigen Bogens vorne das blasse Splintholz für die Spannung und hinten das goldfarbene Kernholz, das den Druck abfing. Während er den Bogen baute, dachte Wayland an Raul – an seine geschickten Hände und die unglaublichen Kriegsgeschichten, die er bei der Arbeit erzählt, oder die immer phantastischeren Zukunftspläne, die er dabei geschmiedet hatte. Und wenn er an Rauls Tod dachte, musste er an den Hund denken. Dann wanderte sein Blick über die Bäume, als zöge der Geist des Tieres noch immer durch die Wälder. Nicht einmal Syth wusste, wie sehr er um den Hund trauerte. Während sie selbst bei der Nachricht von seinem Tod in Tränen ausgebrochen war, hatte Wayland sich gelassen gegeben. Es war doch nur ein Hund, hatte er gesagt. Sie hatte ihm mit den Fäusten auf die Brust getrommelt und war weggerannt, um sich allein die Augen aus dem Kopf zu weinen.
Nur ein Hund. Der Verlust fühlte sich an, als wäre Wayland ein Stück aus dem Herzen gerissen worden. Manchmal sprach er zu dem Tier, bevor ihm mit einem eiskalten Schrecken bewusst wurde, dass es nicht mehr lebte. Einmal hörte er in der Ferne Hundegebell und sprang auf, weil ihm die Wahnvorstellung durch den Kopf schoss, der Hund könnte irgendwie überlebt haben und ihm Hunderte von Meilen durch die Wälder gefolgt sein.
Als ihn nachts einmal ein tieftrauriges Jaulen weckte, stand er auf und folgte dem Geräusch, bis er die Silhouette eines Wolfes sah, der auf einem Felskopf oberhalb des Flusses stand. Er heulte den Vollmond an, vor dem dünne Wolkenfetzen vorbeizogen. Nirgends sonst am Himmel hingen Wolken, und als Wayland noch einmal genauer hinsah, erkannte er, dass es langgezogene Gänseschwärme waren, die wie schwarze Spitze vor dem Mond dahinzogen. Er begann zu schluchzen, ohne sagen zu können, wem seine Tränen galten. Dem Hund und Raul, aber auch dem einsamen Wolf und den Gänsen auf ihrem Zug nach Süden, und einem Schmerz, der zu tief saß, um ihn zu ergründen.
Am nächsten Morgen verstärkte er die Bogenenden mit Horn und bespannte sie mit einer Darmsehne. Dann maß er Syths Arm ab und kürzte ein paar seiner eigenen Pfeile, damit sie ihrer Zuglänge entsprachen. Er schnitt ein Stück Tuch als Ziel zurecht, hängte es an einen Baumstamm und führte Syth dreißig Schritt weit weg. Er zeigte ihr, wie man sich aufstellt und das Gewicht gleichmäßig auf beide Füße verteilt. «So ist es gut», sagte er. «Halt den Bogen nicht mit den Fingern fest. Setze den Druck deiner Hand ein und halte den Arm gerade. Du spannst dich zu sehr an. Drück mit deinem ganzen Arm, als ob du nach dem Ziel greifen wolltest. Und der Ellbogen muss zur Seite zeigen, sonst schabt die Bogensehne daran entlang. In die Sehne hakst du dich mit den ersten Fingergliedern ein. Du musst zur gleichen Zeit spannen und zielen. Versuch, das Ziel eher mit den Gedanken anzupeilen, als daraufzustarren. Entspanne deine Arm- und Schultermuskeln. Überlass deinen Rückenmuskeln den Hauptteil der Arbeit.»
Syth stampfte mit dem Fuß auf. «Das kann ich mir nicht alles merken. Lass es mich auf meine Art machen.»
Wayland trat einen Schritt zurück. «Gut. Wir besprechen es danach.»
Syth hob den Bogen, spannte und ließ den Pfeil abschnellen. Er schlug einen Fuß oberhalb des Ziels in den Baumstamm ein. Sie grinste Wayland an. Anfängerglück, dachte er. «Du machst es sehr gut», sagte er und reichte ihr den nächsten Pfeil. Dieses Mal traf sie unter das Ziel, aber nicht sehr weit darunter. Stirnrunzelnd gab er ihr einen dritten Pfeil. Er blieb bebend mitten im Ziel stecken.
«Du hast schon früher einmal mit einem Bogen geschossen.»
«Meine Brüder haben mir einen kleinen Bogen gemacht und mir gezeigt, wie man ihn spannt. Wohin gehst du?»
«Die Falken füttern. Du bist ein Naturtalent. Das würde ich mit meinen Belehrungen nur verderben.»
Am nächsten Morgen gingen sie beim Hellwerden auf die Jagd. Nebelspiralen stiegen vom Fluss auf, und ein rötlicher Mond hing über dem gegenüberliegenden Ufer. Wasservögel schnatterten lärmend im Röhricht. Die beiden Jäger paddelten behutsam voran, denn jedes Eintauchen war verräterisch. Als sie eine Landzunge erreichten, legten sie die Paddel weg und knieten sich mit gespannten Bögen ins Boot.
«Bereit?»
Hunderte von Gänsen flogen mit klatschenden Flügeln auf. Wayland schoss, als sie emporstiegen, und als der Schwarm über dem Wasser war, trieb einer der Vögel mit pfeildurchbohrtem Körper auf den Wellen. Wayland paddelte hin und wollte die Beute für sich in Anspruch nehmen. Dann aber sah er die Befiederung des Pfeils. «Es ist deiner», sagte er.
«Sie ist eine Diana», sagte Hero abends. Gänsefett glänzte auf seinem Kinn. Und als er erklärt hatte, dass Diana die Göttin des Mondes und der Jagd sei, betrachtete Wayland Syth mit solchem Stolz, dass sie seinen Blick mit ihren hellen Augen misstrauisch zurückgab.
«Was?»
 
Von Norden kam Winterwind auf und fuhr peitschend über den Fluss. Mit gesetzten Segeln erreichten die Boote eine gute Geschwindigkeit, sodass sie an drei Tagen hintereinander siebzig Meilen zurücklegten. Der Wald wurde lichter, und der Bootsverkehr verstärkte sich. Das linke Ufer war flach, sumpfig und beinahe unbewohnt. Sämtliche größeren Siedlungen befanden sich auf dem hügeligen rechten Ufer. Und auf dieser Seite sahen sie an einem Spätvormittag auch die goldenen Kuppeln von St. Sophia, die vor einem Himmel glänzten, über den der Rauch von zehntausend Kochfeuern zog.
Sie legten an einem Kai vor dem Händlerviertel an Kiews Nordgrenze an. Ein pedantischer Zöllner mit dem Abzeichen des Hafenaufsehers befragte sie eingehend, bis Vallon Herrn Vasilis Namen erwähnte und seine Empfehlungsschreiben vorzeigte. Vallon befürchtete, dass die Beamten darin aufgefordert werden könnten, sie zu verhaften und ihre Waren zu beschlagnahmen. Hero und er wechselten einen Blick, während der Zöllner durch die Dokumente blätterte. Schließlich straffte sich der Hafenaufseher, wippte leicht auf den Fußspitzen und salutierte. Herr Vasili genieße in Kiew hohes Ansehen, sagte er. Gäbe es vielleicht irgendetwas, das er tun konnte, um ihnen den Aufenthalt angenehmer zu gestalten? Bräuchten sie Unterkünfte für die Reisenden und Ställe für die Pferde? Auf sein Fingerschnipsen eilten ein Dutzend Hafenarbeiter herbei. Der Zöllner führte Vallon und seine Leute eine Straße hinauf und wedelte dabei mit den Händen, als müsse er ihnen mehr Platz verschaffen. Hinter der inneren Befestigungsmauer der Stadt schloss er ein Tor auf, das in einen Hof mit einem bröckeligen Haus aus Holz und Lehm und einem nordischen Hallenbau mit einsinkendem Strohdach führte. Es war von Waräger-Händlern gebaut worden, erklärte der Zöllner, und war seit zehn Jahren unbewohnt. Wenn die Reisenden jedoch mehr Bequemlichkeit wünschten …
«Es passt uns sehr gut», sagte Vallon. «Wir werden nicht lange bleiben.»
Er wies den Wikingern und Isländern den Lehmbau zu und den anderen Reisenden den Palas. Der Zöllner versprach, einen Koch und einen Haushälter zu suchen, und erkundigte sich nach weiteren Wünschen. Richard steckte ihm eine Silbermünze zu und erklärte, sie bräuchten einen Flusslotsen für die Weiterfahrt zum Schwarzen Meer. Der Mann hob die Hand, als gäbe es mehr als genug Flusslotsen, und verabschiedete sich.
«Wie lange bleiben wir?», fragte Richard.
«Wir fahren übermorgen», antwortete Vallon.
Richard war enttäuscht. «Dann haben wir nicht viel Gelegenheit, um Kiew kennenzulernen.»
«Also mach das Beste daraus. Du hast heute noch den halben Tag Zeit.»
Vallon und Hero blieben im Haus, um auf die Lotsen zu warten, und sie warteten immer noch, als diejenigen, die sich Kiew angesehen hatten, nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehrten. Sie waren durch ein wundervolles goldenes Tor gegangen und hatten sich in einer lebhafteren Stadt wiedergefunden, als sie irgendeiner von ihnen je gesehen hatte. Vergesst Nowgorod, sagte Richard. Vergesst London und Paris und sogar Rom.
Wenn Kunst und Handel der Gradmesser von Zivilisation waren, dann kam Kiew direkt nach Konstantinopel. Wohin man auch schaute, man hatte mindestens ein Dutzend Kirchen im Blick. Insgesamt waren es vierhundert. Sie waren über einige Märkte gegangen und hatten sich von Jongleuren und Feuerschluckern und Musikern unterhalten lassen, die mit ihrer Flötenmusik Schlangen beschworen. Auf den belebten Straßen und Plätzen hatten sie sich an Chasaren und Griechen und Wenden und Osseten und Kirgisen und Armeniern und Leuten aus Weltgegenden vorbeigedrängt, von denen nicht einmal Hero je gehört hatte. Ein Monat würde nicht ausreichen, um auch nur die Hälfte von Kiews Sehenswürdigkeiten kennenzulernen.
Vallon lauschte diesen Lobreden auf einer Bank, den Rücken an die Hauswand gelehnt und die Beine weit von sich gestreckt. Er lächelte schief. «Nun, ihr werdet wohl noch eine Menge mehr davon besichtigen, bevor wir hier wegkommen.»
«Habt Ihr keinen Lotsen gefunden?»
«Niemand will uns zum Schwarzen Meer bringen. Vasili hat die Wahrheit gesagt, und dieser Zöllner war nur hinter unserem Silber her. Kein Mensch unternimmt um diese Jahreszeit noch die Fahrt nach Süden. Abgesehen von der Schwierigkeit, die Stromschnellen zu bewältigen, könnten die Lotsen auch erst nächsten Sommer nach Kiew zurückkehren. Ungefähr in einem Monat friert der Dnjepr zu und taut erst im März wieder auf.»
«Und was machen wir jetzt?»
«Hero und ich versuchen es morgen noch einmal. Wenn wir wieder nichts erreichen, müssen wir uns unseren eigenen Weg suchen.» Vallon zog seine Beine zurück und grinste. «Wir sind über eisige Ozeane gesegelt, durch die Wälder des Nordens gezogen, und haben namenlose Flüsse bewältigt. Wer braucht schon einen Lotsen?»
 
Am nächsten Morgen arbeiteten Hero und er sich am Kai entlang, fragten in jeder Herberge, jedem Gasthaus und jeder Garküche nach. Die Antwort war stets ein glattes Nein oder ein Kopfschütteln. Einmal sahen sie den Zöllner, doch er verzog sich, bevor sie ihn ansprechen konnten. Zur Mittagszeit waren sie zurück im Haus und teilten sich in dem staubigen Palas etwas Brot und Wein. Ein Ruf des russischen Haushälters kündigte Besuch an.
Ihr Besucher war ein Sklavenjunge, der ihnen auf Griechisch erklärte, dass sein Meister, Fyodor Antonovich, vor der Treppe wartete und sie in Geschäftsangelegenheiten zu sprechen wünsche.
«Er soll heraufkommen», sagte Vallon und zu Hero, der übersetzt hatte, «du übernimmst das Reden.»
Bald ertönte ein Keuchen auf der Treppe, und ein kleiner, fetter Mann tauchte auf, dem die Bestechlichkeit aus jeder Pore zu triefen schien. Seine schwarzen Augen und Hängebacken verstärkten den Eindruck von Unzuverlässigkeit noch. Sein Blick wanderte zwischen Hero und Vallon hin und er, als wolle er entscheiden, wen von beiden er übers Ohr hauen sollte.
«Chairete, o philoi.»
«Kyrie, chaire», gab Hero zurück. «Empros.»
Fyodor schob sich in den Raum. «Ich habe gehört, dass Ihr einen Empfehlungsbrief von meinem geschätzten Freund Herrn Vasili von Nowgorod habt.»
«Es stimmt, dass wir mit seinen guten Wünschen nach Süden reisen.»
Fyodor nahm Heros Hand und küsste sie. Mit zitternden Fettwangen tat er das Gleiche bei Vallon. «Jeder Freund meines teuren Freundes Herr Vasili ist auch mein Freund.»
Hero deutete auf die Bank. «Bitte.»
Fyodor ließ sich vorsichtig nieder. «Man hat mir gesagt, Ihr seid auf dem Weg nach Konstantinopel, könnt aber keinen Lotsen finden.»
Hero zuckte mit den Schultern. «Wir haben mit der Suche gerade erst angefangen.»
Fyodor sah an ihm vorbei. Vallon stand am Fenster, sein Gesicht lag im Schatten. «Wie viele Kämpfer habt Ihr?»
«Ein Dutzend.»
«Erfahrene Krieger?»
«Bis zum letzten Mann hartgesottene Kämpfer.»
Fyodor warf erneut einen Blick auf Vallons hagere Gestalt.
Hero beugte sich vor. «Vielleicht wärt Ihr so freundlich uns mitzuteilen, wo sich unsere Interessen überschneiden.»
«Natürlich, natürlich.» Fyodor tippte sich an die Stirn. «Ich habe eine Ladung erstklassiger Sklaven nach Konstantinopel zu bringen. Die Sklaven sind aus Petschora, das liegt weit im Nordosten, und sie sind nicht rechtzeitig in Kiew angekommen, um mit der Sommerflotte mitsegeln zu können. Um nur drei Tage haben sie die Flotte verpasst.»
«Wie ärgerlich.»
Fyodor sah Hero mit leidvoller Miene an. «Eine Katastrophe.»
«Ach?»
Wie sich herausstellte, war durch dieses Missgeschick ein umfangreiches Handelsgeschäft ins Stocken geraten. Die Sklaven sollten an einen Geschäftspartner in Konstantinopel gehen. Für den Erlös hatte Fyodor geplant, Seidenstoffe und Ikonen zu erwerben und sie an den Kiewer Adel zu verkaufen. Er breitete die Arme aus. «Versteht Ihr nun, vor welchem Problem ich stehe? Bevor ich die Sklaven verkauft habe, kann ich die Seidenstoffe nicht einkaufen.»
«Warum verkauft Ihr die Sklaven nicht in Kiew? Hier erzielt Ihr möglicherweise keinen so hohen Preis wie in Konstantinopel, aber einen Gewinn macht Ihr bestimmt.»
«Es ist kompliziert», sagte Fyodor. «Sehr kompliziert.» Einen Moment lang ruhte sein Blick auf dem Weinkrug. Er seufzte. «Ich habe die Sklaven mit Geld erworben, das ich mir bei meinem byzantinischen Partner geliehen habe. Es handelt sich um einen kurzfristigen, hochverzinsten Kredit. Ich hatte vor, ihn innerhalb von sieben Monaten zurückzuzahlen, eben sobald die Sklaven in Konstantinopel angekommen wären. Zusammen mit dem Gewinn aus dem Verkauf der byzantinischen Waren habe ich mir eine gute Rendite ausgerechnet. Aber wegen dreier Tage sind aus den sieben Monaten zwölf geworden, und wenn ich auf die Handelsflotte des nächsten Jahres warten muss, verdiene ich achtzehn Monate lang keinen Penny. Und stellt Euch vor, was ich am Ende für Zinsen zahlen muss. Außerdem muss ich natürlich für den Unterhalt der Sklaven aufkommen. Wenn ich sie nicht diesen Monat losschicke, bin ich ruiniert.»
«Ihr wollt also, dass wir Eure Fracht nach Konstantinopel begleiten.»
«Es wäre in beiderseitigem Interesse.»
«Über wie viele Sklaven reden wir?»
«Einunddreißig. Am Anfang waren es sechsunddreißig. Sie sterben sehr leicht. Mit jedem Monat, der vergeht, verliere ich Geld.»
«Und wie viele Schiffe?»
«Zwei, jedes mit acht Mann Besatzung.»
«Ein Dutzend zusätzliche Soldaten helfen nicht viel, wenn wir den Nomaden über den Weg laufen.»
«Das werdet Ihr nicht. Die Kumanen sind mit ihren Herden in der Steppe. Da im Winter keine Flotte den Dnjepr hinuntersegelt, ergibt es für sie keinen Sinn, sich am Fluss auf die Lauer zu legen. Ein Fuchs setzt sich auch nicht vor einen leeren Kaninchenbau.»
«Was hat Euch dann daran gehindert, die Schiffe ohne Eskorte loszuschicken?»
«Ah ja. Das liegt an den Lotsen. Ohne erfahrene Lotsen riskiere ich, alles an den Katarakten zu verlieren.»
«Also könnt Ihr nicht einmal Lotsen anheuern.»
«Oh, ich finde welche, wenn ich bereit bin, ihren Preis zu bezahlen. Aber wisst Ihr, wie hoch dieser Preis ist?» Er beugte sich über den Tisch. «Drei Silbergriwna für jeden.» Er rutschte auf seinem Platz herum und wiederholte mit erhobenem Zeigefinger: «Drei Silbergriwna für jeden.»
«Und was bringen Eure Sklaven in Konstantinopel ein?»
«Zehn Griwna das Stück, aber man muss noch meine laufenden Kosten abziehen und den Kredit abrechnen. Sechs Griwna zusätzliche für die Lotsen auszugeben ließe meinen Gewinn zu praktisch nichts zusammenschmelzen. Aber wenn Ihr für die Lotsen zahlen würdet …»
Hero zog die Augenbrauen zusammen. «Verzeiht. Habe ich Euch soeben sagen hören, wir sollen die Lotsen bezahlen?»
«Ohne meine Hilfe findet Ihr sowieso keinen.»
Hero lehnte sich zurück. «Gut. Wir fahren ohne.»
«Ohne einen erfahrenen Mann, der Euch durch die Stromschnellen bringt, verliert Ihr Eure Ladung und Euer Leben noch dazu. Das müsst Ihr mir nicht glauben. Aber Ihr könnt jeden fragen, der die Fahrt schon einmal gemacht hat. Sogar mit Lotsen gehen jedes Jahr Schiffe und Menschenleben in den Katarakten verloren.»
Abwesend fuhr Hero mit dem Zeigefinger eine Holzmaserung auf dem Tisch nach. «Als Ihr hereingekommen seid, hatte ich bereits den Eindruck, Ihr wolltet uns um Hilfe bitten. Nun aber sieht es so aus, als sollten wir für das Privileg bezahlen, Eure Schiffe eskortieren zu dürfen. Was ist unser Gewinn?»
«Meine Schiffe. Eure Boote sind nicht groß genug, um das Schwarze Meer zu überqueren, und Ihr werdet an der Dnjepr-Mündung keine Schiffe finden, die Ihr mieten könnt. Sie sind alle weggeschafft worden und kommen erst im Frühling wieder.»
Ebendies hatte ihnen schon Vasili erklärt. Hero strich sich übers Kinn. «Wenn wir also für die Lotsen zahlen, können wir mit Euren Schiffen bis nach Konstantinopel fahren.»
Fyodor grinste breit. «Ganz genau.»
«Ich muss mit unserem Anführer reden.»
Hero beschrieb Vallon das Angebot. «Ich bin sicher, dass er die Bedrohung durch die Nomaden herunterspielt», schloss er. «Und vermutlich gibt es noch mehr, das er für sich behält.»
«Glaubst du, er ist hinter unserer Fracht her?»
«Nein. Er will, dass wir seine Kosten übernehmen, und vielleicht auch noch ein bisschen mehr als seine Kosten. Ich wette, dass die Lotsen nicht einmal ein Viertel dessen bekommen, was sie ihm zufolge verlangen.»
«Wie viel Silber haben wir noch?»
«Knapp über zwanzig Pfund. Nowgorod war teuer.»
Vallon trommelte mit den Fingern aufs Fensterbrett. «Wir brauchen einen Lotsen, und wir brauchen ein seetüchtiges Schiff. Fyodor kann uns mit beidem versorgen. Wenn wir sein Angebot ablehnen, werden wir vermutlich noch schlimmer geschröpft. Ich will keinen Tag länger in Kiew bleiben als unbedingt nötig. Glebs Männer könnten einen Boten schicken und uns unter irgendeinem Vorwand verhaften lassen. Die Wikinger könnten die Beherrschung verlieren und jemanden im Streit erschlagen. Jeder weitere Tag …» Er beendete den Satz nicht und starrte über die Dächer zum Dnjepr hinunter.
«Herr?»
Vallon drehte sich um. «Es ist ja nicht unser eigenes, schwer erarbeitetes Geld. Zahl dem Gauner, was er fordert. Sag ihm, du willst mit den Lotsen sprechen und dass wir unverzüglich aufbrechen müssen.»
Fyodor strahlte, als Hero ihre Kapitulation verkündete. Er rief seinem Sklaven etwas zu, und der Junge rannte die Treppe hinunter. «Es wird nicht lange dauern», sagte Fyodor. «Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich bereithalten, damit sie sich vorstellen können.» Er lehnte sich zurück und begann Däumchen zu drehen.
Hero nahm den Weinkrug auf. «Möchtet Ihr uns vielleicht bei einem Becher Gesellschaft leisten?»
«Zu freundlich», sagte Fyodor. Er hob seinen Becher. «Auf unser gemeinsame Unternehmung.»
 
Wayland und Syth standen unter der Zentralkuppel der Sophienkathedrale, hielten sich wie Kinder an der Hand und bestaunten das gewaltige Deckenmosaik von Christus dem Weltenherrscher, den vier Erzengeln umgaben. Sie waren in die Kathedrale geraten, nachdem sie sich im Straßengewimmel von Kiew verirrt hatten, und nun war Wayland vor Ehrfurcht erstarrt. Jedes Detail in dieser Kathedrale war in der Absicht gestaltet worden, ihn daran zu erinnern, dass sein Schöpfer prüfend auf ihn herniedersah. Die Heiligen, die auf jedem Fleckchen glatter Wand in Mosaiken und Fresken dargestellt waren, verfolgten ihn mit ihren Blicken. Wenn er sich bewegte, wurde das Geräusch seiner Schritte durch die Nischen, die wie Resonanzkammern in die Wände gemauert worden waren, verstärkt zurückgeworfen.
Dann begann ein Chor zu singen. Den Worten des Vorsängers folgte jeweils ein mehrstimmiger Antwortgesang.
Syth drückte Waylands Arm. «So muss es im Himmel sein.»
«Ich weiß nicht, ob ich die Ewigkeit damit verbringen will, Heiligenbilder anzuschauen und einen Chor singen zu hören.»
«Wie sollte denn dein Himmel aussehen?»
«Er würde sich nicht sehr von dem Leben auf der Erde unterscheiden, nur dass niemand unter Hunger, Armut und Unterdrückung leiden müsste.»
«Und wäre Raul dort? Vallon? Der Hund?»
«Das hoffe ich.»
«Aber Raul war ein Sünder. Vallon hat seine Frau ermordet. Und Hunde haben keine Seele.»
«Ich wäre aber lieber mit ihnen zusammen als mit einer Bande Heiliger, ganz gleich, wo sie am Ende landen.»
Syth zwickte ihn. «Schsch! Gott wird dich hören, und dann kommst du in die Hölle.»
«Mir egal.»
Syth dachte darüber nach. «Stell dir vor, wir wären gestorben, und ich dürfte in den Himmel, aber du würdest in die Hölle geschickt. Das wäre sinnlos, weil es ohne dich für mich kein Himmel wäre.»
«Genau das meine ich. Du müsstest mit mir im Fegefeuer braten.»
«Red nicht so. Du machst mir Angst.» Sie stellte sich dicht neben ihn. «Einer von den Priestern beobachtet uns.»
Es war ein junger Mann mit gütigem Gesichtsausdruck. Als Wayland ihn ansah, wurde sein Lächeln breiter, und er kam auf sie zu. Wayland nahm Syth am Arm und ging mit ihr in Richtung Pforte. Der Priester rief nach ihnen und begann schneller zu gehen. Darauf wurde auch Wayland schneller, und als der Priester es ihm gleichtat, begann er zu rennen. Mit klatschenden Schritten hasteten Syth und er über den Marmorfußboden auf eine der großen Bogentüren zu, stürzten ins Freie und verschwanden in der Menge, als das Echo von Syths Lachen noch in der Kathedrale hing.
 
Die beiden Lotsen waren Brüder, sehnige Männer mit Gesichtern wie Trockenfeigen. Der eine hieß Igor, der andere Kolzak. Igor musste irgendeine Verletzung erlitten haben, die sein Gesicht in wirre Falten absacken ließ, wenn er die Muskulatur entspannte. Es wirkte, als seien die Sehnen durchschnitten worden, die seine Mimik steuerten. Die Männer standen vor Vallon und Hero, doch ihre Blicke irrten immer wieder zu Fyodor hinüber.
«Wie gut kennt ihr den Fluss?», fragte Hero.
«Wir fahren seit unserer Kindheit auf dem Dnjepr», erwiderte Kolzak. «Vor uns war unser Vater Lotse und sein Vater vor ihm. Wir kennen jeden Stein und jeden Strudel, jeden Felsvorsprung und jede Stromschnelle.»
«Wie weit erstrecken sich die Stromschnellen?»
«Über fünfzig, sechzig Werst», sagte Kolzak schulterzuckend, um anzudeuten, dass die Länge der Stromschnellen nicht das größte Problem war.
Etwa dreißig Meilen, rechnete Hero. «Also dauert es mehr als ein oder zwei Tage, um durchzukommen.»
Die Lotsen starrten ihn an. Dann lachte Kolzak auf. «Die Schiffsverbände brauchen eine Woche dafür.»
«Eine Woche!»
«Manchmal auch länger. Es gibt neun Stromschnellen, und wir müssen die Schiffe an sechs davon vorbeitragen. An manchen Stellen müssen die Schiffe vom Ufer aus weitergezogen, an anderen mit Seilen und Stangen über Felsen manövriert werden. Und an der gefährlichsten Stromschnelle – ‹Die Unersättliche› heißt sie – müssen die Sklaven zehn Werst zu Fuß oben am Rand der Schlucht entlanggehen. Allein das dauert schon einen ganzen Tag.»
Hero musste nicht mit Vallon reden, um zu wissen, wie er darauf reagieren würde. Er wandte sich an Fyodor. «Das geht nicht.»
Fyodor lachte hektisch. «Die Lotsen reden von den großen Schiffen der Sommerflotte. Mit kleineren Schiffen ist dieses ganze Hochstemmen und Tragen überflüssig. Kolzak und Igor werden Euch durch die Stromschnellen bringen, ohne dass Ihr einen Fuß an Land setzen müsst. Sie kennen den Fluss so gut, dass sie ihn im Schlaf hinunterfahren können.» Er klopfte den Lotsen auf die Schulter. «Stimmt’s, Männer?»
Sie starrten auf ihre Füße. «Ja, Meister.»
Hero wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagen würden, solange Fyodor dabei war. «Und was ist mit den Nomaden?»
«Das habe ich Euch doch schon gesagt. Die Kumanen sind weg. Sie sind wie die Schwalben, man sieht sie nur im Sommer.»
«Lasst die Lotsen antworten.»
Kolzak trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. «Es stimmt, dass die Kumanen im Winter vom Fluss wegziehen. Aber das bedeutet nicht, dass sie keine Bedrohung darstellen. Sie können überall und jederzeit auftauchen.»
«Sind sie so gefährlich, wie die Leute sagen?»
Igor antwortete mit überraschender Wortgewandtheit. «Sie verschlingen das Land, als wäre es Fleisch, das man den Wölfen hingeworfen hat. Sie säen auf unseren Feldern Pfeile aus. Sie halten mit ihren Schwertern blutige Ernte unter unseren Jungen, dreschen unsere erwachsenen Kämpfer mit Eisenflegeln und bauen Heuschober aus ihren Totenschädeln. Sie belästigen uns wie Fliegen, die man immer wieder vertreiben, aber niemals loswerden kann.»
Fyodor lachte und packte Igor am Arm. «Komm, komm. Das sind Menschen, keine Teufel.»
«Wann können wir ablegen?»
«Sobald Ihr wollt. Meine Schiffe warten in Vitichev, eine Tagesreise flussabwärts, das ist der Sammelplatz der Sommerflotte.»
Hero sah Vallon an. «Er sagt, wir können losfahren, wann immer Ihr bereit seid.»
«Ich bin jetzt bereit.»
XLI

Es wurde dunkel, als sie bei dem Treffpunkt in Vitichev ankamen. Vallon musterte den Ort von der Flussmitte aus. Unter dem trüben Himmel wirkte die mit Lattenzäunen eingefriedete Siedlung düster und abweisend. Dutzende von Schiffen lagen dicht an dicht auf einem Dock, manche halb überschwemmt, andere wurden gerade ausgeschlachtet. Zwei kleine Galeeren, die schon bessere Tage gesehen hatten, ankerten am Kai und hatten je drei Pferde an Bord. Fyodors Sklaven und Soldaten warteten am Ufer. In der aufziehenden Dämmerung wirkten die Gesichter der Sklaven fahl wie Leichentücher. Fyodor winkte zu ihnen hinüber. Die einzigen anderen Menschen in Sichtweite waren vier Gestalten, die zusammen mit einem Reiter am Ende des Kais standen.
«Hero und ich gehen zu Fyodor», bestimmte Vallon.
Sie stiegen an einer Leiter den Kai hinauf. Die Sklaven gehörten zu einem erstaunlich bleichgesichtigen Volk, und ihr Haar war weiß wie Schwanengefieder. Alle waren Kinder, das älteste kaum halbwüchsig, die jüngsten allenfalls vier oder fünf Jahre alt. Sie hockten in kleinen Gruppen zusammen, hatten die Arme vor der Brust gekreuzt, wurden von bösem Husten geschüttelt und starrten die Fremden ohne jegliche Neugier oder Hoffnung an. Die Soldaten waren beinahe ebenso teilnahmslos. Sie machten einen liederlichen, unwilligen Eindruck, als wären sie gegen ihren Willen zum Dienst gezwungen worden, ihre Kleidung war schäbig, ihre Waffen waren von schlechter Qualität.
«Das nennt Ihr Soldaten?», sagte Vallon angewidert. «Ich dachte, es handelt sich um eine wertvolle Fracht.»
«Willkommen, willkommen», rief Fyodor. «Willkommen.»
«Wie seid Ihr an diese Kinder gekommen?», fragte ihn Hero.
«Meine Mittelsmänner haben sie ihren Eltern abgekauft.»
«Ihre Eltern haben sie verkauft?»
Fyodor zog die Mundwinkel nach unten. «Die letzte Ernte ist sehr schlecht ausgefallen. Sie wären verhungert, wenn ich sie nicht gerettet hätte.»
«Sie sehen aber trotzdem sehr verhungert aus.»
Fyodor machte eine wegwerfende Handbewegung. «Wenn ich ihnen noch mehr zu essen geben würde, stünden meine Ausgaben in keinem angemessenen Verhältnis mehr zu meinen Einnahmen.»
Hero verzog vor Abscheu das Gesicht. «Wozu werden sie eingesetzt werden?»
«Als Engel.»
«Als Engel?»
«Sehen sie etwa nicht genau danach aus? Die meisten der Jungen werden am kaiserlichen Hof als Eunuchen dienen. Die Mädchen …» Fyodor hob die Augenbrauen und zog die Schultern hoch.
Vallon sah zu der Gruppe am Ende des Kais hinüber. «Wer ist der Reiter?»
Fyodor gab vor, die Männer noch nicht bemerkt zu haben. «Ach ja. Das ist ein sehr wichtiger Mann in Kiew.»
«Was tut er hier?»
Fyodor schien über seine Antwort nachdenken zu müssen. «Ihm gehören die Schiffe.»
«Und die Sklaven bestimmt auch», erklärte Vallon Hero. «Wir haben uns etwas vorlügen lassen. Sag dem fetten Heuchler, er soll die Schiffe beladen.»
Fyodor versetzte einem der Soldaten einen Stoß, der daraufhin begann, die Sklaven auf die Galeeren zu treiben. Dann nahm der Händler Hero an den Händen und sah ihm bedauernd in die Augen. «Ihr habt mein ganzes Mitgefühl. Dieser Anführer, den Ihr da habt, ist ein grausamer Mann.»
 
Sie ließen die Stadt hinter sich und orientierten sich an den nächtlich-hellen Uferstreifen, die an angelaufenes Silber erinnerten. Sie schliefen in den Booten und wachten wie zerschlagen wieder auf. Drei Tage hatten nicht genügt, um die Energiereserven wieder aufzufüllen, die sie auf ihrer dreimonatigen Reise verbraucht hatten.
Noch vor der Mittagszeit kamen sie an der Einmündung des Nebenflusses vorbei, der ostwärts nach Perejaslaw führte, der letzten Stadt auf dem Gebiet des Kiewer Rus. Unterhalb des Zusammenflusses lagen keine Städte mehr, nur noch einzelne Gehöfte und karge Felder, die dem trockenen Kiefernwald abgerungen worden waren. Danach verging Nacht für Nacht, ohne dass auf dem Fluss ein von anderen Menschen verursachtes Geräusch zu hören war, und ihre Lagerfeuer bildeten die einzigen Lichtinseln in der Dunkelheit.
Der trübgelbe Strom trug sie durch die Steppe. Merkwürdige Felsmonumente, in denen einst Einsiedler gewohnt hatten, erhoben sich am westlichen Ufer. Am flachen Ostufer säumte dichtes Schilfrohr weites, verlassenes Grasland und Sanddünen. Rus besaß keine klar definierte Südgrenze, sagten die Lotsen. Sie verschob sich abhängig von den Routen der Reiternomaden.
Wayland hatte zwei Dutzend Tauben und Hühner als Futter für die Falken gekauft. Er musste diesen Vorrat früher anbrechen, als er gehofft hatte, denn die meisten Wildvögel waren in den Süden gezogen. Inzwischen konnte er sich glücklich schätzen, wenn er täglich einen Vogel schoss.
Als er eines Morgens mit leeren Händen zurückkehrte, ging er auf die Falkenkäfige zu, die am Ufer standen. Mit einem Mal blieb er wie angewurzelt stehen.
Das hatte Vallon mitbekommen. «Was ist?»
Wayland stürzte das letzte Stück auf die Käfige zu. Bei zweien stand die Türklappe einen Spaltbreit offen. Er öffnete das Türchen ganz. Leer. Er überprüfte den anderen Käfig. Leer. Fassungslos kniete er sich vor die Käfige. «Sie sind weg.» Er drehte sich um. «Zwei von den Falken sind verschwunden.»
Die anderen hasteten zu ihm. «Bist du sicher, dass du die Käfige richtig zugemacht hast?», fragte Vallon.
Wayland starrte ihn nur an, und Syth antwortete. «Natürlich sind wir sicher. Wir sehen sogar jeden Abend noch einmal nach.»
«Und heute morgen? Hast du da auch nachgesehen?»
«Es war noch dunkel, als wir auf die Jagd gegangen sind.»
Wayland stand auf. «Jemand hat sie über Nacht freigelassen.» Sein Blick fiel auf Drogo und Fulk, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. «Du warst es!» Er rannte auf die beiden zu. «Du hast sie freigelassen!»
Drogo zog sein Schwert. «Schieb mir nicht die Schuld an deiner Schludrigkeit in die Schuhe.»
Schwert oder nicht Schwert, Wayland hätte sich auf Drogo gestürzt, wenn Vallon ihn nicht festgehalten hätte. «Wir stellen später fest, wer die Schuld trägt. Welche Falken haben wir verloren?»
Keuchend und verzweifelt un sich blickend sagte Wayland: «Den Gerfalken und einen der Nestlinge – den Schreier.» Er lachte bitter auf. «Drogo wusste, wie viel mir der Gerfalke bedeutet, und er hat sich ständig über das Spektakel beschwert, das der Nestling macht.»
«Können wir irgendetwas tun?»
Wayland starrte über den Fluss und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. In dem Röhricht auf der anderen Uferseite gab es Wildvögel. Wenn die Falken hungrig wurden, wäre das die nächstliegende Jagdgelegenheit für sie. Aber die Chancen, sie in diesem Gewirr aus Marschland und Buchten zu finden, gingen gegen null. Er drehte sich zu der verlassenen Steppe um. Ein steter Südwestwind trug Staub mit sich und ließ die Horizontlinie verschwimmen. Wayland rang um Gelassenheit.
«Gezähmte Falken kehren oft zu der Stelle zurück, an der sie freigelassen wurden. Ich bleibe mit einem Lebendköder in der Nähe. Schickt jeden, den Ihr entbehren könnt, in die Steppe. Wenn sie einen Falken sehen, müssen sie so schnell wie möglich zurückreiten.»
«Wir nehmen alle Pferde, und ein paar Leute gehen zu Fuß los, um an den Flussufern zu suchen.»
«Wenn wir ihn bis heute Mittag nicht gefunden haben, bedeutet das, dass er die Gegend verlassen hat.» Wayland sprach nur von dem Gerfalken. Der Nestling hatte die Freiheit nie kennengelernt und war ohnehin zu schwach, um in der freien Natur zu überleben. Er hatte sich entweder meilenweit vom Wind forttragen lassen oder war irgendwo im Grasland niedergegangen, als leichte Beute für Wölfe und Schakale.
 
Wayland und Syth ritten mit einem Käfig, in den sie zwei lebendige Tauben gesetzt hatten, in die Steppe. Etwa eine Meile vom Fluss entfernt hielten sie an und beobachteten die sieben Reiter, die sich in fächerförmiger Ordnung immer weiter entfernten. Bald waren sie allein, die Reiter im unendlichen Grasmeer verschwunden. Jedes Mal, wenn Wayland an den Gerfalken dachte, spürte er seinen Verlust wie einen Schlag in die Magengrube.
Die Wartezeit, bis der erste Wikinger wiederkam, zog sich elend lange hin. «Kein einziges Lebewesen gesehen», vermeldete er.
Die anderen kehrten mit ebenso entmutigenden Nachrichten zurück.
Als Letzter kam Vallon. «Ich habe mir einen Augenblick lang Hoffnungen gemacht, als ein großer Vogel über mir vorbeigezogen ist. Aber er war zu dunkel, um einer von deinen Falken gewesen zu sein. Ich glaube, es war ein Adler.»
Wayland straffte die Zügel. «Ich suche ihn.»
«Inzwischen könnte er hundert Meilen weit geflogen sein. Wir wissen nicht einmal, auf welcher Seite des Flusses er ist. Und wenn du ihn durch irgendein Wunder findest, kannst du ihn nicht einmal zu dir locken. Er ist nicht auf das Federspiel dressiert.»
«Ich habe ihn wild gefangen, oder etwa nicht? Wenn ich ihn finde, dann locke ich ihn auch an.»
Vallon richtete den Blick in die Ferne. «Die Steppe ist grenzenlos, der Horizont scheint immerzu vor einem zurückzuweichen. Achte darauf, dass du dich nicht zu weit vom Fluss entfernst. Außerdem sind hier vor kurzem Nomaden vorbeigeritten. Ich habe die Spuren ihrer Schafe gesehen und bin an einem ihrer Lager vorbeigekommen. Sei unbedingt beim Dunkelwerden zurück. Wir haben immer noch genügend Falken, um die Forderung des Emirs zu erfüllen.»
«Das wäre nicht passiert, wenn Ihr Drogo in Nowgorod zurückgelassen hättet.»
«Spar dir die Anschuldigungen, bis du wieder zurück bist.»
«Ich komme mit», sagte Syth.
Fast hätte er ihre Begleitung abgelehnt. Einen verschwundenen Falken zu suchen war eine lange, anstrengende und nervenzehrende Aufgabe.
«Nimm sie mit», sagte Vallon. «Und nimm auch ein Schwert mit. Es ist eine ziemlich gottverlassene Gegend da draußen.»
Sie ritten quer zum Wind los.
Syth galoppierte neben Wayland. «Woher weißt du, wo du suchen musst?»
Wayland hatte nur eine einzige schwache Hoffnung. In England hatte er oft nach verschwundenen Falken gesucht und etwas entdeckt, das der Lehre, mit der Olbecs Falkner hausieren ging, völlig widersprach. Dieser Mann, alt und phantasielos, bestand darauf, dass verlorene Falken immer mit dem Wind flogen. Das mochte für junge, schwache Vögel gelten, aber Wayland hatte nur mit selbstbewussten, kräftigen Falken gearbeitet, und wenn sie ihm entflogen, hatte er sie gewöhnlich in Gegenwindrichtung zu der Stelle gefunden, an der sie verschwunden waren. Und das war auch sehr gut nachvollziehbar. Ein gesunder Falke, der jagen will, fliegt gegen den Wind, um Höhe zu gewinnen. Wenn er in ausreichende Höhe aufgestiegen ist, kreist er normalerweise quer zum Wind und hält sich mit minimaler Anstrengung in der Luft.
Während des Rittes hielt Wayland nach Anzeichen für die Nähe eines Falken Ausschau. Zu Hause in England verrieten aufragende Felsen häufig, wo sich das Tier niedergelassen hatte, und manchmal zeigten lärmende Krähen oder Elstern in einem Baum an, auf dem ein Falke seine Beute fraß. Auf der flachen Steppe jedoch war kein solcher Hinweis zu sehen, nur die endlosen Weiten des Graslands, über das der Wind hinwegstrich, und gelegentlich ein Busch oder Krüppelbaum. Einmal scheuchten sie einen Hasen auf, und einmal überraschten sie eine Gazellenherde, die sofort flüchtete wie ein Wolkenschatten. Vögel sah Wayland nur wenige, und sie waren nichts Besonderes. Das langgezogene V eines späten Zugs von Kranichen nach Süden. Ein Rabe, der sie mit seinem Krächzen narren wollte.
Wayland suchte mit seinen Blicken Hunderte Quadratmeilen Himmel ab. Der Wind täuschte ihn, gaukelte ihm vor, das Glöckchen des Falken gehört zu haben. Sie ritten auf jede kleine Anhöhe, und dort schwang Wayland das Federspiel an der Leine herum und rief nach dem Tier, bis er heiser wurde. Irgendwann setzte die Dämmerung ein, und Waylands schwache Hoffnung, den Falken zu finden, verwandelte sich in die unerträgliche Gewissheit, dass er ihn niemals wiedersehen würde.
Syth ritt blass vor Erschöpfung neben ihn. «Es wird dunkel. Wir kehren besser um.»
Wayland sah über die Schulter zurück und erkannte, dass er die Orientierung verloren hatte. «Wir schaffen es ohnehin nicht mehr bis zum Fluss, bevor es dunkel ist. Wir suchen weiter, solange es noch hell genug ist, um etwas zu erkennen.»
Sie sahen kaum noch den Boden vor sich, als Wayland in einer Senke anhielt, die etwas Schutz vor dem Wind bot. Er ließ Syth zurück, um Gehölz für ein Lagerfeuer zu suchen, stieg einen sanften Abhang hinauf und erreichte den Hügelkamm. Weit weg, aber nicht weit genug, hatte ein anderer Wanderer in dieser Wildnis ein Feuer entzündet. Seine Flammen waren das einzige Licht im gesamten Universum. Wayland konnte es nicht wagen, ihre Anwesenheit durch ein eigenes Feuer zu verraten. Er legte den Armvoll Äste ab, den er gesammelt hatte, und ging zurück zu Syth.
«Es war kein Feuerholz zu finden.»
Sie aßen trockenes Gebäck und kaltes Fleisch, dann zog Wayland eine Decke über sie und nahm Syth in die Arme, um sie zu wärmen. Sie zitterte.
«Er ist weg, oder?»
«Ja. Ein für alle Mal.»
«Was machen wir jetzt?»
Wayland bebte vor Zorn. «Ich bringe Drogo um.»
Syth hielt ihn ganz fest. «Überlass diese Sache Vallon.» Sie zögerte. «Ich meinte, was passiert mit uns, wenn wir keine vier Falken abliefern?»
Diese Überlegung hatte sich Wayland nie gestattet. «Ich weiß nicht.»
Syth begann zu weinen. «Das ist nicht gerecht. Nach all der Anstrengung, nach allem, was wir durchgemacht haben … das ist nicht gerecht.»
Wayland drückte sie an sich. «Schsch.» Er küsste sie auf die Stirn. «Wir haben immer noch uns.»
Lange nachdem Syth eingeschlafen war, lag Wayland noch wach und quälte sich mit Gedanken an den verlorenen Falken, fragte sich, wo er wohl war, ob er etwas zu fressen gefunden hatte. Dann stellte er sich vor, wie der Falke in die Arktis zurückflog, über den Wolken nach Norden, von den Sternen geleitet.
 
Über Nacht legte sich der Wind, die Wolken verzogen sich, und in der kalten Dunkelheit blinkten die Sterne. Als Wayland aufstand, war es noch nicht hell. Er stieg auf den Hügelkamm. Im Westen brannte immer noch das Lagerfeuer. Da kehrte er zu Syth zurück und rüttelte sie sanft an der Schulter. «Wach auf. Wir müssen weg.»
Sie richtete sich in seinen Armen auf, schlaff und biegsam wie ein Kind. «Warum hast du es auf einmal so eilig?»
«Wir sind mindestens zwanzig Meilen vom Fluss entfernt. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, kommen wir erst am Nachmittag hin.»
Wayland orientierte sich an den Sternen. Der vor ihm liegende, langsam grau werdende Himmel zeigte an, dass sie etwa in der richtigen Richtung unterwegs waren. Dann färbte sich der Horizont blutrot, und die Sonne hob sich über die frostige Steppe, an jedem Grashalm blitzten Eiskristalle, die bei der geringsten Berührung schmolzen. Immerzu suchte Wayland mit seinen Blicken den Himmel ab, und ebenso oft sah er kurz über die Schulter.
Die Sonne war schon recht hoch gestiegen, der Fluss noch nicht in Sicht, als mit einem schrillen Schrei ein Wildvogel vor den Hufen seines Pferdes aufflog. Wayland musste darum kämpfen, das Pferd unter Kontrolle zu behalten. Der Vogel flatterte panisch empor und gab damit Hunderten anderer Vögel das Signal, es ihm gleichzutun. Sie waren größer als Birkhühner, mit längeren Schwingen, die sie pfeilschnell und mit lautem Rauschen durch die Luft trugen. Wayland sah den Schwarm davonfliegen und hob in vager Hoffnung den Blick. Wenn der Falke irgendwo in den Höhen kreiste, würde er die Vögel noch aus meilenweiter Entfernung sehen und vielleicht näher kommen. Wayland verfolgte den Flug der Wildvögel und sah, wie sie sich jenseits eines Hügelkamms wieder niederließen.
Syth ritt an seine Seite. «Was waren das für Vögel?»
«Eine Trappenart.»
Er wartete. Der Himmel blieb leer. Er schüttelte den Kopf und ritt weiter.
Sie hatten den Hügelkamm beinahe erreicht, als Wayland am Himmel einen Lichtpunkt sah, der sofort wieder verschwand. Konzentriert blickte er weiter nach oben und hatte schon beinahe aufgegeben, als sich der Lichtpunkt erneut zeigte. Ein winziges Aufflackern, etwas heller als die unendliche Bläue.
«Was siehst du da?»
Wayland stieg ab und deutete nach oben. «Da ist ein Vogel, meilenweit entfernt und sehr hoch. Er zieht Kreise, und man sieht ihn nur an einem bestimmten Punkt in seinem …» Er unterbrach sich, gebannt von dem hellen Reflex.
«Kannst du ihn auch sehen? Er fliegt auf uns zu.»
Syth starrte in den Himmel. «Glaubst, dass er es ist?»
«Es ist ein Greifvogel, aber die Chancen, dass es der Falke ist, stehen …»
Immer noch kreiste der Vogel, jede Kehre brachte ihn näher zu ihnen. Er flog vor die Sonne, Wayland blinzelte, verlor ihn aus dem Blick und konnte ihn nicht mehr entdecken.
«Er ist weg.» Enttäuscht schlug er sich auf den Oberschenkel.
Syth hob die Hand. «Dort!»
Der Vogel schwebte in schnellem Gleitflug auf sie zu. Wayland erkannte den ankerförmigen Umriss, das silbrige Gefieder. «Er ist es! Hol die Tauben. Schnell!»
Hastig band Syth den Korb los. Wayland ließ den Falken nicht aus den Augen. Er kam in großer Höhe in ihre Richtung, und Wayland stieß einen Ruf aus und fing an, das Federspiel kreisen zu lassen. Der Falke konnte es nicht einordnen und wurde weder langsamer, noch änderte er seinen Flugweg. Er glitt über sie hinweg und war schon beinahe außer Sicht, als er doch wieder eine Wende flog.
Wayland warf Syth einen ungeduldigen Blick zu. «Was machst du denn so lange?»
«Hier», sagte sie keuchend und gab ihm eine der Tauben. Wayland griff danach, ohne den Blick von dem Falken abzuwenden, der etwa eine halbe Meile westlich und ungefähr zweitausend Fuß hoch durch die Luft schwebte.
«Glaubst du, er weiß, dass wir es sind?», fragte Syth.
Wayland lachte vor Anspannung. «O ja. Das weiß er.» Mit zitternden Fingern tastete er in seiner Falknertasche herum und nahm eine leichte Schnur mit zwei Schlaufen an einem Ende heraus. «Binde das der anderen Taube ans Bein.»
«Was hast du vor?»
«Ich werfe eine Taube hoch, wenn er noch zu weit weg ist, um sie zu fangen. Damit erregen wir seine Aufmerksamkeit, und er kommt her. Und dann werfe ich die angebundene Taube hoch.»
Der Falke hielt sich nun etwa an derselben Stelle, kreiste träge, ließ sich manchmal bewegungslos von einer Brise tragen, die am Boden nicht zu spüren war. Wayland rief nach ihm, hielt die Taube hoch und ließ sie mit den Flügeln schlagen. Der Falke flog näher heran.
Wayland konnte schwer abschätzen, wie weit entfernt der Vogel noch war. Er senkte den Blick, um etwas zu finden, das er als Maßstab nehmen konnte, und atmete tief ein, bevor er wieder zum Himmel hinaufsah.
Der richtige Moment war entscheidend. Wenn er die Taube zu früh losließ, würde der Falke nicht darauf reagieren, weil er wusste, dass er sie nicht erreichen konnte. Und wenn er die Taube zu spät losließ, würde der Falke sie möglicherweise schnappen und mit seiner Beute unwiderruflich verschwinden.
Der Falke kam noch näher, hielt sich aber in derselben Höhe. Er war noch etwa eine Viertelmeile entfernt, als Wayland die Taube hochwarf. Sie flog mit kräftigem Flügelschlag geradeaus, und Wayland sah den Falken rasend schnell niederstoßen. Schon glaubte er, zu lange gewartet zu haben. Flügelrauschend zog der Falke über sie hinweg, und Wayland musste seine Augen vor dem blendenden Sonnenlicht beschirmen, um ihn im Blick behalten zu können. Eine halbe Meile entfernt schwenkte der Falke ab, stieg mit einer Kehre in den Himmel auf, und schwebte dann reglos an einer Stelle wie ein Stern, der tagsüber leuchtet.
Wayland streckte die Hand aus. «Schnell! Gib mir die andere Taube!»
«Ich versuche es ja. Ich kriege die Schlingen nicht …» Mit einem Schrei brach Syth ab. Wayland hörte ein Flattern, und als er entsetzt herumwirbelte, sah er die Taube hochfliegen. Sie war nicht angebunden. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass der Falke den Köder nicht einmal bemerkt hatte.
Erschrocken sah ihn Syth an. «Sei nicht böse. Meine Hände waren kalt, und die Taube hat sich gewehrt und … Oh, Wayland, es tut mir so leid!»
Wayland war zu fassungslos, um sich zu ärgern. Verstört sah er, dass der Falke zurückflog und über ihnen schwebte, weil er nur darauf wartete, bedient zu werden. Die perfekte Position. Waylands Blick zuckte Richtung Osten.
«Wir können es immer noch schaffen!», rief er und rannte zu seinem Pferd.
«Wie?», schrie Syth.
Er sprang in den Sattel. «Die Trappen. Los, komm mit.»
Sie galoppierten zu dem Hügelkamm, über den die Trappen geflogen waren. Die Tücke dieser Wildnis aus endlosen, weiten Ebenen bestand darin, dass es keine Landmarken gab, an denen man sich orientieren konnte. Wenn man auch nur eine kurze Strecke in irgendeine Richtung zurücklegte, stellte man beim Umdrehen fest, dass die Stelle, die man sich ganz genau hatte merken wollen, unauffindbar mit der Landschaft verschmolzen war.
Wayland versuchte, beim Reiten den Falken nicht ganz aus dem Blick zu verlieren. Er schien ihm zu folgen, aber so etwas wusste man nie genau. Als sie den Hügelkamm erreicht hatten, sprang er vom Pferd und gab Syth die Zügel. «Pass auf den Falken auf. Lass ihn nicht aus den Augen. Gib Bescheid, wenn er weiter wegfliegt.»
Er musterte das Gelände, und sein Mut sank. Flache Steppe mit kniehohem Gras, so weit das Auge reichte. Beim ersten Mal war er schon mitten in dem Trappenschwarm gewesen, als die Vögel aufflogen, und wenn sein Pferd nicht beinahe auf eines der Tiere getreten wäre, dann hätte er zwischen den am Boden sitzenden Vögeln hindurchreiten können, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie da waren.
Er watete durch das Gras. Als er die Trappen zuletzt gesehen hatte, waren sie anscheinend dabei gewesen, sich wieder niederzulassen, aber Wildvögel landeten gewöhnlich weiter weg, als man erwartete, und dann liefen sie noch ein Stück auf dem Boden, um Fressfeinde irrezuführen, die sie beobachteten. Wayland sah zum Himmel auf. Der Falke kreiste im Suchflug über ihm. Sein bedrohlicher Umriss würde die Trappen dazu bringen, wie festgeschmiedet im Gras sitzen zu bleiben. Wayland streifte weiter herum, spähte in alle Richtungen. Wenn er nur den Hund dabeihätte.
Dann begann er herumzurennen, weil er hoffte, die Trappen so aufscheuchen zu können. Zuerst lief er methodisch im Geviert, doch je länger nichts passierte, desto zufälliger und verzweifelter wurde seine Laufstrecke. Dann hörte er Syth rufen, und er sah, dass der Falke Höhe gewonnen hatte und außer Sicht zu gleiten drohte. Schluchzend vor Enttäuschung fiel Wayland auf die Knie und musterte das Gras in Augenhöhe, und der Falke über ihm war kaum noch auszumachen.
Da sah Wayland eine kurze Bewegung. Links von ihm. Er ließ seinen Blick zu der Stelle wandern. Da war es wieder – eine Trappe hob den Kopf. Er musste mitten in dem Schwarm sitzen.
Er schaute zum Himmel auf. Der Falke war nicht mehr zu sehen. Sosehr er es auch versuchte, er konnte ihn nicht mehr erkennen. Er stand auf, drehte sich zu Syth um, breitete die Arme aus und deutete dann zum Himmel hinauf. Auch sie breitete die Arme aus, um zu signalisieren, dass der Falke verschwunden war.
Enttäuscht vergrub Wayland das Gesicht in den Händen und taumelte einen Schritt nach rechts. Er trat beinahe auf eine unsichtbar im Gras kauernde Trappe. Der Vogel flog auf, und wieder erhob sich der große Schwarm mit lärmendem Flügelklatschen. Wayland sah ihn in der Ferne kleiner werden und stöhnte.
Doch da ließ ein winziges Geräusch seinen Nacken prickeln. Der Ton wurde lauter, ein langgezogenes, flehendes Seufzen, das sich in ein durchdringendes Rissgeräusch von solcher Schärfe verwandelte, dass man glauben konnte, das Himmelszelt würde zerrissen. Waylands Blick zuckte gerade noch rechtzeitig nach oben, um den weißen Falken mit einer Geschwindigkeit, die jede Entfernung auslöschte, wie einen Eiskometen niederstoßen zu sehen. Direkt über ihm breitete der Vogel die Schwingen wieder aus und stabilisierte sich in der Luft, um seinen Angriff genau auszurichten. Im einen Augenblick waren die Trappen eine Viertelmeile vor dem Falken, im nächsten jagte er schon mitten durch den Schwarm hindurch, sodass die Nachzügler panisch nach rechts und links flüchteten. Der Falke beachtete sie nicht. Er hatte seine Beute schon in dem Moment ausgewählt, in dem sie aufgeflogen war, und nichts konnte ihn davon ablenken.
Wayland war zu weit weg, um den Aufprall zu hören, mit dem der Falke auf sein Ziel traf. Die Trappe stürzte, einen Schwanz aus Innereien hinter sich herziehend, zur Erde. Der Falke schoss noch mehr als hundert Fuß weiter, bevor er wendete und niederfegte, um seine Beute endgültig zu töten.
Wayland gab Syth mit einer Geste zu verstehen, dass sie zurückbleiben sollte. Auch jetzt standen seine Chancen, den Falken wieder einzufangen, noch sehr schlecht. Wayland schätzte, dass der Beutevogel kaum mehr als zwei Pfund wog – leicht genug für den Falken, um problemlos mit ihm wegzufliegen.
Wayland rannte, bis er annahm, einigermaßen dicht an der Stelle zu sein, an der die Trappe getötet worden war. Dann schlich er behutsam weiter und formte dabei mit den Lippen unhörbare, alberne Selbstbeschwichtigungen. In dem hohen Gras sah er den Falken nicht, bis er nur noch fünfzehn Schritt von ihm entfernt war. Der Vogel rupfte seine Beute, nun aber sah er starr auf und ließ Wayland versteinern.
Eine falsche Bewegung, und der Falke wäre weg, und wenn er ihn einmal erschreckt hätte, wäre es nahezu unmöglich, erneut an ihn heranzukommen. Unendlich langsam ließ sich Wayland in die Hocke sinken und wartete ab, wobei er vorgab, seinen Blick überall hinwandern zu lassen, nur nicht zu dem Falken. Je länger das Tier auf seiner Beute sitzen blieb, desto günstiger standen Waylands Chancen. Er wartete, bis überall um den Falken die Federn seiner Beute im Gras hingen, dann legte er sich auf die Seite und schob sich unmerklich weiter vor. Der Falke rupfte der Trappe weiter die Federn aus und warf Wayland gelegentlich einen finsteren Blick zu. Wayland glaubte schon fast an das Unmögliche, als der Falke mit dem Rupfen aufhörte und etwas hinter ihm fixierte. Er drehte den Kopf und konnte es nicht glauben. Syth führte die Pferde auf ihn zu. «Zurück!», formte er unhörbar mit den Lippen. Sie sank in die Hocke und formte selbst eine lautlose Warnung, wobei sie mit einer Hand auf den Hügelkamm zeigte. Wayland gefror das Blut in den Adern. Das konnte nur eins bedeuten. Syth hatte Nomaden entdeckt, und das hieß, dass sie selbst ebenfalls gesehen worden war.
Nun war keine Zeit mehr für Vorsicht. Der Falke war mit dem Rupfen fertig und begann, mit dem Schnabel die Brust der Trappe aufzubrechen. So ruhig und gleichmäßig, wie er es nur vermochte, schob sich Wayland weiter auf ihn zu. Er war nur noch eine Armeslänge entfernt, als der Falke einen Warnruf ausstieß und sich zurücklehnte. Wayland griff nach der Trappe. Der Falke kämpfte, um mit ihr wegzufliegen, verlor sie aus den Fängen und zog sich ein paar Schritte zurück. Wayland wackelte mit der Beute. «Komm schon», flehte er.
Der Falke beäugte ihn misstrauisch. Syth schrie auf, schwenkte voller Angst die Arme.
Mit rasendem Herzen kroch Wayland vorwärts, hielt die Trappe dichter vor den Falken. Er reagierte nicht. Syth rief voller Verzweiflung erneut nach Wayland. Letzte Chance. Wayland schob die Trappe noch weiter vor. Den Blick auf Waylands Gesicht geheftet, schoss der Falke mit einer Kralle vor und packte die Beute. Dabei kam eines der Geschühriemchen in Reichweite. Wayland schloss die Finger um den Riemen, nahm ihn fest in die Hand, und stand mitsamt dem Falken und seiner Beute vom Boden auf.
Schreiend und flügelschlagend hing der Falke an seiner Faust. Syth hatte gesehen, dass er Erfolg gehabt hatte, und galoppierte auf ihn zu.
«Gib mir seinen Käfig!»
Sie drückte ihm den Käfig in die Hand, und er schob den Falken in sein Weidengefängnis. Dann schwang er sich auf sein Pferd.
«Wie viele sind es?»
«Drei.»
«Sehr nahe?»
Syth nickte heftig.
Wayland klatschte ihrem Pferd die Hand auf den Hintern und deutete nach vorn. «Ich hole dich ein.»
Er band den Käfig an seinem Sattel fest. Jammernder Protest stieg auf. Nach dieser groben Behandlung würde ihm der Falke vielleicht niemals mehr vertrauen. Wayland trieb sein Pferd zum Galopp an, der stechend kalte Wind fuhr ihm ins Gesicht. Er war weniger als eine halbe Meile weit gekommen, als die Nomaden auf der Kammlinie hinter ihm auftauchten.
 
Er trieb sein Pferd mit Peitschenschlägen an, um zu Syth aufzuholen. «Wie weit bis zum Fluss?», rief sie.
«Ich weiß nicht. Zu weit.» Und selbst wenn sie vor den Nomaden am Fluss wären, würden sie meilenweit vom Lager entfernt hinkommen, weil sie in weiten Bögen durch die Steppe geritten waren. Jedes Mal, wenn er über die Schulter blickte, waren die Verfolger näher gekommen. Bei dieser Geschwindigkeit hätten die Nomaden sie innerhalb der nächsten Meile eingeholt. Sie waren bessere Reiter und saßen auf schnelleren Pferden, und wenn auch nur die Hälfte der Geschichten stimmte, die man sich über ihre Künste als Bogenschützen erzählte, dann hatten Wayland und Syth keinerlei Chance, sie im Galopp abzuwehren.
«Wir müssen uns Deckung suchen.»
«Wo?»
Er sah rechts eine niedrige Erhebung, möglicherweise war es ein Grabhügel, auf dem ein wenig Gebüsch wuchs. «Dort.»
Begleitet von den schrillen Schreien ihrer Verfolger, erreichten sie den Hügel. Wayland glitt sofort aus dem Sattel und machte die Zügel seines Pferdes an einem Busch fest. Syth tat das Gleiche. Er zog den Bogen von der Schulter und nahm eine Handvoll Pfeile aus dem Köcher. Syth machte sich hastig mit ihrem eigenen Bogen zu schaffen, die Nomaden waren noch etwa eine Achtelmeile entfernt.
Wayland zog Syth herunter. «Flach hinlegen.»
Die Nomaden schwärmten aus, einer nach links, einer nach rechts, und der dritte griff direkt an. Zwei waren noch jung, ungefähr in Waylands Alter oder ein wenig älter. Der dritte war fast noch ein Kind. Ihre Bögen, die doppelt geschwungen und mindestens zwei Fuß kürzer waren als Waylands eigene Waffe, eigneten sich besonders gut zur Benutzung auf dem Pferderücken. Wayland ging schwer atmend ein Stück hinter seinem Pferd in die Hocke. Der Angreifer, der von vorn kam, hielt Bogen und Zügel in einer Hand, den Pfeil locker mit dem Daumen eingeklemmt. Wayland achtete nicht auf die anderen beiden Nomaden und spannte seinen Bogen. Sein Ziel kam näher, und nun sah er die Augen des Nomaden, seine vom Wind geröteten Wangen. Er zielte auf den Bauch.
Der Nomade ließ die Zügel fahren und spannte den Bogen über dem Kopf. Dann senkte er ihn, und ließ den Pfeil in einem Augenblick abschnellen, in dem sein galoppierendes Pferd mit allen vier Hufen in der Luft war. Wayland schoss in beinahe demselben Moment. Er hörte einen Pfeil schwirren und treffen, und sein Pferd schrie und buckelte. Wayland dachte, er selbst hätte sein Ziel verfehlt, aber dann schlingerte der Nomade auf dem Pferderücken und griff sich an den Bogenarm. Der nächste Pfeil fuhr an Waylands Kopf vorbei, und er sah den Reiter auf der linken Seite schon den nächsten Pfeil in die Sehne spannen.
«Ich habe ihn getroffen», sagte er. «Der Pfeil muss seinen Arm glatt durchschossen haben.»
Der verwundete Nomade zog sich außer Schussweite zurück. Seine Begleiter ritten zu ihm, und sie steckten die Köpfe zusammen.
«Was werden sie jetzt machen?»
Wayland wischte sich über den Mund. «Sie haben uns festgenagelt. Das nächste Mal werden sie überlegter angreifen.»
Die Nomaden trennten sich, der Verletzte ritt nach Westen davon.
«Er holt Verstärkung», sagte Wayland.
Die beiden übrigen Nomaden hielten sich außer Schussweite. Das verwundete Pferd hatte aufgehört sich aufzubäumen und bot einen elenden Anblick. Ein Widerhaken steckte in seiner Hinterbacke.
Wayland sah zur Sonne hinauf. Die Mittagszeit war vorüber. Bis die Verstärkung ankam, wäre der Tag wohl schon weit fortgeschritten, aber auch die Dunkelheit würde ihnen kaum eine Atempause verschaffen. Flach wie ein Lineal lag die Steppe vor ihnen.
Ihre fatale Lage war auch Syth bewusst. «Wir können hier nicht bloß abwarten.»
«Doch, genau das müssen wir. Geduld ist möglicherweise unsere wirksamste Waffe.»
Sie lagen im Gebüsch, und die Sonne wanderte über den Himmel. Wayland erklärte, dass manche Nomaden zwar unglaublich gute Bogenschützen sein mochten, die imstande waren, eine Gans im Flug zu schießen, doch er selbst hatte seine Fertigkeiten unter viel härteren Bedingungen erlernt, als ihre beiden Belagerer sie je gekannt hatten. Sie hatten spielerisch und bei einem gelegentlichen Gefecht geübt, während sein tägliches Überleben von seinem Bogen abhing.
Das Nichtstun widersprach den eingefleischten Gewohnheiten der Nomaden. Sie hatten zwei Gegner vor sich, einer davon noch dazu eine Frau, und vielleicht träumten sie schon von der Bewunderung ihrer Gefährten, als sie sich zum Angriff entschlossen. Sie machten Ausfälle, schossen aus großer Entfernung, dann zogen sie sich wieder zurück. Das verwundete Pferd wurde noch einmal getroffen und lag nun kehlig atmend auf der Seite. Wayland ging dahinter in Deckung und ließ einige Pfeile ein gutes Stück vor den Angreifern in den Boden fahren. Syth kroch auf dem Bauch neben ihn.
«Was ist los? Ich habe dich schon schwierigere Ziele treffen sehen, die noch dazu weiter entfernt waren.»
«Bevor ich nicht sicher bin, dass ich einen töten kann, sollen sie denken, ich wäre kein ernstzunehmender Gegner. Sie sollen immer selbstbewusster werden und sich näher heranwagen. Bis dahin können sie ihre Pfeile vergeuden.»
Die Nomaden blieben in einiger Entfernung, ritten zum Schuss nur bis auf etwa zweihundert Schritt heran. Wayland wartete ab. Die Gegner hatten keine Schwerter, und er glaubte nicht, dass sie es auf einen Nahkampf ankommen lassen würden.
Ein Pfeil grub sich nur wenige Zoll vor Syths Gesicht in die Erde. «Wayland, wenn wir nicht bald etwas unternehmen, bekommen wir es mit der ganzen Horde zu tun.»
Er überprüfte noch einmal den Stand der Sonne. Wie schnell sie um diese Jahreszeit zum Horizont wanderte. Er vermutete, dass die Nomaden ihre Köcher inzwischen halb geleert haben mussten. Er selbst hatte noch achtzehn Pfeile übrig, und Syths Köcher war noch ganz gefüllt. Er suchte den Westen nach Reitern ab. Sie konnten nicht mehr weit sein.
Dann stand er auf und hielt seinen Bogen über den Kopf. Die Nomaden starrten ihn verwundert an. Er ahmte einen Bogenschuss nach, schlug sich auf die Brust, und deutete dann auf seine Angreifer.
Syth zog an seinem Bein. «Was machst du da?»
«Ich fordere sie zu einem Wettschießen heraus.»
«Und wenn sie dich töten?»
«Das werden sie nicht. Einer ist ein halbes Kind, das seinen Bogenarm erst noch entwickeln muss. Der andere ist ein durchschnittlicher Schütze, nur weiß er das selbst nicht. Er muss meinen Bogen im Vergleich zu seinem für eine ziemlich plumpe Waffe halten.»
Er ging mit langsamen Schritten auf die beiden Nomaden zu. Die Sonne warf seinen Schatten in ihre Richtung. Der Jüngere stieß einen Schrei aus und richtete sein Pferd für einen Angriff aus. Doch sein Gefährte rief ihn zurück. Sie beobachteten, wie Wayland näher kam. Als er noch etwa dreihundert Schritt entfernt war, blieb er stehen, breitete die Arme aus und lud die beiden so zum Schießen ein.
Der ältere Nomade nahm die Herausforderung an und schien sofort die Regeln zu verstehen. Er stieg vom Pferd und ließ seinen Begleiter die Zügel halten. Er verkürzte die Entfernung um noch etwa fünfzig Schritt, spannte seinen Bogen und schoss, anscheinend ohne zu zielen. Sein Pfeil flog niedrig und bohrte sich vierzig Schritt vor Wayland in den Boden. Der Nomade griff nach einem weiteren Pfeil, um noch einmal zu schießen, doch Wayland hob die Hand und deutete dann auf sich selbst. Ich bin dran.
Er schätzte das Zuggewicht des gegnerischen Bogens auf weniger als fünfzig Pfund, die Hälfte dessen, was seine eigene Waffe erforderte. Er wählte seinen leichtesten Pfeil aus, um die größtmögliche Reichweite zu erzielen. Es war windstill, also konnte er weiter als dreihundert Schritt schießen. Er hatte die Sonne im Rücken, und er schoss den Pfeil hoch in die Luft, sah den Nomaden den Kopf zurücklegen, um dem Flug zu folgen. Der Pfeil ging nicht weit hinter ihm nieder. «Das musst du erst mal besser machen», sagte Wayland. Er machte noch zehn Schritte in Richtung seines Gegners und breitete erneut die Arme aus.
Wieder flog der Pfeil des Nomaden zu kurz. Wayland blieb an derselben Stelle stehen, und sein nächster Pfeil grub sich knapp vor den Füßen seines Gegenübers in die Erde. Der Junge rief seinem Begleiter zu, er solle den Wettstreit abbrechen, und deutete nach Westen, um ihn daran zu erinnern, dass bald Verstärkung da sein würde.
Doch der ältere Nomade winkte nur ab. Er blies die Backen auf und griff nach dem nächsten Pfeil, entschlossen, das tödliche Spiel bis zum Ende durchzuhalten.
Noch zweimal schossen sie, die Entfernung zwischen ihnen betrug nun unter zweihundert Schritt. Als der Nomade zum fünften Mal den Bogen spannte, schrie Syth:
«Sie kommen!»
Wayland sah kurz über die Schulter. Etwa zwei Meilen entfernt waren vier schwarze Umrisse zu erkennen. Sein Gegner schoss, und sein Pfeil zog beinahe einen Scheitel durch Waylands Haar.
Der Junge stieß einen Ruf aus und deutete auf die Reiter. Sein Gefährte – Bruder, Cousin – schaute zu der anrückenden Verstärkung hinüber, dann drehte er sich wieder um und breitete in Erwartung des letzten Pfeils die Arme aus. Wayland legte seinen schwersten Pfeil ein und schätzte Entfernung und Wind ab – gute hundertachtzig Schritt und ein Hauch von Seitenwind. Er lehnte sich leicht vor und wieder zurück, richtete seine Gedanken konzentriert auf das Ziel aus, lehnte sich von dem Bogen weg, bis er beinahe in Sitzhaltung war und die Pfeilnock bis zu seinem Ohr zurückgezogen hatte, während die Spitze des Pfeils zum Himmel zeigte. Er hielt den Pfeil einen Moment lang so, bevor er ihn abschoss. In dem Augenblick, in dem er ihn abschnellen ließ, wusste er, dass er niemals einen genauer gezielten Pfeilschuss abgegeben hatte. Er beobachtete, wie der Pfeil zum Himmel hinaufjagte und sich dann mit einer Kurve wieder senkte. Von der Sonne geblendet, spähte der Nomade aufwärts. Er sah den Pfeil nicht kommen. Und dann fiel er um wie mit der Axt erschlagen, die lebenswichtigen Organe von der Schulter bis zur Taille durchstochen. Sein Begleiter schrie auf und ritt zu ihm, und Wayland rannte näher, um noch einen tödlichen Pfeil loszuschicken. Wenn es ihm gelang, sich eines der Pferde zu greifen, konnten Syth und er es noch vor den Nomaden an den Fluss schaffen.
Der Junge erriet seine Absicht, schwenkte ab und zog das Pferd des Toten am Zügel hinter sich her. Wayland rannte zu Syth zurück, band ihr überlebendes Pferd los, stieg auf und zog Syth hinter sich hinauf. Die Verstärkung war nur noch eine gute Meile hinter ihnen, nahe genug, dass sie ihr wildes Geheul über die Steppe klingen hörten.
Wayland trieb das Pferd zum Galopp an, doch mit so viel Gewicht auf dem Rücken fiel das Tier bald in einen angestrengten Trab. Der junge Nomade hielt sich seitlich von ihnen, jedoch außerhalb der Schussweite. Er hatte ohnehin keine Hand frei, weil er die Zügel des zweiten Pferdes halten musste, und begnügte sich damit, Drohungen zu brüllen. Wayland vermutete, dass er ihm einen langsamen und grausamen Tod versprach, sobald seine Leute sie eingeholt hätten.
Und das würden sie. Sie gewannen zusehends an Boden. Wayland klopfte Syth auf den Oberschenkel. «Du nimmst das Pferd, und ich versuche sie aufzuhalten.»
Sie schlug ihm auf die Schulter. «Das kannst du nicht!»
Sie hatte recht. «Dann ergib dich», sagte er. «Sie werden dich nicht töten.»
«Ich soll dich verlassen?»
Wayland zog heftig an den Zügeln, um das Pferd zum Stehen zu bringen. «Ja. Steig ab. Heb die Hände, und sie lassen Gnade walten.»
«Niemals!» Sie schlug nach ihm. «Wenn du stirbst, dann sterben wir alle beide.»
Sie hatten keine Zeit mehr zum Streiten. Die Nomaden waren so nahe, dass Wayland die Hufschläge ihrer Pferde hören konnte. Er ritt auf einen Erhebung, und plötzlich hatte er den Fluss vor sich, aber auch einen weiteren Trupp Reiter.
«Noch mehr von ihnen!», rief Syth.
«Nein, das ist Vallon!»
Sieben Reiter preschten im kurzen Galopp nebeneinander auf sie zu. Wayland schrie und peitschte auf sein strauchelndes Pferd ein. Seine verzweifelte Anstrengung trieb die entgegenkommenden Reiter zu mehr Schnelligkeit an. Sie begannen zu galoppieren und waren von den Flüchtenden gleich weit entfernt wie die Nomaden, als sie über den Hügelkamm ritten. Vallon zog sein Schwert, und seine Truppe stürmte vor. Neun gegen fünf, einer davon noch ein sehr junges Bürschchen, das gerade gesehen hatte, wie zwei seiner Gefährten von einem fremden Bogenschützen besiegt worden waren. Die Nomaden zogen sich in sichere Entfernung zurück, und die Retter kamen bei Wayland und Syth an.
Vallon hielt sein Pferd an und schüttelte den Kopf. «Ihr zwei lasst es wirklich drauf ankommen. Die Falken zu verlieren ist schon schlimm genug, aber wenn wir euch auch noch verloren hätten …»
«Wir haben den Falken eingefangen!», rief Syth.
Wayland strich über den Weidenkorb. «Hier ist er.»
Vallon starrte sie an. «Das müsst ihr uns erzählen, sobald wir im Lager sind.» Er warf einen prüfenden Blick zu den Nomaden hinüber. «Stellen sie eine Gefahr dar?»
«Es sind gute Bogenschützen», sagte Wayland, «aber keine Soldaten. Sie haben keine Schwerter. Ich glaube, eigentlich sind sie Hirten.»
Vallon nickte. «Geordneter Rückzug», rief er. «Kein Vorstoß, solange sie nicht selbst angreifen.»
 
Die Nomaden beschatteten sie den gesamten Weg bis zum Lager. Die Sonne war untergegangen, der Himmel war in leuchtendes Kobaltblau getaucht und von diffusen Wolkenbändern durchzogen. Vallon ritt zwischen den verängstigten Russen hindurch, die zum Wachdienst bestellt worden waren, und hob den Zeigefinger. «Drogo.»
Der Normanne gab sich lässig, schlenderte langsam auf Vallon zu. Fulk neben ihm hatte die Hand am Schwertknauf.
Vallon sah vom Pferd auf ihn hinunter. «Wayland behauptet, du hast die Falken freigelassen.»
«Er ist ein Lügner. Ist dir das Wort eines Bauern mehr wert als meins?»
«In Waylands Fall, ja. Du hast geschworen, unser Vorhaben nicht zu gefährden.»
«Das habe ich auch nicht. Beweise mir das Gegenteil.»
«Du bist der Einzige, der ein Motiv dafür hat, die Falken freizulassen. Ohne sie können wir deinen Bruder nicht auslösen.» Er hob das Kinn. «Wayland, wiederhole deine Anklage. Und Drogo, ich werde nicht urteilen. Ich lasse eine Jury entscheiden.»
Drogo spuckte aus. «Männer, die sich aushalten lassen.»
Vallon beugte sich zu ihm hinunter. «Und was bist du?»
Drogo verzog den Mund und knurrte: «Wenn du so sicher bist, dass Waylands Anschuldigung richtig ist, warum beweist du sie dann nicht im Zweikampf?»
«Du hast die Falken wie ein Dieb in der Nacht freigelassen. Ich werde einen solchen Verrat nicht mit einem Gottesurteil adeln.»
«Weil du weißt, dass ich dich besiegen würde.»
Vallon sah Wayland an. «Wiederhole deine Anklage.»
Drogo ging auf Wayland zu. «Sei lieber vorsichtig, bevor du mit haltlosen Beschuldigungen um dich wirfst. Denk erst mal über deine eigenen Interessen nach, bevor du meinen schadest.»
Vallon hob die Hand. «Wayland, mach den Mund auf.»
Alle hatten sich um sie geschart, um die Untersuchung mitzuverfolgen. Wayland sah sich mit gehetztem Blick um. «Ich kann nicht sicher sein, dass es Drogo war.»
Vallon fuhr erstaunt herum. «Als du den Verlust entdeckt hast, hattest du noch keine Zweifel.»
«Ich war sehr aufgeregt. Ich habe ohne Beweis Behauptungen aufgestellt.»
Vallon stieg vom Pferd. «Und was sagst du damit? Dass der Verlust deiner eigenen Nachlässigkeit zuzuschreiben ist.»
«Ich war müde, als ich die Falkenkäfige für die Nacht abgedeckt habe.»
Vallons Augen verengte sich zu Schlitzen. «Wayland, ich habe dich schon krank und vollkommen erschöpft erlebt, aber um die Falken hast du dich immer gekümmert.»
«Vielleicht hat Syth vergessen, die Käfige zu versperren.»
Sie riss die Augen auf. «Wayland!»
Vallon trat dicht vor ihn. «Jetzt schiebst du die Schuld also deiner gewissenhaften Helferin zu.» Er stieß Wayland so hart vor die Brust, dass er einen Schritt zurücktaumelte. «Du solltest dich schämen.» Mit ärgerlich hochgerecktem Kinn wandte er sich ab. «Drogo, wenn noch einmal ein Falke unter verdächtigen Umständen verschwindet oder stirbt, warte ich nicht, bis dich ein anderer verdächtigt. Ich mache dich verantwortlich, und ich sage dir auch gleich, wie mein Urteil lauten wird. Ich werde mit dir das Gleiche machen wie du mit den Falken. Ich werde dich und Fulk ausstoßen, damit ihr euer Glück in der Wildnis versuchen könnt.»
Mit einem zornigen Blick auf Wayland ging er davon.
Syths Finger krallten sich in Waylands Arm. «Wie konntest du nur? Du weißt, dass ich es nicht war.»
«Es tut mir leid.»
«Aber? Warum?»
Wayland stöhnte. «Ich musste meine Anschuldigung zurücknehmen. Drogo weiß etwas, das meine eigene Stellung gefährden könnte.»
«Was denn?»
«Das kann ich dir nicht sagen.»
«Aber du hast versprochen, mir alles zu erzählen.»
«Und das habe ich auch. Alles, bis auf das.» Er machte ein paar Schritte vorwärts. «Syth, komm zurück. Bitte, hör mir zu.»
Aber sie war fortgelaufen, und es war dunkel geworden. Das Glöckchen des weißen Falken war aus dem Käfig heraus zu hören, und draußen in der Steppe stimmten die Nomaden die Totenklage an für ihren verlorenen Gefährten.
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Sie fuhren weiter, und auf dem nächsten Abschnitt strömte der Fluss so breit und träge dahin, dass sie das Gefühl hatten, die Schiffe lägen reglos auf dem Wasser und das Land zöge an ihnen vorbei. Zwei Tage nach der Begegnung mit den Nomaden deutete Kolzak auf einen Schwarm Geier, der über einer Klippe am Ostufer kreiste. Igor drehte sich um und gab die Warnung weiter.
«Dort oben wohnt eine russische Bauernfamilie», erklärte Hero Vallon. «Die Lotsen glauben, dass den Leuten etwas zugestoßen ist.»
«Sag ihnen, sie sollen an Land gehen.»
Die Lotsen legten an, und die Soldaten aus Rus stiegen äußerst beklommen aus, um in ihren mit Hanfschnur umwickelten Bastsandalen zaudernd einen Sandweg entlangzugehen. Eine steife Brise trug Aschegeruch und Aasgestank zu ihnen. Das Haus war bis auf die Lehmmauern niedergebrannt worden. Als sie näher kamen, machte sich ein Steppenwolf davon, und drei Geier hüpften von einer halb aufgefressenen Kuh weg, bevor sie abhoben.
Eine fünfköpfige Familie hatte hier gewohnt, erzählten die Lotsen. Wayland entdeckte das, was von dem Familienvater noch übrig war, in einem Buchweizen-Stoppelfeld. Von seiner Frau und den drei Kindern fand sich keine Spur.
«Die Kumanen sind noch nicht lange weg», sagte er. «Höchstens vier Tage.»
Vallon blickte über die Steppe, die sich leicht hügelig bis zum Horizont erstreckte. Es war keine andere menschliche Behausung zu sehen, nicht einmal ein Baum, an dem man Entfernungen hätte abschätzen können. Der heftige Wind ließ das Gras schwanken.
«Warum haben sie sich in einer so gefährlichen Gegend niedergelassen?»
«Die Erde hier besteht aus ertragreichem Lehmboden. Die Kumanen waren schon seit ein paar Jahren nicht mehr so weit im Norden. Die Bauersleute haben ihr Glück versucht und verloren.»
Die menschenleere Weite jagte den Russen Angst ein. Sie rannten beinahe zu den Schiffen zurück und ließen den Bauern unbeerdigt liegen. Vallon und Wayland blieben noch etwas länger, lauschten auf den Wind im Gras und sahen den Wolkenschatten zu, die über die Steppe segelten. Sie stellten sich vor, wie der Bauer von einer alltäglichen Verrichtung aufgesehen und bewaffnete Reiter am Horizont entdeckt hatte.
Vallon zog die Schultern hoch. «Gehen wir.»
 
Der Dnjepr floss noch eine ganze Weile ruhig dahin, bis das linke Ufer steiler zu werden begann und die Strömung schneller wurde, weil sich das Flussbett zwischen Felsklippen verengte. Seit Kiew waren sie in südöstlicher Richtung gefahren. Nun verlief der Dnjepr direkt nach Süden, und die Reisenden sahen ihn durch eine Spalte in einem Felsplateau etwa vier Meilen flussab verschwinden.
«Pohori», rief Igor und deutete auf die Lücke. «Stromschnellen.»
Die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht erreicht, als die Lotsen die Tagesetappe an einer grasbestandenen Insel vor der Einmündung eines Nebenflusses beendeten. Weil die Tage inzwischen wesentlich kürzer als die Nächte waren, würden sie zwei Tage brauchen, um alle neun Stromschnellen hinter sich zu bringen. Wenn sie am kommenden Morgen beim ersten Tageslicht aufbrachen, konnten sie bis Sonnenuntergang die ersten fünf bewältigen.
Vallons Leute brachten die Pferde von Bord und legten ihnen an den Vorderläufen Beinfesseln an, bevor die Tiere grasen durften. Wayland und Syth brachen auf, um Futter für die Falken zu jagen. Vallon und Hero schlenderten an den Rand der Insel und sahen über den sandfarbenen Fluss, der sich auf die Lücke in den Granitwänden zuschlängelte. Der Himmel schwebte wie ein blauglasierter Teller über ihnen, auf den ein paar Schönwetterwolken getupft worden waren.
Hero warf Vallon einen Seitenblick zu. «Drogo wird bald den nächsten Versuch unternehmen, unsere Pläne zu durchkreuzen. Je näher wir ans Ziel kommen, desto erbitterter wird er gegen uns arbeiten.»
Vallon nickte. «Ich setze ihn und Fulk aus, sobald wir die Stromschnellen und das Gebiet der Kumanen hinter uns haben.»
«Sie werden in der Steppe nicht lange überleben.»
«Ich bin nicht so erbarmungslos, sie zum Tode zu verurteilen. Wir geben ihnen das Ersatzboot und genügend Vorräte, dass sie es bis zum Schwarzen Meer schaffen können. Wenn sie es erreichen …» Er unterbrach sich. «Da kommen Wayland und Syth.»
Sie kamen von der anderen Seite der Insel und liefen eilig auf sie zu. Vallon lächelte. «Kein Glück?»
«Reiter auf dem Westufer», sagte Wayland. Er nahm Vallon am Ellbogen und drehte ihn um. «Sie halten sich in Deckung, aber sie beobachten uns. Am besten tun wir so, als hätten wir sie nicht bemerkt.»
«Sind es Viehhirten?»
«Nein, sie haben Schilde und sowohl Seitenwaffen als auch Bögen. Ich habe vier gezählt, aber vielleicht sind es noch mehr. Wir müssen von der Insel weg. Das Wasser auf der anderen Seite ist seicht genug, dass wir durchreiten können.»
Vallon richtete den Blick auf ihr Lager. «Wir sollten uns genau überlegen, was wir machen. Die Russen könnten uns im Stich lassen, wenn sie mitbekommen, dass Kumanen in der Gegend sind.»
Auf dem Weg zum Lager stimmten sie einen Handlungsplan ab. Als sie ankamen, saß Richard allein am Feuer, und sie erzählten ihm von den Reitern. Sonst erfuhr niemand mehr davon. Hero ging zum Lager der Russen hinüber und lud die Lotsen zu Vallon ein, um den Weg durch die Schlucht zu besprechen. Vallon begrüßte sie gut aufgelegt, und Richard reichte ihnen Becher mit Honigwein.
«Also», sagte Hero. «Erzählt uns mehr über die Stromschnellen.»
Igor betete seine Antwort wie eine Litanei herunter. «Die erste heißt Kaidac. Sie hat vier Stufen.» Er ahmte eine Ruderbewegung nach. «Man hält sich auf der linken Seite. Die nächste ist Die Heftige, bei den Warägern heißt sie Die Schlaflose. Kurz danach kommt man an den gefährlichen Wogen-Fall mit drei Stufen und vielen gefährlichen Felsblöcken weiter flussab. Dann folgt Die Gellende. Wenn man sie durchfährt, bebt man vor Angst, so schrecklich tost einem schon Die Unersättliche entgegen. Dort stürzt der Fluss mit der Geschwindigkeit eines durchgehenden Pferdes über zwölf Felsstufen hinab. Aber es bleibt keine Zeit, um zur Besinnung zu kommen. Man kann nur beten und auf Gott vertrauen. Tausende Seelen und all ihre Schätze liegen auf dem Grund der tiefen Sturzbecken. Wenn man es durch Die Unersättliche geschafft hat und an den gefährlichen Felsen danach vorbeigekommen ist, beschreibt der Fluss an einer Insel vorbei eine Kehre Richtung Westen. Dort darf man keinesfalls unaufmerksam werden. Und das Beten darf man auch nicht einstellen. Denn nun folgt Der Wellenkessel, mit schäumender Gischt, die viele Gefahren unsichtbar macht.» Igor wiegte sich mit geschlossenen Augen von einer Seite zur anderen. «Kaum hat man Gott gedankt, dass er einen verschont hat, ist man auch schon im Wachrüttler. Danach wendet sich der Fluss wieder nach Süden und fließt Die Siedende hinunter, die eine geringere Gefahr darstellt. Nun erwartet einen nur noch Die Schlange, die sich sechs Stufen hinabwindet, bevor sie sich in den Wolfsrachen stürzt.»
 
Igor schlug die Augen auf und leerte mit einem Zug seinen Weinbecher. Hero sah Vallon an und zog ein Gesicht. «Er sagt, wir haben eine stürmische Fahrt vor uns.»
«Frag ihn, wo sich die Kumanen auf die Lauer legen.»
«Unterhalb der Schlange, beim Wolfsrachen», antwortete Igor. «Dort ist der Fluss keinen Pfeilschuss mehr breit, und die berittenen Bogenschützen können ihre Pfeile ganz leicht von oben in die Schiffe richten. Wenn man diesen Angriff überlebt, bekommt man es an der Furt zwischen dem Ende der Schlucht und der Sankt-Gregors-Insel noch mit ihrer Hauptstreitkraft zu tun.»
Hero nippte an seinem Honigwein. «Habt ihr beide die Stromschnellen jemals im Dunkeln durchfahren?»
Igor schnaubte bloß. «Natürlich nicht.»
«Ist es möglich?»
«Nur ein Narr würde das versuchen.»
Hero lächelte. «Fyodor hat uns aber erzählt, du könntest die Stromschnellen im Schlaf hinunterfahren.»
Igor wandte den Blick ab. «Ja, im Sommer könnte ich den genauen Kurs mit geschlossenen Augen finden. Aber bei so niedrigem Wasserstand ist alles anders. Ein paar der Fahrrinnen sind trockengefallen, und andere sind nicht breiter als Eure Boote. Man kann keinen Faden im Dunkeln einfädeln.» Er äugte in seinen Becher. «Warum fragt Ihr danach?»
Hero schenkte ihnen Wein nach. «Weil die Kumanen wissen, dass wir hier sind.»
Die Lotsen erstarrten mit dem Becher auf halbem Weg zum Mund.
Hero trat einen Schritt auf sie zu. «Wayland hat sie auf dem Westufer entdeckt. Inzwischen reiten bestimmt ein paar von ihnen nach Süden, um einen Hinterhalt vorzubereiten. Wir müssen so bald wie möglich los und alle neun Stromschnellen heute Nacht bewältigen. Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht, und danach scheint der Mond.» Er sah Kolzak zu den Russen hinüberschauen. «Sagt ihnen nichts, bevor wir die zweite Stromschnelle hinter uns haben. Sagt, wir fahren noch ein Stück flussab, damit wir morgen besonders früh loskommen.»
Igor sagte etwas zu Kolzak, und sie begannen auf Russisch zu streiten. Sie steigerten sich in solche Erregung hinein, dass sich die Soldaten nach ihnen umdrehten. Igor wollte weglaufen, aber Kolzak hielt ihn zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust, sein Faltengesicht war wütend verzogen. «Igor weigert sich», sagte Kolzak. «Er riskiert lieber Fyodors Bestrafung, als sich dem sicheren Tod auszuliefern.»
Hero beugte sich vor. «Hört genau zu. Wir haben den Wikingern nichts von den Kumanen erzählt. Wenn wir es tun, glaubt ihr, dass sie euch dann nach Kiew flüchten lassen, während sie sich den Reiternomaden allein stellen müssen? Außerdem ist da noch das Silber, das wir für eure Dienste bezahlt haben. Vallon ist kein Mann, der über einen Vertragsbruch hinwegsieht.»
Igor schluchzte in seine Hände hinein. Kolzak sprach beruhigend auf ihn ein. Dann breitete er ergeben die Arme aus. «Gott verfluche Fyodor Antonovich. Seine Seele soll von einem Pestgeschwür zerfressen werden.»
 
Eine Handbreit stand die Sonne noch über dem Horizont, als der Schiffskonvoi auf die Schlucht in dem Felsmassiv zuhielt. Die beiden Galeeren fuhren an der Spitze, gefolgt von Vallons Leuten, die das Ersatzboot im Schlepptau hatten, und zuletzt kamen Drogo und die Isländer. Sie fuhren in die Schlucht, und die Sonne verschwand hinter der westlichen Felswand. Die Klippen zu beiden Seiten stiegen dreihundert Fuß an, die Wände waren von senkrechten Spalten durchzogen, aus denen Bäume wucherten. Der Fluss beschrieb einen Bogen nach links, und das Murmeln schnell fließenden Wassers wurde hörbar. Wulfstan stand im Bug von Vallons Boot. «Haltet euch auf derselben Linie wie die Galeeren. Ein bisschen mehr rechts. Nicht hinschauen. Das ist meine Aufgabe. Weiter geht’s.»
Heros Magen hob sich, als sich der Bug des Bootes senkte. Schaukelnd glitt das Gefährt durch unruhige Wellen abwärts und schob sich dann in ruhiges Wasser.
Richard grinste. «So schlimm war’s ja gar nicht.»
«Das war die harmlose Stromschnelle», sagte Hero. Er sah über die Schulter zu der tief eingeschnittenen Felsenschlucht, durch die der Fluss gurgelte. Sie verlief meilenweit Richtung Süden. Die linken Uferklippen schnitten das Sonnenlicht ab, sodass die Klippen auf der rechten Uferseite in tiefen Schatten lagen.
Drei Meilen weiter kamen sie zu der Stromschnelle, die auch Die Schlaflose genannt wurde. Oberhalb von ihr schien das Wasser wie mit einer Haut überzogen, es schien eine dichtere Substanz zu haben, wie ein angespannter Muskel. Das Tosen wurde lauter. Wulfstan stand im Boot und hielt sich an einer der Spannwanten des Mastes fest.
«Setzt euch bei dieser Stromschnelle in Fahrtrichtung. Benutzt eure Riemen als Paddel.»
Sie beobachteten, wie die Galeeren die schräge Wasserrinne hinunterfuhren und unten in eine hohe Rücklaufwelle eintauchten. Das Boot folgte ihnen, wurde von der Strömung mitgezogen und schoss abwärts, um dann mit hoch aufspritzender Gischt auf die stehende Welle zu treffen. Dann waren sie wieder in ruhigerem Wasser, bis sie schon eine halbe Meile weiter die nächste Stromschnelle erwartete. Doch irgendetwas stimmte nicht. Die Lotsen winkten sie zu einer Felsbank, die beinahe quer durch die Schlucht verlief und den Fluss auf einer Viertelmeile zu einem brodelnden Wasserfall am felsigen rechten Ufer verengte.
Vallons Boot kam längsseits der russischen Galeeren. Kolzak rief etwas und deutete auf einen Wasserfächer, der über die Felsbank hinter seinem Schiff schwappte.
Hero versuchte angestrengt zu verstehen, was Kolzak sagen wollte. «Hier ist normalerweise die Fahrrinne, aber sie ist verschwunden. Der Flusspegel ist fünf Fuß niedriger als im Sommer.»
«Und was machen sie jetzt?»
«Sie ziehen die Schiffe hinüber. Hebeln sie mit Stangen auf die Felsbank, und dann sollen sich ein paar von uns auf der anderen Seite ins Wasser stellen und sie an Seilen weiterziehen, während die Übrigen von hinten schieben.»
Vallon sprang auf die Felsbank. Um sie zu überwinden, würden sie die Schiffe hundert Schritt weit ein natürliches Wehr hinunterziehen müssen, das nun durch den niedrigen Wasserstand trockenlag. Die Nachmittagssonne war schon hinter den Rand der Schlucht gesunken. «Es würde die ganze Nacht dauern, die Galeeren dort hinunterzuziehen.»
«Es gibt nur eine Möglichkeit», sagte Drogo. «Unsere Boote sind leicht genug, um sie vorm Dunkelwerden über die Felsbank zu bringen. Nimm die Lotsen mit und lass alle anderen zurück.»
«Wir sollen die Sklaven aufgeben?», sagte Richard.
«Sie haben keine Bedeutung für uns.»
«Genauso wenig wie du.»
«Vallon, du weißt, dass es unsere einzige Chance ist.»
Bevor Vallon eine Entscheidung treffen konnte, wurde nach ihm gerufen, und er sah Wayland, der ihn zum Rand des Wasserfalls winkte. Das Wasser stürzte wie in einem riesenhaften Mühlgraben abwärts in ein Becken und raste gischtsprühend an einen Felsvorsprung, der vierzig Schritt weiter in den Fluss ragte. Wie eine stehende Welle lief das Wasser an die Wand der Schlucht, stieg an ihr empor, breitete sich aus, und dann stürzten die Wassermassen wieder zurück, bevor sie in einer neuen Woge zum nächsten Angriff zusammenliefen. Schwarze Strudellöcher und Felsspitzen wie riesenhafte Reißzähne schienen zwischen den Wellen auf. Der Gedanke, in einen dieser finsteren Wirbel hinabgezogen zu werden, trieb Vallon den kalten Schweiß auf die Stirn.
Er zog Wayland am Ärmel näher zu sich. «Das wäre Selbstmord.»
«Wulfstan hat eine Idee.»
Als Vallon sie gehört hatte, starrte er in die reißenden Fluten, dann starrte er Wulfstan an. Der Wikinger grinste. «Da geht Euch der Arsch auf Grundeis, was?»
«Ein Pfund Silber, wenn es funktioniert.»
 
Nachdem sie die Pferde und die Falken ausgeladen hatten, ruderten die beiden Bootsmannschaften mit dem Ersatzboot im Schlepptau von der Felsbank weg und steuerten das Ufer oberhalb des Katarakts an. Wayland und Syth folgten ihnen in dem Kanu. Als die Ruderer in Ufernähe waren, ließen sie sich flussabwärts treiben, bis sie den Sog der Strömung spürten, dann sprangen sie aus den Booten und kämpften sich über die schlüpfrigen Felsen an Land.
Anschließend verknoteten sie Taue aus Walrosshaut an Bug und Heck des Ersatzbootes. Die Männer, die am Hecktau standen, umwickelten sich die Hände mit Tuchfetzen und suchten zwischen den Felsen sicheren Stand. Wulfstan nahm das Bugtau und arbeitete sich zurück zu Wayland und Syth, die in dem Kanu warteten. Syth nahm das Ende des Taus, und Wayland paddelte vom Ufer weg. Das Tau rollte sich in einer Kurve hinter ihnen auf dem Wasser aus und drohte sie in Richtung des Wasserfalls zu ziehen. Wayland brachte sie wieder in ruhigeres Wasser und von dort aus zu der Felsbank. Dort übernahmen die Lotsen das Tau und ließen die Soldaten und Sklaven auf der Felsbank im rechten Winkel zu der Stromschnelle Aufstellung nehmen.
Der Himmel hatte sich mit zitronengelben und burgunderfarbenen Streifen bezogen. Wayland gab den Männern am Ufer mit der erhobenen Hand ein Zeichen. Das Boot begann sich zu bewegen, Wasser schäumte gegen sein Heck, als die Gruppe am Ufer seine Fahrt durch das Gefälle abbremste. Es glitt in das Becken. Eine Welle schlug über seinem Heck zusammen.
«Ziehen!»
Die Soldaten und Sklaven hängten sich an das Tau, zerrten das Boot herum und zogen es in das ruhige Wasser unterhalb der Felsbank.
«Und jetzt versuchen wir es mit einer von den Galeeren», sagte Wayland.
 
Acht Russen ruderten die Galeere zum Ufer. Alle wollten aussteigen, doch die Wikinger schoben vier von ihnen zurück. «Wir können nicht alle in den Booten mitnehmen!», rief Wulfstan. Sie sicherten die Galeere wie zuvor das Boot, und Wulfstan brachte das Bugtau zu Wayland. «Die Galeere ist zehnmal so schwer wie das Boot», sagte er. «Wir können sie nicht halten, wenn die Strömung sie erfasst hat. Also müsst ihr anfangen zu ziehen, bevor sie in das Becken eintaucht, sonst wird sie an der Wand der Schlucht zerschmettert.»
Wayland und Syth paddelten zurück zu der Felsbank. Die Dämmerung kam, und die Gesichter der Kindersklaven schimmerten im Halbdunkel wie weiße Blüten. Von der Felsbank aus waren die Leute am Ufer nur noch als vage Schatten zu erkennen. Wayland machte das Zeichen, und Wulfstan gab die Galeere frei. Sie nahm Fahrt auf, das Tau zischte durch die Hände der Männer. «Loslassen!», brüllte Wulfstan.
Die Galeere machte einen Satz vorwärts und tauchte mit dem Bug tief ins Wasser, bevor sie sich wieder aufrichtete und auf die Felswand der Schlucht zuraste. Die Russen auf dem Schiff klammerten sich an die Ruderbänke und brüllten vor Entsetzen. Erst als die Galeere nur noch zehn Schritt von der Schluchtwand entfernt war, gelang es den Männern auf der Felsbank, ihren Bug herumzuziehen. Das Schiff neigte sich, kämpfte gegen die Strömung, dann zogen die Treidler es langsam aus dem Hexenkessel. Einer der Russen am Ufer schrie vor Schmerz und hielt sich die Hand, die von dem Tau bis auf den Knochen aufgeschnitten worden war.
Beide Gruppen hatten nun ein Gefühl für den Ablauf gewonnen, und die zweite Galeere hinunterzulassen hätte einfacher sein sollen. Alles ging gut, bis Wulfstan den Befehl erteilte, das Tau loszulassen. Einer der Russen aber hielt es einen Moment zu lang fest, und der Satz, mit dem die Galeere in die Strömung tauchte, riss ihn ins Wasser. Hätte er sich an dem Tau festgehalten, wäre er vielleicht mit dem Leben davongekommen. Stattdessen aber ließ er los und strampelte wild aufs Ufer zu. Er war nur noch eine Armeslänge davon entfernt, als ihn die Strömung erfasste und an dem Schiff vorbei den Wasserfall hinunterzog. Die Russen an Bord konnten nicht sehen, wo er war, und selbst wenn, hätten sie ihn nicht retten können. Um sich selbst kreisend und verzweifelnd um sich schlagend wurde er auf den Felsvorsprung zugetrieben, dann geriet er in einen der Strudel und verschwand. Alle starrten auf das Wasser in der Erwartung, ihn wieder auftauchen zu sehen. Aber er blieb verschwunden. Der Fluss hatte ihn mit Haut und Haaren verschluckt.
Doch es war keine Zeit, über diesen Verlust zu jammern. Es war schon beinahe dunkel, als Wayland und Syth wieder lospaddelten. Vallon drehte sich zu Wulfstan um. «Wer im letzten Boot sitzt, hat niemanden, der den Schwung abbremst.»
Wulfstans Zähne schimmerten auf. «Meine Wikinger fahren als letzte, wenn sie dafür noch ein Pfund Silber bekommen.»
«Abgemacht.»
Sie waren zu sechst in Vallons Boot, einschließlich dreier Russen. Vallon klammerte sich mit beiden Händen an einer Ruderbank fest, und schon waren sie auf dem Wasser, das zischend am Heck vorbeirauschte. Das Boot begann zu tanzen, und das Tau vibrierte unter der Belastung. Dann schien sein Magen oben bleiben zu wollen, während sie den Wassertrichter hinunterjagten. Die Wikinger hatten das Tau zu früh losgelassen, und das Boot raste durch das brodelnde Wasser auf die hochsteigende Welle an der Wand der Schlucht zu. Nur das Glück rettete sie. Gerade als Vallon dachte, die Woge würde sie kentern lassen, kippte die Welle um und trieb sie zurück. Er spürte, wie das Boot an dem Bugtau herumgezogen wurde. Es krängte und Wasser lief hinein. Dann richtete sich das Boot wieder auf, und sie waren auf der anderen Seite der Felsbank in ruhigem Wasser.
Wayland half ihm beim Aussteigen. «Alles in Ordnung?»
«Bestens», sagte er und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. «Allerbestens.»
Er erinnerte sich später kaum daran, wie die Wikinger den Wasserfall hinuntergekommen waren, nur daran, dass sie gesungen hatten, als sie die schäumenden Wogen hinabrasten, und dass Wulfstan ganz gelassen neben ihn auf die Felsbank getreten war und gesagt hatte: «Ich würde die zwei Pfund Silber gleich jetzt nehmen, wenn es nicht zu viele Umstände macht.»
 
Zwischen den Stromschnellen lag der Strom so ruhig da wie Moiréseide. Sterne blinkten am Himmel, und ein heller Schimmer lag über den Felskuppen im Osten, wo sich bald der Mond zeigen würde.
Richard legte sich in die Riemen. «Ich bin froh, dass Ihr Drogos grausamen Vorschlag abgelehnt habt.»
«Ich hätte die Sklaven zurückgelassen, wenn Wulfstan nicht mit seinem Plan gekommen wäre. Die Kumanen hätten sie nicht getötet. Sie hätten sie einfach zu ihren Sklaven gemacht. Und besser einen Nomaden zum Herrn als die Perversen in Konstantinopel.»
Richard warf den bleichen Gestalten über die Schulter einen Blick zu. «So eine empfindliche Fracht. Es macht mich ganz traurig, wenn ich daran denke, was ihnen bevorsteht.»
Sie ruderten durch die Nacht, gurgelnd umströmte sie der Fluss. Dann tauchte der Mond auf, beinahe an seinem höchsten Stand. Sein kupfernes Licht hob die Umrisse der Schlucht hervor und tauchte Felsnasen und Spalten, die tief genug waren für eine ganze Armee lauernder Feinde, in schwarze Schatten.
Hero behielt die Klippen im Blick. «Glaubst du, dass uns die Kumanen verfolgen?»
«Nein», sagte Wayland. «Sie können nicht am oberen Rand der Klippen entlang, weil die Abbruchkante zu stark zerklüftet ist. Sie können uns nur auf der Spur bleiben, wenn sie uns von einzelnen Klippenvorsprüngen aus beobachten. Sie wissen nicht, dass wir sie entdeckt haben, also sind sie vermutlich nicht besonders vorsichtig. Aber ich habe die ganze Zeit Ausschau gehalten und keinen einzigen Reiter gesehen.»
Vallon nickte. «Wenn es nur vier waren, müssen mindestens zwei nach Süden geritten sein, um eine Kampftruppe zu holen. Die beiden, die zurückgeblieben sind, hätten den anderen wahrscheinlich Nachricht von unserer Abfahrt geben müssen.»
Wulfstan wippte auf die Zehenspitzen und musterte den Verlauf des Flusses vor ihnen. «Wir kommen zur nächsten Stromschnelle.»
Alle wandten die Köpfe.
«Da ist sie», sagte Wulfstan.
Vallon machte in der Dunkelheit einen unregelmäßigen Streifen aus. Der Fluss saugte und gluckste. Schnell glitt das Boot durch riffeliges Wasser. Das ferne Tosen vertiefte sich zu einem tiefen Grollen, das von den Wänden der Schlucht zurückgeworfen wurde.
«Die Gellende», sagte Hero.
«Rückwärts rudern», befahl Wayland. «Wir warten, bis die beiden Galeeren durch sind.»
Die erste Galeere fuhr in die Stromschnelle. Ihr Heck hob sich wie der Bürzel einer tauchenden Ente, bevor sie gierend in die Gischt hinabfuhr. Sie kam sicher durch. Die zweite folgte, ebenfalls problemlos.
Wulfstan schniefte und spuckte aus. «Verflucht noch mal.»
Richard stieß ein hysterisches Lachen aus.
Dann fuhren auch sie in das schäumende Wasser, und eine brodelnde Flut erfasste sie. Kippelnd wurden sie durch weiß brechende Schaumkronen getrieben. Eine Welle klatschte Vallon ins Gesicht.
«Fels voraus!», brüllte Wulfstan.
«Wohin sollen wir steuern?»
«Links! Nein! Rechts!»
Ihre Anstrengungen waren lächerlich im Vergleich zur Gewalt der Strömung. Vallon sah die Wellen um den Felsblock strudeln. Sie würden auflaufen. Er wappnete sich für den Aufprall. Die Erschütterung warf ihn von der Ruderbank, aber das Boot hatte den Felsen nur gestreift. Dann lagen die Ausläufer der Stromschnelle hinter ihnen, und das Wasser wurde wieder ruhig.
Der Fluss verlangsamte sich, bis er nahezu stillstand. Der Mond hing über der Schlucht. Sie ruderten zwischen einer Inselkette hindurch auf ein Donnergrollen zu, und als sie die letzte Insel hinter sich hatten, sahen sie vor sich Gischt wie Nebel über dem Fluss hängen.
«Das ist die große», sagte Hero. «Die Unersättliche. Sie ist eine halbe Meile lang.»
«Wir verlieren den Anschluss, wenn wir warten, bis die Galeeren durch sind», rief Wulfstan. «Wir lassen der zweiten ein Stück Vorsprung, und dann fahren wir selbst los.»
Die Stromschnelle war so lang und steil, dass die erste Galeere schon abwärts außer Sicht war, als sie auf den Trichter zuglitten. Vallon sah, wie Syth ihre Hand unter Waylands Finger schob. Und Hero nahm eine Hand vom Ruder und legte sie auf Richards. Vallon hatte solche Gesten schon oft vor dem Beginn einer Schlacht gesehen, und er stieß seinen Kriegsruf aus.
«Seid stark! Was immer geschieht, wir werden zusammen sein. Und wenn nicht hier, dann in der anderen Welt.»
«Hier oder in der anderen Welt!», riefen alle. Dann ruderten sie in den Katarakt.
Das Boot kippte in starker Schräglage nach vorn. Weiße Gischtzähne schnappten nach ihnen. Sie wurden mit solch heftigen Stößen über die Kataraktstufen getrieben, dass es ihnen die Luft aus den Lungen presste. Ein Schlag nach dem anderen traf sie. Unglaublicherweise schaffte es Wulfstan, im Bug stehen zu bleiben, von wo aus er Anweisungen brüllte, die sie kaum hören konnten. Spritzwasser hüllte sie ein. Sie rauschten in eine Wassermulde zwischen zwei Felsstufen und wurde von einem Strudel erfasst, der das Boot auf der Stelle um sich selbst kreisen ließ. Das Ersatzboot, das sie im Schlepptau hatten, glitt an ihnen vorbei und begann, sie heckwärts nach vorn zu ziehen.
Wayland packte Vallon an der Schulter. «Das Ersatzboot wird uns rammen!»
Vallon sah es auf sie zuschlingern. Es war nicht genügend Platz, dass es vorbeikommen konnte. Wulfstan reagierte blitzschnell, zog ein Messer und durchtrennte das Schlepptau. Das Ersatzboot tanzte über die Wellenkämme und trug in seinem Laderaum eines der Pferde und das Kanu mit sich fort. Das Pferd in ihrem eigenen Boot schlug panisch gegen die Seitenplanken aus. Sie fuhren rückwärts. Mühsam kämpften sie sich mit dem Bug wieder herum, und während sie noch dabei waren, drehte sich das Ersatzboot aus der Hauptfahrrinne und raste zwischen Felsen abwärts. Mit einem scharfen Knacken prallte es gegen einen Felsen. Eine hoch aufschießende Welle traf es von der Seite, und als die Gischt verflog, war das Boot verschwunden. Sie konnten jetzt den Scheitelpunkt der Stromschnelle sehen. Ihr Boot war halb überflutet, das zweite Boot nur einige Schritt weit hinter ihnen. Weitere Stöße und noch mehr Desorientierung, ein Kreischen, als sie einen Felsen streiften, und dann schossen sie mit einem letzten Schlag aus der Stromschnelle wie einen Korken aus der Flasche.
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Sie entdeckten das Wrack des Ersatzbootes nicht weit flussabwärts. Das Pferd war immer noch angebunden, aber bei der wilden Fahrt ertrunken. Noch ein Stück weiter fanden sie das Kanu. Es hatte sich aus der Vertäuung gerissen, und sein Auftrieb hatte es unbeschädigt über die Wellen gleiten lassen wie ein Blatt. Sie banden es ans Heck ihres Bootes und fuhren weiter. Hinter den Klippen des Westufers verschwand der Mond. Nach dem tosenden Dröhnen der Stromschnellen nagte die stille Fahrt flussab an Vallons Nerven. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie beobachtet wurden.
«Wie spät ist es?»
«Ungefähr Mitternacht», sagte Wayland.
«So früh noch?»
Der Mond sank hinter die Steilklippen, und ihnen blieb nur das Sternenlicht. Die Boote folgten dicht hintereinander den Galeeren, um keinesfalls den Anschluss zu verlieren. Weitere Inseln tauchten auf und verschwanden, und der Mond kam wieder in Sicht, stand in der Schlucht wie ein Katzenauge.
«Der Fluss hat eine Kurve nach Westen gemacht», sagte Hero. «Das hier ist der lange, ruhige Abschnitt.»
«Wie viele Stromschnellen kommen noch?»
«Vier.»
«Richard, haben wir noch Honigwein?»
«Ein halbes Fass.»
«Mach es auf. Einen Krug für jeden.»
Leicht betrunken bewältigten sie die nächsten drei Stromschnellen. Der Mond verschwand wieder, sodass sie die dritte Stromschnelle beinahe blind hinunterfuhren. Nun lag nur noch Die Schlange vor ihnen. In pechschwarzer Finsternis fädelten sie sich durch eine Fahrrinne zwischen mehreren Inseln. Da hörten sie von vorne ein Krachen und erschrockene Rufe.
«Was habt ihr getroffen?», schrie Hero.
«Eine Felsbank», kam Kolzacs Antwort.
Langsam schoben sie sich neben die Galeere. «Habt ihr ein Leck?»
«Nein, Gott sei’s gedankt. Aber wir sitzen fest. Ihr müsst uns herausziehen.»
Die Sklaven wurden auf die andere Galeere gebracht, und sie zogen das festsitzende Schiff mit dem Heck zuerst herum. Dann fuhren die Lotsen unendlich vorsichtig weiter und tasteten mit Stäben nach gefährlichen Felsen unter der Wasseroberfläche. Das Dröhnen der Schlange drang währenddessen an ihre Ohren, und als sie das Ende der Insel erreicht hatten, sahen sie die weiß schäumend geschürzten Lippen der Stromschnelle vor sich in der Dunkelheit.
Kolzac drehte sich um und rief etwas.
«Er wird es bei Nacht nicht riskieren», sagte Hero.
«Wir müssen aber im Dunkeln durch», beharrte Vallon. «Wenn es hell genug ist, um die Stromschnelle zu sehen, ist es auch hell genug für die Kumanen, uns zu sehen.»
«Es dauert noch lange bis zur Morgendämmerung», entgegnete Hero. «Zeit genug, ein Boot vorauszuschicken und eine Möglichkeit auszukundschaften, durchzukommen.»
«Wir wissen doch nicht einmal, ob es dort überhaupt einen Hinterhalt gibt», fügte Richard hinzu.
Vallon wurde etwas ruhiger und überdachte die Situation erneut. «Frag die Lotsen, wie weit es noch bis zur Furt ist.»
«Sechs Werst», berichtete Hero. «Ein paar Meilen.»
Vallon sah an den Felswänden hinauf. «Sag den Lotsen, sie sollen an einer Stelle festmachen, die man von den Klippen dort oben nicht einsehen kann. Außerdem soll es von dieser Stelle aus eine Möglichkeit geben, auf die Klippen hinaufzukommen.»
Die Lotsen ruderten zum rechten Ufer und legten in einer tief eingeschnittenen Bucht an, die auf beiden Seiten von Felsüberhängen geschützt war. Dazwischen stieg eine gestufte Felskehle zum Hochplateau an.
Bis auf die Sklaven gingen alle von Bord.
«Nimm einen von den Lotsen mit und seht euch die Stromschnelle an», sagte Vallon zu Wulfstan. «Haltet euch dicht am Ufer, falls sie Späher aufgestellt haben.» Dann wandte er sich an Wayland. «Du weißt, was ich von dir will.»
«Ich soll die Gegend bis zu der Furt erkunden.»
«Es ist noch keinen Tag her, seit uns die Kumanen entdeckt haben. Diese Zeit hat ihnen vielleicht nicht gereicht, um genügend Krieger für einen Hinterhalt zusammenzutrommeln. Es ergibt keinen Sinn, mit der Stromschnelle ein unnötiges Risiko einzugehen.»
Wayland war aufgebrochen, bevor Syth Einwände erheben konnte.
 
Als Wulfstan und Igor zurückkehrten, berichteten sie, dass Die Schlange in einem gewundenen, brodelnden Bett über sechs Felsstufen abwärts schäumte und es nur eine einzige sichere Fahrrinne gab. Die Durchfahrt wäre nicht unmöglich, aber niemand bei klarem Verstand würde sie bei Dunkelheit wagen, es sei denn, ihm säßen noch viel größere Gefahren im Nacken.
Vallon hatte im Schlaf den Arm um Syth gelegt, als Wayland stolpernd aus der Felskehle rannte. Er rang um Atem. Syth flog in seine Arme. Er drückte sie an seine Brust und sprach über ihren Kopf hinweg. «Sie haben einen starken Kampfverband zusammengezogen. Es sind mindestens hundert, und es kommen noch mehr zu Pferd. Sie haben beide Ufer besetzt.»
«Großer Gott! Heißt das, dass sie Boote haben?»
«Keine richtigen Boote. Sie lassen sich auf aufgeblasenen Schweinsblasen hinübertreiben.»
«Wie stehen unsere Chancen, an ihnen vorbeizukommen?»
«Nicht gut.»
«Auch nicht, wenn sie nicht mit uns rechnen?»
Wayland schüttelte den Kopf. «Wir können sie nicht überraschen. Sie haben drei Spähposten auf den Klippen diesseits des Wolfsrachens, weniger als eine Meile von hier. Von ihrem Standort aus können sie auch Die Schlange sehen.»
«Sind Bogenschützen beim Wolfsrachen?»
«Noch nicht. Es ist zu dunkel, um gut zu zielen.»
Vallon sah zu den Sternen empor. «Wie lange noch bis zur Dämmerung?»
«Wenn wir im Dunkeln an der Furt vorbeiwollen, müssen wir bald los.»
Vallon musterte die Felskehle. «Kommen wir dort mit Pferden rauf?»
«Ja, wenn wir uns anstrengen.»
Vallon legte die gefalteten Hände an die Lippen. Die anderen warteten.
«Wenn wir die Späher töten, verbessern wir unsere Chancen», sagte Drogo.
Vallon schüttelte den Kopf. «Bis wir die Pferde dort hinaufgeschafft, uns um die Späher gekümmert haben und wieder zurück sind, ist es hell.» Er sah Wayland an. «Beschreib uns, wie die Stelle aussieht, an der sie auf der Lauer liegen.»
«Wo die Schlucht endet, senkt sich das Klippenplateau zum Fluss hin. Die Furt liegt am Fuß des Abhangs in einer Flussbiegung. Man sieht sie vom Fluss aus nicht, bis man unmittelbar davor ist.»
«Haben sich die Kumanen an der Furt gesammelt?»
«Ja.»
«Keine weiteren Kampfkräfte im Umkreis?»
«Nur die Spähposten.»
«Gibt es eine Stelle unterhalb der Furt, an der ein Boot landen kann?»
Wayland zögerte. «Das Ufer ist so flach, dass man beinahe überall ein Boot an Land ziehen könnte.»
Vallon ging zum Ufer des Flusses. Als er sich umdrehte, blickte er in ein Dutzend angespannter Mienen. «Wir haben nicht viel Zeit, also nehmt ihr entweder meinen Plan an, oder wir steigen in die Boote und fangen an zu rudern.» Er hielt inne und durchdachte sein Vorhaben im Einzelnen. «Also. Ich nehme fünf Reiter. Drogo, Fulk, Tostig, Olaf und Wulfstan. Wir führen die Pferde in der Felskehle hinauf. Wenn wir oben auf dem Klippenplateau sind, fährt unten der Konvoi auf dem Fluss los. Wir töten die Späher und sichern die Schiffe bis kurz vor der Furt ab. Während sie durchfahren, fallen wir den Kumanen, die dort auf der Lauer liegen, in den Rücken.»
Drogo lachte bloß.
Vallon beachtete ihn nicht. «Im Dunkeln wissen sie nicht, wer ihr Gegner ist. Wir verbreiten so lange Panik und Verwirrung, bis der Konvoi vorbeigerudert ist. Dann reiten wir flussabwärts, und Wayland nimmt uns ins Boot. Wir werden die Pferde verlieren, aber das ist nicht zu ändern.»
Drogo trat einen Schritt vor. «Das ist nicht dein Ernst. Sechs gegen hundert?»
«Es werden mehr als hundert sein, bis wir angreifen.»
Wayland hatte für die Wikinger und Isländer übersetzt. Wulfstan zog seinen Gürtel hoch und spuckte aus. «Ich würde lieber mit einem Schwert in der Hand sterben, als in einem Boot zu sitzen, während hundert Bogenschützen mit mir als Ziel Schießübungen veranstalten.» Er musterte Vallon aus leicht zusammengekniffenen Augen. «Aber denkt dran, das kostet Euch noch ein Pfund Silber und ein paar Becher Honigwein. Zahlbar im Voraus.»
Vallon lachte. «Einverstanden.»
Caitlin schob Tostig und Olaf vor. «Sie reiten mit dir.» Dann baute sie sich vor Drogo auf und beschimpfte ihn auf Nordisch.
Er sah Vallon an. «Was sagt sie?»
Vallon zuckte mit den Schultern. «Du hast geschworen, sie zu beschützen. Sie möchte wissen, wie du das anstellen willst, wenn du mit einem Paddel in der Hand mitten auf dem Fluss sitzt.»
Drogos Kiefer arbeiteten. «Ich und Fulk suchen uns unsere Pferde selbst aus. Die meisten sind ohnehin nur noch für den Schindanger gut.»
 
Wer genügend Kraft hatte, half, die Pferde auf die Klippen hinaufzuschieben. Vallon war schweißgebadet, als sie es endlich geschafft hatten. Bis auf Wayland schickte er alle wieder zum Fluss hinunter, die nicht zu seiner Reitergruppe gehörten. Es war eine Erleichterung, aus der Schlucht heraus zu sein, weg von dem fauligen Gestank des Flusses, der Vallon an seinen Kerker erinnerte. Tief atmete er den Geruch taubenetzter Erde ein. Eine Flotte weißer Wolken segelte über das nächtliche Himmelsmeer. Alles unterhalb des Horizonts war tiefschwarz, mit Ausnahme eines Lagerfeuers, das draußen in der Steppe brannte. Es war unmöglich zu sagen, ob es eine Meile oder einen halben Tagesritt entfernt war.
Wayland deutete auf eine Felsspitze, die über den Fluss ragte. «Dort sind die Späher, links vom höchsten Punkt.»
Vallon prägte sich die Stelle ein. «Schieß einen Pfeil ab, wenn die Boote losfahren. Und weil wir euch von hier oben aus nicht im Blick behalten können, gibst du uns mit dem Horn ein Signal, kurz bevor ihr bei der Furt seid. Auf dieses Signal hin greifen wir an, also achte auf den richtigen Moment. Falls du uns unterhalb der Furt nicht am Ufer siehst, fahrt ihr weiter.»
Wayland verzog das Gesicht. «Ihr meint doch nicht …»
«Doch, das meine ich. Entweder sind wir dort, oder wir sind tot. Hero wird entscheiden, wie es mit der Expedition weitergeht. Folge seinem Befehl genauso treu, wie du meinem gefolgt bist.»
Wayland schluckte. «Ja, Herr.»
«Und jetzt beeil dich.»
Wayland verschwand durch die Felskehle. Die Reiter warteten und schauten dabei zu den Sternen hinauf, die sich unendlich langsam auf den Horizont zubewegten. Die Welt lag in dem tiefen Schlaf, der vor der Dämmerung kommt.
Etwas sirrte an ihnen vorbei. Vallon erhaschte einen Blick auf einen Pfeil, an dem ein weißes Band flatterte. Er spähte in die Schlucht hinunter. Die Schlange zeichnete sich als vager heller Streifen in der schwarzen Kluft ab. Die erste Galeere schob ihren Bug aus der Bucht.
«Sie fahren los. Aufsitzen.»
Vallon drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, und sie ritten vom Fluss weg. Es war, als würden sie sich auf einen dichten schwarzen Vorhang zubewegen. Das schwache Licht führte zu mehr Täuschungen als Klarheit. «Was ist das?», flüsterte Drogo und deutete auf einen eben erkennbaren Schatten, der von einem Hügel aufragte. Es sah aus wie ein Reiter, der auf sie wartete, aber als sie vorsichtig näher ritten, stellten sie fest, dass sie ihre Waffen auf einen Busch richteten.
Vallon gluckste in sich hinein. «Eine nützliche Lektion. Wenn uns ein Strauch zu Tode erschrecken kann, wie soll es dann erst den Kumanen gehen, wenn sie annehmen, in ihrem Lager wären bewaffnete Geister aufgetaucht.»
Er führte sie in einem Halbkreis und hielt etwa eine Viertelmeile hinter der Felsspitze an. «Wir müssen uns nicht anschleichen. Sie werden davon ausgehen, dass wir auch Kumanen sind. Antwortet nicht, wenn sie Begrüßungen rufen. Zieht eure Schwerter nicht, bevor ihr sie damit angreifen könnt. Schlachtet sie ohne Gnade ab. Keiner darf entkommen.»
Alle nickten schweigend. Vallon trieb sein Pferd an. Sie ritten auf die Felsspitze zu, deren Rand dunkelgrau vor dem Sternenhimmel zu erkennen war.
«Ich sehe ihre Pferde», flüsterte Wulfstan.
Vallon schmiegte sich dicht an den Hals seines Pferdes und spähte nach vorn. «Jetzt sehe ich sie auch.» Er tastete nach seinem Schwert.
Sie trieben ihre Pferde zum Trab an. Die Umrisse der anderen Pferde wurden deutlicher.
Drogo lehnte sich zu Vallon hinüber. «Wo sind die Reiter?»
«Ganz nahe.»
Die Pferde der Kumanen hatten sie gehört und drehten die Köpfe nach ihnen um. Eines schnaubte. Eine Pyramidenform neben den Tieren entpuppte sich als drei Lanzen, die mit den Spitzen aneinanderlehnten.
«Dort sind sie», sagte Fulk. «Auf der Felsnase rechts von den Pferden.»
Vallon machte ein paar Gestalten aus, die am Rand der Klippe saßen. «Bleibt in einer Reihe. Ich übernehme den links.»
Die Kumanen hatten sie gesehen. Einer von ihnen stand auf und winkte ihnen lebhaft zu, bevor er sich wieder setzte. Als sich Vallon aus dem Sattel schwang, waren sie immer noch vollkommen von dem Schauspiel gebannt, das sich ihnen offenbar unten auf dem Fluss bot. Derjenige, den sich Vallon als Ziel ausgesucht hatte, kicherte vor sich hin und drückte den Arm seines Nebenmanns. Vallon mähte ihm das Kichern zusammen mit dem Kopf vom Hals. Einen Herzschlag später erledigte Drogo den zweiten. Der dritte war gerade dabei, sich umzudrehen, als drei Hiebe zugleich sein Dasein beendeten.
Vallon vergeudete keine Zeit mit den getöteten Männern. Er ging in die Hocke und spähte auf das dunkel spiegelnde Wasser des Flusses hinunter. Nichts. Sein Blick zuckte stromaufwärts.
Drogo lachte und kauerte sich neben Vallon. «Tja, immerhin sind sie gutgelaunt gestorben.»
Vallon schlug ihm mit dem Handrücken gegen die Brust. «Und willst du wissen, warum?»
Eine der Galeeren lag knapp hinter der Mitte der Stromschnelle auf der Seite in den schäumenden Wellen. Der Rest der Flotte war schon durchgekommen und suchte unterhalb des Katarakts nach Überlebenden.
Drogo griff sich an die Stirn. «O nein!»
Vallon brach das Schweigen. «Tostig, Olaf, ihr reitet flussabwärts und warnt uns, falls sich irgendwelche Reiter nähern.»
Die Suche auf dem Fluss dauerte nicht lange. Jeder, der in der Galeere mitgefahren war und nicht schwimmen konnte, musste ertrunken sein. Die erste Galeere und die übrigen Boote sammelten sich, bildeten eine Reihe und setzten ihre Fahrt flussabwärts fort. Vallon hob den Kopf. Die Sterne im Osten verblassten zu hellem Grau.
«Die Zeit wird knapp», sagte Drogo.
Vallon hob den Kopf des Mannes auf, den er getötet hatte, und musterte sein erstarrtes Antlitz. Es waren kräftige Gesichtszüge umrahmt von schwarzen Zöpfen, die hinter die Ohren geflochten waren. Auf dem Kopf saß ein kegelförmiger Hut mit einem Pelzrand. Vallon nahm den Hut und setzte ihn sich auf. Dann warf er den Kopf in die Schlucht. Der Mann hatte einen Bogen, einen Köcher und einen Weidenschild getragen. In der Nähe lag eine eisenbeschlagene Keule. Vallon zog den Bogen von der Schulter des Toten. Es war ein Kompositbogen, die Spitzen höchstens vier Fußbreit voneinander entfernt und nach vorne gebogen, um Geschwindigkeit und Reichweite der Pfeile zu erhöhen. Er hängte sich den Bogen, den Köcher und den Schild über den Rücken und rollte dann den Körper dem Kopf hinterher.
«Nehmt den anderen ebenfalls Kleidungsstücke und Waffen ab. Im Dunkeln werden uns die Kumanen nicht genau sehen. Vergesst die Lanzen nicht.»
«Mein Pferd lahmt», sagte Wulfstan. «Meint Ihr, ich kann eins von den Nomadenpferden reiten?»
«Du kannst es versuchen. Aber sie sind feuriger als die Gäule, die du gewohnt bist.»
Der Schiffskonvoi war nun auf gleicher Höhe mit der Felsnase. Eine Gestalt winkte aus einem der Boote herauf. Vallon hob den Arm. «Das ist Wayland.»
Wulfstan fluchte. Eines der Nomadenpferde galoppierte weg. Vallon rannte zu ihm hinüber. «Was zum Teufel treibst du da?»
«Das Aas hat mich gebissen», sagte Wulfstan und bewegte den Unterarm. Die anderen beiden Pferde hielt er immer noch am Zügel fest.
Sogar im Dunkeln erkannte Vallon, dass sie ihren eigenen Tieren überlegen waren. «Nimm das andere», sagte er zu Drogo. Dann reichte er ihm zwei Lanzen. «Du und Fulk, ihr wisst ja, wie man damit umgeht.»
Sie verteilten die Waffen und ritten mit einem guten Abstand zur Schlucht weiter. Es war immer noch so dunkel, dass der Letzte aus ihrer Gruppe den Ersten nicht genau sehen konnte. Die Steppe begann langsam abzufallen. Sie kamen in eine Senke, und Augenblicke später dröhnten rechts von ihnen die Hufschläge eines Reitertrupps vorbei.
«Halt dein Pferd unter Kontrolle», mahnte Vallon Wulfstan leise.
Der Wikinger drehte sich mit seinem tänzelnden Pferd im Kreis. «Hat wohl schon Frühlingsgefühle, was?», sagte er.
Die Hufschläge verhallten. Vallon hob die Hand, und sie ritten weiter. Als sie aus der Senke waren, hielten sie erneut an. Zwei Bereiche mit Lagerfeuern zeigten die Lage der Furt an. Es waren zwanzig oder mehr Männer auf ihrer Uferseite und ein halbes Dutzend auf der anderen. Vallon sah Gestalten zwischen den Flammen herumgehen, die schwarzen Umrisse in der Entfernung erinnerten ihn an Termiten.
Er hob sein Schwert. «Seht ihr diese Landzunge unterhalb der Furt? Dort sammeln wir uns nach dem Angriff.»
Sie ritten bis auf eine Viertelmeile an die Feuer heran. Das Ende der Schlucht lag eine Achtelmeile zu ihrer Linken. Graues Licht schob sich über die Steppe und ließ in den Niederungen Teiche aus Dunkelheit stehen. Tostigs Zähne klapperten.
«Die Angst ist weg, sobald wir uns auf sie stürzen», sagte Wulfstan.
Der Isländer fuhr auf. «Ich habe keine Angst. Ich friere bloß.»
Wulfstan lachte. «Aber nicht mehr lange.»
«Wir greifen die Bogenschützen am Ufer an», sagte Vallon. «Bildet einen Keil hinter mir. Schlagt wie ein Hammer zu, nicht wie ein Hagelschauer. Und keine langwierigen Einzelgefechte. Zuschlagen und weiterreiten.»
Die nächste Gruppe Kumanen galoppierte in das Lager, die Rufe der Neuankömmlinge wurden mit Grüßen beantwortet.
«Hört ihr das?», sagte Vallon. «Wenn wir auf sie zureiten, sind wir für sie nur das nächste Wolfsrudel, das sich zum Festmahl einfindet.»
Sie warteten. Ein schwefelgelber Rand kroch über den östlichen Horizont.
Fulk lenkte sein Pferd mit den Knien neben das von Vallon. «Was tun wir, wenn sie erst nach dem Hellwerden durchkommen?»
«Dann greifen wir trotzdem an. So retten wir vielleicht wenigstens den Schiffsverband.»
Wulfstan spuckte aus. «Wir haben sowieso keine andere Wahl. Gibt hier schließlich nirgends einen Ort, an dem man sich verstecken kann. Die nächste russische Garnison liegt mindestens einen Wochenritt entfernt.»
Vallon lächelte. «Du erinnerst mich an Raul.»
Wulfstan zog die Nase hoch. «Raul war in Ordnung. Für einen Deutschen.»
Dann verfielen sie in Schweigen und warteten gebannt darauf, dass der Schiffsverband auftauchte.
Schließlich schlug sich Drogo mit der flachen Seite seines Schwertes auf den Oberschenkel. «Jetzt blast schon, verflucht.»
Wie zur Antwort erklangen die Hörner der Wikinger. Rufe stiegen aus dem Lager der Kumanen auf, und auch sie bliesen zum Angriff.
Vallon packte seine Lanze fester. «Vorrücken.»
Die Steppe lag noch immer im Halbdunkel, und für die Nomaden an ihren Lagerfeuern musste die Dunkelheit noch undurchdringlicher wirken. Vallon ritt im leichten Galopp zum Angriff. Sie erreichten die Stellung der Kumanen. Dort hasteten alle auf das Flussufer zu. Gesichter hoben sich aus der Dämmerung. Jemand rief ihnen etwas zu.
Dann waren sie mitten unter den Feinden. Ein Nomade galoppierte in den Steigbügeln stehend mit lose herabhängenden Zügeln an ihnen vorbei, in der Linken hielt er seinen Bogen mit einem locker eingelegten Pfeil, vier weitere Pfeile klemmten zwischen seinen Fingern und noch einmal zwei zwischen seinen Zähnen. Er bewegte sich mit seinem Pferd so gewandt wie ein Zentaur.
«Da kommen die Schiffe.»
Die Galeere kam um die Flussbiegung, und die erste Pfeilsalve sirrte mit dem Geräusch reißenden Stoffs durch die Luft. Vallon trieb sein Pferd zu vollem Galopp an. Das Ufer lag vor ihm, Dutzende Bogenschützen hatten sich am Wasser entlang aufgestellt. Weitere Krieger ritten hinzu und sprangen flink von ihren Pferden. Vallon sah einen Offizier, der die Bogenschützen befehligte, und balancierte seine Lanze aus. Da ritt ein Kumane vor ihn und zwang ihn damit, die Lanzenspitze anzuheben. Als er erneut zielte, drehte sich der Offizier um und erblickte ihn. Aber dann wandte er den Blick wieder ab, hielt Vallon einfach für einen weiteren Kumanen, der herangaloppierte, um sich am Kampf zu beteiligen. Als er das nächste Mal hinsah, war die Lanze nur noch einen Fuß von seiner Brust entfernt. Er versuchte, seinen Schild zu heben, doch das Eisenblatt bohrte sich in seinen Körper, sodass er rücklings vom Pferd stürzte. Der Lanzenschaft in Vallons Hand brach. Er ließ ihn fallen und zog sein Schwert. Damit galoppierte er an den Bogenschützen entlang wie der Schnitter Tod, der rechts und links Ernte hält. Er musste sechs Bogenschützen getötet oder verwundet haben, bevor er das Ende der Reihe erreicht hatte.
Er zog die Zügel an. Vier Reiter galoppierten zu ihm.
«Wer fehlt?»
«Tostig», keuchte Drogo. «Ich habe ihn vom Pferd fallen sehen.»
Die Hälfte des Schiffsverbandes war an der Furt vorbei. Das Getöse von Trommeln und Trompeten überlagerte die Alarmrufe. Es war immer noch zu dunkel, um Freund und Feind zu unterscheiden, und die meisten der Kumanen ahnten nicht, dass sich der Gegner mitten unter ihnen befand. Am Ufer liefen die völlig verwirrten Bogenschützen durcheinander.
Vallon hob sein Schwert. «Noch ein Durchgang.»
Er hackte sich zurück ins Getümmel und hieb auf alles ein, was sich bewegte. Ein Reiter kreuzte seinen Weg, und er schlug ihm das Kinn ab. Ein Krieger zu Fuß hob sein Schwert, und Vallon spaltete ihm den Schädel. Da erklang von den Trompeten ein schriller Ton, und die Kumanen rannten zu ihren Pferden. Sofort griff ein Reiter Vallon an. Ein, zwei, drei Abwehrschläge, und sein Gegner stürzte tot vom Pferd. Die Kumanen hatten begriffen, dass sie von hinten angegriffen worden waren, und begannen sich zu formieren. Aus dem Augenwinkel sah Vallon, wie Olaf von einem halben Dutzend Kumanen vom Pferd gezogen wurde. Ein Pfeil blieb einen Zoll von seiner Hand entfernt in der Rückseite seines Schildes stecken. Ein Bogenschütze zielte direkt auf Drogo, dann ließ er seinen Bogen fallen und griff zu dem Pfeil, der aus seiner Brust ragte. Er schwankte vor und zurück, als wäre er nicht sicher, in welche Richtung er fallen sollte.
Vallon wehrte einen weiteren Angreifer ab. Die Kumanen versuchten ihn einzukreisen. «Wir können nichts mehr tun! Rückzug!»
Während er sein Pferd herumriss, sackte Fulk mit einem Stöhnen in seinem Sattel nach vorn.
Vallon galoppierte auf freies Gelände. Die Landzunge war verlassen, und der größte Teil des Schiffsverbandes war schon daran vorbei. Das Kanu wartete etwa fünfzig Schritt vom Ufer entfernt, und dahinter hielt sich eines der Boote in der Mitte des Flusses auf der Stelle. Zwei Männer knieten in dem Kanu. Was hatten sie vor? Sie waren außer Schussweite, und das Kanu war zu klein, um alle Reiter aufzunehmen. Vallon warf einen Blick über die Schulter und sah Wulfstan auf sein Pferd einpeitschen. Hinter ihm ritt Drogo neben Fulk, den er mit einer Hand im Sattel hielt. Eine Horde kreischender Kumanen war ihnen auf den Fersen.
Vallon trieb sein Pferd in den Fluss. Unvermittelt blieb es stehen und warf ihn über seinen Hals ab. Er kam auf den Füßen auf und arbeitete sich spritzend auf das Kanu zu. Wayland schwang einen Riemen, den er an ein Seil gebunden hatte. Er warf ihn Vallon entgegen.
«Ich wage mich nicht näher heran. Das Boot zieht uns nachher ins Fahrwasser des Flusses.»
Vallon pflügte keuchend vor Anstrengung durchs Wasser. Es reichte ihm schon bis über die Mitte, als Wulfstan an ihm vorbeischoss und ihn an den Haaren mitziehen wollte. Vallon schlug ihm auf den Arm. «Bring dich in Sicherheit. Ich warte auf die Normannen.»
Er drehte sich um und sah Drogo vom Pferd springen und in den Fluss rennen. Fulk blieb im Sattel und begann ein Rückzugsgefecht gegen ein halbes Dutzend Kumanen. Drogo blieb stehen und schaute zurück.
«Fulk, komm schon!»
«Er ist erledigt!», schrie Vallon.
Er watete rückwärts tiefer in den Fluss. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass Wulfstan auf das Kanu zuschwamm. Wayland rief etwas und deutete auf den Riemen. Das Holz trieb nur wenige Schritte hinter Vallon. Er bewegte sich mühsam darauf zu. Das Wasser reichte ihm schon bis zum Hals, als er den Riemen mit den Fingerspitzen berührte. Ein Pfeil flitzte neben ihm über die Wasseroberfläche.
Er warf einen Arm über den Riemen und spuckte Wasser. Drogo strampelte auf ihn zu. Fulk saß noch immer im Sattel und schwang sein Schwert, während ihn die Kumanen in Stücke hackten. Ein Krieger rammte ihm seine Lanze mit solcher Wucht in die Brust, dass die Spitze am Rücken wieder austrat. Einige der Kumanen trieben ihre Pferde in den Fluss, und Bogenschützen rannten am Ufer entlang und schossen ihre Pfeile aus Hüfthöhe. Eines der Geschosse streifte Vallons Schulter.
Wayland zog an dem Seil.
«Noch nicht!», rief Vallon.
Die Strömung zog ihn weiter hinaus. Drogo trug seine Rüstung, und wenn er ihn nicht bald erreichte, würde er ertrinken. Er verlor den Boden unter den Füßen, ging unter und kam hustend wieder hoch.
«Lasst ihn zurück!», rief Wayland.
Vallon warf ihm einen Blick zu. «Dich haben wir auch nicht zurückgelassen!»
Dann sah er Drogo an und streckte ihm die Hand so weit entgegen, wie er es vermochte. «Nimm meine Hand.»
Drogos Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als er sich nach vorne warf. Ihre Hände berührten sich und schlossen sich fest umeinander wie bei Gefährten, die einen Eid besiegeln.
«Zieh!», schrie Vallon.
Wayland und der andere Mann begannen sie zum Kanu zu ziehen. Pfeile zischten um sie übers Wasser. Vallon erreichte das Kanu und hängte sich mit einem Arm über die Seitenplanken. Wayland ließ sich auf die Knie fallen und packte ihn am Genick. «Ihr versenkt uns, wenn Ihr an Bord kommt. Bleibt so hängen, bis uns das Boot außer Schussweite gezogen hat.»
Ruderschlag um Ruderschlag brachten sie sich in Sicherheit. Vallons Körper war taub vor Kälte, als er schließlich gepackt und in das Boot gezogen wurde. Mit dem Gesicht nach unten blieb er liegen. Jemand rieb seine Glieder. Er rollte herum und blickte in die entsetzt aufgerissenen Augen einiger Kindersklaven. Dann tauchte Waylands Gesicht über ihm auf.
«Ihr seid verwundet.»
Vallon spürte das warme Blut an seiner Schulter herunterlaufen. «Nur ein Kratzer. Hilf mir hoch.»
Unsicher kam er auf die Füße, sein Unterkiefer zitterte in einem Kältekrampf. «Ist Syth wohlauf?»
«Das ist sie, Gott sei Dank.»
Vallon stapfte unsicher herum und stolperte beinahe über die Leiche eines Sklavenmädchens, das mit zwei Pfeilen im Rücken im Boot lag. Hero saß im Heck, teilweise verdeckt von einem der Wikinger. Er schien zu grinsen, aber als Vallon schlingernd näher kam, las er von seiner Miene ab, dass etwas Schreckliches passiert war.
«Richard wurde getroffen», sagte Hero. «Es sieht böse aus.»
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Hero hielt Richard halb aufrecht. Vallon schob die Sklaven zur Seite und ging neben ihnen in die Hocke. Richard atmete flach und angestrengt. Er hielt die Hand auf die linke Seite der Brust gedrückt. Hero zog in sanft nach vorn, um Vallon den Pfeil in seinem Rücken zu zeigen. Er war dicht neben der Wirbelsäule bis wenige Zoll vor der Befiederung eingedrungen. Vallon nahm Richards Hand von seiner Brust. Die Pfeilspitze war nicht vorn ausgetreten. Dann hob er Richards Kinn an, um sein Gesicht anzuschauen. Die Pupillen waren erweitert, und blutiger Speichel rann aus seinem Mund.
Vallon fuhr sich mit den Fingerknöcheln über die Augen. Dann sah er Hero an. Beide wussten, dass diese Verwundung tödlich war.
«Wir müssen an Land», sagte Hero. «Je früher ich ihn operiere, desto besser stehen seine Chancen.»
Vallon sah zu den Nomaden hinüber, die im heller werdenden Morgenlicht am Ufer entlanggaloppierten. «Wir können nicht halten, solange die Kumanen in der Nähe sind.»
«Ich kann Richard an Bord nicht behandeln. Auf der Sankt-Gregors-Insel sind wir sicher. Dorthin kommen die Nomaden ohne Boote nicht.»
Die felsige Spitze der Insel lag vor ihnen, die Galeere fuhr gerade in den linken Wasserkanal ein. Einer der Sklaven schrie auf und deutete auf den Fluss. Zwei ihrer Gefährten trieben wie Sterne auf dem Wasser, Arme und Beine ausgestreckt, das weiße Haar um den Kopf driftend.
«Welche Galeere ist untergegangen?», fragte Vallon.
«Die von Igor. Wir haben seine Leiche nicht gefunden. Diese vier Sklaven hier konnten wir retten, und das andere Boot hat noch zwei und einen von den Russen aufgefischt. Alle anderen sind ertrunken.»
«Und wer ist an der Furt noch umgekommen?», fragte Vallon und presste die Lippen aufeinander.
«Caitlins Dienerin und einer von den Wikingern aus dem anderen Boot. Wie viele auf der Galeere gestorben sind, weiß ich nicht.» Hero bemerkte Vallons blutende Schulter. «Das will ich mir ansehen.»
«Später. Kümmere dich zuerst um Richard.»
Wayland legte Vallon eine Decke über die Schultern. «Ihr zieht besser die nassen Sachen aus.»
Die Sonne ging auf, und die Kumanen wirkten wie Schattenrisse vor einem zinnoberroten Hintergrund. Sie verfolgten den Schiffsverband immer noch, als das Ende der Insel in Sicht kam. Dahinter verbreiterte sich der Dnjepr stark und floss zwischen einer endlosen Steppe dahin. Richard atmete sehr schnell, jeder flache Atemzug war von einem leisen Stöhnen begleitet.
Vallon kam in trockener Kleidung wieder zu ihnen.
«Das ist unsere letzte Gelegenheit, an Land zu gehen», sagte Hero.
«Wenn wir anhalten, fährt die Galeere ohne uns weiter», gab Drogo zu bedenken.
«Richard ist dein Bruder!»
«Und Fulk war mein bester Freund. Ich konnte ihn nicht retten, und du kannst Richard nicht retten.»
Hero sah Vallon flehend an. «Bitte. Ich bitte Euch.»
Vallon zitterte, er hielt sich an dem leeren Pferdeunterstand fest. Wulfstan und die Wikinger in dem anderen Boot hatten mit dem Rudern aufgehört und beobachteten ihn.
«Wir rudern zu der Insel», sagte er. «Erklärt Kolzak, dass er warten soll, während wir einen Verwundeten behandeln.»
 
Sie lehnten Richard mit dem Rücken an eine riesenhafte Eiche, die schon den ersten Wikingern Schatten gespendet hatte, die auf der Straße zu den Griechen gereist waren. Handelsgeschäfte waren unter ihr abgeschlossen worden, Verträge unterzeichnet und gebrochen, Opfergaben dargebracht. Von hier aus hatte einer der ersten Herrscher von Rus tausend Schiffe gegen Konstantinopel geschickt. Hier hatte Großfürst Swjatoslaw einen Winter verbracht, bevor ihn die Petschenegen töteten und seinen Schädel mit Gold einfassten, um daraus fermentierte Stutenmilch zu trinken.
Die Wikinger standen mit grimmigen Mienen kopfschüttelnd dabei, als Hero Richards Kittel aufschnitt. Der Pfeil war in flachem Winkel zwischen der dritten und vierten Rippe eingedrungen und hatte sich durch den linken Lungenflügel gebohrt. Er wäre glatt auf der anderen Seite wieder ausgetreten, wenn ihn nicht eine Rippe an der Vorderseite des Körpers etwas unterhalb der linken Achselhöhle aufgehalten hätte. Ein blauer Fleck zeigte an, wo der Pfeilkopf stecken geblieben war. Hero führte Vallon aus Richards Hörweite.
«Die Spitze sitzt unterhalb der Rippen. Ich glaube, ich kann sie herausholen.»
«Wie? Der Pfeil hat Widerhaken.»
«Ich habe ein Instrument, das zur Entfernung von Widerhaken entwickelt wurde, aber in diesem Fall ist der Pfeil zu tief eingedrungen. Wenn man ihn nach hinten herauszieht, verursacht man erst recht eine tödliche Verletzung.»
«Es gibt nur eine Art, mit so einer Wunde umzugehen. Man muss das Ende des Pfeils gerade absägen und mit dem Hammer darauf schlagen, bis er vorne austritt. Brutal, aber ich habe schon erlebt, dass es funktioniert hat.»
«Der Schaft würde brechen. Entweder das, oder die Pfeilspitze verletzt ein wichtiges Blutgefäß. Nein, ich muss ihn herausschneiden.»
«Hero, ganz gleich, was du tust, es ist beinahe sicher, dass Richard stirbt. Wir sollten uns lieber darum kümmern, dass er in seinen letzten Stunden so wenig Schmerzen wie möglich leiden muss.»
Da rief Kolzak nach ihnen und zeigte auf die Kumanen. Sie teilten sich. Eine Gruppe ritt zur Furt zurück, die andere, eine rote Staubwolke hinter sich herziehend, Richtung Süden. «Es ist zu gefährlich hierzubleiben.»
«Wartet, bis ich Richard behandelt habe!», rief Hero ihm zu.
«Ihr seid nicht die Einzigen mit Verwundeten. Wir müssen weg, bevor die Nomaden einen neuen Hinterhalt vorbereiten können.»
Taub für Heros Bitten, steuerte Kolzak die Galeere in die Fahrrinne und deutete rufend flussabwärts.
«Was sagt er?», wollte Vallon wissen.
«Wenn wir sie nicht einholen, warten sie an der Mündung auf uns.»
«Nein, das werden sie nicht», sagte Drogo. «Kolzak hat bereits seinen Bruder und die Hälfte der Sklaven verloren.
Vallon drehte sich zu den Wikingern um. «Wulfstan, halt sie auf. Mit Gewalt, wenn nötig.»
Ihre Blicke versenkten sich ineinander, und da wusste Vallon, was als Nächstes geschehen würde und dass er nichts tun konnte, um es zu verhindern. Wulfstan rannte zu seinem Boot. «Kommt mit, Leute. Dort schwimmt uns die Beute weg.»
Die Wikinger hasteten zum Ufer und stießen mit dem Boot ab. Alles löste sich auf. Drogo packte Caitlin am Arm und zog sie hinter den Wikingern her. «Wartet auf mich!»
Die Wikinger zögerten. Drogo erreichte den Fluss und sprang ins Wasser, immer noch Caitlin hinter sich herziehend. Sie riss sich los, doch Drogo bekam sie wieder am Arm zu fassen. Mit dem freien Arm holte sie aus und schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass er rückwärts ins Wasser fiel. Sie watete zum Ufer zurück, wo sie von Vallon aufgefangen wurde, der mit dem Schwert auf Drogo zeigte.
«Geh mit den Wikingern.»
Drogo drehte sich um, doch es war zu spät. Die Wikinger ruderten wie besessen hinter der Galeere her, auf der die Russen ihre Anstrengungen verdoppelt hatten, weil ihnen nur allzu bewusst war, welches Schicksal ihnen bevorstand, wenn die Wikinger sie einholten. Vallon beobachtete, wie die Wikinger die Galeere erreichten, an Bord kletterten und die schwache Gegenwehr niedermachten. Einer der russischen Soldaten stürzte in den Fluss, und das Kriegshorn der Wikinger wurde geblasen.
Wulfstan rannte zum Heck und legte die Hände um den Mund.
Vallon mühte sich, ihn zu verstehen. «Was war das?»
Wayland stand neben ihm, den Bogen auf Drogo gerichtet. «Er sagt, es ist nichts Persönliches.»
Vallon sah die Galeere flussabwärts weiterfahren. Auch Drogo sah ihr nach, dann watete er kopfschüttelnd an Land.
Wayland warf Vallon einen Blick zu, wartete auf den Befehl zum Schießen. Doch inzwischen war Drogo die Geringste ihrer Sorgen. Ohne ein seetüchtiges Schiff waren sie am Ende, selbst wenn sie die Mündung des Flusses erreichten.
Drogo blieb stehen und grinste schief. «Sieh mich nicht so an, Vallon. Du hättest dasselbe getan.»
«Töte ihn», flüsterte Caitlin.
Vallon hob die Hand und schob den Bogen weg, mit dem Wayland immer noch auf Drogo zielte. «Ich habe für einen Tag mehr als genug Tod gesehen. Es wird Zeit, dass wir uns um die Lebenden kümmern.»
 
Richard atmete schwer wie nach einem Dauerlauf. Er lehnte immer noch halb aufgerichtet an der Eiche. In jeder anderen Haltung konnte er überhaupt nicht atmen, und sein Herzschlag beschleunigte sich gefährlich.
Hero strich ihm über die Wange. «Kannst du mich hören?»
Richard öffnete die Augen und sah ihn mit verschleiertem Blick an. «Es kommt mir vor, als würde ich ertrinken. Und es tut weh. Gott, es tut so weh.»
«Das ist der Pfeilkopf direkt hinter den Rippen. Erlaubst du mir, dass ich ihn raushole?»
«Macht das einen Unterschied?»
«Ja.»
«Und du gibst mir was von deinem Schlaftrunk.»
«Nur genug, um die Schmerzen zu betäuben. Dein Herz ist angestrengt, und du hast Blut in der Lunge. Wenn ich dich ganz einschlafen lasse, wachst du vielleicht nie mehr auf.»
Richard wimmerte.
«Um an die Pfeilspitze zu kommen, muss ich einen Schnitt von ungefähr einem Zoll Tiefe machen.»
Richard verzog das Gesicht. «Mach, was du machen musst. Schlimmer können die Schmerzen sowieso nicht mehr werden.»
Hero legte seine Instrumente zurecht. Caitlin erhitzte Wasser über dem Feuer. Als alles bereit war, gab Hero Richard einen Löffel von dem Schlafmittel. Er hustete es zusammen mit einem Mundvoll Blut wieder heraus. Drogo stand daneben und sah der Prozedur mit unheilvoller Miene zu. «Hilf uns.»
Hero wählte ein Skalpell aus und kniete sich neben Richard. Vallon umfasste Richards Schultern. Syth hob seinen linken Arm, als wäre er ein gebrochener Flügel. Drogo hielt die Beine seines Bruders fest.
Hero wusste nicht genau, auf welcher Höhe die Pfeilspitze steckte. Seine Hand zitterte, als er die Klinge auf die Haut aufsetzte. Doch er musste entschlossen arbeiten. Seine Hand wurde ruhig. Dann zog er einen kräftigen, schrägen Schnitt mitten durch den Bluterguss. Er spürte, wie die Klinge auf Knochen traf. Blut spritzte empor. Richards Körper wollte sich aufbäumen.
Hero streckte die Hand aus. «Wasser.»
Caitlin reichte ihm ein Tuch, das mit kaltem Flusswasser durchtränkt war. Vorsichtig betupfte er damit die Schnittwunde, doch sie hörte nicht auf zu bluten.
«Noch ein Tuch.»
Schließlich gelang es ihm, die Blutung fast vollständig zu stoppen. Darauf zog er die Wundränder auseinander, wischte sie ab, und sah das helle Schimmern eines Rippenknochens, bevor erneut Blut darüberlief.
«In dem Knochen ist eine Fraktur. Die Pfeilspitze muss direkt dahinter sitzen.»
«Hast du sie gesehen?»
«Nein. Ich muss danach tasten.»
Er drückte die Skalpellspitze links neben der Fraktur zwischen die Rippen und zog die Klinge nach rechts. Doch er war nicht tief genug vorgedrungen, und musste einen zweiten Versuch machen. Blut lief über seine Hände. Dieses Mal spürte er einen Widerstand.
«Ich glaube, ich habe sie gefunden.»
Er sondierte noch einmal, dieses Mal von rechts nach links, bis die Klinge hängen blieb. Hoffnung keimte in ihm auf.
«Die Pfeilspitze klemmt zwischen den Rippen.»
«Wie willst du drankommen?»
«Ich muss die Rippen aufbrechen.»
Vallon zuckte zusammen. «Die Schmerzen wären mehr, als ein Mensch ertragen kann. Lass mich versuchen, sie vom anderen Ende aus durchzuschieben.»
«Aber seid vorsichtig. Der Schaft steckt in der Lunge. Er wird brechen, wenn Ihr zu stark schiebt.»
Vallon nahm den Pfeil dicht an der Eintrittswunde und drückte, zuerst sanft, dann mit mehr Kraft. Richard schrie auf wie ein gequältes Tier.
«Er bewegt sich nicht.»
Hero wischte das Blut ab. «Versucht, ihn ganz leicht zu drehen.»
Erneut kam ein mitleiderregender Schrei von Richard.
«Ich glaube, er kommt», sagte Hero. «Dreht weiter. Die Ränder der Pfeilspitze sind vermutlich umgebogen.
Vallon ließ sich zurücksinken. «Verdammt.»
«Was?»
«Der Schaft hat sich von der Spitze gelöst. Ich kann ihn ganz einfach drehen.»
«Dann lasst ihn so, wie er ist», sagte Hero. Er spülte den Schnitt aus und sah eine schmale Stahlzunge zwischen den Rippen herausragen. «Ein Teil ist durch. Genug, um ihn zu fassen zu bekommen. Aber ich muss noch einen Schnitt setzen.»
Er machte einen zweiten Einschnitt parallel zu den Rippen. Er wischte sich den Schweiß weg, der ihm in die Augen zu laufen drohte, und suchte sich eine Zange aus. Erneut säuberte er die Schnitte, packte mit der Zange die Pfeilspitze und zog. Die Zange glitt ab. Er versuchte es ein halbes Dutzend Mal, bekam die Spitze aber nicht richtig zu fassen. Bei jedem Versuch schrie Richard laut auf.
«Ich rutsche immer ab.»
Vallon streckte die Hand aus. «Lass es mich versuchen.»
Hero spreizte die Wundränder, um ihm die Stahlspitze so freizulegen wie möglich, und saugte mit einem feuchten Tuch das Blut weg.
«Ich hab sie», sagte Vallon. Sein Kinn zitterte vor Anspannung. Er zog, und Richard schrie. Er zog so fest, dass er rückwärts wegkippte, als die Zange abrutschte. «Ich habe gespürt, dass sie sich bewegt hat.»
Hero stellte fest, dass nun die Hälfte des Pfeilkopfes zwischen den Rippen herausragte.
«O Gott!», stöhnte Richard. «Lasst mich sterben!»
Hero wischte Richard die Stirn ab. «Sie ist beinahe raus. Noch einmal durchhalten.»
Vallon setzte wieder mit der Zange an, und dieses Mal zog er die Pfeilspitze ganz heraus. Muskeln und Blutgefäße rissen. Arterielles Blut schoss aus der Wunde, und es sah so aus, als würde Richard verbluten, bevor die Umschläge mit kaltem Wasser den Blutfluss stoppen konnten. Er hatte das Bewusstsein verloren, und sein Herz raste wie das eines gefangenen Vogels. Vallon zog den Pfeilschaft aus Richards Rücken, und ein weiterer Blutstrahl spritzte aus dem Körper und versiegte. Hero drehte die verformte Pfeilspitze zwischen den Fingern.
«Du bist tapferer als ich», sagte Vallon. «Und Richard genauso.»
 
Sie waren schon zurück auf dem Fluss, als Richard wieder zu Bewusstsein kam. Er atmete etwas leichter und konnte schluckweise Wasser trinken. An diesem Abend schlugen sie ihr Lager auf einer Insel weiter flussab auf und wechselten sich damit ab, Richard in der Haltung zu stabilisieren, in der er die geringsten Schmerzen hatte. Am nächsten Morgen waren die Kumanen verschwunden. Hero wechselte den Verband von Richards Wunde. Er hatte sie nicht vernäht, sodass das Wundsekret besser abfließen konnte. In der trüben Morgendämmerung erinnerte Richards Gesichtsfarbe an eine mehrere Tage alte Leiche, und seine Augen waren tief in die Höhlen gesunken.
Sie glitten durch die menschenleere Steppe. Am nächsten Tag konnte Richard eine Schale Brühe zu sich nehmen. Die Operationswunde bereitete ihm weniger Schmerzen als die inneren Verletzungen. Bei jedem Atemzug hatte er das Gefühl, als würde in seine Lunge eine Nadel gestochen und der Faden festgezogen. Eine gewisse Erleichterung brachte es ihm, wenn Blut aus der Wunde abgesaugt wurde, dann konnte er ein wenig schlafen. Nach drei Tagen wagte Hero zu hoffen, dass er es schaffen würde. Morgens, abends und nachts wechselte er den Verband. Die Wunde eiterte etwas, aber das war zu erwarten gewesen, und an den Wundrändern bildete sich erstes Granulationsgewebe.
Heros schwache Hoffnungen wurden am vierten Tag zunichtegemacht, als beim Wundabsaugen in erheblicher Menge eine übelriechende, eitrige Flüssigkeit austrat. Als es Abend geworden war, hatte Richard hohes Fieber und delirierte. Am nächsten Morgen hatten sich in der Wunde Gasbläschen gebildet, die das Boot in fauligen Gestank hüllten.
Am sechsten Tag erreichten sie die Mündung des Dnjepr und landeten auf der Insel St. Aitherios, die mehr als eine Meile von beiden Ufern entfernt im Fluss lag. Sie war etwa eine halbe Meile lang, flach und besaß bis auf ein paar Hügelgräber keine Besonderheiten. Das Gelände war vollkommen überschaubar, und so wussten sie, noch bevor sie an Land gegangen waren, dass niemand auf der Insel war. Sie fanden Überreste von Lagerfeuern und ein frisches Grab. Auf der Insel wuchsen keine Bäume, deshalb setzten sie Richard an einen Runenstein gelehnt hin, der zur Erinnerung an einen anderen Reisenden errichtet worden war, der auf der Straße zu den Griechen den Tod gefunden hatte. In bedrücktem Schweigen aßen sie zu Abend, während Hero bei Richard saß und darauf wartete, dass er starb.
Mitten in dieser Sterbewache kam Richard wieder zu Bewusstsein. «Hero?»
«Ich bin hier neben dir.»
«Die Schmerzen sind weg.»
«Das ist ein gutes Zeichen.»
«Morgen früh lebe ich nicht mehr. Sei nicht traurig. Denk an die schönen Zeiten, die wir zusammen erlebt haben. Denk daran, was ich verpasst hätte, wenn ich zu Hause geblieben wäre. Ich habe in den letzten acht Monaten genug erlebt für ein ganzes Leben. Ich habe so viel gesehen, so viel gelernt und auch erfahren, wie viel mehr es noch zu wissen gibt. Also bin ich zwar immer noch ein Dummkopf, aber ein Dummkopf, der Fragen stellen kann, auf die zehn weise Männern keine Antwort wissen.»
Im Licht der Sterne sahen seine Augen aus wie dunkle Schattenteiche.
«Ich wünschte, ich wäre bis zum Meer gekommen.»
Hero hielt ihn fest. «Wir sind bis zum Meer gekommen. Schau zu den Wolken hinauf. Da siehst du, wie sie das Licht vom Meer reflektieren.»
«Ich will hier nicht begraben werden. Diese Insel ist voller Geister. Sie sprechen zu mir. Ich will nicht mit ihnen zusammen sein. Wirf meine Leiche in den Fluss.»
Das waren Richards letzte Worte. Seine Atmung wurde zusehends schwächer. In diesem Augenblick kam Drogo dazu und legte Hero die Hand auf die Schulter.
«Ich will mit ihm reden.»
«Er kann dich nicht hören.»
«Es kommt auch mehr darauf an, was ich zu sagen habe.»
Hero ging ans Ufer und presste die Hände an die Schläfen. Niedrige Wellen liefen seufzend an den Strand. Er hörte Drogo murmeln, sein Monolog war von vielen Pausen unterbrochen, so als müsse er die Worte, die er zu sagen hatte, tief in sich suchen. Als er schließlich fertig zu sein schien, drehte sich Hero um und sah ihm entgegen.
«Er ist tot.»
«Ich hätte bei ihm sein sollen, als er gestorben ist.»
«Ich wollte mich mit ihm versöhnen.» Drogos Mund bebte. «Er war ein besserer Mann, als ich dachte, aber wenn man in einer Familie wie meiner aufwächst …» Er wandte sich mit zuckenden Schultern ab.
«Um dich mit Vallon zu versöhnen, ist es noch nicht zu spät.»
Drogo wirbelte wieder herum. «Richard hat mir nie etwas Böses getan. Aber Vallon …» Drogos Hand zuckte vor. «Dieser Mann hat mir alles genommen, was ich hatte.»
 
Am nächsten Morgen wickelten sie Richard in ein Laken, legten ihn in das Kanu und überantworteten ihn dem Meer. Ein kalter Wind peitschte Schaumkronen empor, und eine Schar Pelikane stand am Ufer und sah zu einem Lichtfenster in dem grauen Wolkenhimmel hinauf. Nachdem die anderen zurückgegangen waren, blieb Hero noch allein am Ufer stehen und sah dem Kanu nach, das von der Strömung hinausgezogen wurde.
Er war tief in seine traurigen Gedanken versunken, als er Wayland seinen Namen sagen hörte. Aufgeschreckt drehte sich zu ihm um. «Ich war völlig abwesend. Hat Vallon einen Rat einberufen? Halte ich euch alle auf?»
«Es geht um Syth. Sie ist krank.»
«O nein! Warum hast du mir das nicht früher gesagt?»
«Ich wollte dich nicht stören. Sie hat es mir erst heute Morgen erzählt. Dass sie schon seit drei Tagen krank ist.»
«Und was hat sie?»
«Sie übergibt sich. Und drei von den Falken scheinen auch krank zu sein.»
«Ich gehe gleich zu ihr.»
Syth sah ihm zurückhaltend entgegen. Von ihrer strahlenden Erscheinung war kaum noch etwas übrig. Sie hatte Schatten unter den Augen, und ihr Haar war strohig und hing schlaff herunter. Hero maß ihren Puls, hörte sie ab und fühlte an ihrer Stirn, ob sie erhöhte Temperatur hatte. Er konnte nichts Auffälliges feststellen.
«Beschreibe mir die Symptome.»
Sie schnitt ein Grimasse und machte ein würgendes Geräusch.
«Du musst dich übergeben?», sagte Hero. «Nach dem Essen?»
«Schon beim Gedanken an etwas zu essen. Manchmal wird mir sogar bei einem Geruch schlecht.»
«Du hast aber kein Fieber. Vielleicht hast du etwas Falsches gegessen.»
Caitlin kam zu ihnen herüber. «Was ist denn?»
«Syth ist krank. Sie erbricht sich ständig.»
Caitlin legte Syth die Hände auf die Schultern. «Um welche Tageszeit wird es dir denn schlecht?»
«Am schlimmsten ist es morgens.»
Caitlin blickte die Männer an. «Lasst uns doch mal einen Moment allein.»
Hero sah zu, wie Wayland unruhig auf und ab ging. «Das wird schon wieder», sagte er, «sie braucht nur etwas Erholung.»
«Und wie soll Syth sich erholen? Vor uns liegt das Schwarze Meer und hinter uns zweitausend Meilen kumanenverseuchte Steppe.»
«Ihr Schafsköpfe!»
Hero drehte sich um. Caitlin hatte die Hände in die Hüften gestemmt und lächelte breit.
«Ich kann noch nachvollziehen, dass Wayland nicht begriffen hat, was mit Syth los ist, aber in deinem Fall …»
Hero lief rot an. «Ich gebe zu, dass mein medizinisches Wissen Lücken hat.»
«Man muss doch kein Arzt sein, um festzustellen, was Syth hat. Das Mädchen ist nicht krank. Syth ist schwanger.»
 
Beim Mittagessen hielt Vallon eine Besprechung ab. «Ich wollte unsere Lage nicht erörtern, solange Richard am Leben war. Wir stecken ernsthaft in Schwierigkeiten. Die Frage ist, wie wir aus dem Schlamassel herauskommen.»
«Wir müssen der Galeere folgen», sagte Drogo. «Wir halten uns an der Küste Richtung Westen. Die Russen segeln nicht direkt nach Konstantinopel. Sie halten unterwegs bei Handelsposten.»
«Siehst du das auch so?», fragte Vallon Hero.
«Ich weiß nicht recht. Der nächste Hafen liegt an der Donaumündung. Wir könnten eine Woche brauchen, bis wir dort sind, und wir müssten jeweils über Nacht anlegen. Die Nomaden halten die Küste besetzt, und früher oder später laufen wir ihnen in die Arme. Igor hat mir erzählt, dass es auf der Krim-Halbinsel eine griechische Kolonie gibt.»
«Wie weit ist das?»
«Ich weiß nicht.»
«Wie lange reichen unsere Essensvorräte noch?»
«Fünf Tage.»
«Wayland? Irgendwelche Vorschläge?»
Der Falkner warf einen Blick auf Syth, bevor er antwortete. «Haben wir unseren Plan aufgegeben, Anatolien zu erreichen?»
«Vergiss Anatolien. Unser Überleben ist das Einzige, worauf es ankommt.»
Noch einmal ließ Wayland seinen Blick auf Syth ruhen. «Ich weiß nicht, welche Richtung wir einschlagen sollen.»
Vallon strich sich mit den Fingerknöcheln über den Mund.
«Osten oder Westen», sagte Drogo. «Was soll es sein?»
«Weder noch.» Vallon deutete aufs Meer hinaus, das Richards Leiche im Kanu wegtrug. «Wir werden dem Kurs folgen, den dein kleiner Bruder genommen hat.»
«Was? Wir werden doch wohl nicht versuchen, das Meer mit unserem kleinen Boot zu überqueren!»
«Die Griechen haben Kolonien an der gesamten Schwarzmeerküste. Das bedeutet, dass es eine Menge Schiffsverkehr gibt. Wir segeln südwärts, bis wir eine Seestraße erreichen und warten, bis uns ein Schiff aufnimmt.» Vallon sah in die Runde. «Hat jemand einen besseren Vorschlag?» Dann klopfte er sich auf den Oberschenkel. «Also abgemacht.»
XLV

Am Abend vor der Abfahrt verschlechterte sich der Zustand der drei kranken Nestlinge. Zwei wollten nicht fressen. Der dritte nahm einen Brocken, doch dann würgte er ihn unverdaut wieder hoch. Er saß schwerfällig da, das Gefieder leicht zerzaust, die Augen zu ovalen Schlitzen verengt. Als Wayland morgens nach den Falken sah, lagen zwei der Nestlinge steif in ihren Käfigen, die Klauen fest zusammengekrümmt, und unter ihrem Gefieder wuselten Läuse.
Sie legten unter einem kalten, bezogenen Himmel ab. An der Stelle, wo die Farbe des Wassers von Schlammiggelb zu Grau wechselte, stießen sie auf Richards Begräbnisboot. Vier Geier hockten auf den Dollborden, und Möwen und Milane schwebten über der eingehüllten Leiche. Die Reisenden bekreuzigten sich, zogen das Segel auf und nahmen Kurs aufs offene Meer.
Als es dämmerte, war kein Land mehr in Sicht, und sie hatten kein einziges Schiff gesehen. Nachdem es dunkel geworden war, frischte der Wind auf, und Wellen brachen sich am Boot, sodass sie es immer wieder ausschöpfen mussten. Eine schlaflose Nacht wurde von einem weiteren kalten, grauen Tag abgelöst. Sie segelten weiter, ohne zu wissen, wohin genau. Gegen Abend glaubte Wayland auf Steuerbord Meilen entfernt ein Schiff zu sehen. Doch keiner der anderen sah es, und bald darauf war es dunkel.
Der dritte Morgen brach klar und sonnig an, das Meer war immer noch kabbelig, und noch immer war kein Schiff in Sicht. Der Wind trug sie nach Westen, und sie sahen sich mit blutunterlaufenen Augen an, weil sie wussten, dass sie zu weit vom Land entfernt waren, um es noch zu erreichen.
Am späten Vormittag entdeckte Wayland ein Segel, das von Osten näher kam. Sie korrigierten ihre Fahrtrichtung, damit sich die Kurse kreuzten. Hero erkannte das Schiff als das eines venezianischen Händlers. Es glitt so nahe an ihnen vorbei, dass Vallons wie besessen winkende Leute sehen konnten, wie die Schiffsbesatzung mit den Fingern auf sie deutete. Doch das Schiff segelte ohne Richtungswechsel weiter, verfolgt von Flüchen aus Vallons Boot.
Nicht lange nachdem es außer Sicht geraten war, tauchte ein weiteres Schiff auf, ebenfalls auf Westkurs. Es war wesentlich größer und fuhr unter zwei Lateinersegeln.
«Das ist eine Dromone», sagte Hero. «Eine byzantinische Kriegsgaleere. Seht euch die Doppelreihen mit Ruderpforten an. Auf diesem Schiff müssen hundert Mann Besatzung fahren.»
Vallon musterte das Schiff. «Holt das Segel ein. Wir geben kein Signal.»
Drogo sprang auf. «Bist du von Sinnen?»
«Beruhige dich. Sie hätten nur einen einzigen Grund, uns aufzunehmen. Und ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens als Galeerensklave zu verbringen.»
Sie beobachteten, wie die Galeere vorbeifuhr. «Lasst euch nicht entmutigen», sagte Vallon. «Wir haben schon zwei Schiffe gesehen. Wir sind an der richtigen Stelle.»
Doch an diesem Tag und auch am nächsten Vormittag tauchten keine Schiffe mehr auf. Der weiße Falke hatte immer noch gesunden Appetit und wache Augen. Der Terzel-Nestling hockte in die Ecke seines Käfigs gedrückt. Als Wayland ihn auf seine Faust platzierte, hatte das Tier einen unsicheren Tritt und interessierte sich nicht für das angebotene Futter. Wayland setzte ihn wieder in den Käfig.
Und er erzählte den anderen nichts davon, dass das Tier bald sterben würde. Sie hatten genug mit ihren eigenen Sorgen zu kämpfen, saßen zusammengesunken im Boot, das Haar steif vom Salzwasser, die Gesichter weiß überkrustet, in den Mundwinkeln getrocknete Spuren von Erbrochenem.
Die Sonne berührte schon das Meer, als Wayland den Blick noch einmal über den Horizont wandern ließ und wieder ein Segel bemerkte. Einen winzigen Umriss vor dem Himmel, den das Abendrot färbte. Aller Augen waren auf das Segel gerichtet, auf dem Boot herrschte tiefes Schweigen. Niemand wagte es, seine Hoffnung in Worte zu kleiden. Das Segel wurde größer.
«Kommt auf uns zu», sagte Wayland.
«Richtung Osten», sagte Drogo. «Falsche Richtung.»
«Es gibt keine falsche Richtung», entgegnete Vallon.
Das Schiff segelte dicht am Wind und kam nur langsam vorwärts. Der Abendstern war schon zu sehen, bis der Schiffsrumpf über der Horizontlinie erkennbar wurde.
Drogo hörte auf zu winken. «Es ist zu dunkel. Sie können uns nicht sehen.»
«Zündet eine Fackel an», sagte Vallon.
Das Schiff war in der Dunkelheit verschwunden, als es ihnen endlich gelungen war, ein feuchtes Tau anzuzünden. Wayland hielt es über seinem Kopf in die Höhe.
«Für so ein kümmerliches Licht werden sie nicht anhalten», sagte Drogo.
«Ruft nach ihnen», ordnete Vallon an.
Sie schwenkten die notdürftige Fackel und schrien in die Finsternis, bis sie heiser waren.
Da streckte Hero den Arm aus. «Dort drüben!»
Auf Backbord war ein schwaches Schimmern zu sehen. Dann wurde das Licht deutlicher, ein zweites kam dazu, dann ein drittes. Die Fackeln schwammen durch die Dunkelheit auf sie zu, bis Hero schließlich die Gesichter der Männer erkennen konnte, die sie trugen. Außerdem konnte er den Umriss des Schiffs ausmachen. Es war ein eigentümliches Gefährt mit einem sehr hohen Vordersteven, erheblicher Breite am Mast, und am breitesten war es achtern. Einer der Fackelträger stand auf dem Vordeck, und als eine Windbö die Flammen anfachte, erhaschte Hero einen Blick auf das Auge, das an den Bug gemalt war, und einen Namen auf Griechisch. Planetes – «Der Wanderer».
«Wer seid ihr?», rief eine Stimme. «Was ist passiert?»
«Schiffbrüchige Händler», schrie Hero. «Wir waren auf dem Weg von Kiew nach Konstantinopel, als unser Schiff gesunken ist. Wir treiben jetzt schon vier Tage auf dem Meer und haben kaum noch etwas zu essen und zu trinken. Wir haben Frauen dabei. Um der gütigen Himmelskönigin willen, rettet uns.»
Die Fackeln drängten sich zusammen. Das Gestikulieren der Seeleute machte deutlich, dass einige dafür waren, die Schiffbrüchigen ihrem Schicksal zu überlassen.
«Wir wollen euch genauer sehen können», rief die Stimme.
Vier raue Gesellen und ein Junge spähten vom Deck herunter, als sie längsseits kamen. «Wer sind die zwei?», fragte der Kapitän und deutete auf Vallon und Drogo.
«Soldaten auf dem Weg zur Warägergarde.»
«Ich nehme keine bewaffneten Männer auf mein Schiff. Übergebt uns die Waffen. Ihr seht nicht aus wie Piraten, aber wie ehrliche Kaufleute genauso wenig.»
Als sie ihre Waffen übergeben hatten, zogen die Seeleute sie an Bord und führten sie zum Bug, vorbei an einem Laderaum, in dem ein Dutzend Pferde in Boxen standen. Das Schiff war ein ramponierter Trampsegler, auf dem es nach Bilgewasser und ehemaligen Öl- und Fischladungen stank. Der Schiffsführer war hässlich wie die Sünde, mit einer enormen Hakennase und fettigem Haar, das wie ein Bündel toter Schlangen von seinem auf der Kopfmitte kahlen Schädel baumelte. Sein Name war Bardas. Er wusste nicht, was er von seinen Passagieren halten sollte, aber der Anblick von Caitlin, die Syth beruhigend übers Haar strich, schien eine Art bärbeißiges Mitleid in ihm zu wecken.
«Ihr bleibt im Bug. Ich bringe euch etwas zu essen, sobald ich kann.»
Die Schiffsmannschaft zog sich in Richtung einer abgesenkten und überdachten Kombüse im Heck zurück. Wenig später kehrten der Kapitän und zwei seiner Männer mit Wasser, einem Bohneneintopf und etwas Brot zurück. Hero erkundigte sich, wohin er fuhr. Sie seien fünf Tage vor Varna, entgegneten Bardas, und brachten Pferde zur griechischen Garnison in Cherson auf der Krimhalbinsel, die noch einen Segeltag ostwärts lag.
«Finden wir dort ein Schiff, das uns nach Konstantinopel mitnimmt?»
Bardas schüttelte den Kopf. «Nicht mehr vor Weihnachten. Ein paar Tage bevor wir abgesegelt sind, ist ein Frachter aus Trapezunt in der Hauptstadt angekommen, dessen Besatzung die Pest hatte und daran gestorben ist. Deswegen schicken die Hafenbehörden nun jedes Schiff, das von Osten kommt, einen Monat lang an der Mündung des Bosporus in Quarantäne. Zur Zeit fährt niemand nach Konstantinopel, wenn es nicht unbedingt sein muss.»
Vallon lachte, als ihm Hero diese Neuigkeiten weitergab. «Dann haben uns die Russen einen Gefallen getan, als sie sich davongemacht haben. Mal sehen, ob wir noch mehr Vorteile für uns entdecken können.» Er starrte zu der erhellten Kombüse hinüber. «Du hast gesagt, wir haben noch zwanzig Pfund Silber übrig.»
«Eher fünfzehn.»
«Drogo, die Pferde, die du in Nowgorod gekauft hast, haben jeweils ungefähr zwei Pfund gekostet.»
«Die haben mich übers Ohr gehauen. Sie waren nicht mal die Hälfte wert.»
Vallon strich sich übers Kinn. «Wisst ihr was? Vielleicht kommen wir doch noch ans Ziel.»
«Ihr meint, nach Anatolien?», sagte Hero. «Das hat doch keinen Zweck mehr. Die Falken, mit denen wir Sir Walter freikaufen wollten, sind tot.»
«Es geht nicht um den Freikauf. Wenn wir nach Cherson segeln, könnten wir dort monatelang festsitzen. Ihr habt ja erlebt, wie uns die Einheimischen schröpfen. Falls wir in Konstantinopel ankommen, können wir uns gratulieren, wenn uns noch das Hemd am Leib geblieben ist. Andererseits …» Vallon hielt kurz inne. «Wir könnten das Lager von Emir Suleiman in zwei Wochen erreichen, wenn wir Bardas dazu überreden, uns zur anatolischen Küste zu bringen.» Vallon blickte in die Runde. «Ich werde niemanden zwingen, gegen seinen Willen mitzukommen. Jeder, der nach Cherson möchte, soll es sagen.»
Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Sie waren alle erschöpft und mutlos. Schließlich hob Hero die Hand. «Ich komme mit Euch. Mir ist klar, dass wir außer der Befriedigung, am Ende doch noch unseren Bestimmungsort erreicht zu haben, nichts erwarten können. Aber ich tue es für Richard.»
Wayland sah Syth an. «Es wird eine anstrengende Reise. Wir müssen an das Kind denken.»
«Wayland, die Geburt steht nicht nächsten Monat an. Wenn du gehen willst, sag’s einfach.»
«Bist du sicher?»
Syth verdrehte die Augen und sagte zu Vallon: «Wir kommen mit.»
«Ich auch», meldete sich Caitlin.
Drogos Miene erstarrte. «Habe ich auch eine Stimme?»
«Nein, du bleibst auf dem Schiff. Ich gebe dir genügend Silber, um Körper und Seele zusammenzuhalten.»
Nun, wo die Würfel gefallen waren, erwachte Heros Tatendrang. «Und wie sollen wir Bardas dazu bewegen, uns nach Anatolien zu bringen?»
«Warte ab, bis du allein mit ihm sprechen kannst. Dann sag ihm, dass wir ihm unter vier Augen ein geschäftliches Angebot machen wollen.»
Wayland wirkte nicht sehr überzeugt. «Sie haben unsere Waffen. Wenn sie erst einmal erfahren haben, dass wir auf einer Kiste Silber sitzen, was sollte sie daran hindern, uns einfach die Kehlen durchzuschneiden?»
 
Es ging schon auf Mitternacht zu, als Hero eine Gelegenheit fand, den Kapitän zur Seite zu nehmen. Das einzige andere Mitglied der Schiffsbesatzung an Deck war der Steuermann. Bardas beäugte Hero misstrauisch. «Ich habe euch gesagt, dass ihr nicht auf dem Schiff herumlaufen sollt.»
«Können wir kurz reden?» Hero deutete mit dem Kopf auf den Steuermann. «Aber nicht hier.»
Er ging weiter, lehnte sich mittschiffs ans Dollbord und schaute auf das Meer hinaus.
Bardas hielt einen gewissen Abstand. «Nun?»
«Kommt näher. Ich habe etwas für Euch – ein Zeichen für Herrn Vallons Dankbarkeit.»
Bardas kam näher. Hero drückte ihm eine Börse in die Hand. «Es ist englisches Silber.»
Bardas ließ die Börse unter seinem Kittel verschwinden, ohne sie auch nur anzusehen. «Was will er?»
«Er hat ein Angebot zu machen. Er wird es Euch selbst sagen.»
«Was soll das für ein Angebot sein?»
Hero legte den Zeigefinger auf die Lippen.
Einer von Bardas’ Männern hatte seinen Kopf aus der Kombüse gesteckt. «He, Kapitän, Essen ist fertig.»
«Später», sagte Bardas, ohne Hero aus den Augen zu lassen. «Ich rede morgen mit ihm.»
«Es muss aber heute Nacht sein. Es ist dringend. Helft uns, und es soll Euer Schaden nicht sein.»
Bardas atmete heftig ein. «Ich falle auf keine Gaunereien herein. Wenn dein Meister mit mir reden will, dann bringe ich meine Mannschaft mit. Sie sind alle verwandt mit mir.»
«Unbedingt, bringt sie mit. Das Problem ist nur, dass sie erfahren würden, um wie viel Geld es geht.»
Bardas warf einen kurzen Blick zu der Kombüse hinüber. «Hol den Franken her.»
«Er würde sich lieber im Bug mit Euch unterhalten. Wo wir das Geld aufbewahren.»
Plötzlich hatte Bardas ein Messer in der Hand und hielt es Hero an die Kehle. Mit der freien Hand packte er Heros Arm und schob ihn unsanft in Richtung Bug. «Ich hoffe für dich, dass dieses Angebot ernst gemeint ist.»
Vallon tat, als sähe er das Messer nicht. Er erhob sich, um den Kapitän zu begrüßen, und bot ihm einen Sitz an. Bardas schubste Hero vor und blieb stehen. «Worum geht es?»
«Frag ihn nach den Pferden», sagte Vallon.
Hero deutete auf den Laderaum. «Die Pferde. Sind sie zugeritten?»
«Das steht jedenfalls im Frachtbrief.»
«Habt Ihr Sättel und Zaumzeug für sie?»
«Was geht euch das an?»
«Das erfahrt Ihr schon noch. Lasst uns sprechen wie Geschäftspartner.»
«Wir haben Sättel für ungefähr die Hälfte von ihnen.»
«Gut. Wir möchten sechs Pferde kaufen und Zaumzeug für fünf.»
«Sie gehören nicht mir. Ich befördere sie nur. Wenn ihr sie wollt, könnt ihr auf dem Markt in Cherson auf sie bieten.»
«Wir gehen nicht nach Cherson. Und das ist auch der Grund, aus dem wir uns heute Nacht einig werden müssen.»
Bardas trat einen Schritt zurück. «Ich wusste ja, dass ihr keine Händler seid.»
«Wer wir sind, ist gleichgültig. Wie viel würde es kosten, Euch zu überreden, uns an der anatolischen Küste abzusetzen?»
Bardas’ Blick zuckte Richtung Süden. «Ich bringe euch nicht nach Anatolien. Das liegt mehr als zweihundert Meilen abseits von meinem Kurs.»
«Zeig es ihm», sagte Vallon.
Wayland zog ein Tuch zur Seite, um einen Hort glitzernder Silbermünzen zu enthüllen.
«Das gehört Euch», sagte Hero. «Wenn Ihr uns sechs Pferde gebt und uns an der anatolischen Küste absetzt. Das ist einfacher, als uns umzubringen, und es wird nicht so sehr auf Eurem Gewissen lasten.»
Ein Mannschaftsmitglied kam aus der Kombüse und ging Richtung Bug. «Wo bleibt Ihr denn, Kapitän?»
«Deckt das zu», murmelte Bardas, bevor er sich zu dem Seemann umdrehte. «Ich bin gleich da.»
Der Seemann hob die Hand und kehrte zur Kombüse zurück. Bardas starrte auf das Silber, von dem Wayland erneut das Tuch gezogen hatte. «Und wie soll ich den Verlust von sechs Pferden erklären? Wie erkläre ich, dass eine Sechstagesreise zwei Wochen gedauert hat?»
«Auf jeder Reise gehen Pferde ein. Und das Meer zwingt den Seefahrern seinen eigenen Zeitplan auf. Euer Schiff ist alt und leck. Kein Mensch wäre überrascht, wenn Ihr Euch verspätet.»
«Ich werde trotzdem zur Verantwortung gezogen.»
«Wie viel haben sie Euch für diese Fahrt bezahlt?»
Bardas antwortete nicht.
Hero sprach für ihn. «Noch wenn Ihr eine Entschädigung für die Pferde zahlen müsst, macht Ihr guten Gewinn.»
«Was erzähle ich meiner Mannschaft?»
«Was immer Euch passend erscheint.» Hero ließ ein paar Münzen zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. «Nehmt die erste Hälfte jetzt. Den Rest geben wir Euch, wenn wir in Anatolien ankommen.»
«An welchen Teil der Küste wollt ihr?»
«An einen unbewohnten Abschnitt. Wir wollen nach Konya.»
«Die Seldschuken haben Konya erobert.»
«Das wissen wir.»
«Warum wollt ihr dann dorthin?»
«Wir bringen den Auslösetribut für einen normannischen Ritter, der bei der Schlacht von Manzikert gefangen genommen wurde.» Hero teilte das Silber in zwei etwa gleiche Haufen und deckte einen davon zu. «Nehmt es. Nun nehmt es schon.»
Bardas schwankte. «Jemand soll aufpassen», sagte er dann und begann, die Münzen in einen Beutel zu schaufeln, den ihm Wayland hinhielt. Als er fertig war, keuchte er vor Aufregung. «Ich muss mit meinen Männern reden.»
«Natürlich.»
Bardas verschwand in der Kombüse, und bald darauf waren erregte Stimmen zu hören.
«Du hast unser Todesurteil unterschrieben», sagte Drogo. «Nichts anderes.»
«Abwarten», sagte Vallon.
Die Mannschaft stritt lange mit dem Kapitän, bevor Bardas und ein paar Männer mit den Waffen aus der Kombüse kamen. Vallons Leute standen auf.
«Ich hab’s ja gesagt», knurrte Drogo.
«Bardas!», rief Hero. «Niemand braucht Schwerter auf diesem Schiff.»
Vallon nahm Hero am Arm, ging den Seeleuten entgegen und blieb vor dem Kapitän stehen. «Ihr seid ein guter Mann, Bardas. Nicht viele Kapitäne hätten angehalten, um ein paar Fremde zu retten.»
«Er hat selbst schon einmal Schiffbruch erlitten», sagte Hero. «Das hat er mir vorhin erzählt. Er konnte nicht einfach vorbeisegeln und uns sterben lassen.»
«Haben wir eine Abmachung?»
Bardas zog ein Kreuz an einer Schnur unter seinem Kittel hervor und küsste es.
«Er schwört auf das Kreuz.»
Bardas streckte das Kreuz vor. Vallon streckte den Arm aus und legte die Schwurfinger darauf. «Auf das Kreuz.»
Dann erteilte Bardas einige Befehle, die Mannschaft änderte die Segelstellung, und der Steuermann zog das Ruder herum. Das Schiff drehte sich unter der Himmelskonstellation, bis der Bug in Richtung des Sternenhaufens der Plejaden im Süden zeigte.
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Es wurde Abend, als die anatolische Küste in Sicht kam. Eine wolkenverhangene bewaldete Hügelkette erhob sich hinter dem schmalen Küstenstreifen. Etwa fünfzig Meilen östlich blinkte ein Leuchtturm auf dem Kap von Sinop. Andere Lichter waren nicht zu sehen.
«Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?», fragte Vallon.
Hero nickte. «Bardas hat hier mehrere Male angelegt, um Bauholz zu laden. Er sagt, hier sind Jason und seine Argonauten auf der Suche nach dem Goldenen Vlies an Land gegangen. Und Xenophon hat seinen Zug der Zehntausend hier entlanggeführt. Wir treten in die Fußstapfen von Göttern und Helden.»
Vallon lächelte. «Bleiben wir lieber mit den Füßen auf dem gewöhnlichen Boden. Wie kommen wir über die Berge?»
«Ein Holzfällerweg führt in die Hügel. Wir kommen durch ein paar Weiler. Wenn wir die ganze Nacht durchreiten, sollten wir bis zum Hellwerden in unbewohntem Gebiet sein. Wir überqueren die Gebirgskette auf einem Pass zwischen zwei hohen Gipfeln. Danach halten wir uns Richtung Süden.»
Vallon hörte das leise Rauschen der Wellen, die auf den Strand liefen und sich wieder zurückzogen. «Sind die Pferde bereit?»
«Wir satteln gerade das letzte», antwortete Wayland aus dem Laderaum.
Drogo stand grübelnd mittschiffs. «Gib Bardas, was wir ihm noch schulden», sagte Vallon zu Hero.
Als Hero zurückkam, waren sie nahe genug an der Küste, um die weiße Gischt der Brandungswellen zu erkennen, die sich an den Landspitzen brachen.
«Alles erledigt», sagte Hero. «Wir sind beinahe blank.»
«Ich glaube nicht, dass wir dort, wo wir hingehen, viel mit Silber anfangen können.»
Sie liefen in eine Bucht zwischen zwei bewaldeten Landzungen ein. Bardas wartete den letzten Moment ab, um die Segel zu streichen. Der Wanderer glitt auf den Strand, und Wayland ging mit Syth an Land, um sicherzustellen, dass niemand in Sicht war. Die Seeleute legten eine Planke vom Laderaum zum Vordeck. Sie redeten den Pferden so lange gut zu, bis sie zögernd aufs Vordeck stiegen. Dann legten sie die Planke vom Dollbord auf den Strand, und Vallon führte mit Hero die Pferde an Land.
Syth rannte wieder auf das Schiff zu. «Alles menschenleer. Wayland hat den Weg gefunden.»
Bardas wünschte ihnen Lebewohl, schüttelte jedem Einzelnen die Hand und segnete sie. Als er zu Syth kam, nahm er die Schnur mit dem Kreuz ab und legte sie ihr um den Hals. «Das Kreuz hat meiner Mutter gehört», erklärte er ihr. «Ich hätte es meiner Tochter gegeben, wenn mir Gott eine geschenkt hätte.» Syth küsste den hässlichen alten Seebären auf die Wange, und er berührte die Stelle, als sei ihm ein himmlischer Segen zuteilgeworden.
Die Mannschaft schob das Schiff wieder ins Wasser.
«Aufsitzen», befahl Vallon.
Der Wanderer wurde in die Dunkelheit hinausgerudert, und da hörten sie ein lautes Platschen.
Hero drehte sich mit einem Stöhnen um. «Ihr wisst, was das bedeutet, oder?»
Fluchend zog Vallon sein Schwert, stieg ab, hastete zum Ufer und spähte in die Finsternis.
«Wir können ihn nicht mitnehmen», sagte Hero. «Er wird jede Chance zunichtemachen, Walter zu befreien.»
Drogo watete ans Ufer und blieb einige Schritte vor ihnen stehen. Vallon hob sein Schwert. «Ich habe dir Gnade gewährt, als du sie nicht verdient hattest. Jetzt lässt du mir keine Wahl.»
Drogo breitete die Arme aus. «Dann mach schon. Töte mich. Und was hast du davon? Du besitzt nichts, um Walter auszulösen. Deine Anstrengungen waren umsonst, und ich will dabei sein, wenn du dir deine Niederlage eingestehen musst.»
«Warum sollte ich dir diese Genugtuung verschaffen?»
Drogo trat auf Armeslänge vor ihn. «Ich kann dir jetzt nicht schaden, und du vergisst, was ich für dich getan habe. Ohne Fulk und mich wärst du nie in Nowgorod angekommen. Und wenn Fulk die Kumanen nicht aufgehalten hätte, wärst du an der Furt krepiert.»
Caitlin legte Vallon die Hand auf den Arm. «Hör nicht auf ihn.»
Vallon schob ihre Hand weg und packte Drogo am Kittel. «Lass mich dir mal etwas erklären. Ich habe diese Expedition als Buße unternommen. Spar dir das dreckige Grinsen. Ich habe geschworen, keinen Menschen zu töten, es sei denn, er brächte meine Leute und mich in Lebensgefahr. Das ist der einzige Grund dafür, dass ich dich nicht schon auf Island umgebracht habe.»
«Dann werde ich dir keinen Grund liefern, deinen Eid zu brechen.»
Vallon schob ihn weg. «Nimm das Ersatzpferd. Und bleib mir aus den Augen.»
Vallon stieg wieder auf und kehrte dem Meer den Rücken. Hero ritt neben ihn. «Was Walter wohl denkt, wenn wir mit seinem verhassten Stiefbruder im Feldlager des Emirs auftauchen?»
«Es ist mir gleich, was Walter denkt. Ich kenne den Mann schließlich nicht einmal. Drogo hat recht. Dieses Unterfangen war nichts als Eitelkeit und Verblendung.»
«Auch wenn überhaupt nichts dabei herauskommt, werde ich stolz sein, wenn Ihr uns eines Tages an Suleimans Hof führt. Niemand vor uns hat je solch eine lange und abenteuerliche Reise unternommen.»
«Sie hat Richard und Raul das Leben gekostet.»
«Richard hat seine Entscheidung mitzukommen keinen einzigen Augenblick bereut. Und ich auch nicht.»
Sie ritten inzwischen durch den Wald. Vallon streckte die Hand aus und drückte Heros Arm. «Das ist tröstlich.»
Hero beugte sich zu ihm herüber. «Und Drogo weiß nichts von dem verlorenen Evangelium. Vielleicht hält das Schicksal ja doch noch ein oder zwei Überraschungen bereit.»
 
Wayland führte die Gruppe den ansteigenden Waldweg hinauf. Die Pferdehufe rutschten laut über den steinigen Untergrund, und sie waren noch nicht weit gekommen, als ein Hund zu bellen anfing und von einer Stimme zur Ruhe gemahnt wurde. Noch zwei weitere schlafende Haushalte weckten sie auf. Vor einem der Gehöfte rannten zwei zähnefletschende Wachhunde auf den Weg und erschreckten die Pferde, bevor Wayland sie vertrieb. Die ganze Nacht stiegen sie zwischen immergrünen Eichen und Esskastanienbäumen höher. Als es dämmerte, waren keine Ansiedlungen mehr zu sehen, und sie hielten bei einem Fluss in einer Kalksteinschlucht.
Nachdem sie gegessen hatten, schliefen sie bis mittags und setzten dann ihren Aufstieg zwischen nebelverhangenen Kiefern fort. Die Dunstschwaden wurden immer dichter, zogen kalt und grau vom Gipfel herab. In den Senken lag Schnee, und die Pferde keuchten angestrengt in der dünner werdenden Luft.
Als sie aus dem Nebel herauskamen, sahen sie die beiden Gipfel blendend weiß aus einer Wolkenbank ragen. Sie ritten zur Passhöhe weiter, der Schnee reichte den Pferden nun bis zu den Fesseln. Oben auf dem Schneefeld glitt ein Raubvogel mit dem Umriss eines Riesenfalken niedrig und langsam über ihren Weg, ein Flügel streifte beinahe den Schnee. Sein Kopf schimmerte golden im Sonnenlicht, und er sah sie mit blutroten, schwarzumrandeten Augen, unter denen ein schwarzer Bart hing, so durchdringend an, dass jeder Einzelne von ihnen das Gefühl hatte, unversehens vor seinem Richter zu stehen.
Sie quälten sich über den Pass, ihre Schatten begleiteten sie in den flachen Sonnenstrahlen als langgezogene, magere Schemen. Jenseits der Wasserscheide fiel die Gebirgskette in dünn bewaldeten Berggraten ab, die zu einem unfruchtbaren Hochplateau hin ausliefen, das sich als eintönige Welt der Horizontalen bis weit in die Ferne zog, wo es sich in einem rosigen Hauch aufzulösen schien. Dann verblassten die Sonnenstrahlen unversehens, und das Land versank in trübem, bleiernem Grau. Sie führten ihre Pferde durch kalte Schatten abwärts und waren immer noch oberhalb der Schneegrenze, als es zu dunkel wurde, um noch etwas zu sehen. Wayland fand einen geschützten Platz unter einem Felsvorsprung, wo sie viele alte Feuerstellen und Knochen entdeckten. Die Flammen ihres Lagerfeuers warfen Schattenspiele auf die Felswände und erweckten Bilder von Tieren und Jägern zum Leben, die vor zehntausend Jahren gestorben waren.
Am nächsten Morgen stiegen sie bis zum Hochplateau ab und machten sich an dessen Überquerung. Sie blieben den ganzen Tag im Sattel, immer dieselbe eintönige Landschaft vor Augen. Gegen Abend erreichten sie die obere Kante eines steilen Geländeabbruchs und entdeckten in dem weiten Talkessel unter sich überall die fledermausförmigen Formen von Nomadenzelten. Über Dutzenden von ihnen schwebte der Rauch von Kochfeuern. Sie schlugen einen weiten Bogen und lagerten in einer Schlucht des Ödlandes. Dort aßen sie und starrten in die roten Flammen des Lagerfeuers, in dem die Gedanken aller Reisenden in der Wildnis geschmiedet werden.
«Wie viel haben wir noch zu essen?», fragte Vallon Hero.
«Genug, um noch einen oder zwei Tage durchzuhalten.»
«Ich habe kein Futter mehr für den Gerfalken», sagte Wayland.
Vallon stocherte mit einem Zweig im Feuer herum. «Wir können den Nomaden nicht mehr lange ausweichen. Wir geben beim nächsten Lager auf und bitten sie, einen Boten zum Emir zu schicken.»
«Sie könnten uns töten», sagte Drogo.
«Der Emir hat Cosmas eine Art Schutzbrief gegeben», wandte sich Vallon an Hero. «Hast du ihn noch?»
«Er ist in meinem Kasten.»
«Halte ihn bereit.»
«Nomaden können aber nicht lesen», sagte Drogo.
«Sie werden das Siegel des Emirs erkennen.»
«Und was ist, wenn sie zu einem rivalisierenden Clan gehören?»
Vallon warf den Zweig ins Feuer. «Drogo, warum hältst du nicht einfach den Mund?»
 
Zur Mittagszeit des nächsten Tages arbeiteten sie sich eine Schieferrinne zu einem Gebirgssattel hinauf, den die Pferde auf dem losen Gestein nur mühsam bewältigten. Ein grässlicher Wind blies ihnen Staub ins Gesicht, sodass sie mit zusammengekniffenen Augen ritten und die berittenen Seldschuken nicht sahen, die sie leise wie Katzen einkreisten, sodass sie sich mit einem Mal zwischen ihnen wiederfanden. Es waren sechs, nein doppelt so viele. Und als Vallon sich umsah, wurden es immer mehr, bis ihnen schließlich zwanzig berittene Soldaten den Weg versperrten. Sie saßen mit lässigem Aplomb auf ihren Pferden, die Lanzen vertikal in den Händen, die Wimpel unter den Eisenspitzen flatterten im Wind. Alle trugen Bögen mit Doppelkrümmung an ihren Gürteln oder quer über die Sättel gelegt. An Seitenwaffen waren sie mit Schwertern und Keulen ausgerüstet, und jeder Mann trug auf dem Rücken einen runden Holzschild.
«Keiner rührt sich.»
Hero tastete unter seinem Gewand herum, ohne den Blick von den Seldschuken zu lösen. Er fand den Schutzbrief und hielt ihn in die Höhe. «Von Emir Suleiman», rief er auf Arabisch. «Seht, sein tughra.»
Wie Öl, das sich auf Wasser trennt, hatten die Seldschuken zwei Kolonnen gebildet. Einige stiegen von ihren elegant tänzelnden Pferden und kamen näher. Breite, glatte Gesichter, auf denen Ruß und Wollfett glänzten. Lebhafte, achatgrüne Augen. Sie trugen gesteppte Wickelmäntel, deren Seitennähte unterhalb der Taille offen waren, Filzhosen, die sie in ihre hohen Stiefel gesteckt hatten, und kegelförmige Hüte mit Pelzrand. Einige hatte sich gegen die Kälte in Schafsfelle gewickelt.
Einer nahm Hero das Dokument aus der Hand und reichte es einem Offizier, der einen Wappenrock aus Seide trug. Er konnte kaum älter sein als zwanzig, und sein Gesicht glänzte wie ein Apfel. Nachdem er das Siegel gemustert hatte, hielt er es seinen Männern zu Beurteilung hin.
Sie kamen überein, dass es sich um Suleimans tughra handelte, und sein Name wurde von einem zum anderen weitergegeben.
Der junge Seldschuken-Hauptmann wandte sich in seiner gutturalen Sprache an Hero.
«Ich verstehe Euch nicht», sagte Hero. «Spricht einer von Euren Leuten arabisch?»
Der Hauptmann rief einen Reiter mit dunklerer Haut und schärferer Nase, als seine Kameraden sie besaßen, zu sich. Der Mann ritt auf Hero zu. «Was wollt Ihr von Seiner Exzellenz?»
Hero dankte ihm im Stillen für die «Exzellenz». Seine Wortwahl bedeutete, dass diese Seldschuken in den Diensten des Emirs standen. «Wir sind auf dem Weg zum Hauptquartier, um einen Soldaten freizukaufen, der bei Manzikert gefangen genommen wurde.»
Das war ein Name, den sie erkannten. Grinsend schubsten sie sich an, während der Arabischsprecher für seinen Hauptmann übersetzte. Dann wandte er sich wieder an Hero. «Was habt Ihr als Auslösung mitgebracht?»
Wayland hielt den Falkenkäfig vor sich im Sattel. Hero deutete darauf. «Shaheen», sagte er. «Edelfalke.» Er kannte das arabische Wort für Gerfalke nicht.
Der Seldschuken-Hauptmann zog sein Schwert und hob mit der Spitze das Tuch von dem Käfig. Der erschreckte Falke begann mit den Flügeln zu schlagen, und der Hauptmann zuckte zurück. Seine Männer lachten. Der Hauptmann lachte ebenfalls, bevor er das Tier genauer in Augenschein nahm. «Sonqur», erklärte er seinen Männern. «Chagan sonqur.»
Er taxierte die Reisenden erneut, sah die Frauen nur flüchtig an, dann blieb sein Blick an Vallon hängen. Er nahm den juwelenbesetzten Schwertknauf zur Kenntnis, sah Vallon in die Augen und neigte kaum merklich das Kinn. Vallon nickte zurück. Auf ein scharfes Kommando hin nahmen die Seldschuken um die Gefangenen herum Aufstellung. Ein weiterer Befehl, und sie ritten los. Zwei der Reitersoldaten galoppierten über den Gebirgssattel voran, um die Nachricht von ihrer Gefangennahme zu überbringen.
Die Seldschuken ritten ohne Pause, und sie ritten immer noch, als es schon lange dunkel geworden war und ihre Gefangenen vor Müdigkeit im Sattel zusammensackten. Es begann zu schneien. Vallon fragte sich schon, ob sie blind durch die Nacht reiten sollten, als irgendwo vor ihnen ein Hund zu bellen anfing und ein Mann einen Gruß rief. Die Seldschuken hatten ein Nomadenlager gefunden. Der Hauptmann befahl den Gefangenen abzusteigen. Während seine Männer ihre Pferde wegführten, führte er sie in ein geräumiges Wollzelt. Taumelnd vor Kälte und Erschöpfung zogen sie ihr Schuhwerk aus und ließen sich ums Lagerfeuer nieder.
Im Hintergrund liefen drei Generationen Nomaden durcheinander, die ein Essen kochten. Die meisten von Vallons Gruppe waren im Sitzen eingeschlafen, als das Oberhaupt der Familie unterstützt von weiteren Familienmitgliedern einen in Hammelfett schwimmenden Kichererbseneintopf hereintrug. Auf Waylands Bitte hin erklärte Hero dem Seldschuken-Hauptmann, dass der Falke seit zwei Tagen nichts gefressen hatte. Einer der Seldschuken ging hinaus und brachte ein lebendes Hühnchen herein. Wayland drehte dem Tier den Hals um, viertelte es, nahm den Falken aus dem Käfig und fütterte ihn. Die Seldschuken verfolgten jede seiner Gesten mit größter Aufmerksamkeit und wechselten bewundernde Kommentare. Die Atmosphäre entspannte sich. Der Hauptmann erzählte ihnen, sein Name sei Chinua, das bedeute «Wolf», und dass er bei Manzikert gekämpft und viele Griechen getötet habe. Er fragte seine Gefangenen, auf welchem Weg sie nach Anatolien gekommen seien, und Hero erzählte einen Teil ihrer Geschichte. Die Seldschuken hörten sehr interessiert zu und schmückten die Passagen, die sie verstanden, noch aus, als würde es sich um eine Geschichte handeln, die ihnen auf den Knien ihres Großvaters oder ihrer Großmutter erzählt wurde.
Einige der Nomaden waren schon auf den Beinen, als Vallon tief in der Nacht aufwachte und vor das Zelt trat. Es hatte aufgehört zu schneien, und eine Million Sterne funkelte am schwarzblauen Firmament. Die Luft war schneidend kalt, und unter seinen Schritten knirschte der Frost. Er war fast mit Pissen fertig, als ein großer, welliger Eisbrocken vor ihm buckelte wie ein Monsterschneehuhn und drei Kamele schlingernd auf die Füße kamen, wobei ihnen die Schneeschicht von den Flanken rutschte. Schnee hing auch in ihren Wimpern, und von ihren Mäulern hingen winzige Eiszapfen herunter.
Vor dem Morgengrauen waren sie schon wieder unterwegs, ritten ein breites Flusstal hinauf, in dem überwinternde Nomaden ihr Lager aufgeschlagen hatten. Nach zwei weiteren Tagen erreichten sie eine steinige Anhöhe und sahen einen milchig blauen See, der sich bis zum Horizont erstreckte und von flachen, schneeweißen Salzpfannen umgeben war. Tuz Gölu, erklärte ihnen Chinua. Der Große Salzsee. Sie schlugen ihr Lager an seinem Ostufer in der Nähe eines uralten Steinturms auf, und am nächsten Morgen ritten sie auf den Resten einer gepflasterten Römerstraße weiter nach Süden. Der See hatte keinen Abfluss, und die Flüsse, die ihn speisten, sickerten von Süden her durch ein verwuchertes Gebiet mit Röhricht und Sumpfarealen ein. Sie ritten weiter über eine Ebene, die an den tiefen Schatten eines Berges endete, den zwei vereiste Kegelspitzen krönten. Die Sonne verwandelte die Hänge in Reliefs, als sie sich auf einer breiten Handelsstraße westwärts wandten. In beiden Richtungen waren Reisende unterwegs, und als das letzte Rosarot des Himmels auf den vereisten Zwillingsgipfeln hinter ihnen verblasste, klapperten die Hufe ihrer Pferde durch das Backsteinportal einer Karawanserei auf der Seidenstraße östlich von Konya.
Sie schliefen in einem Schlafsaal gemeinsam mit anderen Reisenden und waren noch vor dem Hellwerden zurück auf der Straße nach Konya. Zehn Meilen weiter verließen sie die Handelsstraße und bogen Richtung Norden in eine Ebene ab, durch die sie einem pappelgesäumten Flusslauf folgten. Sie kamen an schwarzen Ziegenhaarzelten vorbei und ritten durch Herden von Fettschwanzschafen und struppigen Ziegen, die von Hunden bewacht wurden. Die kristallinen Salzpfannen des Großen Salzsees waren wieder zu sehen, als sich Chinua in seinem Sattel aufrichtete und auf eine Zeltstadt deutete, die sich in der Ebene erhob.
«Suleiman.»
Hero grinste Vallon an. «Wir haben’s geschafft.»
Als die Ansammlung von Zeltkiosken und Pavillons näher kam, überfiel Vallon die Vorahnung eines drohenden Zusammenbruchs. Nachdem er so lange unterwegs gewesen war, hatte er vergessen, dass auch die längste Reise einmal zu Ende gehen muss.

XLVII

Reiter galoppierten aus dem Lager und tauschten mit Chinua einen Schwall Wörter aus. Der Hauptmann erteilte einen Befehl, und bevor Wayland wusste, wie ihm geschah, hatten ihn vier Reiter umzingelt. Einer nahm die Zügel seines Pferdes und zog es im Trab zwischen den Zelten hindurch. Als er einen Blick zurückwarf, sah er, dass die anderen Seldschuken Syth und Caitlin von den Männern getrennt hatten. Seine Eskorte führte ihn zu einer Freifläche in der Mitte der Zeltstadt, die ein halbes Dutzend Zelte umstand, von denen einige durch überdachte Gehwege mit einem enormen goldgelben Pavillon verbunden waren. Sie überquerten die Freifläche und kamen an einen Truppenübungsplatz, auf dem eine Reitergruppe ihre Schulung unterbrach, um sie vorbeireiten zu sehen. Auf der anderen Seite des Platzes hielt Waylands Eskorte vor einem großen Filzzelt und befahl ihm abzusteigen.
Er ließ sich mit dem Falkenkäfig in der Hand aus dem Sattel gleiten. Einer der Soldaten zog das schwere Tuch zur Seite, das die Tür der Jurte bildete, und winkte ihn hinein. Drei Männer standen am gegenüberliegenden Ende des Raumes, und Wayland sah, dass die Jurte als Stallung und Werkstatt genutzt wurde. Die Männer sahen ihm ausdruckslos entgegen. Der in der Mitte hatte einen dünnen Schnurrbart und schrägstehende Augen. Er hätte zwischen fünfzig bis siebzig jedes Alter von sich behaupten können. Die anderen beiden waren wesentlich jünger. An einer Wand befand sich eine Reihe von Nischen, und jede war von einem hellen Falken auf einem gepolsterten Holzblock besetzt. Wayland musterte sie im Vorübergehen. Sie waren nicht viel kleiner als der Gerfalke, aber schlanker gebaut, mit weicherem Gefieder, und sie hatten kürzere Klauen.
Der Falkenmeister bemerkte sein Interesse. «Saqr», sagte er.
«Saker», wiederholte Wayland. Er hatte andere Falkner über diese Falkenart reden hören.
Auf den Hinweis des Falkenmeisters stellte er den Käfig auf einen Tisch, der mit Falknereiutensilien übersät war. Er zog das Tuch weg und streifte seinen Handschuh über.
Die beiden Gesellen runzelten die Stirn. «Tch.»
Er sah auf. «Stimmt etwas nicht?»
Der Falkenmeister bedeutete ihm mit einer Geste weiterzumachen. Der Falke trat auf Waylands Faust, sobald er sie in den Käfig gestreckt hatte. Er hob ihn heraus, und die Gesellen atmeten scharf ein. Die Augen des Falkenmeister verengten sich. Dann sagte er etwas. Einer seiner Gesellen ging zu einem Regal, auf dem etwas lag, das Wayland wie umgedrehte Ledergeldbörsen erschien, die mit Goldfäden bestickt waren. Der Gehilfe wählte zwei dieser Objekte aus und hielt sie dem Falkenmeister hin. Wayland sah, dass Zugbändchen um die Öffnung liefen und auf der Spitze eine kleine Quaste befestigt war. Der Falkenmeister traf seine Wahl und trat dicht vor den Falken. Die Öffnung der Börse nach oben haltend, hob er sie bis dicht an den Kopf des Vogels. Der straffte das Gefieder, doch bevor er beißen konnte, hatte ihm der Falkenmeister das Gebilde in einer einzigen fließenden Bewegung über den Kopf gestülpt. Mit einem weiteren geschickten Handgriff befestigte er die Zugbändchen. Erst da wurde Wayland bewusst, dass die Börse eine Falkenhaube war. Er hatte noch niemals eine gesehen und auch nicht gehört, dass es so etwas gab. Weil er seine Überraschung bemerkte, sah ihn der Falkenmeister fragend an. Wayland schüttelte den Kopf und ahmte nach, wie er dem Falken die Augenlider zunähte. Die Seldschuken zuckten angesichts der Unwissenheit dieses Ungläubigen nur mit den Schultern.
Nun, wo der Falke die Haube trug und angeleint war, zog der Falkenmeister eine Ledermanschette übers rechte Handgelenk. Wayland erschien das unpraktisch, aber es erklärte, warum es den Seldschuken missfallen hatte, dass er den Falken auf die linke Faust nahm. Der Falkenmeister schob seine umhüllte Hand hinter die Beine des Gerfalken. Der Vogel trat mit einem Schritt nach hinten darauf, und nur eine leichte Anspannung in seiner Körperhaltung ließ erkennen, dass er sich bewusst war, von jemand anderem getragen zu werden. Der Falkenmeister befühlte die Flugmuskulatur, prüfte, wie viel Fleisch vor dem Kielknochen saß, und nahm die Oberschenkel des Falken zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann ließ er seine Gesellen einen nach dem anderen das Tier halten, sodass sie sich einen eigenen Eindruck verschaffen konnten. Der Jüngste bekam den Vogel als Letzter, und als er sein Gewicht spürte, keuchte er übertrieben auf und ließ seine Faust sinken, so als könne er den Falken kaum tragen.
Wayland grinste. «Ein kräftiger Vogel, oder?»
Der Falkenmeister wedelte schlaff mit der Hand und versenkte die Faust dann in einem Seidenkissen, um anzuzeigen, dass die Muskulatur des Falken weich und untrainiert war.
Er sagte etwas, und einer seiner Gesellen stellte sich mit einem Seidentuch in den Händen hinter den Falken. Er legte es dem Vogel um die Schultern, hob ihn von der Faust und drückte ihn bäuchlings auf das Kissen. Der Falke kämpfte einen Moment und schrie erbärmlich, dann lag er still. Der Falkenmeister fächerte zuerst den einen und danach den anderen Flügel auf. Wayland zuckte zusammen. Alle Schwungfedern waren gebrochen und schartig, die Haut zwischen den Krallen war mit Kotbröckchen verklebt, die so hart waren wie Mörtel. Die Schwanzfedern sahen ebenso mitgenommen aus. Wayland versuchte zu erklären, dass auf solch einer langen Reise, die der Falke im Käfig hatte verbringen müssen, eine ordentliche Gefiederpflege unmöglich war. Der Falkenmeister antwortete ausführlich darauf, und Wayland schnappte mehrfach den Namen des Emirs auf. Aus der Art, wie der Falkenmeister den Kopf schüttelte, schloss Wayland, dass er Suleiman den Falken in seinem derzeitigen betrüblichen Zustand nicht präsentieren konnte.
Der Gehilfe hob den Vogel von dem Kissen. Der Falkenmeister nahm ihn an den Beinen und untersuchte die Fänge auf Zeichen von Sohlengeschwüren. Die Unterseiten zeigten keinerlei Verletzungen oder Entzündungen, die gefurchten Sohlen erinnerten merkwürdigerweise an die Handfläche eines Babys. Dann drückte der Falkenmeister den Vogelschnabel auf, um sicherzugehen, dass kein Befall durch den Gelben Knopf oder andere Infektionen vorlag.
Einer seiner Gesellen stellte einen kleinen Bronzemörser über eine Kohlenpfanne. Während der Mörser erhitzt wurde, ging der Falkenmeister einige Gefäße mit gesammelten Schwungfedern aus der Mauser durch und suchte die hellsten heraus. Dann brachte er seine Auswahl zum Tisch und legte etwa vierzig dreikantige Holznadeln zurecht. Wayland wurde klar, dass die Seldschuken die abgebrochenen Federn des Falken verlängern wollten.
Auf ein Wort des Falkenmeisters breitete einer seiner Gesellen die linke Schwinge des Falken auf einem Brett aus. Der Falkenmeister nahm ein Messer, schliff die Klinge auf einem Lederband nach und schnitt die innerste Schwungfeder unterhalb des gebrochenen Schafts ab. Dann sah er die Mauserfedern durch, wählte eine aus, verglich sie mit der gebrochenen, fand sie nicht passend, nahm eine andere und machte einen neuen Vergleich. Als er zufrieden war, schnitt er die Mauserfeder der Länge nach auf. Der zweite Gehilfe hatte in dem Mörser Harz geschmolzen. Der Falkenmeister nahm eine der Holznadeln, tauchte ein Ende in das Harz und führte sie in den Schaft der Ersatzfeder ein. Dann tauchte er das andere Ende in das Harz und schob es in den hohlen Schaft der abgeschnittenen Schwungfeder. Er wartete ein paar Sekunden ab, dann zog er an der Feder. Die eingepfropfte Feder hielt. Repariert entsprach sie der ursprünglichen Federlänge und war farblich und in ihrer Ausrichtung so gut angepasst, dass man schon sehr genau hinsehen musste, um den Ansatz zu erkennen.
Feder für Feder baute der Falkenmeister die linke Schwinge wieder auf. Auch wenn sich der Vogel recht ruhig verhielt, machte sich Wayland Sorgen darüber, ob diese langwierige Prozedur das Tier überfordern könnte. Sogar ihm selbst war in dem warmen Zelt leicht übel, und er fühlte sich schwach auf den Beinen. Der Falkenmeister bemerkte, wie er sich über die Stirn fuhr, und befahl einem seiner Gesellen, Wayland etwas zu trinken zu bringen.
Die eiskalte Flüssigkeit war süß und sauer zugleich, wohltuend und erfrischend. Dankend gab Wayland den leeren Becher zurück. Der Falkenmeister unterbrach seine Arbeit und fragte Wayland mit Gesten, ob er müde sei.
«Sehr müde.»
Der Falkenmeister machte ihm verständlich, dass er noch lange nicht fertig sein würde und Wayland sich ausruhen sollte. Ein Nein ließ er nicht gelten, und so führte einer der Gesellen Wayland zu einem Diwan, über den ein Kelim gebreitet war, und drückte Wayland sanft darauf hinunter, damit er die Arbeit der Seldschuken im Sitzen weiterverfolgen konnte.
«Ibrahim», sagte der Falkenmeister.
Wayland sah ihn an.
Der Falkenmeister deutete auf sich selbst. «Ibrahim.»
«Wayland.»
«Wellund.»
Schwarzer Nebel begann durch Waylands Sichtfeld zu ziehen. Die Gestalten am Tisch schienen in einen Tunnel zurückzuweichen. Das Nächste, was er mitbekam, war, dass ihn jemand wach rüttelte.
Es war beinahe dunkel in dem Zelt, und einen Moment lang wusste er nicht, wo er sich befand. Einer der Gesellen bot ihm ein heißes Getränk an. Da fiel ihm der Falke ein, und er stellte fest, dass der Tisch leer war. Der Falkenmeister tauchte aus den Schatten auf und deutete auf eine der Nischen, die von dem Licht der einzigen Lampe erhellt wurde. Dort saß der Falke mit einer Haube auf einem Sitzblock. Wayland kam schwankend auf die Füße und ging hinüber. Die Seldschuken hatten jede einzelne Schwungfeder repariert und seine Krallen und den Schnabel beschnitten, sodass der Falke beinahe so vollkommen aussah wie an dem Tag, an dem er ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. Als Wayland den Falknern seinen Dank aussprechen wollte, überrollte ihn eine Woge von Gefühlen, und er begann zu schluchzen.
Die Seldschuken wandten sich ab, um ihre Verlegenheit zu verbergen, und als er sich wieder unter Kontrolle hatte, drängte ihn der Falkenmeister, etwas zu trinken. Der Becher enthielt einen würzigen Aufguss, der den Kopf klar und den Bauch warm werden ließ. Wayland registrierte, dass es inzwischen Abend war und er seit der Mittagszeit geschlafen hatte. Einer der Gesellen brachte ihm eine Schüssel und einen Krug mit warmem Wasser. Die Kleidung, die er für Herrn Vasilis Fest gekauft hatte, lag sauber auf dem Diwan, und der Falkenmeister bedeutete ihm, dass er sich für seine Audienz bei dem Emir umziehen müsse. Sie überließen ihn seiner Toilette. Die Kleidung, die er auszog, war so steif vor Dreck, dass sie von alleine stehen blieb. Er wusch sich Gesicht und Hände und kämmte sein verfilztes Haar. Während er sich anzog, steckte ein Seldschuke den Kopf herein und verkündete, der Emir habe sie zu sich bestellt. Der Falkenmeister winkte ihn fort.
Dann musterte er Wayland und entschied, dass er den Anforderungen genügte. Darauf ging er zu dem Falken und beugte sich zu ihm. Er löste die Kurzfessel und wollte den Vogel gerade auf die Hand nehmen, als er sich anders entschloss. Er streifte seinen Handschuh ab und schob ihn über Waylands Hand.
«Danke», sagte Wayland. «Wir beide haben einen langen gemeinsamen Weg hinter uns.»
 
Hero stand mit Vallon und Drogo im Thronsaal des Emirs, einem weitläufigen und mit vielen Teppichen ausgelegten Raum im Herzen des goldfarbenen Zeltpavillons. Eine Reihe Wachsoldaten hatte vor ihnen Aufstellung genommen, und noch mehr Wachen standen hinter ihnen. Ein Dutzend Kohlenpfannen und hundert Öllampen verräucherten den Saal. Da erklangen Pauken und Trompeten. Die Wachen nahmen Achtungsstellung an. Durch einen der beiden Eingänge zu dem Raum kam mit langen Schritten ein Offizier, dem ein halbes Dutzend Würdenträger mit hohen Spitzhüten und Seidengewändern mit enorm weiten Ärmeln folgten. Sie postierten sich hinter dem Thron. Die Paukenschläge näherten sich.
«Werft Euch nieder», sagte einer der Würdenträger auf Arabisch.
Mit der Stirn auf dem Teppich erhaschte Hero einen Blick auf den Einzug des Emirs. Er war klein, schlank und hatte die krummen Beine eines Mannes, der den größten Teil seines Lebens im Sattel verbracht hat. Seine Augen waren mandelförmig, und er hatte einen dünnen Schnurrbart. Er erinnerte an einen Luchs.
Suleiman ließ sich im Schneidersitz auf einem Podest mit Kissen nieder, das ein seidener Baldachin überspannte.
«Ihr könnt Euch erheben», sagte der Würdenträger.
Heros Gelenke knackten, als er sich aufrichtete. Ein Diener hielt dem Emir ein Tablett hin. Suleiman nahm eine rohe Knolle Knoblauch und begann zu essen. Er schälte jede Zehe und ließ die Häutchen auf einen Teller fallen, den ein anderer Diener für ihn bereithielt. Einer der Würdenträger flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lächelte – oder schien zu lächeln. Hero konnte nicht ergründen, was hinter diesen Katzenaugen vor sich ging.
Die Seide des Baldachins bewegte sich in einem Luftzug. Die Seldschuken beugten sich vor, um etwas zu sehen, das sich hinter Hero befand. Er riskierte einen Blick und sah einen älteren Mann, der Wayland nach vorn führte und ihm Anweisungen zuflüsterte. Der Falkner trug den Gerfalken auf der rechten Hand und wirkte sehr besorgt. Als er Hero sah, formte er lautlos mit den Lippen: «Syth?»
«Es geht ihr gut», flüsterte Hero hinter seiner Hand hervor. «Sie ist mit Caitlin bei den Frauen. Knie dich hin und verbeug dich vor dem Emir. Du musst mit der Stirn den Boden berühren.»
Als Wayland seine ungeschickte Verneigung hinter sich gebracht hatte, trat der arabischsprechende Würdenträger vor. Er war beleibt, in prächtige Seidenstoffe gekleidet und trug zu seinem kostbaren Schmuck eine kolossale Selbstgefälligkeit zur Schau.
«Ich bin Faruq al-Hasan-al-Baghdadi, der Hofmeister Seiner Exzellenz.» Er hob eine juwelenblitzende Hand in Heros Richtung. «Tretet vor.»
Merkwürdigerweise war Hero weniger nervös als bei der Ablieferung der Auslöseforderungen an Graf Olbec. Er verbeugte sich vor dem Emir. «Friede sei mit Euch, Herr. Mit der Gesundheit Eurer Exzellenz steht es durch die Gnade Gottes zum Besten, wie ich hoffe.»
Faruq übersetzte Suleimans mattes Wedeln mit der Hand. «Seine Eminenz verfügt über einen starken Körper und einen wachen Geist, Dank sei dem Allmächtigen. Seid so gut und richtet Eure Antworten und Fragen an mich. Und nun legt den Grund Eures Kommens dar.»
Suleiman wusste schon, worum es ging. Hero kam zu dem Schluss, dass diese Audienz nur dazu diente, die Neugier des Emirs zu befriedigen oder ihm einen Eindruck von seinen Gästen zu verschaffen. Er wählte seine Worte mit Bedacht. «Seine Exzellenz wird sich an Ihre großzügige Übereinkunft mit dem Griechen Cosmas erinnern, der es unternommen hat, eine Auslöseforderung für Sir Walter auszuhandeln, einen der Gefangenen Seiner Exzellenz von der Schlacht bei Manzikert, in der die Seldschuken einen wahrhaft großen Sieg errungen haben. Unglücklicherweise ist Cosmas schon bald verstorben, nachdem er Italien erreicht hatte, und er hat mich mit seinen letzten Worten beauftragt, seine Mission fortzusetzen. Ich war zu jung und zu schwach, um diese Aufgabe allein auf mich nehmen zu können, doch die Vorsehung hat mir diesen Mann hier geschickt, Vallon, der sich bereit erklärte, mir beizustehen. Unter seiner tapferen Führung sind wir in die entlegensten Weltgegenden gereist, um die weißen Falken zu suchen, die von Seiner Exzellenz gefordert wurden.»
Der Emir nahm Faruqs Ärmel und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Faruq nickte und wandte sich an Hero: «Sind der Franke und der normannische Gefangene früher Waffenbrüder gewesen?»
Hero zögerte. «Nein, sie sind sich niemals begegnet.»
«Warum hat er sich dann auf dieses Unterfangen eingelassen?»
Vallon hatte in Spanien ausreichend Arabisch gelernt, um dem Gespräch folgen zu können. «Sag ihm, ich habe es für Geld getan. Halt es einfach, sonst dauert das hier die ganze Nacht.»
Der Emir dachte über Heros Antwort nach, und Faruq verlieh seinen Zweifeln Ausdruck. «Seine Exzellenz ist erstaunt, dass Eure Mission nicht von dem Bruder des Gefangenen, sondern von einem Söldner angeführt wurde, der Walter noch niemals gesehen hat. Des Weiteren kann sich Seine Exzellenz des Eindrucks nicht erwehren, dass die Haltung des Franken einen Mann zeigt, der mit sich zufrieden ist, während Walters Bruder aus dem Leidensbecher getrunken zu haben scheint.»
«Die beiden Brüder sind von sehr verschiedenem Temperament. Drogos Schwermut ist der großen Sorge um das Wohl seines Bruders geschuldet. Er ist …»
Vallon schnitt ihm das Wort ab. «Lüg nicht. Das finden sie heraus, und es wird sich zu unseren Ungunsten auswirken.»
Hero nickte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er atmete tief ein und sprach weiter. «Wir sind mehr als ein Jahr unterwegs gewesen. Während dieser Zeit haben wir keine Nachrichten aus zivilisierten Gegenden erhalten. Cosmas hat mir versichert, dass Seine Exzellenz Sir Walter mit Wohlwollen behandeln wird. Kann ich davon ausgehen, dass er unter dem Schutz Seiner Exzellenz noch am Leben ist?»
«Ihm ist nichts Böses geschehen.»
«Ist er von unserer Ankunft unterrichtet worden?»
«Nein.»
«Wann wird es uns gestattet sein, ihn zu sehen?»
«Das hat Seine Exzellenz zu entscheiden. Es ist unhöflich, so viele Fragen zu stellen. Die Einzelheiten Eurer Reise können warten. Sagt dem jungen Mann mit dem gelben Haar, er soll Seiner Exzellenz den Falken zeigen.»
Hero setzte sich erleichtert. Wayland wurde nach vorn geführt und rechtsherum und linksherum gedreht, sodass der Emir den Gerfalken von allen Seiten begutachten konnte. Er befahl dem Falkenmeister, dem Tier die Haube abzunehmen. Der Falke krallte sich fester in den Handschuh und schlug mit den ausgebreiteten Schwingen, sodass der Luftzug ein Dutzend Lampen zum Verlöschen brachte und sich der Seidenbaldachin blähte. Der Falkenmeister schob die Haube wieder über den Kopf des Vogels und gab ihn dem Emir weiter. Suleiman hielt ihn lächelnd hoch und redete lebhaft auf seine Gefolgschaft ein. Schließlich reichte er den Falken zurück, und seine Miene nahm wieder ihre alte Undurchdringlichkeit an. Faruq straffte sich.
«Wo sind die anderen Falken?»
«Sie sind, Gott sei es geklagt, gestorben. Wir sind aus den Nordländern mit acht Falken aufgebrochen. Es war eine lange und schwere Reise, und einer nach dem anderen ist krank geworden.»
«Die Auslöseforderung setzt zwei Paare fest.»
«Und die wollten wir auch abliefern. Wir bedauern es zutiefst, dass wir die Bedingungen nicht in vollem Umfang erfüllen können. Vielleicht wird Seine Exzellenz den Ausfall weniger streng beurteilen, wenn sie erfährt, dass es mehr als ein Menschenleben gekostet hat, den Falken hierherzubringen. Von der ursprünglichen Gruppe, die zu der Falkensuche ausgezogen ist, sind drei tot, einschließlich meines teuersten Freundes, Sir Walters jüngstem Bruder. Wir haben großen Gefahren getrotzt. Oft haben wir darüber nachgedacht aufzugeben. Stattdessen aber sind wir unserer Aufgabe treu geblieben, denn wir haben darauf vertraut, dass Seine Exzellenz unsere Anstrengungen mit Großmut vergelten würde.»
In einer Kohlenpfanne knisterte die Glut. Suleiman bohrte sich mit dem Fingernagel zwischen den Zähnen herum. Dann streckte er die Hände aus. Einer seiner Diener übergoss sie mit Wasser aus einem bronzenen Aquamanile in Löwenform. Der Emir spülte sich die Hände ab, und der Diener trocknete sie ihm mit einem Tuch.
«Seine Exzellenz wird überdenken, was Ihr gesagt habt, und Ihre Entscheidung morgen bekannt geben.»
XLVIII

Die Erlaubnis, Sir Walter zu besuchen, erreichte sie am nächsten Nachmittag. Vallon machte sich zusammen mit Hero und Wayland auf den Weg. Er hatte darauf bestanden, dass Drogo separat untergebracht wurde, und er hatte nicht vor, ihm in diesem Stadium eine Begegnung mit seinem Bruder zu gestatten.
Zwei Seldschuken eskortierten sie. «Wann werdet Ihr Walter von Drogo erzählen?», fragte Hero.
«Ich warte einen günstigen Moment ab.»
«Er wird vermutlich denken, Ihr treibt ein doppeltes Spiel.»
«Ich weiß. Ich hätte Drogo an dem Abend töten sollen, an dem wir an Land gegangen sind, aber ohne ihn und Fulk wären wir heute nicht hier. Es ist schwer, kaltblütig jemanden niederzustechen, mit dem man Seite an Seite gekämpft und der einen engen Freund verloren hat.»
Die Eskorte ging voraus zu einem kleinen Pavillon auf der anderen Seite des Lagers. Einer der Männer rief auf Türkisch etwas durch die Zeltklappe. Eine Stimme antwortete in derselben Sprache. Die Seldschuken riefen erneut, der Eingang wurde geöffnet, und ein feingliedriger Jüngling mit geschminkten Augenlidern hastete heraus und bedeckte sein Gesicht. «Tch!», sagte einer der Soldaten von der Eskorte. Der andere schlug dem Jüngling ins Gesicht und schimpfte ihm nach, als er davonlief. Vallon starrte mit zusammengepressten Lippen vor sich hin.
Die Eskorten schoben die Besucher in das Zelt. Vallon betrat das mit Teppichen ausgelegte Geviert zuerst, dann kam Hero und als Letzter ein zaudernder Wayland. Walter räkelte sich auf einem Diwan, gekleidet in ein loses persisches Gewand, einen Krug Wein und zwei leere Becher neben sich auf einem Messingtablett. Seine erstaunte Miene verriet, dass er keine Ahnung hatte, wer sie waren. Er erhob sich und ließ seinen Blick vom einen zum anderen wandern. Sein Aussehen kam Vallons Vorstellung von ihm sehr nahe – schlank und breitschultrig, blonde Locken, ein tief eingekerbtes, eckiges Kinn. Und, vielleicht als Hinweis auf spätere Hängebacken, leichte Tränensäcke unter den Augen. Sein Lächeln enthüllte perfekte weiße Zähne.
«Ihr seid im Vorteil. Seid Ihr Diplomaten? Seid Ihr eine Gesandtschaft aus Konstantinopel?»
«Ich bin Vallon, ein fränkischer Glücksritter. Das hier ist Hero, ein griechischer Wissenschaftler. Und diesen Mann kennt Ihr …»
Doch Walter hatte die Gestalt, die am Eingang stehen geblieben war, inzwischen erkannt. «Wayland? Bei Gott, ich glaub es nicht.» Er schritt auf Wayland zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. «Du bist es wirklich. Wie erwachsen du geworden bist. Wie ernst du mich ansiehst.» Er drehte sich zu Vallon um. «Ich fasse es nicht. Hat das etwas mit der Auslöseforderung zu tun?»
«Ja. Es würde einen Tag dauern, wenn wir die ganze Geschichte erzählen wollten.»
«Meister Cosmas?»
«Ist tot. Er hat versucht, Euer Lösegeld in Konstantinopel zu beschaffen. Als ihm das nicht gelang, hat er sich mit Hero auf den Weg nach England gemacht. Ich bin ihnen in den Alpen begegnet, wo Cosmas im Sterben lag, und ich habe mich bereit erklärt, die Reise an seiner statt fortzusetzen. Wir haben Eure Heimat im Februar erreicht. Eure Mutter hat ihre Ländereien in der Normandie beliehen, um die Mittel zu Eurer Freilassung aufzubringen. Seitdem sind wir auf dem Weg hierher.»
Walter öffnete den Mund, doch ihm gingen zu viele widersprüchliche Gedanken durch den Kopf, sodass er nur sagte: «Ich vernachlässige Eure Bequemlichkeit. Bitte, setzt Euch. Ich werde Euch etwas Wein bestellen.» Er ging zum Eingang und rief einem Diener seinen Wunsch zu. Als er sich wieder umdrehte, fuhr er Wayland mit der Hand über den Rücken und lächelte. «Mein guter Wayland. All das aus Liebe für deinen Herrn.»
Vallon und Hero hatten sich auf den Diwan gesetzt. «Bevor Ihr fragt», sagte Vallon, «ich bin in der Absicht hierhergekommen, die Belohnung einzufordern, die Ihr Cosmas versprochen habt.»
«Das Thomasevangelium und den Brief des Priesterkönigs Johannes», sagte Hero.
Walter warf einen Blick zum Eingang. «Wo bleibt denn der Diener?»
Vallon nahm einen Becher von dem Tablett. «Wir haben Euch in einem delikaten Augenblick unterbrochen. Er will Euch vermutlich nicht stören, während Ihr Besuch habt.»
Walters Lächeln erstarrte. «Ich bediene Euch selbst.»
Er holte frische Becher. Seine Hand zitterte beim Einschenken.
«Das Evangelium und den Brief», wiederholte Hero. «Habt Ihr sie noch?»
«Sie sind in Sicherheit», sagte Walter und gab ihnen den Wein. «Nicht hier.» Er hob einen Becher. «Also hat meine Mutter die Lösegeldsumme aufgebracht?»
«Einen Teil.»
Walter leerte seinen Becher in einem Zug. «Ich hätte nicht gedacht, dass die Ländereien auch nur ein Viertel der Summe einbringen, die Suleiman gefordert hat.»
«Wir lösen Euch auch nicht mit Gold aus. Der Emir hat eine Alternative genannt. Zwei weiße Gerfalkenpärchen. Wir haben beinahe ein Jahr damit verbracht, sie zu suchen.»
«Und Ihr habt sie gefunden?»
«Wir haben einen – einen Falken, meine ich.»
«Nur einen?»
«Die übrigen sind eingegangen.»
«Was sagt Suleiman dazu?»
«Er wird seine Entscheidung heute Abend bekannt geben.»
Walter stellte seinen Becher ab und zog eine Grimasse. «Das ist seltsam. Wenn er vier Falken zur Bedingung gemacht hat, wird er sich nicht mit weniger zufriedengeben.»
«Das tut mir leid. Wayland hat die Falken mit allergrößter Sorgfalt gepflegt.»
Walter rang sich ein Lächeln ab. «Wisst Ihr, Vallon, vielleicht wäre es besser gewesen, Ihr wärt gar nicht erst gekommen.»
Vallon durchbohrte ihn beinahe mit seinem düsteren Blick.
Walter sah weg. «Ein Söldner, sagt Ihr. Wärt Ihr vielleicht so freundlich, mir genauer zu erklären, was Euch dazu gebracht hat, diese Reise auf Euch zu nehmen?»
«Das Evangelium und der Brief. Wir können ein anderes Mal ausführlicher über meine Beweggründe sprechen. Im Augenblick ist es wichtiger, dass Ihr uns sagt, was für ein Mann Suleiman ist.»
Walter nahm den Krug und hielt ihn hoch. Vallon legte die Hand über seinen Becher. Also füllte Walter nur seinen eigenen auf und ließ sich auf die Kissen sinken. «Sein Vater war Kutalmiş, ein Cousin Alp Arslans, und ein früherer Anwärter auf das Sultanat des Seldschukenreiches. Als Kutalmiş starb, wurden Suleiman und seine drei Brüder des Verrats beschuldigt und mussten ins Taurusgebirge flüchten, um ihr Leben zu retten. Alp Arslan hat ihnen Suchtrupps hinterhergeschickt, und bis auf Suleiman haben sie alle Brüder getötet. Als er aus den Bergen zurückkam, war er zum Anführer sämtlicher Turkmenen in Südanatolien aufgestiegen.» Walter trank einen Schluck. «Das sagt Euch alles, was Ihr über Suleimans Charakter wissen müsst.»
«Warum hat ihm der Sultan den Titel eines Emirs verliehen?»
«Er hatte kaum eine andere Wahl. Suleimans Armee ist zu mächtig, Alp Arslan kann sie nicht besiegen. Davon abgesehen passt es dem Sultan ganz gut, einen starken Seldschukenverband in Westanatolien zu haben. Suleimans Gebiet wirkt wie ein Puffer gegen die Byzantiner, und der Sultan weiß, dass der Emir ihn nicht in Persien angreifen wird, weil er dann sein eigenes Land ungeschützt lassen müsste.»
«Also schielt Suleiman auf den Thron der Seldschuken.»
«Er ist mehr daran interessiert, seine Position in Anatolien zu stärken. Seit Manzikert nutzt er den Machtkampf in Konstantinopel für sich, indem er sich einmal mit dieser und einmal mit jener Fraktion verbündet. Lasst Euch nicht von seinem ungeschliffenen Benehmen täuschen. Suleiman ist so raffiniert, wie man es sich nur denken kann.»
«Eure eigene Situation scheint Euch keine großen Sorgen zu bereiten.»
«Wie Ihr seht, habe ich es ja denkbar bequem. Ich bin sogar ein recht hoch geschätztes Mitglied im Kriegsrat des Emirs. Er ist davon überzeugt, dass die Christenheit einen Kreuzzug gegen den Islam führen und zuerst in der Nähe der Pilgerstraßen zuschlagen wird, die jetzt von Suleiman kontrolliert werden. Von mir erwartet er militärstrategischen Rat, ganz besonders, was den Einsatz von schweren Reitern angeht. Davon abgesehen, bin ich an seinen Verhandlungen mit den Byzantinern beteiligt.»
«Also habt Ihr die Seiten gewechselt.»
Damit berührte er offenbar einen wunden Punkt. Walter zuckte zusammen und verschüttete etwas von seinem Wein. «Die Byzantiner sind auf niemandes Seite, nicht einmal auf ihrer eigenen. Kaiser Romanos wurde bei Manzikert besiegt, weil er Verräter in den eigenen Reihen hatte. Der Sultan hat ihn im Austausch für einen Friedensvertrag und ein Heiratsabkommen in allen Ehren aus der Gefangenschaft entlassen. Und was haben die Byzantiner getan? Sie haben ihm die Augen ausgestochen und ihn mit wimmelnden Wundmaden in seinen toten Augenhöhlen in die Wildnis verstoßen. Als der Sultan von dem Mord hörte, hat er den Friedensvertrag für nichtig erklärt.»
Vallon hatte seinen Wein nicht angerührt. «Habt Ihr beim Emir um Eure Freilassung ersucht?»
«Nein.»
«Und wenn Ihr es tun würdet?»
Walter dachte eine Weile nach. «Ich glaube, er würde mein Gesuch bewilligen.»
«Warum habt Ihr dann nicht darum gebeten?»
Walter drehte seinen Becher in den Händen. «Um die Wahrheit zu sagen: Mir gefällt dieses Leben hier. Ich trinke Wein statt Sauerbier, esse im Winter Trauben und Pfirsiche, trage Gewänder aus Seide und Brokat. Ich erhalte eine ansehnliche Vergütung für meine Verhandlungen mit den Byzantinern. Es treibt mich nicht gerade zurück in eine zugige Burg im Norden, wo ich den Rest meines Lebens mit Gefechten gegen die Wilden verbringen müsste. Dazu ist es noch genug Zeit, wenn ich das Erbe meines Vaters antrete, nachdem er gestorben ist.»
«Steht Ihr denn in Kontakt mit Eurer Familie?»
«Ich habe im Frühling einige Briefe an sie losgeschickt, aber bislang noch keine Antwort erhalten. Das Einzige, was ich aus England gehört habe, ist, dass mein Halbbruder Drogo auf einem Kriegszug in Schottland getötet wurde.»
Vallon stellte seinen Becher weg. «Euren Eltern geht es noch ebenso gut wie bei Eurer Abreise. Euer Halbbruder Richard ist tot. Er hat uns auf unserer Reise begleitet und ist im Mündungsgebiet des Dnjepr an einer Pfeilwunde gestorben.»
«Richard? Richard war bei Euch?»
«Ein hoch geschätzter und tief betrauerter Gefährte.»
«Es bekümmert mich sehr, das zu hören. Armer Richard. Ich habe immer vermutet, dass er das Mannesalter nicht erreichen wird. Was ist nur in Euch gefahren, dass Ihr solch einen Waschlappen mitgenommen habt?»
«Er wollte mit. Er wollte unbedingt weg von Eurer Familie.» Vallon stand auf und übersah absichtlich Heros Gesten, der ihn zurückhalten wollte.
Walter erhob sich ebenfalls. «Wollt Ihr schon gehen?»
«Wir werden uns heute Abend beim Emir wiedersehen.»
Walter trat einen Schritt vor. «Wayland. Geh doch nicht.»
Alle blieben stehen.
Walter legte Wayland den Arm um die Schultern. «Weißt du noch, wie viel Spaß wir auf der Jagd hatten? Das war gar nichts im Vergleich zu dem, was uns Anatolien bieten wird. Bären, Löwen, Leoparden – Tiere, die du noch nie gesehen hast.»
Vallon fiel auf, wie angespannt Wayland wirkte. «Willst du bleiben?»
Wayland schüttelte den Kopf.
Vallon nahm ihn am Ellbogen. «Dann komm.»
Walter packte Wayland am anderen Arm. «Ihr habt in dieser Sache nichts zu bestimmen.» Er lächelte. «Wayland ist mein persönlicher Besitz, das habe ich mir vor Gericht bestätigen lassen. Ihr habt vermutlich gehört, wie ich ihn kurz vorm Verhungern ihm Wald gefunden und in mein Haus aufgenommen habe.»
«Normannisches Recht hat in dieser Weltgegend keinerlei Bedeutung. Falls Wayland wieder in Eure Dienste treten will, werde ich ihn nicht daran hindern. Er kann für sich selbst sprechen.»
«Soll das ein Scherz sein? Der Junge ist stumm.»
«Ich bin nicht dein Sklave», sagte Wayland. «Ich diene Vallon als freier Mann.»
«Das scheint mir deutlich genug», sagte Vallon.
Er ging als Erster hinaus. Walter schloss zu ihm auf. «Nicht so eilig, Vallon. Wie hoch hat meine Mutter ihre Ländereien beliehen?»
Vallon ging weiter. «Mit einhundertzwanzig Pfund.»
«Sie müssen mindestens doppelt so viel wert sein.»
«Das war alles, was der Geldverleiher zu geben bereit war. Ich habe die Dokumente.»
«Wie viel ist noch davon übrig?»
«Nichts. Alles ist aufgebraucht.»
«Ihr habt mehr als hundert Pfund vom Geld meiner Mutter ausgegeben, und alles, was Ihr vorweisen könnt, ist ein einziger Gerfalke?»
«Der Preis war viel höher als das.»
«Wie viel habt Ihr für Euch selbst behalten?»
Vallon blieb stehen. «Keinen Penny.»
Walter konnte sich gerade noch zurückhalten, Vallon mit dem Zeigefinger gegen die Brust zu tippen. «Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ihr seid schließlich Söldner. Ich erwarte eine vollständige Abrechnung.»
Vallon musterte Walters ausgestreckten Finger. «Eines muss ich noch ergänzen. Ihr seid über den Tod Eures Bruders falsch informiert. Er befindet sich hier im Lager des Emirs.»
Walter sah ihn verständnislos an. «Ihr habt mir doch selbst erzählt, dass Richard am Dnjepr gestorben ist.»
«Ich rede von Drogo.»
Das Blut wich aus Walters Gesicht. «Drogo ist in Schottland umgekommen.»
«Er ist nach Norden gezogen, das stimmt. Er hat uns verfolgt, weil er unseren Versuch, Euch zu befreien, zunichtemachen wollte. Ich weiß, dass es ein trübes Licht auf unser Vorhaben wirft, aber wenn ich Euch die Umstände schildere …»
«Schweigt.» Walter trat einige Schritte zurück. «Ihr stolziert in meine Unterkunft und behauptet, Ihr wärt gekommen, um mich auszulösen, und mit dem nächsten Atemzug erwähnt Ihr, dass Ihr Drogo mitgebracht habt.»
«Sir Walter, lasst mich erklären.»
«Dafür gibt es nur eine einzige Erklärung. Ich wusste in dem Moment, als ich zum ersten Mal in Eure kalten Augen gesehen habe, dass ein Feind vor mir steht.»
Hero schob sich vor Vallon. «Lasst mich sprechen. Sir Walter, wir haben Euren ärgsten Feind nicht aus freien Stücken mitgebracht. Ich will Euch erklären, wie es dazu kam, dass er sich an uns gehängt hat.»
Doch die alte Geschwisterrivalität hatte einen Teil von Walters Gehirn für alle Vernunft unzugänglich werden lassen. Ein stieß einen erstickten Laut aus. «Ich weiß nicht, welchen Plan Ihr und Drogo ausgebrütet habt, aber ich rate Euch, keine Spielchen mit mir zu treiben. Der Emir schätzt mich. Wenn ich ihm erzähle, dass Ihr mit Mord im Herzen gekommen seid, werdet Ihr seine Antwort außerordentlich unangenehm finden.»
 
Auf dem Weg zurück zu ihrer Unterkunft bemerkte Vallon Heros vorwurfsvolle Seitenblicke.
«Du findest, dass ich dieses Gespräch schlecht angepackt habe.»
«Jämmerlich schlecht. Warum konntet Ihr nicht ein bisschen diplomatischer sein?»
«Das hätte keinen Unterschied gemacht.» Vallon warf einen Blick zurück und sagte kopfschüttelnd: «Der undankbare Hund hat uns nicht einmal für all die Mühen gedankt.» Mit großen Schritten durchquerte er das Lager. «Gott sei mir gnädig, aber da bevorzuge ich beinahe Drogo.»
Hero beeilte sich, um mit Vallon Schritt zu halten. «Jetzt werden wir das verlorene Evangelium niemals zu Gesicht bekommen.»
«Wir hatten schon alle Aussicht darauf verloren, als die Falken eingegangen sind. Es ist wahr, was Walter gesagt hat, und ich hätte ihn nicht gebraucht, um mir darüber klarzuwerden. Der Emir ist kein Mann, der Abstriche an einmal gestellten Bedingungen macht.»
In ihrer Unterkunft ließ sich Vallon auf sein Bett fallen und legte den Unterarm über die Augen. Hero ging mit Trauermiene auf und ab.
Da wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen, und boshaft lächelnd steckte Drogo den Kopf herein. «Und? Wie hat er dir gefallen?»
Vallon atmete tief ein. «Er ist nicht so einnehmend, wie ich nach den Erzählungen über ihn angenommen hatte. Und für so einen aufgeblasenen Schuft haben Richard und Raul ihr Leben geopfert. Die andere bittere Pille ist: Es scheint, als könnte Walter gehen, wann immer es ihm gefällt. Unsere Ankunft hier und dass wir die Lösegeld-Forderung nicht vollständig erfüllen können, hat die Situation nur komplizierter gemacht, und er ärgert sich, statt dankbar zu sein.»
Drogo lachte. «Wie hat er darauf reagiert, dass ich hier bin?»
«Mit Angst, Wut und blindem Hass. Er hat einen gewissen Einfluss am Hof des Emirs. Wenn ich du wäre, würde ich im Dunkeln nicht alleine herumlaufen, und ich würde mir jemanden suchen, der mein Essen vorkostet.»
Drogo sah beinahe mitleidig auf Vallon hinab. «Du hättest auf mich hören sollen. Du hättest die Aufgabe bestimmt nicht so eifrig angenommen, wenn du gewusst hättest, was für ein Mensch mein Bruder ist.»
Vallon zog den Arm von den Augen weg. «Wenn wir das Resultat unserer Taten wüssten, bevor wir sie ausgeführt haben, würden wir morgens gar nicht erst aufstehen.»
 
Zusammen mit dem Rauch der Lagerfeuer stiegen Gebete auf, als Vallon und seine Gefährten zum Pavillon des Emirs geführt wurden. Sterne funkelten in einer diffusen Wölbung über der Hochebene, und ein Sichelmond hing zwischen den beiden vereisten Bergkegeln im Süden. Im Thronraum herrschte Gedränge. Der Emir musste entschieden haben, diese Gelegenheit für eine Demonstration seiner richterlichen Weisheit zu nutzen. Er trug einen Zeremonienstab und bohrte sich mit desinteressierter Miene in der Nase, während sich die Ungläubigen vor ihm niederwarfen. Faruq wies sie an, sich zu erheben.
«Seiner Exzellenz sind gewisse neue Erkenntnisse zu Ohren gekommen. Ich habe den Auftrag, sie zu überprüfen.»
Vallon konnte sich schon denken, wer der Zuträger des Emirs war. Walter stand neben einem von Suleimans Beratern und starrte Drogo mit einem mörderischen Blick an.
«Ich werde sprechen», erklärte Vallon an Hero gewandt. Er verbeugte sich vor Suleiman, bevor er sich an Faruq wandte. «Entschuldigt mein dürftiges Arabisch. Es ist nur das wenige, das ich als Gefangener der Mauren in Spanien aufgeschnappt habe.»
Gemurmel lief durch die Reihen der Zuhörer, und ganz hinten stellten sie sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.
Faruq sorgte mit einer Geste für Stille. Er sprach erst, als das lauteste Geräusch das Flackern der Öllampen war. «Hier ist das erste Problem: Ihr habt gesagt, Ihr wärt gekommen, um Walter zu befreien.»
«Das war unser einziges Motiv.»
«Dennoch habt Ihr seinen Stiefbruder mitgebracht, einen Mann, der Walter hasst.»
«Drogos Anwesenheit habe ich nicht geplant. Im Gegenteil. Er versuchte, unsere Anstrengungen bei jeder sich bietenden Gelegenheit zunichtezumachen. Als wir aus England entkommen sind, war er so entschlossen, uns aufzuhalten, dass er uns nach Island gefolgt ist.»
«Wo er Eurer Gnade ausgeliefert war.» Faruq deutete auf Drogo. «Und doch steht er hier.»
«Er ist nicht leicht loszuwerden.»
«Ihr hättet ihn töten können.»
«Das ist wahr, aber wenn ich es getan hätte, wären wir nicht am Ziel unserer Reise angekommen.»
Faruq, Suleimans Sprecher, rieb sich zweifelnd übers Kinn. «Ach?»
«Drogo hat mit mir tapfer gegen die Wikinger und die Kumanen gekämpft. Wenn man mit einem Mann Seite an Seite in der Schlacht gestanden hat, ist es schwer, ihn zu beseitigen.» Vallon warf einen kurzen Blick auf Suleiman. «Das gilt jedenfalls für mich.»
Faruq begann auf und ab zu gehen, er genoss die Rolle des Anklägers sichtlich. «Also habt Ihr Drogo weiterleben lassen.» Er lächelte seine Zuhörer an, die mit skeptischem Kopfschütteln reagierten. Dann wirbelte er mit anklagend ausgestreckter Hand wieder zu Vallon herum. «Leugnet Ihr, die Geldmittel, die Euch von Walters Mutter anvertraut worden sind, in Eure eigene Tasche gesteckt zu haben?»
«Jeder Penny ist für unsere Mission ausgegeben worden. Wir haben ein Rechnungsbuch geführt. Prüft es, wenn Ihr wollt.»
«Aber Ihr seid ein Söldner und habt diesen Auftrag in der Hoffnung auf persönlichen Profit angenommen.»
«Ich habe damit gerechnet, mit dem Handel Gewinn erzielen zu können. Leider haben unsere Ausgaben unsere Kosten überstiegen. Das steht alles in den Rechnungslisten.»
«Rechnungslisten, die Ihr selbst geführt habt. Wie viel zahlt Euch Drogo?»
«Drogo hat überhaupt kein Geld. Er ist nur hier, weil ich ihn mitversorgt habe.»
«Ich glaube Euch nicht. Walter glaubt Euch nicht.»
Vallon hatte das Gefühl, in einem Sumpfloch zu versinken. «Glaubt, was Ihr wollt. Was zählt, ist die Entscheidung des Emirs, und ich werde mich seinem Urteil beugen.»
Faruq sah Suleiman an, bevor er den nächsten Anklagepunkt vorbrachte. «Ich werde Euch sagen, was ich denke. Ihr seid nur deshalb in Drogos Begleitung hierhergereist, um Walter zu befreien, damit Ihr ihn töten könnt. Wenn Walter tot ist, erbt Drogo den Titel und den Besitz seines Vaters. Und dafür entlohnt er Euch mit Gold.»
Vallon knurrte: «Wenn ich Walter etwas antun wollte, wäre ich nicht mit nur einem Viertel der Forderung hier angekommen.»
«Bewahrt die Ruhe», flüsterte Hero.
Vallon nickte und sah Faruq an. «Seht Euch die nackten Tatsachen an, statt nach verborgenen Motiven zu suchen. Befragt uns getrennt, wenn Ihr wünscht. Wir sind aus dem kalten Norden hierhergekommen, und auf der Reise haben wir viele Menschenleben und alle Falken bis auf einen verloren. Seine Exzellenz hat den Gerfalken in Augenschein genommen, und ich weiß, dass er trotz all seiner Macht und all seiner Mittel keinen beschaffen kann, der auch nur halb so prachtvoll ist. Genügt er den Bedingungen oder nicht?»
Faruq und Suleiman steckten zur Besprechung die Köpfe zusammen, und die Zuschauer spitzten die Ohren, um etwas mitzubekommen. Schließlich winkte der Emir Faruq zur Seite und legte seine Erwägungen dar. Er wiegte sich im Sitzen auf seinem Thron und unterstrich mit beiden Händen gestikulierend seine ausführlichen Erläuterungen, um zu zeigen, wie gewissenhaft er das Für und Wider des Falles abwog. Die Zuhörer nickten zu jedem seiner Argumente. Schließlich senkte der Emir seinen Zeremonialstab, und Faruq trat vor, um das endgültige Urteil zu verkünden.
«Seine Exzellenz hat den Bericht von Euren Anstrengungen mit Interesse verfolgt. Der Emir lobt Euer Durchhaltevermögen und spricht Euch sein Beileid zum Tod Eurer Gefährten aus. Der Falke, den Ihr ihm gebracht habt, ist von seltener Schönheit und ein vielversprechendes Tier für die Beizjagd. Dennoch genügt er der Forderung nicht. Das Problem ist Folgendes: Der Emir hat vier Falken verlangt. Ihr habt nur einen abgeliefert.» Faruq legte den Zeigefinger an die Lippen. «Seine Exzellenz ist ein Mann, der zu seinem Wort steht. Wenn er einem seiner Armeeführer zwei Pferde bewilligt, wird dieser Mann zwei Pferde erhalten. Wenn umgekehrt ein Armeeführer zusichert, für einen Kriegszug zehn Bogenschützen aufzubringen, dann erwartet Seine Exzellenz zehn Bogenschützen. Es darf keine Ausnahme geben. Wenn Seine Exzellenz heute über Eure ungenügende Erfüllung der Vertragsbedingungen hinwegsieht, werden seine Gefolgsleute morgen die gleiche Nachsicht für sich selbst fordern. ‹Seht euch die Milde an, mit der unser Herr die Ungläubigen behandelt›, würden sie sagen. ‹Um wie viel großzügiger muss er dann erst die Unzulänglichkeit seines eigenen Volkes dulden.›»
«Sir Walter hat mir erklärt, Seine Exzellenz habe ihm seine Freiheit gegeben, und zwar mit oder ohne ein Lösegeld.»
Suleiman blitzte den Normannen giftig an.
«Damit hat sich Sir Walter zu viel angemaßt», sagte Faruq. «Was Seine Exzellenz zu geben beliebt, steht auch in seiner Macht zu verweigern.»
«Wenn er beschlossen hat, Sir Walter weiter gefangen zu halten, habe ich nichts mehr zu sagen. Meine Aufgabe ist beendet, und mein Interesse an dieser Verhandlung ist erschöpft.»
«Die Verhandlung ist beendet, wenn es der Emir beschließt.»
Vallon zuckte mit den Schultern.
Faruq trat mit gekünstelter Freundlichkeit einen Schritt auf ihn zu. «Seine Exzellenz hat mit großem Interesse gehört, dass Ihr bei den Mauren in Gefangenschaft wart. Vermutlich habt Ihr Euch mit einem Lösegeld freigekauft. So war es doch?»
«Nein. Ein Lösegeld war zugesagt, wurde jedoch nie überbracht. Nach achtzehn Monaten in entwürdigender Haft habe ich meinen Wächter getötet und bin entkommen.» Vallon sah den Emir an. «Dass ich selbst einmal in Gefangenschaft war, hat mir ein gewisses Mitgefühl für Sir Walter eingegeben.»
Suleiman achtete nicht auf Walters Versuch, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bedächtig strich er sich über den Schnurrbart, betrachtete Vallon und winkte dann Faruq zu sich, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Als sich der Sprecher an Vallon wandte, war sein Ton sanft wie Balsam.
«Es gibt eine Möglichkeit, das Problem zu jedermanns Zufriedenheit zu lösen.»
Vallon sah, wie Walter grinsend einen seiner Begleiter anstieß. Ganz gleich, welches Katz-und-Maus-Spiel der Emir im Sinn hatte, Walter wusste Bescheid. Möglicherweise hatte er es selbst angezettelt.
Faruq ging ein paar Schritte zur Seite. «Ihr habt zwei Gegenstände mitgebracht, die sogar die Schönheit des Falken in den Schatten stellen. Ich spreche von den Frauen.»
Vallon stieg das Blut in die Wangen. «Die Frauen sind keine Gegenstände.»
Faruq gab vor, ihn nicht gehört zu haben. «Der Hauptmann, der Euch hierher eskortiert hat, wünscht das Mädchen mit der Sonne in den Haaren und dem Mond in den Augen zur Frau zu nehmen.»
«Syth ist Waylands Braut und trägt sein Kind.»
Wayland erstarrte. «Ihr habt Syth erwähnt.»
Vallon schüttelte den Kopf. «Später.»
Der Emir wedelte mit der Hand, als er von Syths Zustand erfuhr. «Sehr gut», sagte Faruq. «Seine Exzellenz trennt nicht Mann und Frau. Er wird nichts mehr dazu sagen.»
«Alles in Ordnung», sagte Vallon zu Wayland.
«Was ist in Ordnung? Worum geht es?»
Vallon bat ihn zu schweigen, denn Faruq hatte erneut das Wort an ihn gerichtet.
«Soweit Seine Exzellenz weiß, wird kein solcher Anspruch auf die Waräger-Frau namens Caitlin erhoben. Der griechische Jüngling, der so gut arabisch spricht, hat uns erzählt, dass ihre Familie tot und sie allein auf der Welt ist. Seine Exzellenz hat Mitleid mit ihr und gelobt, sie unter seinen persönlichen Schutz zu stellen. Erklärt Euch damit einverstanden, und der Emir verzichtet auf alle anderen Forderungen. Er wird Walter freilassen, wenn er gehen möchte, und Ihr seid frei weiterzuziehen.»
Da wurde Vallon klar, dass der Emir Caitlin von Anfang an gewollt hatte und die gesamte Verhandlung nur auf dieses Ziel hinführen sollte.
Drogo nahm ihn am Ellbogen. «Was sagt er über Caitlin?»
Vallon trat einen Schritt vor. Die Zuhörer reckten die Hälse.
«Hero ist über mein Verhältnis mit der isländischen Frau falsch informiert. Die Wahrheit ist, dass ich mit Caitlin in Nowgorod einen Bund besiegelt habe.»
«Ihr seid verlobt?»
«Wir sind ein Liebespaar.»
Hero schnappte nach Luft. Die Zuhörern keuchten erschrocken auf. Ihr Emir war in aller Öffentlichkeit gedemütigt worden. Suleiman verzog wütend das Gesicht. Er sagte etwas zu Walter, das den Normannen zusammenzucken ließ.
«Und wieder haben wir es mit zwei unterschiedlichen Versionen zu tun», sagte Faruq. «Wo liegt die Wahrheit? Seid gewarnt. Seine Exzellenz wird es herausfinden.»
Suleiman hielt hinter vorgehaltener Hand flüsternd eine Besprechung mit seinen Beratern ab. Vallons Begleiter redeten durcheinander. Drogo wollte wissen, warum Suleiman Caitlin erwähnt hatte, und Hero entschuldigte sich dafür, dieses schreckliche Missverständnis herbeigeführt zu haben. Wayland machte sich über das Stimmengewirr hinweg verständlich.
«Fragt ihn, warum er zwei Gerfalken braucht.»
«Einfach, weil er sie verlangt hat. Vergiss es. Es geht nicht mehr um die Falken.»
«Nein, ich meine, welchen praktischen Sinn erfüllen vier Falken? Fragt ihn. Bitte.»
Erschöpft stellte Vallon die Frage und gab Faruqs kurzangebundene Antwort weiter. «Er sagt, ein einzelner Falke kann keinen Kranich jagen.»
«Keiner von seinen Sakerfalken vielleicht. Aber der Gerfalke kann beinahe alles töten, was Flügel hat.»
«Das weißt du doch gar nicht.»
«Ihr habt den Falken nur im Käfig gesehen. Ich dagegen habe ihn bei der Jagd beobachtet, und er ist absolut tödlich. An unserem ersten Abend hier hat Hero gesagt, dass der Emir einen Wettstreit der besten Falken mit einem Nachbarn gewinnen wollte. Mein Gerfalke kann jedes Sakerpaar schlagen. Sagt ihm das.»
«Er ist nicht dein Falke. Wenn du so von seinen Qualitäten überzeugt bist, beschreibe sie dem Emir, und dann soll er ihn selbst auf die Probe stellen.»
«Er bringt seine Höchstleistung nur für mich.»
Hero mischte sich ein. «Nehmt Waylands Vorschlag an. Der Emir steht kurz davor, eine Entscheidung bekannt zu geben, und Ihr könnt sicher sein, dass sie nicht zu unseren Gunsten ausfällt. Wenn sich Suleiman auf den Wettkampf mit den Falken einlässt, haben wir Zeit, die Lügen und Widersprüche aufzuklären.»
Vallon sah ein, dass Heros Argumente etwas für sich hatten. «Dann erklär du es ihm. Und schmücke alles so aus, dass der Emir einfach nicht ablehnen kann. Versuch, die Zuhörer auf unsere Seite zu ziehen.»
Hero begann in demselben Moment zu sprechen, in dem sich Faruq vom Emir wegdrehte. Er beschrieb erneut die Gefahren ihrer Reise in die Regionen aus Feuer und Eis. Er schilderte Waylands Begegnung mit dem weißen Bären, den Kampf mit den Wikingern, die vier Monate dauernde Fahrt in den Süden. Er sang ein Loblied auf die Vorzüge des Gerfalken und wies darauf hin, dass er als einziger Falke all die Strapazen überlebt hatte. Sicher erkenne auch der Emir darin einen göttlichen Willen.
Suleiman kaute auf seinem Schnurrbart, während das Publikum auf seine Entscheidung wartete. Er befahl seinen Falkenmeister zu sich. Die beiden Männer sprachen ausgiebig miteinander und unterbrachen sich nur, um auf Wayland zu zeigen oder ihn anzustarren. Faruq wartete in leicht vorgebeugter Erwartungshaltung, bis der Emir seinen Stab hob, dann richtete er sich auf.
«Dieser Wettstreit ist keine unbedeutende Angelegenheit. Ist der englische Falkner sicher, dass der Gerfalke einen Kranich allein töten kann?»
Vallon sagte mit einem Seitenblick auf Wayland: «Ich habe ihn noch nie leere Versprechungen machen hören.»
«Der Falke darf Seine Exzellenz unter keinen Umständen Schande bringen. Er muss den Wettbewerb gewinnen.»
«Auch wenn er es nicht tut», sagte Wayland, «Schande macht er dem Emir bestimmt nicht.»
«Du hast ihn nicht richtig verstanden», sagte Vallon. «Dein Falke muss auf jeden Fall gewinnen.»
«Das wird er.»
«Du weißt doch nicht einmal, nach welchen Regeln dieser Wettbewerb durchgeführt wird.»
«Ich habe noch genügend Zeit, sie kennenzulernen.»
Vallon schob seine Bedenken zur Seite. Er sah den Emir an und nickte förmlich. «Der Falke wird Euch nicht enttäuschen.»
Faruq sah zu Suleiman hinüber. «Seine Exzellenz ist einverstanden.»
Aufgeregtes Gewisper lief durchs Publikum. Faruq hob die Stimme, um die näheren Umstände des Wettkampfs zu beschreiben.
Vallon drehte sich zu Wayland um. «Wie lange brauchst du, um den Falken vorzubereiten?»
«Drei Wochen.»
«Du hast zwölf Tage. Wenn das nicht reicht, sag es jetzt.»
«Er ist ein ausgewachsener Vogel. Er hat über ein Jahr lang täglich seine Beute gejagt. Alles, was ich tun muss, ist, seine Muskulatur zu stärken.»
Vallon sah den Sprecher an. «Der Falke wird bereit sein.»
«Seine Exzellenz wird die Herausforderung morgen aussprechen. Wenn der weiße Falke die Saker seines Nachbarn überflügelt, wird er den Normannen freilassen und Euch mit Geschenken weiterziehen lassen.»
«Und wenn nicht?»
«Seine Exzellenz ist ein gerechter Mann. Ihr habt vor diesem Hof erklärt, dass der Falke nicht versagen wird.» Faruq hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. «Wenn er es dennoch tut, wird Seine Exzellenz zum Gespött seines Rivalen. Ihr könnt nicht die Belohnung für den Erfolg akzeptieren und es zugleich ablehnen, für den Misserfolg geradezustehen.»
Zu spät sah Vallon die Grube, die er selbst ausgehoben hatte.
Faruq sprach weiter: «Wenn der Falke nicht siegt, wird Seine Exzellenz den englischen Jüngling Walter zum Sklaven geben.» Vallon wollte etwas sagen, doch Faruq hielt ihn mit erhobener Hand zurück. «Und Ihr als Verteidiger des Falkners müsst ebenfalls für die Niederlage zahlen.» Faruq hielt inne, um jedes Missverständnis zu vermeiden. «Und zwar mit der Waräger-Frau.»
Wayland grinste. «Was hat er da zuletzt gesagt?»
Es gab keinen Weg zurück, das war Vallon bewusst. Vor hundert Zuhörern hatte er Suleiman einen Sieg versprochen. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um ruhig zu antworten. Hinter Wayland sah er Heros entsetzten Blick und Walters hämisches Grinsen. Lächelnd klopfte er Wayland auf den Arm. «Nichts Wichtiges. Von jetzt an konzentrierst du dich ganz auf die Vorbereitung des Falken.»
XLIX

Wayland begann mit seiner Einsatzplanung in dem Augenblick, als er aus dem Pavillon des Emirs trat. Zuerst musste er den Jagdtrieb des Falken anstacheln, indem er ihn von dem Fett befreite, das er in den Monaten der Inaktivität angesetzt hatte. Gewaschenes Fleisch und Magensteinchen würden Abhilfe schaffen. Wayland schätzte, dass der Vogel zwei Tage nach der Entschlackung zum Freiflug bereit wäre, sodass ihm noch neun oder zehn Tage zum Aufbau der Muskulatur blieben. Der Flug des Falken auf die Trappen hatte seine angeborene Robustheit unter Beweis gestellt. Die Kälte würde anregend wirken. Wayland sah schon vor sich, wie der Vogel durch die Lüfte strich, sich bis zu den Wolken emporschraubte und mit zerstörerischer Eleganz niederstieß.
Ibrahim der Falkenmeister holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Er wartete beim Gehege des Gerfalken am Ende des Zeltes auf Wayland. Kopfschüttelnd sah er ihm entgegen, und er schüttelte noch immer den Kopf, als Wayland vor ihm stand.
«Du wirst schon sehen», sagte Wayland zu ihm. Er kramte in seiner Falknertasche herum und förderte ein Dutzend Kieselsteine zutage, die etwa so groß wie Ackerbohnen waren. Er hielt sie dem Falkenmeister hin. «Magensteine», sagte er. Dann setzte er einen Topf Wasser auf die Kohlenpfanne und ließ die Kiesel hineinfallen. Als das Wasser kochte, goss er die Kiesel ab und breitete sie auf einem Tuch aus. Er tat so, als würde er sie essen, und rieb sich über den Bauch, um dem Falkenmeister verständlich zu machen, dass sie Fett und Schleim lösen würden, die sich im Kropf des Falken festgesetzt hatten. Am nächsten Morgen würde der Vogel die Kiesel mit Schmiere überzogen wieder herauswürgen. Eine Vier-oder-Fünf-Tages-Kur mit den Steinen würde den Jagdinstinkt des Tieres so anstacheln, als hätte es eine Woche nichts gefressen.
Er wollte dem Falken die Haube abnehmen, doch Ibrahim hielt seine Hand fest. Dann wackelte er mit dem Zeigefinger und ging in seine abgetrennte Kammer, in der er auch Geheimmittelchen und Essenzen aufbewahrte. Er murmelte etwas vor sich hin und kehrte mit einem Spatel zurück, auf dem ein Häufchen weißer Kristalle lag.
«Was ist das?»
Ibrahim sagte es ihm nicht. Er erklärte Wayland, dass er den Falken festhalten solle. Als er ihn fest im Griff hatte, schnitt Ibrahim ein Stückchen Taubenbrust von der Größe einer Weintraube zurecht und wälzte es in den Kristallen. Dann drückte er den Schnabel des Falken auf und schob ihm das Fleisch so tief in die Kehle, dass er gezwungen war, es zu schlucken.
Er bedeutete Wayland, den Vogel auf seinem Sitzblock abzusetzen und das Abführmittel wirken zu lassen. Dann zog er sich gähnend in seine Schlafkammer zurück. Wayland blieb auf und überwachte den Falken. Nur eine Lampe brannte noch, und es war sehr still in der Stallung. Nach einer Weile streckte der Falke den Hals und riss den Schnabel auf. Wayland sah zu der Schlafkammer des Falkenmeisters hinüber. Er versuchte sich zu entspannen. Seine Gedanken wanderten zu Syth. Er hatte sie seit ihrer Ankunft im Lager nicht gesehen. Hero hatte ihm erzählt, dass gut für sie gesorgt wurde, aber warum hatte der Emir ihren Namen gesagt? Vallon hatte es ihm nicht erklärt. Es schien sich keine einzige Seldschukenfrau in dem Feldlager zu befinden.
Der Falke schwankte auf seiner Sitzstange. Wayland sprang auf. Der Vogel krümmte sich würgend vor. Wayland hastete zu der Schlafkammer des Falkenmeisters, riss den Vorhang weg und rüttelte ihn an der Schulter.
«Mit dem Falken stimmt etwas nicht.»
Ibrahim brummte etwas, drehte sich auf die andere Seite und zog sich die Decke über den Kopf.
Als Wayland wieder in die Stallung kam, fand er den Falken auf dem Boden liegend, wo er den Kopf ruckartig vor und zurück bewegte. Dann stellte er die Schwanzfedern auf und schied einen Strom schmutzig wässrigen Dung aus. Wayland zog dem Vogel die Haube ab und stöhnte vor Panik. Das Tier war vergiftet worden. Er trug es in der Stallung auf und ab, bis seine Arme taub wurden, dann setzte er es zurück auf seine Sitzstange und starrte es gelähmt vor Verzweiflung an. Aus dem Schnabel rann schmieriger Speichel. Unheilvoll klickende Geräusche drangen aus den Eingeweiden in die Kehle des Vogels empor. Wayland ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Die Lampe verlosch, und seine Augen fielen zu.
 
Zarte Sonnenstrahlen drangen ins Innere des Zeltes. Wayland wurde blinzelnd wach und sah Ibrahims Gesellen die Belüftungsklappen der Zeltbahnen öffnen. Die Sitzstange des Gerfalken war leer.
Wayland sprang auf die Füße, als Ibrahim aus der Kammer trat, in der frisch gefangene Falken isoliert gehalten wurden. «Wo ist er? Ist er tot?»
Ibrahim lockte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger in die Kammer. Als Wayland eintrat, saß der Falke ohne Haube auf einem Holzklotz, und sobald der Vogel ihn sah, schlug er wild mit den Flügeln, heißhungrig und mit klarem Blick. Der Falkenmeister hielt Wayland ein Stück Tuch hin. Darauf lag eine schleimige Schicht aus Schmiere und Fett, die der Vogel ausgewürgt hatte, während Wayland schlief.
Nun sei das Tier bereit für seine erste Übungsstunde, bedeutete ihm Ibrahim und zog dem Falken die Haube über den Kopf. In der Kammer stand etwa zehn Fuß von dem Sitzblock entfernt ein Stuhl. Ibrahim reichte Wayland einen Streifen Fleisch, mit dem er sich auf den Stuhl stellen sollte. Dann zog er dem Falken die Haube ab. «Ruf ihn.» Der Wortschatz, über den sich der Seldschuke und der Engländer verständigen konnten, bestand lediglich aus einem Dutzend Begriffe, doch ihr geteiltes Interesse wirkte wie eine gemeinsame Sprache.
Wayland streckte die Faust aus. Der Falke hob stürmisch ab und flog kraftvoll los, um sich den Leckerbissen zu holen.
«Setz ihn wieder auf den Klotz», sagte Ibrahim. Er gab Wayland das nächste Fleischstückchen.
«Ruf ihn.»
Nach drei steilen Kurzflügen zur Faust hinauf hechelte der Falke. Und nach den nächsten drei sah Wayland, dass sich das Tier fragte, ob so ein kleiner Bissen die Mühe wert war. Als er seine Hand zum achten Mal ausstreckte, weigerte sich der Falke zu fliegen.
«Genug», sagte Ibrahim. Er zählte an seinen Fingern ab, wie das Training weitergehen würde. Am nächsten Tag würde der Falke zehn Sprünge machen, und danach fünfzehn. Wenn er die Übung problemlos fünfundzwanzigmal bewältigte, war er kräftig genug, um im Freien zu fliegen.
Wayland aber hatte seinen eigenen Plan gemacht, und den Falken auf seine Faust zu zwingen, gehörte nicht dazu. Es war demütigend. Er hatte dem Falken seine Tagesration immer am Stück gegeben. Er war schließlich ein Geschöpf der Wildnis und daran gewöhnt, seinen Hunger uneingeschränkt zu stillen. Futter war das Einzige, was das Tier an ihn band. Wenn dieses Band zerschnitten wurde, würde der Falke beginnen, ihn zu hassen.
«Deine Methode braucht zu viel Zeit. Ich lasse ihn morgen draußen fliegen.»
«Nein!»
«Doch. Nur, wenn er fliegt, kann er seine Muskeln richtig kräftigen. Außerdem muss ich ihn daran gewöhnen, dass er von einem Reiter getragen wird. Und er muss sich an Menschenmengen gewöhnen. Er muss das Terrain kennenlernen.»
Ibrahim fragte, ob Wayland den Falken schon einmal frei hatte fliegen lassen.
«Ja, und auf seinem ersten Flug hat er eine Trappe erlegt.»
Er ließ sich nicht umstimmen, und schließlich gestattete ihm der Falkenmeister, dass der Falke frei fliegen sollte, falls er zuvor Gehorsam bewies, indem er sofort zum Federspiel flog, während er an die Langfessel gebunden war.
Sie warteten bis zum späten Nachmittag. Als sie aus der Stallung kamen, war Wayland erstaunt, von einem Trupp berittener Seldschuken erwartet zu werden, der sie begleiten sollte. Um den Falken einzufangen, falls er wegflog, sagte Ibrahim.
Sie ritten aus dem Lager in westlicher Richtung, bis sie ein kahles Stück Ebene erreichten. Die Eskorte hielt sich abseits zu Pferde, während Wayland abstieg und dem Falken Leine und Drahle abnahm. Der Falkenmeister zog eine Schnur durch die Schlitze in den Geschühriemchen und trug den Vogel etwa dreißig Schritt weit weg. Wayland zog eine lederne Köderleine heraus, die mit Taubenfleisch bestückt war. Ibrahim nahm dem Falken die Haube ab. Der Vogel nickte kurz, flog auf und spannte ein halbes Dutzend Mal die Flügel auf, bevor er zu dem Köder schwebte. Wayland kniete neben ihm, während er fraß, nahm ihn hoch, als er den letzten Bissen schluckte, und setzte ihm die Haube wieder auf. Er löste die Schnur und reichte sie Ibrahim.
«Und jetzt lassen wir ihn fliegen.»
Der Falkenmeister zögerte. Er hatte bemerkt, dass der Falke versucht hatte, mit dem Ködervogel abzuheben. Ihn frei fliegen zu lassen, fand er zu riskant. Er flatterte mit den Fingern Richtung Horizont. Dann zog er eine trübsinnige Miene, deutete auf das Feldlager und fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.
«Du meinst, der Emir bringt mich um, wenn ich den Falken verliere.»
Die Pantomime des Falkenmeisters war unmissverständlich.
Wayland blickte über die kahle Ebene, das spärliche, vertrocknete Gras. Er traf einen Entschluss und streckte die Faust vor. «Nimm ihn, bevor es zu dunkel zum Fliegen ist.»
Dieses Mal ging der Falkenmeister hundert Schritt weit weg, bevor er dem Falken die Haube abnahm. Wayland erkannte, dass sich der Vogel anders verhielt als zuvor. Nachdem das Tier festgestellt hatte, wo es war, begann es sich umzusehen. Der Himmel war leer, die Hochebene verlassen, und doch hatte der Falke etwas erblickt, was nur er sehen konnte, und er hob ab und flog mit klatschenden Flügeln davon.
Ein Ruf des Falkenmeisters, und die Seldschuken galoppierten dem Vogel nach.
Es war beinahe dunkel, als Wayland zu ihnen aufholte. Ein Reiterkrieger trabte aus der Dämmerung und deutete hinter sich auf eine Erhebung. Wayland gab ihm die Zügel seines Pferdes und ging zu Fuß weiter. Dabei sprach er vor sich hin, um sein Auftauchen anzukündigen, damit der Falke nicht erschrak. Der Vogel hatte sich auf einem nur hüfthohen Felsen niedergelassen und starrte nach Norden. Als er sich zu Wayland umdrehte, war es, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen.
Fuß um Fuß schob sich Wayland näher an den Falken heran. Der Vogel schien in einem Traum versunken und nahm erst Notiz von ihm, als Wayland ihm einen Brocken Fleisch vor die Füße legte. Der Falke zog die Schultern hoch, und Wayland umschloss die Geschühriemchen im letzten Moment mit der Hand, bevor der Vogel abhob. Seine Finger zitterten, als er die Leine befestigte. Er wusste, was für ein Glück er gehabt hatte. Ohne die Seldschuken hätte er den Falken niemals vorm Dunkelwerden gefunden. Und auf diesem Felsen als Schlafplatz wäre der Vogel für Wölfe und Schakale zur leichten Beute geworden. Selbst wenn er bis zum Morgen überlebt hätte, wäre ein Gutteil des Übungserfolges dahin gewesen.
Niedergeschlagen kehrte er zurück, um sich den Tadel des Falkenmeisters abzuholen. Doch Ibrahim sagte nur, er solle dem Falken die Rationen kürzen, weil ein Wildvogel den Hunger vergisst, wenn er den Wind wieder unter den Schwingen spürt. «Gib dem Falken morgen nichts zu fressen und lass ihn auch nicht fliegen», ordnete er an.
«Ich kann mir keinen Tag Pause leisten», sagte Wayland. «Die Reiter haben ihn irritiert. Morgen gehe ich allein mit ihm hinaus.»
Am nächsten Morgen machte er sich auf die Suche nach Syth. Sie und Caitlin waren in einem Haremszelt untergebracht, das durch einen überdachten Gang mit dem Pavillon des Emirs verbunden war. Eine stämmige Frau, die von Kopf bis Fuß verhüllt war, kam zum Eingang und musterte Wayland durch den Sehschlitz in ihrem Gesichtsschleier. Er fragte, ob er Syth sehen könne. Sie ging weg, und kurz darauf erschien eine andere Frau, die in ein fließendes Seidengewand gehüllt war, das sich eng an Brüste und Hüften schmiegte und so ihre schlanke und wohlgestaltete Figur betonte. Ein Tuch bedeckte ihr Haar, und sie hielt ein Ende dieses Tuchs vor ihre untere Gesichtshälfte, sodass Wayland nur ihre schwarz umrandeten Augen sehen konnte.
Ihm war in der Gegenwart dieser exotischen Maid höchst unbehaglich zumute. «Ich möchte zu Syth», murmelte er.
«Erzähl mir nicht, dass du so schnell vergessen hast, wie ich aussehe.»
«Syth! Ich habe dich nicht erkannt. Was hast du da für schwarzes Zeug um die Augen?»
«Das heißt Kajal. Gefällt es dir nicht? Wo warst du die ganze Zeit?»
«Ich muss den Falken für den Wettkampf vorbereiten. Deshalb bin ich hier. Ich brauche deine Hilfe.»
«Ist das der einzige Grund, aus dem du gekommen bist?»
«Natürlich nicht. Du hast mir gefehlt.»
«Und wie du mir erst gefehlt hast! Warum bist du nicht früher gekommen?»
«Es tut mir leid. Die ersten beiden Nächte habe ich praktisch gar nicht geschlafen, und tagsüber war ich mit dem Falken beschäftigt.»
Sie warf einen Blick über die Schulter. «Ich muss um Erlaubnis bitten.»
Während Syth verschwunden war, bewachte die stämmige, verhüllte Matrone den Eingang und musterte ihn mit finsteren Blicken. Eine Bewegung in ihrem Rücken brachte sie dazu, sich umzudrehen. Syth flog förmlich auf Wayland zu, Gesicht und Haare bedeckt und in enge Beinhosen und einen wattierten Wickelmantel gekleidet. Die Frau schrie auf und versuchte, nach Syth zu greifen, doch die duckte sich weg. Wayland wollte sie an der Hand nehmen, aber Syth schlug seinen Arm zur Seite.
«Keine Berührungen im Lager.»
 
Sie ritten mit dem Falken zu der öden Region der Ebene, wo er am Vortag geflogen war. Immer wieder warf Wayland Seitenblicke auf Syth. Drei Tage Abwesenheit hatten eine Fremde aus ihr gemacht. Sie schien erwachsener geworden. Erwachsener als er selbst.
«Kann ich dich schon berühren?»
Sie lachte und zog den Schal von ihrem Gesicht. Sie hatte den Kajal abgewaschen, und ihre Wangen waren so rosig, wie er sie kannte. Sie ritt neben ihn und erlaubte Wayland, sie zu küssen. Sie roch nach Moschus und Rosen.
Mit dem Finger streichelte sie ihm über die Wange. «Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich wusste nicht, ob du in Sicherheit bist, bevor Vallon es mir versichert hat, als er zu Besuch bei Caitlin war.»
«Wie geht es ihr?»
Syth lachte. «Sie lässt sich nur allzu gern verwöhnen. Du solltest sie in ihren neuen Gewändern und mit all dem Schmuck sehen. Sie ist betörend.» Syth bemerkte, dass Wayland den Mund verzog. «Grins nicht so hässlich. Ich mag Caitlin. Sie kennt sich mit Männern gut aus. Aber keine Sorge, dich schätzt sie sehr.»
Wayland war nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass Caitlin mit Syth über ihn sprach. «Und Vallon?»
Syths Lächeln wurde geheimnisvoll. «Wart’s ab.»
 
Die Flugübungen dieses Tages waren ein Misserfolg. Wayland hatte seine Ziele höher gesteckt, als den Falken nur auf den Lockvogel fliegen zu lassen. Er wollte, dass der Falke lange in der Luft blieb. Er würde hoch und schnell aufsteigen müssen, wenn er einen Kranich in die Fänge bekommen wollte. Ibrahim hatte ihm erklärt, wie die Jagd durchgeführt wurde. Der Falke würde auf einen Kranich abgeworfen werden, der sich in Gegenwindrichtung befand, und entweder gerade am Boden nach Futter suchte oder auf dem Weg zwischen Futterstelle und Schlafplatz war. So oder so würde sehr wahrscheinlich ein großartiger Flug folgen, bei dem sich Jäger und Beute in den Himmel hinaufschraubten. Manchmal verschwanden sie sogar in den Wolken, und der Flug endete drei oder mehr Meilen von seinem Ausgangspunkt entfernt.
Ibrahim hatte Wayland auch die Besonderheiten der Beute beschrieben. Mit einer Flügelspannweite von mehr als sieben Fuß waren Kraniche sehr stark im Segelflug und sogar bei Windstille so lebhaft wie Möwen. Wayland hatte ihren Wanderflug über Rus gesehen, immer waren sie über den Gänsen geflogen, so hoch, dass nur ihr ferner Trompetenruf den Zug der filigranen Formationen verriet. Selbst wenn ein Falke einen Kranich im Flug packen konnte, war es eine andere Sache, ihn zu töten. Kraniche wogen so viel wie Bauerngänse, und wenn sie aus der Luft geholt wurden, setzten sie ihre langen Schnäbel als tödliche Waffen ein.
Und dann war da noch die Gegenseite. Die Sakerfalken wogen etwa ein Drittel weniger als der Gerfalke, und ihr weicheres Gefieder war bei Regen oder starkem Wind ein Nachteil. Jedoch waren ihre Schwingen breiter als die des Gerfalken und machten es ihnen möglich, sehr schnell an Höhe zu gewinnen. Und noch wichtiger: Die Saker der Gegenseite waren ein eingespieltes Paar, das seit zwei Jahren zusammen jagte. Gemeinsam hatten sie schon mehr als zwanzig Kraniche erlegt. Ein Dutzend Mal hatte Suleiman seine Falken gegen die seines Rivalen antreten lassen, und nur zweimal hatten seine Vögel den Wettkampf gewonnen. Deshalb hatte er zwei Gerfalkenpaare verlangt. Deshalb durfte Wayland nicht versagen.
All dies ging ihm durch den Kopf, während er sein Pferd wenden ließ, damit es gegen den Wind stand, und dem Falken die Haube abnahm. Der Vogel zupfte an seinem Handschuh, suchte nach Futter.
«Du musst es dir verdienen», sagte er. Dann drehte er die Faust, sodass der Falke abheben musste. Er flog etwa einhundert Schritt weit und ließ sich auf einem Felsen nieder. Wayland ritt gegen den Wind, stieg ab und zeigte dem Falken den Köder. Er flog sofort auf ihn zu. Bevor der Falke bei ihm war, versteckte Wayland den Köder und erwartete, dass der Falke vorbeifliegen und in einem Bogen zurückkehren würde. Stattdessen flatterte er auf den Boden.
Er nahm ihn hoch, ritt an eine andere Stelle, und der Falke tat dasselbe: Er landete neben Wayland, sobald der Köder außer Sicht geriet.
«Vielleicht ist er zu hungrig», sagte Syth. «Oder nicht hungrig genug.»
Wayland antwortete nicht. Eine traurige Wahrheit begann ihm nun erst so recht bewusst zu werden: Gerfalken verbrauchen ihre Energie nur dann fürs Fliegen, wenn es sein muss. In Grönland hatte er bemerkt, dass sie ihre Jagd normalerweise von einem Ansitz starteten. Dort wartete der Falke darauf, dass ein Beutetier in die Nähe kam, und nahm die Verfolgung auf. Der Flug auf die Trappen war eine Ausnahme gewesen. Anders als Wanderfalken suchten sich Gerfalken ihre Beute selten aus großer Höhe oder töteten sie an einer hochgelegenen Stelle.
Die Bemühungen der nächsten Tage verliefen genauso entmutigend. Hero war mit ihnen hinausgeritten, und Wayland lud seine Frustration bei dem Sizilianer ab.
«Nur noch eine Woche, und er ist nicht höher als vierzig Fuß geflogen. Ich hätte mit jedem Wanderfalken von irgendeinem Dorfbasar bessere Chancen.»
Damit verfiel er in düsteres Schweigen.
Hero räusperte sich und deutete über die Ebene. «Glaubst du, dass er sich einen von denen greifen würde, wenn du einen Köder daranbindest?»
Eine halbe Meile entfernt ließen zwei Hirtenjungen Drachen fliegen. Zuerst hatte Wayland keine Ahnung, wovon Hero sprach. «Warum sollte er auf einen Drachen fliegen? Das wäre nicht normal.»
«Genauso wenig wie ein Lederkissen mit einem Paar mottenzerfressener Flügel dran.»
Wayland setzte sich auf den Boden, schlang die Arme um die Knie und brütete vor sich hin.
«Du hast recht», sagte Hero. «Was verstehe ich schon von der Falknerei.»
Doch er hatte den Samen eingepflanzt. Wayland hörte, wie der Wind die gespannten Drachenleinen zum Schwirren brachte. Beinahe gegen seinen Willen sah er auf und musterte die rautenförmigen Segler.
«Meinst du wirklich, das könnte klappen?»
«Ein Versuch kann doch nicht schaden. Komm, wir reden mit ihnen.»
Sie ritten hinüber und grüßten die beiden Jungen, zwei identische Pakete in dick wattierten, eckig geschnittenen Mänteln. Sie sahen nicht wie Seldschuken aus. Ihre Gesichtszüge waren feiner, und sie hatten schwarze Mähnen und haselnussbraune Augen mit grünen Einsprengseln.
«Sie kommen aus Afghanistan», sagte Hero, nachdem er mit ihnen gesprochen hatte. «Ihr Vater ist Soldat in der seldschukischen Hilfstruppe.»
Er fragte, ob er einen der Drachen halten dürfe. Einer der Jungen gab ihm die Leine und versank dabei vor Schüchternheit fast im Boden. Hero riss überrascht die Augen auf, und als er die Leine weitergab, wusste Wayland, warum. Es wehte nur eine schwache Brise, doch der Drachen hatte so viel Auftrieb, dass Wayland dagegenhalten musste. Er bat die Jungen, die Drachen herunterzuholen, und sie lenkten sie in den Wind, bis sie zu Boden flatterten. Sie waren etwa drei Fuß breit und bestanden aus Baumwolltuch, das über einen Weidenrahmen gespannt worden war. Wayland nahm einen davon in die Hand, und dann sah er zum Himmel hinauf.
«Versuch’s», sagte Hero.
«Was, jetzt gleich?»
«Dann sehen wir, ob sich der Falke sein Futter von dem Drachen holt.»
Wayland band den Köder an den Schwanz des Drachen und gab ihn Hero in die Hand. «Halt ihn mit dem Köder ungefähr in Brusthöhe.» Dann kauerte er sich nieder und zog dem Falken die Haube ab. Der stieß angesichts der merkwürdigen Vorrichtung mit dem Schnabel vor. Wayland zog ihm die Haube wieder über den Kopf, und der Vogel griff noch einmal an. «Senk den Köder.»
Hero trug ihn bis einen Fuß vor den Falken. Dieses Mal erkannte der Vogel das Futter und flatterte hoch, um es zu schnappen. Wayland ließ ihn den Brocken fressen, dann zog er ihm die Haube wieder über. «Noch ein Versuch. Stell dich dort auf die Erhöhung, und halte den Drachen, so hoch du kannst.»
Der Falke lernte schnell. Er flog geradewegs zum Köder, hängte sich daran, zog Hero den Drachen aus den Händen und zerfetzte ihn auf dem Boden mit den Krallen. Die afghanischen Jungen sahen fassungslos zu, als Wayland den Falken aus dem Trümmerhaufen befreite.
«Wir brauchen einen viel größeren Drachen», sagte Hero. «Und es würde helfen, wenn wir den Köder an eine Art Öffnungsmechanismus binden könnten. Ich denke mir was aus.»
Er fragte die Jungen, wer die Drachen gemacht hatte. Sie deuteten auf eine Zeltgruppe, die in einiger Entfernung stand, und erklärten ihm, dass ihr Großvater die Drachen gebaut hatte.
«Würde er auch einen für uns machen? Einen großen?»
Der ältere Junge nickte feierlich.
«Dann sagt eurem buyukbaba, dass wir ihn morgen früh besuchen. Wir bringen alles mit, was er braucht.»
«Der Falke hat ihren Drachen kaputtgemacht», sagte Wayland. «Haben wir etwas, das wir ihnen dafür geben können?»
Hero grinste. «Ich habe genau das Richtige.» Er fischte in seiner Börse herum und zog eine der afghanischen Münzen heraus, die ihm Cosmas hinterlassen hatte.
Nachdem er sie den Jungen gegeben hatte, rannten sie damit wie der Wind über die Ebene davon.
«Sie müssen uns für vollkommen verrückt halten», sagte Hero.
Wayland lachte und klopfte ihm auf den Rücken. «Du bist ein Genie. Auf die Idee mit dem Drachen wäre ich in hundert Jahren nicht gekommen.»
«Und ich könnte in hundert Jahren nicht lernen, einen Pfeil gerade abzuschießen oder Tierfährten zu lesen.»
Wayland lächelte ihn an. «Wir sind ein gutes Gespann, oder?»
Hero nickte. «Ich wünschte nur, Richard wäre hier.»
«Und Raul. Ich glaube nicht, dass er uns allein hätte weiterfahren lassen, wenn er in Nowgorod noch am Leben gewesen wäre.»
«Ich auch nicht.»
 
Bei Sonnenaufgang brachen sie zum Zeltlager der Nomaden auf, trabten durch ganze Ströme blökender Schafsherden und Reihen stöhnender Kamele. Als sie ankamen, waren die Zwillingsgipfel im Süden blau und golden überhaucht. Die beiden afghanischen Jungen rasten aus ihrem Zelt und lockten mit ihren Rufen auch die übrige Familie an den Eingang. Der gebeugte Patriarch mit dem immensen schwarzen Turban musste der Drachenbauer sein. Von dem Vater der Jungen war nichts zu sehen. Ihre Mutter wiegte einen Säugling, und drei Töchter spannen im Stehen mit Fallspindeln Wolle.
Aber es war der Hund, der vor einem gemauerten Zwinger angebunden war, der Wayland und Syth dazu veranlasste, sich verblüfft anzustarren. Riesig, zottelig und bedrohlich stellte er sich auf die Hinterbeine, zerrte an seiner Leine und bellte tief und dröhnend. Es war eine Hündin, die gerade geworfen hatte. Hinter ihr balgten sich fünf flaumige Welpen um ein Stück Tierfell.
Die Besucher stiegen ab, und die Jungen führten die Pferde weg. Ihr Großvater trat auf seine Gäste zu und hielt ihnen stolz das Brustbild entgegen, das auf der Münze abgebildet war, die Hero seinen Enkeln gegeben hatte.
«Ich glaube, er will uns sagen, dass er mit Mahmud, dem Kaiser von Ghazni, gekämpft hat.»
Der alte Mann führte sie in das Zelt und bot ihnen Plätze am Feuer an. Die drei Mädchen zogen sich in eine Ecke zurück und stießen einander mit den Ellbogen an. Syth lächelte ihnen zu, und sie brachen in Gekicher aus.
Hero gab dem Drachenbauer einen Ballen Baumwolltuch. Wayland hatte es über Ibrahim beschafft, ohne sich in schwierige Erklärungsversuche zu stürzen. Außerdem hatte er ein Bündel Rohrstöcke für den Rahmen bekommen und ein paar hundert Schritt Seidenschnur. Der Drachenbauer rollte etwas Stoff von dem Ballen ab, befühlte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und kommentierte die Qualität seiner Frau gegenüber. Hero hatte ihm erklärt, dass der Drachen mannsgroß sein müsse, und gefragt, ob er ihn noch heute bauen könne.
Der alte Mann ging mit den Materialien zum Eingang, wo das Licht besser war, und machte sich mit Messer, Nadel und Faden an die Arbeit. Die Frau bewirtete ihre Gäste mit Fladenbrot und Weißkäse, und dann warteten alle in friedlichem Schweigen ab. Die Mädchen spannen wieder Wolle, und die Jungen übten sich im Freien mit ihren Schleudern. Durch das Gewebe des Zelttuchs konnte Wayland schemenhaft den Umriss der fernen Berge ausmachen. Einer der Welpen wanderte ins Zelt. Bevor die Frau ihn hinausjagen konnte, hatte Syth ihn auf den Schoß genommen und lächelte Wayland über ihren Gesichtsschleier hinweg an.
Die Mittagszeit war verstrichen, als der Drachenbauer fertig war. Er würde mit ihnen hinausgehen, sagte er, testen, wie der Drachen flog, und eventuell Änderungen vornehmen.
Sie machten sich auf den Weg. Seinen jüngsten Enkelsohn hatte der Drachenmeister vor sich im Sattel, der ältere ritt ein eigenes Pferd. Sie hielten auf der Hochebene. Dort legte der Großvater den Drachen ab und ließ von einer Spule in einem Holzrahmen eine Leine ablaufen.
«Ich habe einen Öffnungsmechanismus gemacht», sagte Hero. Er zeigte Wayland eine kurze Schnur mit einem dicken Knoten am Ende. «Das hängt unten am Schwanz des Drachen.» Dann zog er eine weitere Schnur von etwa zehn Fuß Länge heraus, an deren einem Ende eine Klammer befestigt war, die von einer Feder gespreizt wurde. «Du bindest das freie Ende an den Köder und hängst die Klammer mit der Feder über den Knoten. Wenn er das Futter packt, zieht er die Klammer auf. Jedenfalls stelle ich es mir so vor.»
Wayland testete den Mechanismus, indem er die Klammer über dem Knoten hängte und zog, um zu sehen, wie viel Kraft nötig war, um sie zu lösen. Ein fester Ruck genügte. Er nickte. «Das wird funktionieren.»
Er befestigte den Köder. Der Großvater sagte etwas, woraufhin der ältere Junge mit dem Drachen gegen die Windrichtung rannte und ihn losließ. Sein Erbauer ruckelte mit der Leine hin und her wie ein Angler, der einen Fisch anlocken will, und der Drachen schoss in den Himmel hinauf. Der Alte lachte und begann, die Leine abrollen zu lassen.
«Zu hoch», sagte Wayland. «Leine einholen. Niedriger. Noch niedriger. So, jetzt ist es gut. In dieser Höhe halten, bitte.»
Der Drachen stand sechzig Fuß über ihnen im Wind. Wayland nahm dem Falken die Haube ab. Der Vogel verdrehte den Kopf, um den Drachen zu sehen, breitete die Flügel halb aus, faltete sie wieder zusammen und breitete sie erneut aus. Wayland ließ den Falken selbst entscheiden, wann er losfliegen wollte. Seine Faust federte nach unten, als sich das Tier abstieß und mit starken Flügelschlägen in Richtung des Köders aufstieg.
Der Falke packte den Köder, und der Drachen ruckte heftig. Mit dem Stück Fleisch in den Krallen hielt den Falken nichts mehr zurück, und er flog einfach weiter.
Die beiden Jungen sprangen auf das Pferd und galoppierten dem Vogel nach. Wayland beobachtete, wie er zu einem winzigen Punkt am Himmel wurde.
Hero war untröstlich. «Daran hätte ich denken müssen.»
«Er wird nicht weit fliegen. Die Jungen werden ihn finden.»
Der Falke hatte den Köder mehr als eine halbe Meile weit weggebracht und war gerade dabei, Stückchen aus dem Fleischbatzen zu zerren, als sie bei ihm ankamen. Wayland nahm ihn hoch und dankte den Jungen.
«Hast du eine Ersatzdrahle?», fragte Hero, als sie zurückritten. «Wenn ja, kann ich noch etwas einbauen, damit er nicht mit dem Köder wegfliegt.»
«Glaubst du, wir sollten noch einen Versuch machen? Ich will ihn nicht überanstrengen.»
«Wir haben nur noch sieben Tage.»
«Du hast recht.»
Hero bereitete eine Leine vor, mit der er verhindern wollte, dass der Falke den Köder wegtrug. Das eine Ende dieser Rückhalteleine band er an den Köder, das andere an eine Drahle. Dann fädelte er die Drachenleine durch einen der Drahlenringe, sodass der Falke gezwungen war, der Drachenleine folgend zum Boden zurückzufliegen, wenn er den Köder gepackt hatte.
Die Sonne hing über dem Horizont, als die Jungen den Drachen erneut steigen ließen. Jetzt, wo sie verstanden hatten, worum es ging, beteiligten sie sich mit Feuereifer und drängten ihren Großvater, den Drachen höher und höher steigen zu lassen. Das zahnlose Grinsen des Alten zeigte, dass er genauso begeistert bei der Sache war wie die Kinder.
Hero lächelte Wayland an. «Der alte Mann sagt, er hätte diesen Drachen gebaut, damit er bis in den Himmel steigt.»
«Das ist zu hoch. Sag ihm, er soll ihn ein Stück niedriger fliegen lassen.»
Wayland ritt in Windrichtung und nahm dem Falken die Haube ab. Dieses Mal flog er nicht sofort aufs Ziel. In fünfzig Fuß Höhe begann er zu kreisen und sich vom Aufwind weiter hinauftragen zu lassen. Der Falke war so hoch über dem Drachen wie der Drachen über der Erde, als er schließlich die Flügel anlegte und in flachem Winkel niederstieß. Er packte den Köder und wollte damit wegfliegen, doch die Rückhalteleine machte es ihm unmöglich. Und von diesem Augenblick an ging alles daneben. Die Drachenleine war in zu flachem Winkel gespannt, als dass die Rückhalteleine an dem Drahlenring hätte herunterlaufen können. Der Falke hing kopfüber an dem Köder wie eine wütende Fledermaus und kämpfte gegen die aufwärts gerichteten Zugkräfte des Drachens. Es sah schrecklich aus.
«Die Leine durchschneiden!», rief Wayland.
Hero hob den Arm. «Warte.»
Der Falke hörte auf mit den Flügeln zu schlagen und versuchte, mit der Windrichtung wegzufliegen. Die Rückhalteleine aber hinderte ihn daran. Er war gezwungen, in engen Kreisen um die Drachenleine herumzufliegen. Von dem Gewicht des Falken befreit, begann die Leine an dem Drahlenring herunterzugleiten. Nach der Hälfte der Strecke hatte der Falke gelernt, dass es einfacher war, auf den Boden zu kommen, wenn er um die Drachenleine herumkreiste.
Wayland erwartete, dass der Vogel erschöpft und aggressiv wäre. Stattdessen wirkte er eher stolz darauf, diese seltsame Beute niedergerungen zu haben.
Wayland kehrte mit einem Gefühl der Erfüllung zu dem Nomadenzelt zurück. Der Drachenbauer erklärte sich bereit, bis zum Wettkampf jeden Tag mit ihnen auf die Ebene hinauszugehen. Bevor sie sich verabschiedeten, flüsterte Syth Hero etwas zu, und er versuchte, dem alten Mann eine weitere Münze aufzudrängen. Doch der Drachenbauer verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich weg.
«Der übrige Stoff reicht als Bezahlung», sagte Wayland.
«Es soll nicht für den Drachen sein», sagte Syth. «Ich habe gefragt, ob ich einen der Welpen kaufen kann.»
Der alte Mann weigerte sich, eine Bezahlung anzunehmen, und erklärte, Syth könne sich einen Welpen aussuchen. Sie nahm den, der ins Zelt gestreunt war, und als sie wegritten, saß er aufrecht vor Syth auf dem Pferd, stellte bei Nachtgeräuschen abwechselnd die Ohren auf und verdrehte sich, um Syth das Gesicht abzulecken.
«Ich habe mir einen Namen für ihn ausgedacht», sagte Syth.
 
Berichte über die merkwürdigen Trainingsmethoden der Ungläubigen verbreiteten sich rasend schnell unter den Seldschuken, und am nächsten Tag ritten ungefähr zwanzig von ihnen mit hinaus, um zuzusehen. An diesem Tag flog der Falke bis auf etwa dreihundert Fuß Höhe und kam ohne Schwierigkeiten wieder herunter. Beim nächsten Durchlauf rollte der alte Mann die volle Länge der Drachenleine ab, und der Falke stieg unter den Blicken der Zuschauer bis auf fünfhundert Fuß.
Zurück im Zeltlager des Emirs, warteten weitere ermutigende Neuigkeiten auf sie. Suleimans Rivale hatte einen Aufschub von vier Tagen erbeten, weil er eine Streitigkeit in seinem Clan schlichten musste. Suleiman hatte nun das Recht, den Wettkampf ganz abzusagen, und er war bereit dazu, sollte sich in den Übungsstunden mit dem Falken gezeigt haben, dass er der Herausforderung nicht gewachsen war.
Wayland musste keine Sekunde nachdenken. «Sagt ihm, er soll sich mit dem neuen Termin einverstanden erklären.»
Jeder weitere Tag mit Drachenübungen stärkte die Kräfte des Falken, und schließlich stieg er bis auf tausend Fuß Höhe auf. Viele Seldschuken kamen mit einem Picknick hinaus auf die Hochebene, um diese Meisterleistungen zu bewundern. Als es noch drei Tage bis zu dem Wettkampf waren und Wayland gegen Abend nach Hause zurückkehrte – er hatte begonnen, das Zeltlager als «Zuhause» zu bezeichnen – begegnete er dem Falkenmeister. Ibrahim führte ihn in ein Anbauzelt, das als Vorratsraum benutzt wurde. Dort stand ein großer Weidenkäfig, und in dem Käfig befand sich ein Kranich mit gebundenen Flügeln. Der Falkenmeister berichtete Wayland, dass er jeden Tag, seit der Wettkampf angesetzt worden war, Jäger ausgeschickt hatte, um einen Kranich zu fangen. Es waren große Anstrengungen nötig gewesen, denn Kraniche waren sehr aufmerksam und ließen niemanden an sich heran. Tagsüber streiften sie auf Futtersuche über die Ebene, und bei Nacht hatten sie ihren Schlafplatz in den Marschen um den Salzsee. Dieser Vogel war in einem Netz gefangen worden, das um ein abgeerntetes Hirsefeld aufgespannt worden war. Am nächsten Tag sollte Wayland den Falken unter Bedingungen auf den Kranich fliegen lassen, die den Erfolg des Falken garantierten.
Wayland musterte die panisch aufgerissenen Augen des gefangenen Vogels. «Lass ihn frei», sagte er. «Der Falke braucht keine leichte Beute.»
Ibrahim war entsetzt. Den Kranich freilassen? Lächerlich. Ja, der Falke war ein Flugkünstler. Doch was hieß das schon? Einen Köder zu packen, der hoch in den Lüften an einen Drachen gebunden war, konnte man nicht mit einem Zweikampf vergleichen, bei dem sich der Falke mit einem ebenbürtigen Flieger messen musste, der aufsteigen und ausweichen und zurückschlagen konnte. Der Falke hatte noch nie zuvor einen Kranich gejagt, hatte noch nicht einmal einen gesehen. Was, wenn er bei seinem Anblick einfach die Flucht ergriff? Die meisten Falken reagierten so. Höchstens einer von zehn würde sich auf einen so gefährlichen Gegner einlassen, selbst wenn er einen weiteren Falken zur Unterstützung hatte.
Ibrahim wollte sich nicht umstimmen lassen. Er würde in dieser Frage sogar den Emir einschalten, falls es sich nicht umgehen ließ.
Wayland gab nach. «Unter einer Bedingung», sagte er. «Keine Zuschauer.»
 
Nur der Falkenmeister und seine Gesellen ritten am folgenden Nachmittag mit Wayland hinaus. Sie zügelten ihre Pferde erst, als die Ebene in sämtlichen Himmelsrichtungen bis zum Horizont menschenleer vor ihnen lag. Die Unterfalkner stellten den Kranich auf den Boden und bereiteten sich darauf vor, ihm die Zwangsjacke abzunehmen. Am Morgen hatten sie einige seiner Schwungfedern zusammengenäht, um seinen Flug zu verlangsamen. Wenn Wayland nicht eingeschritten wäre, hätten sie ihm auch noch die Augen zugenäht. Dann wäre der Kranich geradewegs Richtung Sonne aufgestiegen.
«Ich lasse den Falken nicht auf einen blinden Vogel fliegen», erklärte Wayland Ibrahim. «Du hast mir selbst gesagt, wie schwer es war, einen Kranich zu fangen. Also versuchen wir, mit diesem Test die Wettkampfbedingungen so gut wie möglich nachzustellen.»
Ibrahim und er warteten ungefähr einen Pfeilschuss entfernt in Windrichtung. Es war ein bewölkter Tag, und von Norden wehte eine leichte Brise. Gute Flugbedingungen. Der Falke war ungeduldig. Vielleicht zu ungeduldig. Er zerrte an seinen Fußfesseln, konnte den Flug nicht erwarten.
Die Gesellen nahmen dem Kranich die Fesseln ab. Einer von ihnen hielt ihm den Schnabel zu. Dann hob er die Hand, um zu signalisieren, dass sie bereit waren. Wayland nickte dem Falkenmeister zu. Die Gesellen traten von dem Kranich zurück, und er erhob sich nach ein paar Schritten in die Luft. Ibrahim trieb ihn mit Rufen und wedelnden Armen zum Flug gegen den Wind. Der Kranich fand seinen Rhythmus und begann zu steigen. Ibrahim legte Wayland die Hand auf den Arm und verstärkte dann seinen Griff.
«Jetzt!»
«Noch nicht.»
Wayland wartete, bis der Kranich auf etwa fünfzig Fuß Höhe war, bevor er versuchte, dem Falken die Haube abzunehmen. Der Vogel war so ungestüm, dass er sich in Waylands Hand krallte und mit dem Kopf ruckte. Es gelang Wayland nicht, die Halterung der Haube zu lösen. Bis er es endlich geschafft hatte, war der Kranich noch weitere hundert Fuß aufgestiegen.
Wayland hatte sich schon oft gefragt, wie ein Falke, der aus vollkommener Dunkelheit entlassen wurde, so blitzschnell reagieren konnte. Der Vogel stieß sich von seiner Faust ab und flog niedrig über die Ebene, bevor er mit dem Steigflug begann. Der Kranich sah ihn und schraubte sich noch steiler empor. Dort oben war der Wind stärker als am Boden, und der Auftrieb wurde beschleunigt. Wayland biss sich auf den Zeigefingerknöchel. Er hatte den Falken zu spät losgelassen. Nun flog er zwar etwa doppelt so schnell wie der Kranich empor, doch er nahm eine etwas andere Bahn und hatte noch lange nicht genügend Höhe erreicht, um über seine Beute zu dominieren. Jeden Augenblick würde der Kranich seinen Vorteil nutzen und sich hoch über dem Falken in den Wind drehen.
Da! Der Kranich drehte sich in die Windrichtung, und der Falke war immer noch gute hundert Fuß unter ihm. Ibrahim schrie gequält auf, als der Kranich, die langen Beine hinter sich herziehend, über sie hinwegstrich. Er knurrte Wayland an, weil er den Falken nicht früh genug hatte fliegen lassen. Doch Wayland wandte den Blick nicht von dem Falken ab. Das Tier flog noch immer gegen den Wind, gewann Höhe, und er fragte sich, ob der Falke den Kranich überhaupt als Beute erkannt hatte. Vielleicht suchte er nach dem Drachen.
Der Kranich hatte einen enormen Vorsprung, als der Falke unvermittelt eine Kehre flog und seinen Angriff startete. Er jagte mit weitausholenden Flügelschlägen über ihren Köpfen zurück, immer noch in niedrigem Winkel steigend, und auch dann noch weiter in die Höhe steigend, als Wayland ihn vor der Unendlichkeit des Himmels nicht mehr ausmachen konnte.
Ibrahim war den Tränen nahe, als sie sich auf die Suche machten. Beute verloren, Falke verloren. Wenn Wayland doch nur auf ihn gehört hätte. Wenn der Ungläubige doch nur nicht das Schicksal herausgefordert hätte, weil er glaubte, es beherrschen zu können. So ging es immer weiter, bis ihn die vielen Meilen auf der verlassenen Ebene zum Verstummen brachten.
Sie fanden den Gerfalken, der sich an dem Kranich gütlich tat, eine Leuge von der Stelle entfernt, an der ihn Wayland hatte fliegen lassen. Er hatte sich den Kropf schon recht vollgestopft und mantelte, als Wayland ihn aufnehmen wollte. Wayland zog ihm die Haube über den Kopf und reichte ihn Ibrahim. Dann begutachtete er die Beute, weil er herausfinden wollte, wie der Falke sie erlegt hatte. Ein Flügel hing lose im Gelenk. Dort hatte der Falke den Kranich mit voller Fluggeschwindigkeit getroffen, sodass er sich nicht mehr in der Luft hatte halten können. Wayland sah sich den Hals des Kranichs an, weil er erwartete, dort den Nackenbiss zu finden, mit dem der Falke den Kranich getötet hatte. Doch der Hals war unverletzt. Er fuhr mit der Hand durch die Körperbefiederung des Kranichs und zeigte Ibrahim, was er dort entdeckte. Der Falkenmeister stieß einen erstaunten Ruf aus und winkte seine Gesellen zu sich. Der Falke hatte dem Kranich auf der rechten Seite die meisten Rippen gebrochen und sein Leben mit einem einzigen reißenden Hieb seines Krallenfußes ausgelöscht.
«Yildirim», sagte Ibrahim. Er deutete zum Himmel hinauf und zeichnete mit den Fingern einen Zickzackblitz in die Luft, den er mit einem Explosionsgeräusch untermalte. «Yildirim.»
«Donnerschlag», sagte Wayland und nickte. Der Vogel des Thor, Kriegsgott des eisigen Nordens, der den tödlichen Hammer niederfahren ließ. «Das ist ein guter Name.»
Auf dem Weg zurück neigten die Seldschuken ihre Gesichter dem Himmel entgegen und sangen Preislieder auf den Falken. Wayland stimmte nicht mit ein. Es wurde Abend, und als er weit vor sich die Feuer des Zeltlagers in der Dunkelheit leuchten sah, zügelte er sein Pferd und ließ sich mit einem Seufzer auf den Hals des Tieres sinken.
«Warum ein so trauriges Gesicht?», fragte Ibrahim.
«Es hat nichts mit dem Falken zu tun.»
Beide hatten nur eine ungefähre Ahnung, was der andere sagte. Ibrahim sah Wayland forschend an. «Du bist ein seltsamer Jüngling. Immer machst du die Dinge komplizierter, als sie sein müssen. Das Schicksal wird auf deinem Lebensweg genügend Schwierigkeiten und Kummer für dich bereithalten, ohne dass du dir auch noch selbst welche machst.» Er hob mahnend den Zeigefinger. «Fordere das Schicksal nicht heraus, indem du den Falken morgen fliegen lässt. Gib ihm etwas Leichtes zu fressen, ohne einen Köder auszuwerfen. Lass den Vogel seinen heutigen Sieg noch frisch im Gedächtnis haben, wenn er die Schwingen zu dem Duell ausbreitet.»
L

Die Zeltwände bebten in der leichten Brise. Wayland schlug die Klappe zurück und trat hinaus. Über Nacht hatte sich eine pudrige Schneeschicht übers Land gelegt, doch nun war der Himmel klar, die Sterne funkelten in der schwarzen Unendlichkeit und warfen einen eisigen Schimmer auf die Zwillingsgipfel im Süden. Ibrahim kniete den Bergen zugewandt auf der Erde und warf sich im Gebet nieder. Die Brise, die über die Wände der Zeltstadt strich, war so schwach, dass Wayland sie kaum spüren konnte.
Ibrahim rollte seinen Gebetsteppich zusammen und ging zurück Richtung Zelt. Er rief Gottes Segen auf sie herab, und Wayland sprach die Worte nach. Dann blinzelte er in den Himmel hinauf.
«Ideale Bedingungen für Sakerfalken.»
Ibrahim machte eine wegwerfende Geste. «Pah! Wie geht es dem Donnerschlag?»
«Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich dachte, ich sollte ihn so lange wie möglich schlafen lassen.»
«Und du? Hast du gut geschlafen?»
Wayland lächelte. «Ich habe den größten Teil der Nacht damit zugebracht, den Wettkampf in meinem Kopf auszufechten.»
Zusammen gingen sie zu dem Gerfalken. Der Vogel erkannte Waylands Schritt schon aus der Entfernung und begrüßte ihn mit einem leisen chup. Als Wayland näher kam, fächerte der Falke voller Vorfreude die Schwingen auf und sprang auf seine Faust. Das Tier schien auch nicht enttäuscht, dass er kein Futter mitgebracht hatte. Wayland ließ ihn an seinem Finger knabbern.
«Wird der Emir ihn selbst fliegen lassen?»
«Nein. Du trägst ihn und lässt ihn auf den Befehl des Emirs los. Wenn er gewinnt, wird der Emir den Ruhm ernten. Wenn er versagt, trägst du die Schuld.»
Wayland streichelte dem Falken den Kopf. «Er ist kampfbereit, wahrscheinlich so sehr wie nie mehr in seinem Leben.»
«Nicht ganz. Ich habe ein besonderes Tonikum, das ihn noch weiter anstacheln wird.»
«Er braucht keine Aufputschmittel. Ich werde ihm ein Bad anbieten. Es wäre eine Katastrophe, wenn er wegfliegen würde, weil er nach Wasser sucht.»
Da tauchten gähnend die Unterfalkner auf, begannen Lockvögel vorzubereiten und trugen die Saker hinaus ins Freigehege. Der Emir würde sie am Vormittag jagen lassen. Der Wettkampf zwischen den Kranichjägern war der letzte Programmpunkt des Tages.
Beim ersten Tageslicht trug Wayland den Gerfalken ins Freie. Als die Sonne aufgegangen war, badete der Vogel genüsslich, tauchte den Kopf unter Wasser, hockte sich hinein und schüttelte sich wie ein Hund. Danach flatterte er auf seinen Sitzblock und ließ eine Weile seine Schwingen herabhängen, bevor er begann, sich das Gefieder zu putzen.
Wayland schlüpfte achtsam in das Kostüm, das man für ihn angefertigt hatte. Ibrahim stand dabei und schaute zu. Schließlich nickte er anerkennend und setzte Wayland einen pelzverbrämten Hut auf, bevor er hinausging. Wayland setzte sich auf sein Bett und versuchte, seine Aufregung zu bezwingen. Ständig musste er husten, als hätte er ein Haar in der Kehle. Erleichtert sprang er auf, als ein Hornsignal verkündete, dass die Wettkämpfe beginnen sollten. Er schob dem Falken die Haube über den Kopf, stieg auf sein Pferd und ritt mit Ibrahim und den Unterfalknern zu der Freifläche in der Mitte des Zeltlagers. Als er bei der Arena ankam, zuckte er zurück. Tausend bewaffnete und mit Rüstungen angetane Reiter wimmelten dort durcheinander. Es wirkte mehr wie eine Musterung bei der Armee und nicht wie eine Jagdgesellschaft.
Lächelnd ritt Vallon aus der Menge heraus auf ihn zu. «Willkommen, Fremder. Wir haben von deinen Erfolgen gehört. Nicht viele Falkner töten beim ersten Versuch einen Kranich.»
«Es war keine faire Jagd. Das Beutetier war geschwächt worden.»
Vallon ritt mit Wayland ein wenig zur Seite. «Ich weiß, dass dir dieser Wettkampf sehr viel bedeutet. Und das sollte er auch, nach all der Vorbereitung, die du hineingesteckt hast. Aber es geht um mehr. Ich habe es dir nicht früher gesagt, weil ohnehin nichts Suleiman dazu gebracht hätte, die Herausforderung zurückzunehmen.»
«Ich will nicht, dass der Wettkampf abgesagt wird.»
«Suleiman hat an dem Abend, an dem er dem Wettkampf zugestimmt hat, Bedingungen gestellt. Wenn du gewinnst, ziehen wir mit einer Belohnung weiter. Wenn du verlierst, dann verlierst du deine Freiheit.»
«Ich verstehe nicht.»
«Wenn du verlierst, wirst du Walters Sklave.»
«Ich werde niemandes Sklave. Ich werde mich keinem Mann auf der Welt beugen. Warum habt Ihr mir das nicht früher gesagt?»
«Ich wollte nicht, dass du dich mit dieser Drohung quälst, während du den Falken trainierst. Ich sage es dir jetzt, weil ich den Emir dazu bringen kann, dir deine Freiheit zu lassen, auch wenn der Falke den Wettbewerb nicht gewinnt.»
«Und falls Euer Plan nicht aufgeht? Was wird dann aus Syth?»
«Ihr werdet nicht getrennt werden. Vertrau mir. Tu dein Bestes, zerbrich dir nicht den Kopf über eine Niederlage. Befolge die Anweisungen des Emirs ganz genau, und versuch nicht, etwas Unmögliches zu erreichen.»
«Das werde ich nicht.»
Wayland war von der Neuigkeit immer noch wie betäubt, als Hero sich zu ihm gesellte. «Keine Sorge. Ganz gleich, wie es ausgeht, Vallon wird dich Walter niemals übergeben.»
«Wie kannst du da so sicher sein?»
«Vorgestern Abend hatten wir noch ein Treffen mit Suleiman. Es ist gut gelaufen. Er hat ehrgeizigere Pläne, als bloß seinen Rivalen in einem Falkenduell zu schlagen. Er will ein Sultanat in Anatolien gründen. Wenn du verlierst, wird ihm Vallon für diese Sache seine Dienste anbieten.»
«Aber was ist mit seinem Plan, in die Warägergarde einzutreten?»
«Er fühlt sich an erster Stelle den Menschen verpflichtet, für die er verantwortlich ist. Und jetzt vergiss das alles und konzentriere dich auf den Wettkampf.» Hero deutete auf eine uniformierte Reitergruppe, die unter einem Adlerwappen ritt. «Siehst du den Mann mit dem goldenen Mantel? Das ist dein Gegner. Er heißt Temur. Das bedeutet ‹Eisen›.»
Wayland musterte die plumpe Gestalt inmitten der Gruppe. Das Gesicht des Mannes war rund wie ein Teller und zu einem Lächeln verzogen. «Er sieht aus wie ein Pfannkuchen.»
«Der Anschein trügt. Denk dran, dass er einen Aufschub erbeten hat, weil er eine Streitigkeit zu schlichten hatte. Es ging um Kameldiebstahl. Er hat den Schuldigen dazu verurteilt, in eine nasse Rinderhaut eingenäht in die Sonne gelegt zu werden, sodass das Leder ihn erstickt hat, während es zusammengeschrumpft ist.»
Wayland sah sich in der Arena um und entdeckte Walter, der ein Kettenhemd trug und eine Gruppe seldschukischer Freunde um sich geschart hatte.
«Warum trägt hier eigentlich jeder Rüstung?»
«Es ist ebenso eine Militärübung wie ein Sportereignis.»
«Ist Syth da?»
Hero schüttelte den Kopf. «Frauen sind nicht zugelassen.»
Die Menge teilte sich vor ihnen. Suleiman ritt an der Spitze seiner Gefolgschaft heran, er trug ein Leopardencape über einem Schuppenpanzer-Mantel. Zunächst befragte er den Falkenmeister, richtete dann seinen Katzenblick auf Wayland und sagte etwas zu Faruq.
«Er will wissen, wie der Falke abschneiden wird», sagte Hero.
«Sag dem Emir, dass der Falke dank der Großzügigkeit Seiner Exzellenz und der Fähigkeiten Seines Falkenmeisters auf dem Gipfel seiner Leistungskraft steht und jeder Herausforderung gewachsen ist, die sich ihm stellt. So Gott will.»
Suleiman tastete unter die Flügel des Falken, um die Muskelspannung zu prüfen. Er sagte etwas zu Ibrahim, und der Falkenmeister verbeugte sich. Ein letzter, forschender Blick auf Wayland, dann ließ der Emir seinen Hengst wenden. Trompeten erklangen, und die Reiter machten die Arena frei.
Hero grinste Wayland an. «Sieh dir an, wie weit du es gebracht hast. Als wir uns kennengelernt haben, konntest du nicht einmal sprechen. Und jetzt tauschst du Höflichkeiten mit einem Seldschuken-Emir.»
 
Die Armee schwärmte unter einem eisblauen Himmel aus, und die Soldaten begannen jedes Tier zu töten, das ihnen über den Weg lief. Es dauerte einen Moment, bis Wayland klar wurde, dass dieses Gemetzel Methode hatte und eine Übung für den Kriegsfall war. Aufklärer mit Flaggen waren vorgeschickt worden, um Beute zu suchen. Einer von ihnen gab von der Horizontlinie aus ein Signal, und ein Trompetenstoß brachte das Feld zum Halten. Auf den nächsten Trompetenklang lösten sich mit höchster Präzision die Flügel der Armee, und die Reiter trabten vorwärts. Sie verschwanden über dem Horizont, und die Ebene wirkte vollkommen verlassen. Die beiden Emire warteten mit ihrer Entourage an der Mittellinie.
Aus der Ferne klangen Hornsignale herüber. Eine Staubwolke erhob sich am Horizont, und die ersten Reiter des zurückkehrenden Vorauskommandos tauchten in zwei Reihen am Horizont auf. Eine Gazellenherde jagte zwischen ihnen dahin. Hinter den Gazellen erschienen wie aus der Erde gewachsen die übrigen seldschukischen Reiter in Halbmond-Formation und trieben die Herde zwischen den Spitzen des Halbmondes weiter. Suleiman deutete mit seinem Zeremonialstab nach rechts und links, und zwei weitere Schwadronen setzten sich in Bewegung, galoppierten vor, damit die Gazellen nicht zu den Flanken hin ausbrachen. Alle fünfzig Schritt hielt einer der Seldschuken an, sodass die Beute in dem Moment, in dem die ersten Reiter zu den Spitzen der Halbmond-Formation aufgeschlossen hatten, eingekesselt war. Dann begannen die Seldschuken, das Netz enger zu ziehen, schwenkten die Flaggen und trieben die Gazellen wie durch einen Trichter zwischen die beiden Emire.
Dreißig Gazellen galoppierten in diesen Korridor und waren ein so einfaches Ziel für die wartenden Bogenschützen, dass kein einziges Tier das Ende des tödlichen Spaliers erreichte.
Walter ritt zu Vallon hinüber. «Jetzt wisst Ihr, womit wir es in Manzikert zu tun hatten.»
Sie machten weiter, und Waylands Erinnerungen später waren ein Wirbel von Einzelbildern: Die Seldschuken stürzten sich in spontane Pferderennen und Bogenschützenwettbewerbe. Sie scheuchten einen Schakal in ein ausgetrocknetes Flussbett, und dreißig Reiter peitschten bei seiner Verfolgung auf ihre Pferde ein. Suleimans Leute auf dem einen, Temurs auf dem anderen Ufer. Einer von Suleimans Männern überholte das Beutetier, drehte sich im Sattel um, schoss einen Pfeil nach hinten ab, und traf den Schakal mitten in die Brust. Suleiman überhäufte den Meisterschützen mit Silber.
Die zwei Emire wählten Sakerfalken aus und ließen sie auf Hasen und Trappen fliegen, die von dem Vorauskommando ausgesetzt wurden. Eine armselige Vergnügung, fand Wayland. Die Falken jagten die Hasen und stießen so oft auf sie herunter, bis sie zu verwirrt waren, um noch zu wissen, wohin sie flüchten sollten. Die Flüge auf die Trappen waren Verfolgungsjagden, die sich selten oberhalb von fünfzig Fuß abspielten. Wenn es dem Beutetier gelang, sich in eine Deckung auf dem Boden zu verkriechen, wurde es von den Seldschuken wieder aufgescheucht und flog auf. Dieser Ablauf wurde so lange wiederholt, bis die Trappe von dem Falken geschlagen wurde oder entkam.
«Das ist eine abstoßende Jagd», sagte Wayland zu Vallon. «So lasse ich meinen Falken nicht fliegen.»
«Halt dich zurück. Erstens ist es nicht dein Falke. Und zweitens kann der Emir jagen, wie es ihm gefällt.»
Ein Trompeter verkündete das Ende der vormittäglichen Vergnügungen. Diener errichteten einen Zelt-Kiosk, und die beiden Emire stärkten sich an Lammspießen und Reis, Feigen, Melonen und Granatäpfeln, Walnüssen in Sirup und Sorbets, die mit Eis von den Zwillingsgipfeln gekühlt wurden.
Wayland nahm sich etwas zu essen und zog sich aus dem Gedränge zurück, weil er den Falken nicht nervös machen wollte. Da schob sich eine Gestalt neben ihn.
«Sieh mich nicht an. Ich dürfte gar nicht hier sein.»
«Syth!»
«Ich wäre schon früher gekommen, wenn der Welpe nicht auf meine Beinhosen gepinkelt hätte. Da musste ich mich noch mal umziehen und dann auf eine Gelegenheit warten, mich hinauszuschleichen.»
Ihre Hände glitten ineinander.
 
Die Brise aus Nordwesten hatte aufgefrischt, und die Diener, die das Zelt abbauten, kämpften mit den heftig schlagenden Tuchbahnen. Der ganze Tross setzte sich wieder in Bewegung und schlug einen Bogen um das Südufer des Salzsees. Die Sonne hatte ihren Zenit weit überschritten, und langsam wurde es ernst.
Zwei Späher tauchten auf einem Hügelrücken auf, und der Jagdzug stoppte. Einer der Späher blieb auf dem Hügel stehen, während der andere zum Emir heruntergaloppierte, um seine Meldung abzugeben. Ibrahim hörte ebenfalls zu und erklärte Wayland, dass Vorreiter einen großen Schwarm Kraniche entdeckt hatten, die auf der anderen Seite des Hügels fraßen.
Langsam rückten sie weiter vor. Wayland hörte die schrillen Rufe der Kraniche, lange bevor er sie sah. Es mussten wohl Tausende sein, die sich an beiden Ufern eines breiten Wasserlaufs zusammengefunden hatten, der zum Salzsee floss.
Es war zu riskant, den Falken vor einer so riesigen Menge Vögel abheben zu lassen, sagte Ibrahim. Der Jäger würde sich vor diesem Massenauftritt der Beute fürchten. Selbst wenn sie in Paaren flogen, würden sich die Vögel im Sturm der Kranichschwingen aus den Augen verlieren.
«Wer unternimmt den ersten Flug?»
«Temur, auf eigenen Wunsch. Der Wind wird für seine Saker bald zu stark.»
Wayland war erleichtert. Wenn es den Sakern nicht gelänge, einen Kranich zu töten, stünde der Gerfalke nicht mehr unter Druck.
Das halbe Feld rückte in zwei Reihen vor und ritt in einem großen Kreis um die Kraniche herum. Als die Reiter den Kreis verengten, hörten einige der Vögel auf zu fressen und reckten ihre Hälse. Die Reiter rückten weiter vor, und die Kraniche, die ihnen am nächsten waren, hoben mit gellenden Schreien ab. Die Warnrufe schreckten weitere Tiere aus dem Schwarm auf. Einer nach dem anderen flog davon. Nur noch etwa dreißig Kraniche waren übrig, als die Reiter aufhörten, in immer engeren Kreisen um sie herumzureiten. Ibrahim deutete auf die kleine Gruppe. Sie war das Angriffsziel.
Den Falken auf der Faust, trabte Temur in Gegenwindrichtung auf die Beute zu. An seiner Seite ritt ein weiterer Falkner, der den zweiten Saker trug. Sie näherten sich bis auf eine Achtelmeile, bevor die Kraniche abhoben, beinahe in die Höhe sprangen, als würden ihre Schwingen mit Hebeln bewegt. Als der letzte abflog, warf Temur mit einem Schrei seinen Falken in die Luft.
Er flog schnell und zielgerichtet, gewann an Höhe, um den Kranichen den Fluchtweg in Windrichtung abzuschneiden. Die fünf Vögel der Gruppe verteilten sich, der Saker aber konzentrierte sich auf den Kranich, den er sich als Beute ausgesucht hatte. Weil sie spürten, dass sie nicht das Ziel des Angriffs waren, glitten die anderen Kraniche mit der Windrichtung in Sicherheit. Erst in diesem Moment ließ der Falkner den zweiten Saker fliegen.
Wayland beobachtete fasziniert, wie die beiden Falken ihre Beute gegen den Wind weitertrieben. Temurs Vogel setzte den Kranich unter Druck, während sein Jagdpartner darauf ausgerichtet war, Höhe zu gewinnen. Als dem Kranich klar wurde, dass er nicht an den Falken vorbeikäme, versuchte er, nach oben zu flüchten. In engen Spiralen schraubte er sich höher, die Sakerfalken mit größeren Kreisflügen ebenfalls steigend unter sich. Sie drehten sich wie Karussellfiguren, und der Wind trieb sie Richtung Südwesten ab. Wayland ließ sein Pferd in leichten Galopp fallen, um in der Nähe des Schauspiels zu bleiben. Keine Wolke stand am Himmel, und die unterschiedliche Größe der Vögel machte es schwierig einzuschätzen, welcher höher flog.
Die Saker waren für das Auge nur noch so groß wie Schwalben, als einer von ihnen unvermittelt über eine kurze Strecke niederstieß und den Kranich zwang, seitlich auszuweichen. Dann schwang sich der Falke wieder hinauf, und die Sonnenstrahlen schimmerten auf seiner Unterseite, als er zu einem zweiten Angriff abschwenkte. Sein Jagdpartner schraubte sich unterdessen immer noch höher in die Lüfte. Ein weiterer kurzer Sturzflug, und der Kranich drehte sich um die eigene Achse und schlug mit den Beinen. Kaum hatte er sich von dem Angriff erholt, als der zweite Falke aus einer anderen Richtung auf ihn niederstieß. Das Tempo erhöhte sich, beide Falken stiegen auf und stießen nieder wie Schmiedehämmer, ohne den Kranich je zu berühren. Doch bei jeder Finte sackte der Kranich weiter ab. Wayland konnte die Falken nicht mehr auseinanderhalten. Einer von ihnen vollführte einen Sturzflug, bei dem er den Kranich berührte. Ein Wirbel aus Federn trieb mit dem Wind davon. Temurs Unterstützer jubelten.
Der Kranich begriff, dass er den Fluchtversuch über die Höhe aufgeben musste, und sank mit hochgereckten Flügeln. Wayland hatte einen der Falken aus den Augen verloren. Der Saker, der den Kranich getroffen hatte, schwebte angriffsbereit über seiner Beute, zielte, und stürzte sich hinab. Dieses Mal hörte Wayland den Aufprall und sah den Kranich in der Luft taumeln. Während er noch den Saker beobachtete, der sich zu seinem nächsten Angriff emporschwang, fegte sein Partner herab und nahm den Rücken des Kranichs ins Visier. Jäger und Beute rasten in einem stürmischen Wirbel herab. Dann verkrallte sich der zweite Saker in den Kranich, und alle drei Vögel stürzten wie ein Wrack vom Himmel. Der Horizont kippte zurück in Waylands Sichtfeld. Kranich und Falken trudelten mit einer Geschwindigkeit zur Erde, die für alle drei Tiere lebensbedrohlich war. Weniger als fünfzig Fuß vom Boden entfernt ließen die Falken ihre Beute los. Mit einem dumpfen Geräusch kam der Kranich auf und wandte sich mit seinem dolchartigen Schnabel und klatschenden Flügeln zu seinen Gegnern um. Einer der Saker packte ihn von hinten, sodass er nach vorn fiel. Der Kranich trat mit den Beinen aus, und dann konnte Wayland ihn nicht mehr sehen, weil ein Dutzend Seldschuken hingaloppierten. Einer von ihnen sprang vom Pferd. Es war Temur selbst. Als es ihm gelungen war, sich durch das Gedränge zu schieben, sah Wayland den toten Kranich vor sich und den Emir, der seine Saker mit einem Messer in der Hand dazu anhielt, das bloßgelegte Herz des Kranichs zu fressen. Trompeter feierten den Jagderfolg. Temur blickte mit einem beinahe wahnsinnigen Grinsen in die Runde.
Wayland drehte sich um. Hinter ihm stand Vallon. Er lächelte kläglich. «Das wird wohl noch recht spannend.»
 
Einige Seldschuken waren dem Hauptschwarm der Kraniche nachgeritten und hatten etwa ein Dutzend der Vögel in einem kleinen Sumpfgebiet in der Nähe des Salzsees isoliert. Wayland wartete an seinem südlichen Ufer, während hundert berittene Treiber das Röhricht durchkämmten. Der Wind war stark genug, um den Schnee aufzuwirbeln, der sich in den Senken gesammelt hatte. Ibrahim wiederholte immer wieder Anweisungen, die Wayland nicht verstand. Er konnte nur daran denken, dass er ausschließlich auf den Befehl des Emirs handeln durfte. Suleiman und seine führenden Offiziere hatten etwa vierzig Schritt entfernt Stellung bezogen. Der Emir deutete mit seinem Stab auf Wayland, und Ibrahims Stimme wurde noch eindringlicher.
Die Jagdlust des Gerfalken machte es schwer, ihn zu bezähmen. Das Tier verstand jede Bewegung Waylands als Auftakt zum Fliegen, sprang hoch und ruderte mit den Flügeln. Wayland hatte ihm die Drahle abgenommen und die Langfessel durch die Schlitze in den Geschühriemchen gefädelt. Eingedenk der Schwierigkeiten, die er gehabt hatte, als er den Falken auf den Übungskranich fliegen lassen wollte, hatte er die Haube nur ganz lose befestigt, sodass er sie jeden Augenblick abziehen konnte.
Er konzentrierte sich auf die Seldschuken, die sich durch das Marschland arbeiteten. Es war eine gute Falle. Der Salzsee lag mehr als eine Meile in Gegenwindrichtung, seine Sümpfe waren die naheliegendste Zuflucht für jeden aufgescheuchten Kranich. Doch bisher hatte sich noch keiner gezeigt, dabei hatten die Treiber schon die Hälfte des Sumpfgebietes durchkämmt. Die Furcht davor, den Falken zu diesem wichtigen Flug aufsteigen zu lassen, wurde von der Befürchtung abgelöst, dass er überhaupt nicht fliegen würde.
Vier Enten erhoben sich quakend aus dem Marschland und stiegen gegen den Wind auf. Dann aber schienen sie Luft zu treten und kehrten eilig um, als würden sie an Fäden weggezogen. Der Falke hörte sie vorbeirauschen und griff sie blind an. Waylands Pferd scheute. Er versuchte es zu beruhigen, während er zugleich den Falken wieder auf seine Faust zurückschwingen musste. Die Langfessel hatte sich um die Geschühriemchen gewickelt, und die Haube war abgerutscht. Es war ein Albtraum – ein Pferd, das scheute, und ein widerspenstiger Falke ausgerechnet dann, wenn jeden Moment das Beutetier auffliegen konnte. Einer der Unterfalkner nahm das Pferd am Zaum. Wayland ließ sich aus dem Sattel gleiten und suchte nach der Falkenhaube. Das Pferd hatte sie zertrampelt. Ibrahim drückte ihm eine Ersatzhaube in die Hand, und er stülpte sie dem Falken über den Kopf.
Jemand rief etwas und deutete nach Süden. Dreihundert Fuß über der Hochebene und eine halbe Meile in Abwindrichtung flog ein einzelner Kranich gemächlich zum Salzsee. Wayland hatte die Langfessel des Falken entwirrt. Der Vogel hechelte, aber der Kranich hatte noch eine lange Flugstrecke vor sich, und der Falke würde seine Aufregung überwunden haben, bis die Beute in den Aufwind drehte.
Ibrahims Ruf riss ihn aus seinen Überlegungen. Als sich Wayland zu dem Emir umdrehte, sah er ihn seinen Zeremonialstab nach unten richten. Das war der Befehl, den Falken abfliegen zu lassen.
Wayland konnte es nicht glauben. «Das ist Wahnsinn! Der Kranich wird weg sein, bevor der Falke auch nur in seine Nähe gekommen ist.»
«Tu, was dir gesagt wird!», schrie Vallon.
Wayland ritt zu Ibrahim. «Sag dem Emir, er soll warten, bis der Kranich über unsere Köpfe fliegt.»
Suleiman ritt auf ihn zu. Ibrahim fing ihn ab. Sie schrien sich an. Der Falkenmeister deutete zuerst auf den Kranich und dann auf den See. Suleiman starrte mit einem Gesichtausdruck zu Wayland hinüber, der die meisten Männer hätte auf die Knie fallen und um Gnade flehen lassen. Die Hand des Emirs schnellte wütend nach oben. Mit einem letzten finsteren Blick auf Wayland ließ er sein Pferd wenden und ritt fünfzig Schritt weg.
Wayland versuchte, die Szene augenblicklich zu vergessen. Der Kranich flog weiter und stieg höher. Er musste über fünfhundert Fuß hoch sein, als er über sie hinwegflog. Wayland zog die Fessel aus den Geschühriemchen. Er sah zu dem Emir hinüber, wartete auf den Befehl, den Falken hochzuwerfen. Doch Suleiman starrte nur böse vor sich hin, als hätte er das Interesse an der ganzen Angelegenheit verloren. Der Kranich war weitere zweihundert Schritt im Aufwind vorangekommen. Wayland wartete, warf immer angespanntere Blicke zu dem Emir hinüber. Der Kranich war nun vierhundert Schritt im Aufwind, und der Emir hatte nicht einmal aufgesehen.
«Was hat er denn?», fragte Wayland Ibrahim. «Wenn er noch länger wartet, hat der Kranich zu viel Vorsprung.»
Suleiman ließ seinen Stab vorschnellen.
Wayland griff nach der Falkenhaube.
Ibrahim griff hastig nach seiner Hand. «Nein!»
«Ich verstehe nicht.»
Faruq rief etwas. «Der Emir befielt dir, den Falken nicht fliegen zu lassen», schrie Hero. «Er sagt, der Kranich ist zu hoch.»
Wayland explodierte beinahe. «Er hat keine Ahnung. Kein Wunder, dass ihn Temur ständig besiegt.»
Vallon galoppierte auf ihn zu. «Mach es nicht noch schlimmer für dich selbst.»
Wayland blitzte Suleiman an, dann sah er zu dem Kranich hinauf, und ohne noch länger nachzudenken, streifte er dem Falken die Haube ab und warf ihn in den Wind.
Vallon brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Hero vergrub sein Gesicht in den Händen. «Was ist nur in dich gefahren?»
«Was in mich gefahren ist? Ich habe diesen Falken über zweitausend Meilen hierhergebracht, damit er für den Emir auf Kraniche fliegt. Zuerst befiehlt er mir in einem unmöglichen Moment, den Falken hochzuwerfen, und wenn die Situation ideal ist, verbietet er mir, ihn überhaupt fliegen zu lassen.»
Suleiman hätte Wayland möglicherweise auf der Stelle erschlagen, wenn sein Gefolge seine Aufmerksamkeit nicht auf den Gerfalken gelenkt hätte. Der Falke stieg in äußerst steilem Winkel auf und gewann mit sagenhafter Geschwindigkeit an Höhe. Er hatte die Lücke schon halb geschlossen, bevor der Kranich die Gefahr registrierte und schneller wurde. Der Falke folgte weiter auf seinem Kurs, ließ den Steigungswinkel jedoch etwas flacher werden, um vor die Beute zu kommen und ihr den Weg zur Deckung abzuschneiden. Wayland trieb sein Pferd an und ritt den Vögeln nach. Der Falke erreichte sein Ziel, wurde langsamer und wartete auf die nächste Entscheidung des Kranichs. Obwohl die Beute immer noch mehrere hundert Fuß im Vorteil war, hatte der Falke mittlerweile genügend Höhe, um den Luftraum unter sich zu kontrollieren, egal, ob der Kranich nun mit oder gegen den Wind flog. Also nahm der Kranich den einzigen Weg, der noch frei war, und kreiste wie eine Feder im thermischen Auftrieb nach oben. Der Falke folgte ihm, kam stufenweise höher, nahm manchmal die seiner Beute entgegengesetzte Richtung. Sie waren schon so hoch, dass Wayland den Kopf zurücklegen musste, um sie im Blick zu behalten. Höher und höher stieg der schimmernde Widerschein des Falken im goldenen Sonnenlicht. Waylands Nacken begann zu schmerzen. Der Kranich war nicht mehr größer als eine Biene, die von einer Fliege belästigt wurde. Wayland blinzelte, um klarer zu sehen, denn schon bald würde ein Blinzeln reichen, um sie aus den Augen zu verlieren. Die Biene schrumpfte auf Fliegengröße; aus der Fliege wurde eine winzige Stechmücke. Die Stechmücke verschwand, hinterließ nur einen winzigen Schatten im Himmel. Dann war da nichts mehr. Waylands Augen waren so gut, dass er noch auf Meilen eine Taube erkennen konnte, doch die beiden Vögel waren einfach von der Unendlichkeit verschluckt worden.
Die Zuschauer warteten ab, rieben sich den Nacken. Die meisten Flüge endeten in Abwindrichtung von der Stelle, an der sie begonnen hatten, doch niemand rührte sich. Eine pudrige Dämmerung begann die weite Ebene zu überziehen, und violette Schattenfurchen zogen sich die Berge hinauf.
Vallon fragte Wayland: «Glaubst du, er hat den Kranich geschlagen?»
«Ich weiß nicht.»
«Dann bete zu Gott, dass es so ist. Nur wenn er ihn tötet, haben wir die Chance, einer Bestrafung zu entgehen. Ich werde um Milde bitten, aber ich bezweifle, dass meine Worte viel Einfluss haben werden. Welcher Teufel hat dich nur geritten, dass du dich dem Emir widersetzt hast?»
Wayland konnte nicht antworten. Als er sich abwandte, sah er Syths verängstigtes Gesicht vor sich.
«Der Emir wird dich bestrafen, oder?»
«Nicht, wenn der Falke den Kranich tötet.»
«Aber wenn er es nicht tut, dann tötet der Emir vielleicht dich.»
«Syth …»
«Hast du denn keinen Augenblick darüber nachgedacht, was aus mir wird … und aus unserem Kind?»
Ein Seldschuke rief etwas. Waylands Blick schoss empor, voller Hoffnung. Und er sah den Falken stürzen … stürzen … stürzen. Der Sturzflug verlief in so rasender Geschwindigkeit, dass er nur wie eine flimmernde Bilderfolge wahrnehmbar war. Fünfhundert Fuß über der Hochebene wurde aus dem Tropfenumriss des Falken ein Bogen. Er schwang sich in den Wind und ruhte sich im Gleitflug aus. Suleimans Männer stöhnten auf, und Wayland ließ die Stirn in die Hand sinken. Es war vorbei. Der Kranich hatte den Falken überflügelt, und Wayland hatte die Konsequenzen zu tragen.
Ibrahim galoppierte auf ihn zu, schnappte sich die Zügel von Waylands Pferd und zog es mit sich. «Ruf ihn herunter.»
Wayland ließ sein Federspiel kreisen. Der Falke reagierte nicht darauf. Er ließ sich vom Wind tragen, die Schwingen in einem weiten Rückwärtsbogen ausgebreitet. Er wollte immer noch fliegen und wartete darauf, dass ein neues Beutetier aufgescheucht wurde.
Ibrahim warf eine lebende Taube an einer Schnur in die Luft. Beim zweiten Wurf beschrieb der Falke eine Kurve. Wayland blinzelte. Der Falke flog in die falsche Richtung, auf die untergehende Sonne zu.
«Er ist hinter irgendetwas her.»
Einen Augenblick lang dachte Wayland, der Falke hätte den Kranich gesehen. Aber nur einen Augenblick. Dann sah er es. Der Falke jagte eine Taube. Sie hatte so großen Vorsprung, dass er sich bei jedem anderen Falken über diese vergebliche Verfolgungsjagd die Haare gerauft hätte. Aber sein Falke war eben nicht jeder andere Falke, und deshalb konzentrierte sich Wayland darauf, ihn nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Die Taube flog auf die untergehende Sonne zu. Wayland beschirmte seine Augen mit der Hand und sah die Taube vom Rand aus vor die Feuerscheibe schweben. Der Falke hielt direkt darauf zu. Die Blendung fraß sich in Waylands Augen. Er wischte ein paar Tränen weg. Als er den Falken wieder sah, war er sehr dicht hinter der Taube, kam ihr immer näher, als würde er sie an einer Schnur zu sich heranziehen. Die Taube versuchte nach unten auszubrechen. Der Falke flog noch etwas höher, bevor er ihr nachjagte. Die beiden Punkte am Himmel verschmolzen zu einem, und dann war nichts mehr zu sehen. Wayland merkte sich die Stelle, an der sie verschwunden waren. Sie war über dem Sumpfland, das sich um den Salzsee zog.
Er drehte sich zu Ibrahim um. «Er hat sie geschlagen.» Reiter, die wild auf ihre Pferde einpeitschten, hielten auf sie zu. «Such ihn», befahl Ibrahim.
Die ersten Reiter waren nur noch Schritte entfernt, als Wayland seinem Pferd die Sporen gab und Richtung See galoppierte. Ibrahim versuchte, ihm eine Gnadenfrist zu verschaffen. Wenn er den Falken wiederfand, sollte er bis tief in die Nacht warten, bevor er ins Zeltlager zurückkehrte. Ibrahim würde die Zeit nutzen, um sich für ihn einzusetzen. Er würde Suleiman erzählen, dass Wayland die Befehle des Emirs missverstanden habe. Er würde erklären, der Falke sei so erregt gewesen, dass er sich losgerissen hatte.
Der Flug hatte mehr als eine Meile entfernt geendet, und Wayland wusste, dass die Chancen schlecht standen, den Falken zu finden, bevor es ganz dunkel wurde. Die Sonne ließ den Horizont erglühen, und der Falke konnte überall in dem Ödland der Salzpfannen gelandet sein. Und genauso gut konnte er seine Beute bis zum anderen Ufer des Sees hinübergetragen haben.
Hinter Wayland wurden Hufschläge laut, und zwei Reiter holten zu ihm auf. Einer war Syth, der andere Walter. Er schlug Wayland mit dem Handrücken ins Gesicht.
«Du niederträchtiger Hund! Du hast Suleiman zum Gespött gemacht. Jetzt kann dich nichts mehr retten. Ich hätte gute Lust, dir selbst den Kopf abzuschlagen. Ich werde Suleiman darum bitten, mir dieses Vorrecht zu gewähren.»
Wayland ritt betroffen weiter. Er kam zu dem Sumpfgebiet, das sich bis zum See hinzog, und zügelte sein Pferd. Die Sonne war schon halb hinterm Horizont verschwunden, und es wehte ein schneidender Wind. Wayland musterte die Landschaft. Zu seiner Rechten und etwa eine Meile hinter dem Beginn des Marschlandes schwebte ein Adler auf Beutesuche über dem Röhricht und ruderte gelegentlich mit einer schwankenden Bewegung in der Luft zurück. Er musste gesehen haben, wie der Falke mit seiner Beute gelandet war, und suchte nun nach ihm. Wayland trieb sein Pferd zu leichtem Galopp in Richtung des Adlers an. Seine Stute lief über eine Salzpfanne und strauchelte, als sie durch die Kruste brach. Er verlangsamte das Tempo und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Gegend, über der er den Adler gesehen hatte. Tausende von Inselchen lagen über die Tümpel und Wasserläufe verstreut. Er stieg ab und führte sein Pferd am Zügel weiter, angespannt auf den Klang von Glöckchen über dem Rauschen des Schilfs lauschend. Hundert Schritt weiter, und das Wasser reichte seiner Stute schon bis über die Knie. Vorsichtig setzte sie den nächsten Huf vor, dann weigerte sie sich weiterzugehen.
«In diesem Sumpf findest du ihn nie», sagte Walter.
Wayland gab Syth die Zügel. «Ich gehe allein weiter.» Nach ein paar Schritten blieb er zögernd stehen. Er drehte sich nach Walter um. «Der Falke ist nicht weit weg. Hilf mir beim Suchen.»
Walter wurde wütend. «Was glaubst du, mit wem du hier sprichst? Ich gehe nicht in den Sumpf.»
«Ich komme mit», sagte Syth. «Ich bin leicht, und ich bin im Moor aufgewachsen.»
Wayland hielt seinen Blick immer noch auf Walter gerichtet. «Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.»
Walter runzelte die Stirn. «Geht es um Drogo und Vallon?»
«Es geht um Mord.»
Walter sah über die Schulter, eine Seite seines Gesichts wurde von den Strahlen der untergehenden Sonne rot gefärbt. Suleiman und eine Eskorte von etwa dreißig Männern galoppierten auf sie zu. Neben ihnen ritten Vallon und Drogo.
«Ich wusste es. Sag mir, wie sie es geplant hatten.»
«Nicht hier. Suleiman wird da sein, bevor ich es erklären kann.»
«Was redest du da von Mord?», fragte Syth. «Was ist los? Du bist so merkwürdig.»
Wayland legte ihr sanft die Finger aufs Handgelenk. «Warte, bis ich zurück bin.»
Die Seldschuken waren nun sehr nahe. Der letzte feurige Sonnenrand war versunken, hatte den Horizont mit einem Flammenband überzogen und ließ die Zwillingsgipfel glühen. Hoch oben in einem Himmel aus Purpur und Safran zogen zarte graue Wolkenfetzen dahin. Wayland machte sich auf den Weg in den Sumpf, watete durch Salzwasser, schob sich durchs Röhricht. Trotz des schweren Kettenhemds, das ihn behinderte, folgte Walter ihm.
«Raus damit jetzt», keuchte er. «Wenn ich das, was ich von dir erfahre, zu meinem Vorteil nutzen kann, lege ich bei Suleiman ein gutes Wort für dich ein.»
«Suchen wir zuerst den Falken.»
Walter packte Wayland am Arm. «Wenn ich dich rette, musst du mir als treuer Sklave dienen.»
Wayland hastete weiter. Das Röhricht war so hoch, dass er nur an dem Licht, das von Westen zwischen den Halmen hindurchdrang, erkennen konnte, in welche Richtung er sich bewegte. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte angestrengt auf die Falkenglöckchen. Es war aussichtslos. Suleimans gesamte Armee könnte einen Tag lang nach dem Falken suchen und ihn doch nicht finden. Bestimmt hatte er sich mit seiner Taube eine Deckung gesucht, nachdem er den Adler gesehen hatte. Selbst wenn er nur ein paar Schritte neben ihm hockte, würde Wayland vermutlich einfach an ihm vorbeigehen. Falken erstarrten auf ihrer Beute, wenn jemand in die Nähe kam.
Sie erreichten eine Art seichten Tümpel, um den hohes Gras wuchs. Irgendein Gefühl hinderte Wayland daran, das flache Wasser zu durchqueren. Er lief um den Rand herum, nur um gleich den nächsten Tümpel vor sich zu haben. Und dann noch einen. Er ging so viele Schlangenlinien, dass er schließlich nicht mehr wusste, wo er den Adler hatte jagen sehen. Er suchte sich einen Weg zwischen den Sumpflöchern, doch später würde er nur die Sterne haben, um ihm den Rückweg zu zeigen.
Walter machte einen falschen Schritt und sank bis zu den Knien ein. Der Grund um ihn herum erschauerte. Wayland half ihm auf sicheren Boden.
«Das ist weit genug. Mit meinem Kettenhemd ist es hier zu gefährlich.»
«Wir haben immer noch ausreichend Licht, um ihn zu finden.»
«Wir sind schon zu tief im Sumpf. Bring mich zurück.»
«Du kannst umkehren, wenn du willst.»
«Ich kenne aber den Weg nicht.»
«Dann bleib bei mir. Es dauert nicht lange.»
Walter zog sein Schwert. «Erzähl mir, was Drogo vorhat.»
«Wir vergeuden Zeit, die wir besser auf die Suche verwenden würden. Komm schon.»
Walter packte ihn mit der einen Hand, mit der anderen hob er sein Schwert. «Du vergeudest meine Zeit.»
Wayland sah Walter in die Augen.
«Also?»
Waylands Blick irrte ab. «Ich habe sein Glöckchen gehört.»
Walter zerrte ihn am Arm herum. «Lügner. Der Wind hier ist so laut, dass man nicht einmal eine Kirchenglocke hören würde.»
«Nein», sagte Wayland und machte sich von Walter los. Er ging weiter, sah immer wieder nach rechts und links, dann blieb er stehen. Er deutete in eine Richtung. «Es kommt von dort drüben.»
Walter stolperte hinter ihm her. Alle paar Schritte rief Wayland nach dem Falken. Das Glöckchen war nicht mehr zu hören. Wayland verlangsamte seinen Schritt, wollte vermeiden, dass er den Falken versehentlich erschreckte. Er spähte zwischen den Schilfhalmen hindurch, versuchte, die Form des Falken aus der Dämmerung herauszufiltern. «Wo bist du?»
Ein feines Läuten. Wayland legte Walter die Hand auf den Arm. «Er ist ganz nahe. Rühr dich nicht.»
Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch voran, formte dabei mit den Lippen lautlose Koseworte für den Falken. Da war wieder das Glöckchen. Er bewegte sich ein paar Fuß vor, und dann hörte er hinter sich das angespannte krack des Falken. Wayland drehte sich um, legte sich in einer Eispfütze auf den Bauch und suchte mit seinen Blicken den Boden ab. Es war schon zu dunkel, um etwas Genaues zu erkennen, aber seine Blicke kehrten immer wieder zu einer verschwommenen Form vor den dicht stehenden Stängeln einer Schilfpflanzengruppe zurück. Die Form bewegte sich nicht und passte auch nicht zu dem Falken. «Bist du das?»
Er schob sich darauf zu und war nur noch einen Schritt entfernt, als er in der Form den Falken erkannte. Der Vogel lag mit ausgebreiteten Schwingen auf dem Bauch. Er fürchtete sich in dieser Dunkelheit und dem Wind vor der Bedrohung durch den Adler. Waylands Auftauchen beruhigte ihn, und er erhob sich und mantelte über seiner Beute. Das Glöckchen klingelte.
Wayland streckte die rechte Hand aus. Der Falke hatte noch nicht einmal mit dem Rupfen der Taube angefangen. Wenn der Adler ihn nicht bedroht hätte, wäre die Taube inzwischen im Kropf und der Falke zu einem Schlafplatz geflogen.
Waylands kalte Finger tasteten über den Boden, bevor sie die Geschühriemchen zu fassen bekamen. Es war keine Zeit, die Drahle anzulegen. Mit klappernden Zähnen schob er das Ende der Langfessel durch die Schlitze in den Geschühriemchen. Als er das Lederband um seinen Handschuh schlang, keuchte er unwillkürlich tief auf. Wie lange er vor Anspannung den Atem angehalten hatte, wusste er nicht.
«Wo bist du?», rief Walter. Er hatte schon einige Male nach Wayland gerufen.
Wayland hob den Falken und seine Beute auf seinen Handschuh und federte auf die Knie zurück. «Ich habe ihn.»
Der Wind blies Walters Antwort weg.
Wayland schob dem Falken die Haube über den Kopf und machte sich auf den Rückweg.
Walter packte seinen Arm. «Und jetzt erzähl mir, wie mich Drogo und der Franke umbringen wollten.»
«Warte, bis wir von diesen Sumpflöchern weg sind. Halte dich dicht hinter mir. Tritt in meine Fußstapfen.»
Er orientierte sich an den Zwillingsgipfeln und ging los. Der Wind war beinahe zu einem Sturm geworden, und die schwankenden Röhrichtpflanzen fuhren über seinem Kopf zischend durch die Luft, als wären es Schwerter.
«Langsamer, verdammt noch mal. Ich kann dich kaum noch sehen.»
Wayland beschleunigte seinen Schritt und kam zu einem der Moorlöcher. Er trat darauf und spürte, wie nachgiebig die Oberfläche war. Dann warf er einen Blick über die Schulter.
Walter war nicht zu sehen, bahnte sich aber lautstark einen Weg durchs Röhricht. «Warte auf mich!»
Wayland atmete tief ein und überquerte das Sumpfloch mit einigen schnellen, gleitenden Schritten. Auf der anderen Seite blieb er stehen und bedeckte mit der Hand sein rasendes Herz. Dann hörte er ein Platschen und einen entsetzten Schrei.
«Beim Blute Christi! Noch ein Schritt und ich wäre verloren gewesen. Wo bist du, verdammt noch mal?»
«Hier.»
Walters Umriss wurde schemenhaft auf der anderen Seite des Sumpflochs sichtbar. «Warum läufst du so schnell? Wo entlang soll ich gehen?»
«Einfach quer drüber.»
«Das haben wir auf dem Hinweg aber nicht gemacht. Das ist ein Sumpfloch.»
«Ich bin so gegangen. Dort sind meine Fußabdrücke.»
«Du trägst ja auch kein Kettenhemd, das sechzig Pfund wiegt.»
«Die Oberfläche wird dich tragen.»
Walter machte einen vorsichtigen Schritt. «Der ganze Boden schwankt. Ich suche mir einen Weg um die Stelle herum.»
«Dafür ist es zu spät. Komm einfach direkt auf mich zu. Und bleib nicht auf einer Stelle stehen.»
Walter schob sich mit leicht gebeugten Knien und ausgestreckten Armen nach vorn. Wayland beobachtete ihn mit kühlem Blick. Wenn er es bis zu mir schafft, dachte er, lasse ich ihn am Leben. Schritt für Schritt kam Walter näher. Er murmelte vor sich hin. Der Boden um ihn herum hob und senkte sich in trägen Wellenbewegungen. Er sah auf, das Gesicht im Sternenlicht bleich vor Angst. «Es hält nicht.»
«Bleib in Bewegung.»
Walter machte noch drei Schritte und hatte die Hälfte geschafft, als die Oberfläche nachgab und er in das Sumpfloch fiel wie ein Mann durch die Galgenklappe. Bis zur Hüfte steckte er im Morast und strampelte mit den Beinen. «Ich komme nicht frei!», schrie er. «Der Sumpf hält mich fest. Ich sinke tiefer. O mein Gott! Hilf mir!»
Wayland sah ihn nur an.
«Rette mich! Was stehst du noch da? Warum sagst du nichts?»
Waylands Zunge klebte ihm am Gaumen.
Walter hörte auf zu strampeln. «Hast du mich deshalb hierhergelockt? Jetzt verstehe ich. Das hat sich Drogo ausgedacht. Er setzt dich als Werkzeug für seinen Hass ein.» Walters Stimme verlor sich in einem verzweifelten Stöhnen.
Wayland fand seine Sprache wieder. «Es hat nichts mit Drogo oder Vallon zu tun!»
Nur die Sterne waren Zeugen. Walter klapperte mit den Zähnen.
«Warum willst du mir etwas antun? Ich habe dich aus der Wildnis gerettet. Ich habe dich in mein Haus aufgenommen, habe dich zu meinem Falkner gemacht. Warum willst du mir etwas antun?»
Wayland beugte sich mit hässlich verzogenem Gesicht zu Walter vor. «Weil du einem Mann den Kopf abgeschlagen hast.»
«Ich habe im Krieg viele Männer getötet. Wovon redest du da?»
Wayland ließ sich auf die Knie fallen. «Es war der Kopf meines Vaters.»
«Ich kenne deinen Vater nicht. Ich kann mich nicht an jeden englischen Krieger erinnern, der unter meinem Schwert gefallen ist.»
«Er war kein Krieger, und du hast ihn nicht in der Schlacht getötet. Er war ein Bauer, und du bist an einem Abend vor vier Jahren auf sein Gehöft geritten, als er gerade Feuerholz gemacht hat. Deine Männer haben ihn auf den Hackklotz gedrückt, und du hast ihm den Kopf abgeschlagen und dazu gelacht. Als er tot war, hast du meine Mutter und meine ältere Schwester ins Cottage gezerrt und sie geschändet. Dann hast du ihnen die Kehlen durchgeschnitten und Feuer an das Haus gelegt, in dem noch mein Großvater war.»
«Das war ich nicht. Das muss Drogo gewesen sein.»
«Du warst es. Zusammen mit Drax und Roussel und noch ein paar anderen. Ich war dort. Ich habe zugesehen.»
Walter begann zu keuchen. «Ich habe nicht mehr getan, als jeder anderen Normanne auch getan hätte. Dein Vater hat meine Rehe gewildert. Wilderei wird mit dem Tode bestraft.»
«Meine Mutter und meine Schwester waren keine Wilderer.»
Walter stöhnte. «Wayland, ich hätte dich töten können, als ich dich im Wald gefunden habe. Hab Erbarmen mit mir, so wie ich mit dir Erbarmen hatte. Drogo hätte dich nicht am Leben gelassen.»
Wayland richtete sich auf. «Gestehe dein Verbrechen und bereue.»
«Gestehen? Einem englischen Bauern?»
«Bereu oder stirb.»
«Ich bereue gar nichts. Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich dich nicht getötet habe.»
Waylands Stimme wurde zu einem Flüstern. «Alles was du tun musst, ist bereuen. Bitte um Vergebung, und ich rette dich.»
«Niemals!»
Wayland legte die Stirn in die Hand. All seine Träume und Hoffnungen waren zerstört. Noch bevor die Nacht vorüber war, würde auch er tot sein und Syth und ihr ungeborenes Kind in einem fremden Land allein lassen.
Walter atmete in hastigen Stößen. «Das ist deine eigene Rache, oder? Vallon weiß nichts davon.»
«Niemand weiß davon.»
Walter begann zu kreischen. «Du Narr. Wenn ich sterbe, stirbt das Geheimnis des Evangeliums mit mir.»
Wayland starrte ihn verständnislos an. «Was für ein Geheimnis? Was für ein Evangelium?»
«Das Evangelium des Thomas und ein Brief von Priester John. Unbezahlbare Schätze. Warum, glaubst du, hat Vallon sein Leben riskiert, um mich zu retten? Warum, glaubst du, hat Cosmas über mein Lösegeld verhandelt?»
«Wo sind die Dokumente?»
«Wo niemand außer mir sie finden kann. Und jetzt zieh mich aus diesem stinkenden Loch.»
Walter war inzwischen bis zur Brust eingesunken. Rufe wurden vom Wind herangetragen. Ein Flammenschein blitzte durchs Röhricht.
«Hilfe!», schrie Walter. «Zu Hilfe!»
Die Rufe kamen näher. Fackeln leuchteten.
«Oh, Gott sei gedankt», keuchte Walter. Er hörte auf zu kämpfen. «Jetzt wirst du für deinen Verrat bezahlen. Was ich mit deiner Familie gemacht habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich mir für dich einfallen lasse.»
Vier Gestalten tauchten im Röhricht auf.
«Wayland?», rief Vallon.
«Er hat mich in ein Sumpfloch geführt!», schrie Walter. «Er wollte mich umbringen. Um der Liebe Christi willen, helft mir!»
Vallon ging auf Wayland zu, dicht gefolgt von Hero. Die beiden anderen Männer waren Seldschuken, die Stangen und ein Seil dabeihatten. Sie erfassten die Lage und entrollten das Seil.
«Bewegt Euch nicht», sagte Vallon zu Walter. «Wir ziehen Euch heraus.»
«Oh, Gott sei Dank!»
Hero schob sich vor. «Wo ist das Evangelium?»
Vallon versetzte ihm einen Klaps.
«Dieser Mann ist in Lebensgefahr.»
«Er wird es in keiner anderen Situation preisgeben. Wenn er erst einmal in Sicherheit ist, wird er sich gegen uns wenden. Walter, sagt uns, wo Ihr die Dokumente versteckt habt.»
«Schwört Ihr, mich zu retten?»
«Ihr verschwendet wertvolle Zeit», sagte Vallon. «Gewiss werden wir Euch retten.»
«Sie sind in einer Römerbastion am Ostufer des Salzsees. Jetzt beeilt Euch!»
«Wir hatten in der Nähe dieser Festung unser Lager aufgeschlagen. Wo genau finden wir das Evangelium?»
«Ganz oben an der Treppe des Turms. Hinter einem Stein, in den ein Löwe gemeißelt ist. Beeilt Euch, bevor es zu spät ist!»
Vallon befahl den Seldschuken, Walter das Seil zuzuwerfen. «Greift vorsichtig danach. Vermeidet jede Bewegung, die nicht unbedingt notwendig ist.»
Walter klammerte sich an das Seil. Vallon, Hero und die beiden Seldschuken zogen. Vallon drehte sich zu Wayland um. «Hilf uns.»
Sie zerrten und keuchten, bis ihnen der Schweiß auf der Stirn stand. Jedes Mal, wenn sie sich in das Seil hängten, wurde Walter um einen halben Fuß hochgezogen, doch all ihre Anstrengungen genügten nicht, um ihn dem saugenden Griff des Moors zu entwinden.
«Zieht Euer Kettenhemd aus», rief Vallon. «Ohne die Rüstung sinkt Ihr nicht.»
Walter krallte sich eiskalten und schlammverschmierten Fingern in die schlüpfrigen Kettenglieder. «Ich schaffe es nicht. Ich werde bei jeder Bewegung tiefer hinabgezogen.»
«Schickt einen der Seldschuken los, um Verstärkung zu holen», sagte Hero.
Vallon wischte sich über die Stirn. «Das hat keinen Sinn. Wir bräuchten schon ein paar Pferde, um ihn herauszuziehen, und die Zugkräfte würden ihn in der Mitte durchreißen.» Er hob den Kopf. «Walter, Ihr müsst den Sog mindern. Rudert mit den Beinen.»
Walter war bis zu den Schultern eingesunken. «Ich spüre sie nicht mehr», wimmerte er.
Vallon packte erneut das Seil. «Noch einmal mit aller Kraft!»
Sie zogen zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Da gab es ein platzendes Geräusch, und das Seil verlor seine Spannung, sodass sie alle rückwärts taumelten.
«Meine Schulter!», schrie Walter.
Vallon rappelte sich auf. Er warf Walter das Seil zu. «Haltet Euch fest. Wir können zumindest verhindern, dass Ihr untergeht.» Und zu Hero sagte er: «Schick einen von den Seldschuken los, damit er ein paar Männer mit Leitern holt.»
«Er erfriert, bevor sie hier sein können.»
Walter tastete mit der linken Hand nach dem Seil. Seine Finger schlossen sich darum. Als Vallon daran zog, rutschte es Walter durch die Finger.
«Ich kann es nicht mehr festhalten. Ich habe alles Gefühl in der Hand verloren.»
Der Sumpf stand nun oberhalb seiner Schultern. Vallon beugte sich mit den Händen auf den Knien so weit wie möglich zu Walter hinüber. «Walter, es gibt nichts mehr, das wir für Euch tun können. Macht Euren Frieden mit Eurem Schöpfer.»
Der Morast hatte Walters Kinn erreicht. «O heilige Mutter Gottes, steh mir bei in der Stunde der Not. O gnädige Mutter Gottes …» Mit einem Schluchzen brach er ab.
Voller Grauen sahen sie zu, wie Walter noch ein Stückchen tiefer sank.
«Was für eine schreckliche Art zu sterben», sagte dieser mit seltsam unbeteiligter Stimme. Dann rief er den Seldschuken etwas auf Türkisch zu. «Ich habe ihnen erzählt, was hier passiert ist. Der Emir wird Euch für Eure Verbrechen bezahlen lassen.» Seine Stimme wurde zu einem Kreischen. «Fluch über dich, Wayland! Ich verfluche dich, weil du mich hierhergebracht hast. Und ich verfluche Drogo! Ich warte in der Hölle auf euch!»
Wasser lief in seinen Mund und aus seinem letzten Fluch wurde ein gurgelnder Schrei. Wayland überlief ein Schauer, doch dann dachte er an seine Familie, die in ihrem Heim niedergemetzelt worden war, und er bedauerte sein Verbrechen nicht. Blasen stiegen von Walters Mund auf. Er bäumte sich auf, als das Wasser über seine Nase stieg. Doch dann sank er wieder tiefer, und noch mehr Luftblasen zerplatzten an der Oberfläche des Sumpflochs. Seine Augen starrten sie immer noch an, rollten vor Entsetzen in ihren Höhlen, dann wurden sie starr, und sein Blick brach. Schließlich versanken auch die Augen, langsam gefolgt vom ganzen Kopf. Noch ein letztes Mal bebte der schwammige Morast, dann lag er still und ruhig vor ihnen.
Vallon hatte sich auf ein Knie niedergelassen. Er warf einen Blick über die Schulter. «Ist das wahr? Hast du ihn in den Tod geführt?»
«Er hat meine Familie abgeschlachtet. Vater, Mutter, Bruder und Schwester, Großvater … Er hat die Frauen geschändet und ihnen die Kehlen durchgeschnitten.»
Vallon sah ihn lange an. «Deshalb bist du also mit uns gekommen. Ich bin mit dir ausgezogen, um Walter zu retten, und du hattest vor, ihn zu töten.»
«Nur am Anfang. Aber als ich Syth begegnet war und als ich gesehen habe, wie ritterlich Ihr uns auf unserer Reise angeführt habt, habe ich geschworen, meinen Hass zu begraben. Ich habe nicht einmal Syth erzählt, was Walter getan hat. Aber dann hat er gedroht, mich umzubringen. Er hat sich an der Vorstellung geweidet. Ich weiß, dass mich der Emir wahrscheinlich hinrichten lässt, weil ich seine Befehle nicht befolgt habe. Ich weiß, dass ich das Kind nicht sehen werde, das Syth trägt. Walter ist mir in den Sumpf gefolgt, und alles, was ich noch hatte, war mein Hass. Und trotzdem habe ich ihm noch einen Chance gegeben. Ich hätte versucht, ihn zu retten, wenn er nur seine Verbrechen gestanden und bereut hätte.»
Vallon richtete sich mit einem erschöpften Seufzer auf. «Die Seldschuken wissen nicht genau, was passiert ist. Wir sagen dem Emir, es war ein Unfall. Wenigstens hast du den Falken wiedergefunden. Das könnte dazu beitragen, seinen Zorn zu beschwichtigen.»
Da brach Wayland zusammen. Es war nicht die Angst vor Suleimans Bestrafung, die ihn überwältigte. Es war die Anspannung, die in ihm angestiegen war, seit ihm der Zufall eine Gelegenheit verschafft hatte, Walter zu töten. Und es war die Verzweiflung bei dem Gedanken an das, was mit Syth geschehen würde.
Hero legte ihm den Arm um die Schulter. «Komm. Bleiben wir nicht länger an diesem grauenhaften Ort.»
 
Sie suchten sich einen Weg aus dem Sumpfgebiet. Etwa zwanzig Männer hatten unter züngelnden Fackeln mit dem Emir gewartet. Suleiman ritt vorgebeugt und mit bösartigem Gesichtsausdruck auf sie zu. Vallon trat mit Hero vor Wayland und bat für ihn um Gnade. Ein halbes Dutzend Seldschuken trieb sie mit ihren Schwertspitzen aus dem Weg. Der Emir blieb vor Wayland stehen und erteilte einen Befehl. Ibrahim näherte sich. Aus seinem mitleidigen Gesichtsausdruck konnte Wayland schließen, dass der Emir keine Gnade zeigen würde. Ibrahim nahm Wayland den Falken ab, der dem Emir mit der anderen Hand die Taube entgegnen hielt. Suleiman schleuderte sie zu Boden.
Wayland hob die Augen. «Lasst mich Syth ein letztes Mal sehen.»
Drogos Stimme drang aus der Dunkelheit. «Sie haben sie ins Lager zurückgebracht.»
«Ich sorge für sie», sagte Vallon. «Ich verspreche, dass ihr kein Leid geschehen wird.»
Der Emir hob seinen Zeremonialstab. Wayland starrte zu den Zwillingsgipfeln hinüber. Die Fackeln fauchten im Wind.
Da bückte sich ganz unvermittelt der Unterfalkner und griff nach der Taube. Anschließend reckte er die Hand in die Höhe. Der Hengst des Emirs blähte die Nüstern und tänzelte seitwärts.
Hastig nahm Ibrahim die Taube und rief nach Licht. Zwei Fackelträger eilten zu ihm. Er hielt die Taube in die Helligkeit der Flammen, und Wayland erhaschte einen Blick auf etwas Schimmerndes an ihrem Bein. Suleiman sah es ebenfalls und wedelte mit der Hand. Faruq stieg ab und hastete hinzu, bevor Ibrahim den Gegenstand von dem Bein der Taube schnitt und ihn dem Hofmeister reichte. Faruq hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.
Es war ein winziger Zylinder. Wayland hatte keine Ahnung, was er zu bedeuten hatte.
«Eine Brieftaube», hörte er Hero sagen.
«Ich weiß», sagte Vallon. «Die Mauren haben sie in Spanien eingesetzt. Wayland, rühr dich nicht vom Fleck und sag keinen Ton.»
Niemand beachtete ihn. Alle beugten sich in den Fackelkreis und verfolgten aufmerksam, was Faruq tat. Er brach eine Kappe von dem Zylinder ab und zog den Inhalt heraus. Dann verlangte er, dass die Fackeln noch dichter um ihn herumgehalten wurden, und entrollte ein winziges Stück Tuch. Aus der Art, wie sich seine Lippen bewegten, konnte man schließen, dass etwas darauf geschrieben stand. Dann atmete Faruq heftig ein, sammelte sich mit sichtlicher Mühe und trat neben das Pferd des Emirs. Suleiman beugte sich so weit herunter, dass Faruq ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. Was er sagte, brachte den Emir dazu, sich jäh wiederaufzurichten. Sein Blick wanderte durch die Dunkelheit. Dann sah er Wayland an. Er drückte seinem Pferd die Schenkel in die Flanken, ritt auf ihn zu und zerzauste Wayland das Haar. Anschließend warf er den Kopf zurück und lachte.
Die Seldschuken waren ebenso fassungslos wie Wayland. Schulterzuckend und mit ausgebreiteten Händen demonstrierten sie sich gegenseitig ihre Ratlosigkeit.
«Was ist denn jetzt passiert?», fragte Drogo.
«Ein Wunder, wenn du’s genau wissen willst», sagte Vallon.
Suleiman zog sich den Köcher von der Schulter und verteilte den Inhalt an seine Männer. Bei jedem Pfeil, den er überreichte, deutete er in eine andere Richtung. Einer nach dem anderen galoppierten die Seldschuken strahlenförmig in die Nacht hinaus, als würde jeder einem anderen Strahl des Kompasssterns folgen. Als der Letzte losgeritten war, grinste der Emir Wayland an, schüttelte in ungläubigem Staunen den Kopf und ließ seinen Hengst wenden. Die übrigen Reiter bildeten eine Eskorte um ihn, und dann sprengten sie so schnell davon, dass ihre Pferde mit den Hufen kleine Steinchen emporschleuderten.
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Hero sah zu, wie die Fackeln in der Dunkelheit verschwanden. «Was haben die Pfeile zu bedeuten?»
«Suleiman ruft seine Armee zusammen», sagte Vallon. «Er macht wohl für einen Feldzug mobil.»
«Diese Aussicht scheint ihm nicht zu missfallen. Er war dermaßen begeistert von der Nachricht, dass ihm nicht einmal Walters Fehlen aufgefallen ist.»
«Was ist mit ihm?», wollte Drogo wissen. «Wo ist er?»
«Ihr zwei geht vor», befahl Vallon. Dann wartete er, bis Hero und Wayland verschwunden waren. «Walter ist tot. Er ist vom Weg abgekommen und in ein Sumpfloch gefallen. Wir konnten ihn nicht herausziehen, das Gewicht seiner Rüstung hat ihn unter die Oberfläche gezogen.»
Drogo warf einen Blick zurück auf das Marschland. Als er wieder Vallon ansah, lächelte er. «Wayland.»
Vallons Augen verengten sich. «Also wusstest du es, oder?»
«Ich habe es an dem Tag herausgefunden, an dem du aus der Burg geflohen bist. Er hat meine Männer in den Wald geführt und Drax und Roussel getötet. Die beiden waren auch an dem Überfall auf Waylands Familie beteiligt.»
«Du kannst dich glücklich schätzen, dass du nicht selbst an diesem Verbrechen beteiligt warst.»
«Die Familie niederzumachen war kein Verbrechen. Ich hätte sie auch getötet, genau wie ich Wayland getötet hätte, wenn ich es gewesen wäre, der ihn im Wald gefunden hätte.»
«Du hast wohl auf alles eine Antwort.»
Vallon lenkte sein Pferd in den Wind und zog seinen Umhang zurecht, sodass sein Gesicht vor der Kälte geschützt war. Trockenes Geäst wurde quer über seinen Weg getrieben. Die ganze Hochebene schien in Bewegung zu sein. Über ihm am Himmel bildeten die Sterne phosphoreszierende Wirbel und Kolonien.
Drogo schloss zu ihm auf. «Merkwürdig, oder? Walter tötet Waylands Familie, und dann adoptiert er ihn als Schoßhündchen. Er hat ihn wirklich gemocht. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als Wayland Walter gesagt hat, wer er ist. Für diesen Gesichtsausdruck hätte ich alles gegeben.»
Vallon trieb sein Pferd an.
Drogo lachte. «Der ganze lange Weg, um einen Mann zu retten, der keine Rettung nötig hatte, und dann stellt sich auch noch heraus, dass Wayland nur mitgekommen ist, weil er auf eine Gelegenheit gehofft hat, Walter zu ermorden.»
Vallon riss sein Schwert aus der Scheide und hielt Drogo die Spitze an die Kehle. «Es war ein Unglück. Sag etwas anderes, und ich bringe dich um.»
«Reg dich nicht auf. Unglück oder Mord, Walter ist tot, und ich habe, was ich wollte.»
«Hast du das?»
«Jetzt steht nichts mehr zwischen mir und meinem Erbe. Mein Vater ist krank. Ich rechne nicht damit, ihn noch lebend vorzufinden, wenn ich nach England zurückkehre.»
«Bis dahin kann eine Menge passieren.»
Sie trabten weiter. Das Zeltlager des Emirs tauchte als schwacher, rötlicher Abglanz auf der Hochebene auf.
«Und was ist mit dir?», sagte Drogo. «Das Geld ist weg, und du stehst mit leeren Händen da.»
«Da wäre ich nicht so sicher.»
«Du meinst Caitlin.»
«Ich begleite sie bis zur Hauptstadt, wenn sie es möchte.»
«Du wirst feststellen, dass sich ihre Zuneigung abgekühlt hat, jetzt, wo du mittellos bist. Wenn du bei der Warägergarde anmusterst, wirst du vermutlich auf irgendeinen gottverlassenen Posten in Griechenland oder Bulgarien geschickt. Caitlin liebt ihre Bequemlichkeit viel zu sehr, um ein Leben als Frau eines Feldhauptmanns fristen zu wollen.»
«Ich habe nie gesagt, dass ich vorhabe, sie zu heiraten.»
«Dann überlass sie mir.»
«Ich bin es nicht, der zwischen dir und Caitlin steht.»
«Von wem redest du?»
«Wenn du Arabisch verstehen würdest, hättest du gehört, dass der Emir sie zu seiner Frau machen wollte.»
«Caitlin würde überhaupt nicht zu diesem säbelbeinigen Zwerg passen.»
«Warum denn nicht? Du hast doch selbst gesagt, wie versessen sie auf Luxus und Status ist. Suleiman regiert ein Gebiet, das größer ist als ganz England. Er besitzt vermutlich mehr Reichtümer als euer König William. Hast du gesehen, wie viel Silber ihm der Bogenschütze wert war, der den Schakal erwischt hat?»
Drogo schwieg einen Moment. «Was hast du ihm erzählt?»
«Dass Caitlin meine Frau ist. Dass wir ein Liebespaar sind.»
Drogo fuhr zurück. «Das stimmt nicht. Ich habe sie nicht aus den Augen gelassen. Du hattest überhaupt keine Gelegenheit dazu.»
«Drogo, wenn ein Mann und eine Frau ihre Lust befriedigen wollen, finden sie immer einen Weg, um neugierigen Blicken auszuweichen.»
Drogo legte die Hand auf den Schwertgriff.
«Nur zu», sagte Vallon. «Du wirst Caitlin niemals besitzen. Sie verabscheut dich. In Konstantinopel kann sie sich ihre Verehrer unter den Reichen und dem Adel aussuchen. Eine so schöne Frau wie Caitlin könnte sich sogar einen zukünftigen Kaiser an Land ziehen.»
«Bei Gott, Vallon, wenn ich geahnt hätte, dass du mit Caitlin …»
Vallon beachtete ihn nicht mehr und richtete sich in den Steigbügeln auf. «Die geheimnisvolle Nachricht, die sie bei der Brieftaube gefunden haben, hat einen mächtigen Aufruhr verursacht. Das Zeltlager sieht aus wie ein Wespennest, in das jemand gestochen hat.»
Die Seldschuken rannten hierhin und dorthin – sie bauten das Lager ab. Packtiere drängten sich auf den Wegen. Eine Gruppe Nomaden lud Gepäck auf eine Kamelkarawane. Ein großes, halb abgebautes Zelt blähte sich wie ein Segel im Wind und zog ein Dutzend Männer hinter sich her. Als Vallon bei seiner Unterkunft angekommen war, wandte er sich noch einmal an Drogo. «Hier trennen sich unsere Wege endgültig. Von jetzt an musst du alleine weiterkommen.»
«Vallon …»
Doch Vallon sprang vom Pferd und schob sich ins Zelt. Nur Hero war da.
«Wo ist Wayland?»
«Er ist zu Syth gegangen.»
«Hast du den Grund für all die Aufregung herausgefunden?»
«Noch nicht. Ich weiß nur, dass alle Männer, die keine Krieger sind, nach Konya zurückkehren. Faruq hat mir gesagt, dass wir damit rechnen können, vor Mitternacht zum Emir gerufen zu werden.»
«Das wird interessant. Gibt es etwas zu essen? Ich bin am Verhungern.»
«Sogar die Diener sind schon weg. Bis morgen wird das Lager menschenleer sein.»
Vallon zog die Stiefel aus. Er fand ein Stück Brot und ein paar eingelegte Aprikosen und aß beides auf dem Rand seiner Pritsche sitzend. «Was für ein merkwürdiger Tag. Von ganz oben nach ganz unten, und jetzt hängen wir irgendwo dazwischen fest.»
«Wart Ihr schockiert von Waylands Taten?»
«Schockiert nicht, aber überrascht. Ich habe mich immer gefragt, aus welchem Grund er Drax und Roussel umgebracht hat. Außerdem habe ich ihn mehr als einmal seltsame Blicke mit Drogo wechseln sehen. Ich habe ihn deswegen zur Rede gestellt, und er hat behauptet, keine Geheimnisse zu haben. Ich hätte ahnen können, worum es geht, als er nicht auf einer Bestrafung bestanden hat, nachdem Drogo die Falken freigelassen hatte, aber ich war überzeugt, dass Wayland unfähig dazu sei, jemanden zu täuschen. Das zeigt nur wieder einmal, dass ein kluger Mann nichts als gegeben hinnimmt.»
«Seid ihr wütend auf ihn?»
Vallon unterbrach sich beim Kauen. «Ein Teil von mir verurteilt es, wenn ein Bauer einen Ritter umbringt, aber Wayland hatte jeden Grund dazu.»
«Und er hat unsere Hoffnungen wiederaufleben lassen. Wenn er Walter nicht in den Sumpf geführt hätte, dann hätte er uns niemals erzählt, wo er das Evangelium versteckt hat.»
«Wie müssen es aber immer noch in die Hände bekommen. Wenn Suleiman alle nach Konya schickt, haben wir vielleicht keine Gelegenheit mehr, zu dem Turm zu gehen.»
«Ich glaube, das Schicksal wird uns einen Weg zeigen.»
Vallon lachte. «Langsam macht es mir Angst, wie oft wir an dieser Zitze schon gesaugt haben. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie ausgetrocknet ist.»
Eine Windbö fuhr in das Zelt. Chinua marschierte mit Faruq und sechs Soldaten herein. «Seine Exzellenz befiehlt Eure Anwesenheit.» Faruq klatschte in die Hände. «Sofort.»
Vallon legte das Brot weg, wischte sich die Hände ab und zog die Stiefel an. Zusammen mit Hero verließ er das Zelt und trat in die unruhige Nacht hinaus.
 
Suleiman ging mit seiner Rüstung angetan im Thronraum auf und ab, hinterdrein trotteten seine Armeeführer, und ein Schreiber machte Notizen. Der Emir blieb stehen, als Vallon hereinkam, und winkte seine Gefolgschaft zur Seite. Wayland war schon da, er stand kleinlaut neben Ibrahim. Der Gerfalke saß auf der Faust des Falkenmeisters. Vallon drückte Waylands Arm. «Wird schon alles gutgehen.»
Der Emir ließ sich auf seinem Thron nieder. Faruq wechselte ein paar Worte mit ihm, bevor er sich zum Raum umdrehte. «Wir haben keine Zeit für Formalitäten. Die Taube hat eine Botschaft aus Persien überbracht. Sultan Alp Arslan ist tot – mögen ihm seine Ruhmestaten im Paradies vergolten werden. Er starb vor zwei Wochen, als seine Armee einen Aufstand am Fluss Oxus niederschlug. Ein Gefangener hat ein Messer gezogen und ihm eine tödliche Wunde beigebracht. Mehr wissen wir nicht.»
Suleiman schaukelte auf dem Thron hin und her und stieß schadenfroh seinen Stab auf den Boden. Faruq rang sich ein Lächeln ab.
«Die Taube gehörte Emir Temur.»
Vallon krallte seine Finger um Waylands Arm. «Du bist gerettet.»
«Ich verstehe nicht, was …»
«Ich auch nicht. Hören wir einfach zu.»
Faruq ergriff wieder das Wort. «Alp Arslans Reich erstreckt sich vom Hindukusch bis zum Mittelmeer. Sein Sohn und Erbe ist erst dreizehn Jahre alt. Die Nachfolge ist nicht geregelt. Solange rivalisierende Gruppen in Persien noch ihre Ränke spinnen, beabsichtigt Seine Exzellenz, in Rum sein eigenes Sultanat zu begründen.» Faruq hob die Hand. «Aller Segen stammt von Gott, gepriesen sei sein Name, und nachdem Seine Exzellenz das Wirken der Hand Gottes in den heutigen Ereignissen gespürt hat, wird er die Übermittler seines glücklichen Schicksals belohnen.»
Suleiman schnippte mit den Fingern. Ein Wachmann rief etwas in einen der Durchgänge. Darauf hastete ein Diener mit einer Waage herein, an deren einer Seite etwas befestigt war, dessen Sinn sich Vallon nicht erklären konnte. Der Diener stellte die Waage auf einen Tisch. Neben der Waage stand Suleimans Kriegshelm, der mit einem Helmbusch aus Fischadlerfedern geschmückt war.
Der Emir schnippte erneut mit den Fingern, und Ibrahim trat mit dem Gerfalken vor. Er setzte ihn auf eine Seite der Waage, und Vallon wurde klar, dass dort eine Sitzstange für den Vogel angebracht worden war.
Suleiman kam von seinem Thron herunter und streckte die Hand aus. Ein anderer Diener reichte ihm einen Lederbeutel. Der Emir schöpfte eine Handvoll Silbermünzen aus dem Beutel und ließ sie in die leere Waagschale rieseln. Zwei oder drei Münzen sprangen heraus und rollten fort. Offiziere liefen ihnen nach und hoben sie auf. Der Wind fuhr klagend um den Pavillon, die Zeltwände des Thronraums wurden nach innen gedrückt und dann wieder nach außen gezogen. Mit einem Grinsen nahm der Emir die nächste Handvoll Silber.
«Was wiegt der Gerfalke?», wisperte Vallon aus dem Mundwinkel.
«Ungefähr fünf Pfund», sagte Wayland.
«Tja, dann gehen wir nicht mit leeren Händen.»
Suleiman häufte händeweise Silber auf die Waagschale. Dann drehte er den Beutel schwungvoll um, damit auch noch die letzten Münzen herausfielen. Der Balken der Waage bewegte sich. Die Schale mit dem Silber senkte sich, dann hob sie sich wieder. Der Emir runzelte die Stirn. Er drückte die Schale mit dem Silber herunter und ließ sie dann los, aber die Waage war nicht zu beeinflussen, und sie senkte sich erneut auf die Seite des Gerfalken.
Vallon trat einen Schritt vor. «Seine Exzellenz ist mehr als großzügig. Bitte sagt ihm …»
Suleiman hielt ihn mit einer Geste vom Weitersprechen ab. Dann sah er sich mit wütender Entschlossenheit um, und sein Blick blieb an Faruq hängen. Er packte die Hand des Würdenträgers und zog Faruq einen Rubinring vom Finger. Dann hielt er den Ring über das in der Waagschale aufgehäufte Silber.
«Hoffentlich gibt das den Ausschlag», murmelte Vallon.
Suleiman ließ den Ring auf das Silber fallen. Die erbebende Schale sank, der Falke hob sich. Die Zuschauer applaudierten, und Faruq rang sich ein schwaches Lächeln ab. Der Emir hielt Vallon den Lederbeutel hin.
«Das Silber gehört Euch», sagte Faruq.
Vallon stieß Wayland an. «Du hast es gewonnen. Du sammelst es ein.»
Verlegen ging Wayland nach vorn. Er nahm eine Münze, ließ sie in den Beutel fallen, und sah zu den anderen zurück.
«Es ist keine List», sagte Hero.
Wayland füllte den Beutel, bis noch etwa eine Handvoll Silber in der Waagschale lag. Er zögerte, ließ den Rest der Münzen in seine Hand gleiten, und gab sie Ibrahim. Der Falkenmeister umarmte ihn. Die Anwesendenden applaudierten noch einmal.
Suleiman hatte wieder auf seinem Thron Platz genommen. Faruq stand lauschend neben ihm und strich sich dabei über den Finger, an dem der Ring gesteckt hatte. Dann drehte er sich zu Vallon und seinen Begleitern um. «Seine Exzellenz wird Euch noch weitere Wohltaten erweisen.»
Jetzt kommt der Haken, dachte Vallon.
Faruq trat vor ihn. «Seine Exzellenz bietet Euch eine Stellung als Hauptmann über eine Hundertschaft in seiner Leibwache an. Mit dem Titel sind Landeigentum und ein Haus in Konya verbunden. Und zu jedem Sonnenuntergang werden vor Eurer Grundstücksgrenze Trompeter Euren Rang proklamieren.»
Hero schob sich neben Vallon. «Nehmt den Posten an, wenn es das ist, was Ihr wollt. Macht Euch um mich keine Gedanken.»
«Und was ist mit dem Evangelium?» Vallon verbeugte sich vor dem Emir. «Seine Exzellenz erweist mir mehr Ehre, als mir zusteht. Übermittelt ihm meinen bescheidenen Dank, und erklärt ihm, dass ich meine Dienste schon in Byzantium versprochen habe.»
Die Seldschuken murmelten sich kopfschüttelnd Bemerkungen zu. Der Emir nahm seine Nasenspitze zwischen Daumen und Zeigefingerknöchel. Dann zupfte er sich am Bart. Faruq kam zu Hero.
«Seine Exzellenz schätzt sämtliche Bereiche der Bildung. Er lädt Euch ein, Euch in seinem Hausstand eine Position als Schreiber, Übersetzer oder Arzt auszusuchen. Er beabsichtigt, in Konya ein Hospital zu eröffnen, und sähe es gern, wenn Ihr darin arbeitet.»
Hero warf Vallon einen panischen Seitenblick zu. «Wie soll ich darauf antworten?»
«Mit der Wahrheit. Wenn du die Stellung willst, dann sag es.»
Hero strich sich nervös über den Hals. «Seine Exzellenz hat sich einen übermäßig günstigen Eindruck von meiner medizinischen Erfahrung gebildet. Ich bin nur ein Student und habe noch Jahre des Lernens vor mir, bevor ich als Medikus gelten kann. Und wenn es so weit ist, kehre ich gern nach Rum zurück, um das Wissen, das ich erworben habe, mit den Experten Seiner Exzellenz zu teilen.»
Noch mehr missbilligendes Gewisper von den Seldschuken. Der Emir lehnte sich mit unheilvoller Lässigkeit zurück. Er sagte etwas, und Faruq wandte sich an Wayland.
«Der Emir bietet dir eine Stellung als Unterfalkner an», sagte Hero.
«Ich weiß nicht. Darüber muss ich nachdenken. Und ich müsste mit Syth darüber reden.»
Hero warf einen Blick auf Suleiman. «In seiner Welt treffen die Männer die Entscheidungen. Er erwartet deine Antwort hier und jetzt.»
Vallon lächelte Faruq an. «Gebt uns einen Moment zum Nachdenken.» Er nahm Wayland beiseite. «Hast du für die Zeit in Konstantinopel irgendetwas Bestimmtes geplant?»
«Nein. Ich will nicht in einer Stadt leben.»
«Du könntest nach England zurückkehren.»
«Solange Syth schwanger ist, können wir nicht reisen.»
«Dann rate ich dir, das Angebot des Emirs ernsthaft zu erwägen. Du weißt, was für eine Art Hofhaltung er betreibt. Du hast gesehen, wie grausam er sein kann, wenn ihm jemand in die Quere kommt; aber nachdem du so dicht davor warst, von ihm getötet zu werden, glaube ich nicht, dass er sich dazu noch einmal entschließen würde.»
Wayland sah Ibrahim an. Der Falkenmeister lächelte ermutigend.
«Ich würde das Angebot nicht annehmen, wenn es bedeutet, dass ich Syth verlassen muss.»
«Das bedeutet es nicht.»
«Muss ich zum Islam übertreten?»
«Der Emir wird nicht darauf bestehen. Er beschäftigt schließlich schon genügend Juden und Christen in seiner Gefolgschaft.»
Wayland atmete tief ein und sah noch einmal zu dem freundlich lächelnden Ibrahim hinüber. «Sagt ihm, dass ich annehme.»
Die Seldschuken klatschten verhalten Beifall. Vallon klopfte Wayland auf den Arm. «Ich glaube, du hast die richtige Entscheidung getroffen.»
Suleiman glitt von seinem Thron herunter. Chinua machte sich daran, Vallon und seine Männer hinauszueskortieren.
«Vallon.»
Er drehte sich um und sah, dass es der Emir war, der gesprochen hatte. «Ich komme nach», erklärte Vallon den anderen.
«Ich bin enttäuscht, dass Ihr mein Angebot abgelehnt habt, in meiner Armee zu dienen», sagte Suleiman in brauchbarem Arabisch. «Ich bin noch bis zum Hellwerden hier, falls Ihr Eure Meinung ändert. Wenn nicht, müsst Ihr und der Grieche morgen nach Konya aufbrechen. Von dort aus wird Euch eine Eskorte sicher bis zur Grenze begleiten.»
Dieser Weg lag in der entgegengesetzten Richtung zu dem Turm, in dem das Evangelium versteckt war. Vallon überlief eine Gänsehaut bei dem Gedanken an das Risiko, das er eingehen würde. «Eine Eskorte ist nicht notwendig. Wir können allein reisen. Wir haben geplant, die nördliche Route zu nehmen und von hinten um den Salzsee herumzureiten.»
Suleiman schüttelte den Kopf. «Ich werde meinen Gästen nicht erlauben, ohne Schutz zu reisen.» Er zuckte mit den Schultern. «Und was die Route angeht, könnt Ihr Euch entscheiden, wie Ihr wollt.»
Vallon verbarg seine Erleichterung. Beinahe geschafft.
«Wird Walters Bruder mit Euch reisen?»
«Nein. Ich habe seine Gegenwart lange genug ertragen.»
«Was soll ich mit ihm machen?»
Eines wusste Vallon. Wenn er jetzt ‹Tötet ihn› sagte, würde der Emir diese Bitte so beiläufig erfüllen, als hätte er um ein Glas Wasser gebeten. «Lasst ihn allein nach Konstantinopel reisen. Ich werde ihm das Geld dafür geben.»
Ohne sich umzudrehen, erteilte Suleiman einen Befehl. Zwei seiner Männer gingen hinaus.
«Habt Ihr noch etwas zu besprechen?», fragte Vallon. «Ich möchte Eure Zeit nicht länger als notwendig in Anspruch nehmen.»
Suleiman sah Vallon unter seinen schweren Augenlidern heraus an. «Die isländische Frau.»
Vallon zwang sich zu einem Lächeln. Jetzt kommt er damit heraus. Wenn er mir sagt, dass er sie nicht gehen lässt, kann ich nicht das Geringste dagegen tun. «Caitlin? Was ist mit ihr?»
«Wird sie mit Euch nach Konstantinopel reisen?»
«Wenn sie es möchte.»
«Ist sie denn nicht sicher?»
«Wir haben noch nicht darüber gesprochen.»
«Ihr habt Eure Pläne nicht mit Eurer Geliebten besprochen?»
«Wir sind kein Liebespaar. Das war eine Lüge, um sie zu schützen.»
«Ich weiß. Die Dienerinnen wiederholen mir jedes Wort von ihr.» Suleiman trat dicht vor Vallon. «Lasst sie hier bei mir, und ich gebe Euch noch einmal so viel.»
Vallon schüttelte den Kopf.
«In Gold.»
Ein Vermögen. Vallon schluckte. «Ich werde sie nicht zwingen, irgendetwas gegen ihren Willen zu tun. Wenn sie bleiben möchte, werde ich nicht versuchen, sie umzustimmen. Sie wird selbst die Wahl treffen, und ich werde keinerlei Bezahlung annehmen. Wenn sie gehen will, nehme ich sie mit.»
Suleiman musterte ihn nickend. «Sehr gut. Legen wir es in Gottes Hand.»
Vallon verbeugte sich und zog sich schrittweise zurück. Doch Suleiman hielt ihn mit ausgestreckter Hand erneut zurück. «Bevor wir uns trennen, erzählt mir, was Euch hergebracht hat. Den wahren Grund, meine ich. Es war nicht Geld und auch keine Zuneigung zu Walter. Also, was war es?»
Vallon senkte seinen Blick auf den Teppich, in den ein Muster aus Nelken und Skorpionen eingewebt worden war. «Alle Reisen haben verborgene Ziele.»
«Und was ist Eures?»
«Ich bin nicht sicher, ob ich Euch richtig verstehe.»
«Als Cosmas das Lösegeld für Walter ausgehandelt hat, hätte ich zu gern erfahren, was einen angesehenen griechischen Diplomaten dazu veranlasst, sich um das Schicksal eines normannischen Söldners zu scheren.»
«Das weiß ich nicht. Ich habe Cosmas erst in der Nacht kennengelernt, in der er gestorben ist. Wir haben kaum ein Wort gewechselt.»
«Ich habe für Walters Freilassung einen sehr hohen Preis angesetzt und nicht damit gerechnet, dass Cosmas ihn jemals aufbringen würde. Dann, mehr als ein Jahr darauf, kommt Ihr nach einer Reise vom Ende der Welt hierher, um einen Mann zu retten, dem Ihr niemals begegnet seid. Warum all diese Anstrengungen, um einen Normannen von niedrigem Rang zu retten?»
«Am Anfang …», Vallon sah auf, «… war es die Buße für ein Verbrechen, das ich begangen habe.»
«Buße?»
«Eine Sühne. Ich habe meine Frau und ihren Liebhaber umgebracht.»
Suleimans Augen wurden zu Schlitzen. «Das ist kein Verbrechen.»
«Ich bereue es nicht, den Mann getötet zu haben. Er hat auch in anderer Hinsicht Verrat an mir begangen. Aber meine Frau … Sie zu töten hat meine drei Kinder zu Waisen gemacht. Ich werde sie niemals wiedersehen.»
Suleiman pochte ihm mit seinem Stab auf die Brust. «Ein guter Anführer bedauert seine Entscheidungen nicht. Wenn ich glaube, dass mir jemand schaden will, bringe ich ihn zuerst um und überlasse dann Gott das Urteil.»
«Deshalb seid Ihr ein Emir und ich nur ein Armeehauptmann.»
Erneut drückte Suleiman Vallon den Stab gegen die Brust. «Hat der Falkner Walter getötet?»
«Warum hätte er das tun sollen? Walter hat Wayland aus dem Wald gerettet.»
«Wer einen Wolf rettet, kann nicht sicher sein, dass ihn dieser Wolf liebt. Walter hat den Seldschuken gesagt, der Falkner hätte ihn in das Sumpfloch geführt.»
«Und wie wollen sie sicher sein, dass das stimmt? Sie waren nicht dabei, als Walter vom Weg abgekommen ist.»
Der Druck des Stabes verstärkte sich. «Walter hat geschworen, dass es Mord war.»
«Viele Männer phantasieren angesichts des Todes. Es tut mir leid, dass Walter gestorben ist. Wir haben alles versucht, um ihn zu retten.»
Suleiman nahm seinen Stab zurück. «Mir ist es nicht unrecht, dass er tot ist. Sein Verhalten wurde langsam skandalös, und ich vermute, dass er mit den Byzantinern doppeltes Spiel getrieben hat. Ich hätte mich selbst um ihn kümmern müssen, wenn …», Suleiman hob den Blick, «… er nicht in dieses Sumpfloch gefallen wäre.»
Dann drehte er auf dem Absatz um und ging zu seinen Offizieren hinüber. «Mein Angebot steht noch», sagte er über die Schulter. «Ihr habt Zeit bis zur Morgendämmerung.»
«Kann ich Euch etwas fragen, Euer Exzellenz?»
Suleiman sah erneut über die Schulter zurück.
«Wie viele Frauen habt Ihr?»
Suleimans Blick wurde unbestimmt. «Neun, glaube ich. Mein Hofmeister kann Euch die genaue Zahl nennen.»
«Elf», sagte Faruq und deutete auf den Ausgang.
 
Hero sprang sofort auf, als Vallon in ihre Unterkunft zurückkehrte, so begierig war er auf die Neuigkeiten, die er mitbrachte. «Können wir zu der Bastion zurück?»
«Ja. Mit einer Eskorte.»
«Das könnte die Sache schwierig machen.»
«Suleiman ist misstrauisch. Er kann nicht nachvollziehen, warum Cosmas und ich so versessen darauf waren, Walter zu befreien.»
«Glaubt Ihr, er ahnt etwas von dem Evangelium?»
«Nein. Ich habe ihm erklärt, dass ich die Reise als Buße für den Mord an meiner Frau unternommen habe. Das wirkt inzwischen vielleicht seltsam, aber es ist die Wahrheit.»
Vallon teilte das Silber in vier gleiche Teile, behielt zwei Teile für sich und überließ Hero und Wayland die beiden anderen. Er wusch sich und wechselte die Kleidung, dann trat er wieder in die Dunkelheit hinaus. Die Seldschuken hatten den größten Teil des Zeltlagers geräumt, und Dutzende Männer waren dabei, den Pavillon des Emirs abzubauen. Vallon stemmte sich gegen die Böen und ging zu den Frauenunterkünften.
Ein Eunuche führte ihn einen Gang entlang, von dem Räume abgingen. Das Heulen des Windes ebbte zu einem fernen Seufzen ab. Schließlich blieb der Eunuche vor einem Eingang stehen und rief etwas. Eine Frauenstimme antwortete ihm. Er nickte, und Vallon ging hinein.
Es war, wie in einen Mutterleib aus Seide zu kommen. Caitlin saß an einem Ankleidetisch und wurde von zwei Dienerinnen umsorgt. Sie erhob sich, die Augen mit Khol umrahmt, das Haar auf komplizierte, orientalische Art zurechtgemacht. Sie trug ein Gewand aus vielen hauchdünnen Schichten, die einzeln alle beinahe durchsichtig waren. Juwelen glänzten an ihrem Hals und ihren Handgelenken.
Vallon lächelte. «Du siehst aus wie eine Königin.»
Sie eilte auf ihn zu. «Stimmt es, dass der Emir in den Krieg zieht?»
«Ich muss allein mit dir reden.»
Caitlin winkte die Dienerinnen hinaus und setzte sich auf einen Diwan. Vallon blieb stehen.
«Ja, der Emir mobilisiert seine Armee. Alp Arslan ist tot. Suleiman will in Rum die Herrschaft übernehmen, während sich die Konkurrenten des Sultans um die Nachfolge streiten.»
Caitlin klopfte neben sich auf den Diwan. «Setz dich zu mir. Möchtest du etwas trinken? Bist du hungrig? Du siehst müde aus.»
Schalen mit Früchten und Vasen voller Blumen standen auf dem Tisch. Fein geknüpfte Seidenteppiche bedeckten den Boden.
Vallon setzte sich und zupfte sich eine Weintraube ab. Caitlins berauschendes Parfum stieg ihm in die Nase.
«Ich habe so viele Gerüchte gehört. Eine meiner Dienerinnen behauptet, der Emir hätte dir einen hohen Posten in seiner Armee angeboten.»
Vallon steckte die Traube in den Mund. «Das stimmt. Hauptmann über eine Hundertschaft, zusammen mit Land und einem Haus in Konya, wo mir jeden Abend bei Sonnenuntergang Trompeter ein Ständchen bringen.»
Sie sah ihn unsicher an und nahm seine Hand. «Das ist wunderbar. Ich habe gehört, dass Konya eine sehr schöne Stadt ist, überall stehen Paläste.»
«Ich habe abgelehnt.»
Ihre grünen Augen weiteten sich. «Warum?»
«Suleiman ist Türke. Ich bin Christ. Früher oder später kommt es zum Glaubenskrieg, und ich will nicht für ihn gegen Männer kämpfen, die unter dem Kreuzesbanner in die Schlacht ziehen.»
Caitlin ließ seine Hand los. «Also willst du immer noch in die kaiserliche Garde eintreten?»
Vallon hatte es satt, gefragt zu werden, was er tun wollte. Er hatte das gesamte vergangene Jahr damit verbracht, etwas zu tun. Was er wollte, waren Zeit und Gelegenheit zum Nachdenken. Er nahm eine Orange, drehte sie in den Händen, und legte sie zurück.
«Ich bin nicht gekommen, um über meine Pläne zu reden.»
«Unsere Pläne. Ganz gleich, wohin du gehst, ich komme mit.»
«Vermutlich werde ich im Ausland eingesetzt. Möglicherweise würden wir uns jahrelang nicht sehen.»
«Ich kann warten.»
Nun griff Vallon nach ihrer Hand. «Du hast mir erzählt, eine Hexe hätte dir prophezeit, dass ein ausländischer Prinz dein Herz stehlen würde. Ich bin kein Prinz. Suleiman hingegen schon. Die Juwelen, die du trägst, kommen von ihm, nicht von mir.»
Caitlin drückte seine Hand an ihren Mund. «Ich will Suleiman nicht. Ich will dich.»
«Wenn du mit mir kommst, hast du Jahre der Einsamkeit und Ungewissheit vor dir. Wenn du hierbleibst und Suleimans Frau wirst …»
Caitlin gab ihm eine Ohrfeige und sprang auf. «Bezahlt er dich dafür, dass du dich als Kuppler betätigst?»
«Caitlin …»
Sie traktierte ihn mit ihren Fäusten, bis er ihre Handgelenke zu fassen bekam. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf dem Diwan auf ihn, und im nächsten Augenblick küssten sie sich.
Nach einiger Zeit löste Caitlin ihre Lippen von seinen. «Ich liebe dich. Wie viele Beweise brauchst du noch?»
«Hör mich bis zum Ende an. Wenn du Suleimans Frau wirst …»
«Eine von zwölf.»
«Und die schönste. Dein Sohn könnte eines Tages Emir werden, vielleicht sogar Sultan.»
Caitlin überlief ein Schauer. «Ich bin keine Zuchtstute. Ich will einen Ehemann, der mich so hoch schätzt wie ich ihn. Ich weiß, dass du dieser Mann bist.»
«Suleiman hat mir fünf Pfund Gold angeboten, wenn ich dich hierlasse.»
Caitlin erblasste. «Fünf Pfund Gold?»
«Genug, um ein großes und ertragreiches Landgut zu kaufen. Ich habe das Angebot abgelehnt. Du selbst sollst die Entscheidung haben.»
«Ich habe mich schon entschieden.»
Vallon sah ihr in die Augen. «Morgen reiten Hero und ich allein weg. Nein, hör mich an. Wir haben noch eine letzte Angelegenheit zu erledigen. Wenn wir Erfolg haben, könnte uns das reicher machen, als ich es durch Suleimans Gold geworden wäre.»
«Und was ist das für eine Angelegenheit? Sag es mir.»
«Das kann ich nicht. Wenn wir finden, was wir suchen, komme ich übermorgen zurück. Ich verspreche es.»
«Bis dahin bin ich in Konya.»
«Dann finde ich dich in Konya.»
«Wenn ihr erst einmal verschwunden seid, versteckt mich der Emir vielleicht. Lass mich mitkommen.»
«Nein, das ist zu gefährlich.» Er stand auf.
«Und was wird, wenn ihr nicht findet, was ihr sucht?»
Er war schon auf dem Weg hinaus. «Denk während unserer Abwesenheit noch einmal darüber nach, was für deine Zukunft am besten ist.»
Ihre Seidengewänder raschelten, als sie sich erhob. «Geh nicht.»
«Ich glaube, es wäre besser, wenn ich ginge.»
Eine Orange zischte an seinem Kopf vorbei. «Ist das auch ein Befehl des Emirs?»
Vallon blieb stehen. «Bei unserer ersten Audienz habe ich ihm erzählt, wir beide wären ein Liebespaar. Das habe ich getan, um dich zu schützen. Er weiß, dass es eine Lüge war. Deine Dienerinnen spionieren dich aus.»
«Dann bleib hier und mach eine Wahrheit daraus.»
Er drehte sich um. Eine Träne schimmerte an Caitlins Wimpern. «Hast du sein Gold abgelehnt, weil ich dir nichts wert bin? Hasst du mich? Bin ich so abstoßend? Hast du dich zur Keuschheit verpflichtet?»
«Nein, auf alle deine Fragen.»
«Was soll ich dann noch tun, um dich zu überzeugen?»
Er ging einen Schritt auf sie zu.
Caitlin ließ eine der dünnen Seidenschichten leicht wie ein Spinnengewebe zu Boden flattern. «Genügt das, oder muss ich weitermachen?»
Vallon schluckte.
Caitlin ließ eine weitere hauchzarte Stoffschicht von ihrem Körper gleiten. «Genügt das immer noch nicht?»
Vallon räusperte sich. «Ich sage dir, wann es genug ist.»
Sie blitzte ihn an. «Das habe ich noch nie für einen Mann getan.»
«Ich stelle mir auch eher vor, dass ihr euch in Island das Handgestrickte vom Leib reißt und unter die Felle springt, bevor die Kälte euch in die zarteren Körperteile zwicken kann.»
Sie lachte und ließ den nächsten Schleier fallen. Darunter trug sie ein so durchscheinendes Kleid, dass er im Gegenlicht der Lampe jede Kurve und Vertiefung ihres Körpers sehen konnte. Sie ließ auch das Kleid von ihren Schultern rutschen, es glitt mit leisem Rauschen an ihr herab und blieb als duftiger Kreis um ihre Füße liegen. Alles, was sie jetzt noch trug, war ein feiner Goldgürtel mit einem Jadeanhänger, der unterhalb ihres Nabels baumelte. Ein Geschenk des Emirs. Ihre Hand tastete nach dem Verschluss.
Er zog sie an sich. «Behalt es an», sagte er mit erstickter Stimme.
Sie lehnte sich an ihn. «Was hast du noch über meinen nackten Anblick gesagt? ‹Er ist keine unzumutbare Härte.›»
Vallon versenkte den Mund in ihrer Halsbeuge. «Vergib einem ungehobelten Soldaten. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.»
Sie führte ihn durch Vorhänge mit Stickereien von Vögeln im Rebenlaub in ihr Schlafgemach. Lampen flackerten rund um das Bett. Sie glitt unter die Decke, breitete die Arme aus und seufzte leise.
Vallon zog sich aus und schob sich neben sie. Er legte seinen Arm um sie, und sie schmiegte ihr Gesicht an seines. Ihr Wimpernschlag kitzelte seine Wange. Er atmete in ihren Duft hinein und schloss die Augen. Es war wie die Rückkehr an einen Ort der Seligkeit, an den er nicht mehr geglaubt hatte.
Er murmelte etwas an der weichen Kurve ihres Kinns. «Ich war seit drei Jahren mit keiner Frau mehr zusammen.»
Sie setzte sich auf, ihre Brüste schaukelten. «Stimmt etwas nicht mit dir?»
Vallon umschloss eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen. «Die Mauren versorgen ihre Gefangenen nicht mit Frauen.»
«Wer war die letzte Frau, mit der du geschlafen hast?»
«Meine Frau.»
Sie ließ sich über ihn sinken. «Warst du ihr treu?»
«Warum stellen Frauen eigentlich immer so viele Fragen?»
«Weil uns die Antworten interessieren. Und … warst du treu?»
«Das war ich.»
Sie schlängelte sich an ihm hoch, sodass sie ihm ins Gesicht blicken konnte. «Ich glaube dir nicht. All die Jahre im Krieg, und du hast keiner einzigen Versuchung nachgegeben?»
«Wahrscheinlich bin ich ein blutarmer Weichling.»
Sie ließ sich zurücksinken. Ihre Hand schob sich an seinem Bauch hinunter, verharrte auf der Narbe, bewegte sich noch tiefer. «Das würde ich nicht sagen.»
Er rollte sie auf den Rücken, stemmte sich auf den Händen über sie und sah in ihre Augen hinab. Sie hob die Arme und legte ihm die Hände um den Nacken. «Du wirst immer mein Prinz sein», sagte sie, und dann warf sie aufstöhnend den Kopf zurück, als er in sie eindrang.
LII

Als er wieder aufwachte, war es vollkommen still. Die Lampen um das Bett brannten ohne das geringste Flackern, und die Vorhänge hingen bewegungslos herab. Angespannt bemühte er sich darum, Caitlin nicht zu wecken, als er seinen Arm unter ihrem Nacken hervorzog. Sie murrte leise und legte sich den Unterarm übers Gesicht. Er zog sich an und betrachtete sie dann noch einmal. Seine Hand bewegte sich auf ihr Gesicht zu, doch er zog sie wieder zurück, ohne Caitlin berührt zu haben. Im Schlaf seufzend warf sie den Arm über die Stelle, an der er eben noch gelegen hatte. War das Schlaf?
Er drückte die Lampendochte zwischen Daumen und Zeigefinger aus, teilte die Vorhänge und ging hinüber zu Caitlins Ankleidetisch. Dort zog er einen der beiden Silberbeutel aus seinem Waffenrock und legte ihn neben ihre Ansammlung von Pudertiegeln und Parfumfläschchen. Er hörte, wie sie sich im Bett umdrehte, und hielt den Atem an. Was sollte er tun, wenn sie nach ihm riefe? Doch Caitlin schnarchte nur leise, und er entspannte sich. Einen letzten Blick warf er noch auf sie, dann ging er aus dem Zimmer, stahl sich den leeren Gang hinunter und hinaus in die ruhige Nacht. Dort blieb er einen Moment lang stehen, legte den Kopf zurück und schaute zum Firmament hinauf.
Die Seldschuken hatten bis auf ein letztes Areal schon das gesamte Zeltlager geräumt. Eine Reiterkolonne trabte im Osten davon. Noch immer arbeiteten Knechte am Pavillon des Emirs und zogen die Zeltbahnen der Vorzimmer von den Gestängen. Am nächsten Morgen um diese Zeit würde sich der Pavillon stolz mitten in Konya erheben.
Der Thronraum war das letzte Zimmer des komplizierten Aufbaus, der noch stand. Vallon fragte eine der Wachen, ob er Suleiman sprechen könne, und nach einer Weile tauchte Chinua auf, um ihn zum Emir zu begleiten. Nur ein halbes Dutzend Offiziere und Berater waren noch mit dem Emir im Lager. Beim Anblick Vallons winkte er sie zur Seite.
«Ihr habt Eure Meinung geändert. Sehr gut.»
«Ich komme gerade von Caitlin.»
Suleiman nahm ihn am Ellbogen und führte ihn außer Hörweite seiner Männer. «Aus ihrem Bett.» Das war keine Frage.
«Ja.»
Suleiman verzog wütend das Gesicht. «Ihr kommt direkt zu mir, nachdem Ihr sie bestiegen habt! Ich kann sie an Euch riechen. Wenn Ihr gekommen seid, um mir das unter die Nase zu reiben …»
«Ich begehre Caitlin mehr als irgendetwas sonst, aber ich weiß, dass Liebe nicht genügt. Ich kann sie nicht auf die Weise versorgen, auf die Ihr es könnt, auf die Weise, die sie immer wollte. Ich habe ihr erklärt, welche Vorteile es für sie hat, wenn sie bleibt, und im Verhältnis dazu meine eigenen bescheidenen Aussichten geschildert. Ich bin gekommen, um zu bekräftigen, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalte, und um Euch zu bitten, auch Euren Teil einzuhalten. Ich werde fort sein, bevor sie aufwacht, damit sie in Ruhe ihre Entscheidung treffen kann. Wenn sie sich für Euch entscheidet, so sei es. Aber wenn sie mit mir kommen will, werdet Ihr sie dann gehen lassen?»
Suleiman starrte ihn an, als hätte Vallon den Verstand verloren. «Wenn Ihr sie begehrt, warum nehmt Ihr sie dann nicht einfach mit?»
«Ich muss sicher sein, dass es das ist, was sie will.»
«Wenn ich nicht wüsste, dass Ihr Euch durch die wildesten Gegenden dieser Erde geschlagen habt, würde ich Euch einen Feigling nennen. Dient in meiner Armee, und innerhalb von zwei Jahren habt Ihr genügend Reichtum erworben, um vier Frauen ein Leben im Luxus zu bieten.» Suleiman beobachtete Vallons Gesicht. «Ich kann mich einfach nicht entscheiden, ob ich Euch für einen Schwindler oder einen Narren halten soll.» Er klopfte Vallon mit dem Handrücken auf die Brust. «Ich habe zu viel zu tun, um noch mehr Zeit mit dieser Angelegenheit zu vergeuden.» Er gab seinen Wachen ein Zeichen. «Wenn die Frau gehen will, kann sie gehen. Und jetzt geht Ihr besser selbst, bevor Ihr meine Geduld überstrapaziert.»
Hände legten sich auf Vallons Schultern und steuerten ihn aus dem Pavillon. Faruqs Stimme folgte ihm in die Nacht. «Versucht nicht noch einmal, mit Seiner Exzellenz zu schachern, wenn Euch Euer Leben lieb ist.»
 
Vallon ging langsam durch das Lager. Eine Mischung aus Hochgefühl und düsteren Ahnungen erfüllte ihn. Suleimans Elitetruppen saßen im Licht von Lagerfeuern im Kreis, die gesattelten Pferde dicht hinter sich. Einige der Soldaten hoben die Hand, als Vallon vorbeikam. Am Osthimmel begann eine graue Dämmerung. Vallon ging in sein Zelt und tastete sich zu seinem Lager.
«Es ist nicht nötig, leise zu sein», sagte Hero. «Ich war viel zu ängstlich, um schlafen zu können.»
«Du musst keine Angst haben. Es wird gleich hell. Bald sind wir unterwegs.»
Hero stand auf, legte Anmachholz in die Kohlenpfanne und blies Leben hinein. Vallon stellte sich zu ihm an den Flammenschimmer, Helligkeit und Schatten spielten auf ihren Gesichtern.
Hero brach das Schweigen. «Ich habe nachgedacht. Wenn wir das Evangelium heute nicht in die Hände bekommen, haben wir keine zweite Gelegenheit, danach zu suchen. Wir könnten höchstens Wayland bitten, es zu holen und zu uns nach Konya zu bringen.»
«Ich werde nichts tun, was ihn gefährden könnte. Er ist jetzt Suleimans Mann.»
«Habt Ihr die Nacht mit Caitlin verbracht?»
«Ja.»
«Habt Ihr über das Evangelium gesprochen? Kommt sie mit uns?»
«Nein. Ich habe ihr erklärt, dass wir nach etwas suchen und dass ich morgen zurückkomme, wenn wir es gefunden haben.»
«Wird Suleiman das nicht merkwürdig finden – zuerst reitet Ihr zu dem Turm, und dann kehrt Ihr zurück?»
«Er wird nicht mehr hier sein. Er ist dann schon zu seinem Kriegszug aufgebrochen.»
 
Als das erste Tageslicht die Zeltbahnen heller schimmern ließ, kamen Wayland und Syth mit Brot, Käse und Oliven. Vallon sah zu, wie Syth sich mit der Vorbereitung des Mahls zu schaffen machte, und erinnerte sich an den Abend, an dem er Wayland befohlen hatte, sie wieder an Land zu bringen. Wenn ihm der Falkner gehorcht hätte, wie wäre die Geschichte dann wohl ausgegangen? Ihre Reise hätte in jedem Stadium eine andere Wendung nehmen können.
«Herr?»
Syth beugte sich zu ihm herunter, bot ihm etwas zu essen an und nickte dabei auf ihre unnachahmliche Art. Er streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. «Ach Syth, du wirst mir fehlen.» Dann lächelte er Wayland zu. «Nun teilen wir zum letzten Mal ein Mahl. Es ist schön von euch, dass ihr so früh aufgestanden seid.»
«Wir wollten Eure Abreise nicht versäumen.»
«Wir wären nicht gegangen, ohne euch Lebewohl zu sagen.»
Syth runzelte die Stirn. «Weiß Caitlin, dass Ihr geht?»
«Ja. Wir haben eine Abmachung. Ich hoffe, dass ich in einem Tag zurück bin, um sie zu holen.»
«Warum könnt Ihr sie nicht heute mitnehmen?»
Wayland sah sie an und schüttelte mahnend den Kopf.
Wenig später kam ein Seldschuke mit kantigen Gesichtzügen herein und verkündete, es sei Zeit zum Aufbruch. Sie gingen hinaus. Die Berge zeichneten sich blau gegen einen Himmel aus Stahl und Purpur ab. Ein Trupp Seldschuken galoppierte vorbei, an der Spitze ritt Suleiman. Er riss grob an den Zügeln, sodass sein Hengst mit den Vorderhufen Luft trat, und schwenkte seinen Stab. Dann ritten er und seine Getreuen in einer Staubwolke davon.
Vier schäbig gekleidete Seldschuken, die sie nicht kannten, waren als ihre Eskorte bis zur Grenze eingeteilt worden. Boke, ihr Anführer, sprach kaum ein Wort Arabisch und wirkte leicht beschränkt. Ihre armselige Erscheinung jedoch wirkte auf Vallon ermutigend, denn es deutete darauf hin, dass Suleiman das Interesse an seinen Gästen verloren hatte.
Vallon holte sein Pferd und kehrte mit ihm zu Wayland und Syth zurück. «Jetzt müssen wir uns vorläufig verabschieden.» Er drückte Syth fest an sich.
Sie sah mit ihren großen Augen zu ihm auf. «Ihr werdet doch zurückkommen und Caitlin holen, nicht wahr? Sie liebt Euch. Ich weiß es.»
«Und ich liebe sie.»
Vallon küsste Syth auf die Wangen und schob sie sanft von sich. Dann legte er Wayland die Hand auf die Schulter. «Wer hätte bei unserem Aufbruch gedacht, dass du in den Diensten eines Emirs landest?»
«Mir wäre es lieber, wenn mir die Umstände erlaubten, in Euren Diensten zu bleiben.»
«Nächsten Sommer bist du Vater. Dann hast du bei einem herumziehenden Soldaten nichts zu suchen.»
«Aber der Gedanke, dass wir uns nicht wiedersehen werden, macht mich traurig.»
«Es gibt ein Wiedersehen.»
«Ich meine nicht, wenn Ihr kommt, um Caitlin zu holen.»
«Ich auch nicht.»
«Wo dann? Und wann?»
Vallon schwang sich in den Sattel. «Hier oder in der anderen Welt.»
Erste Sonnenstrahlen krochen über die Hochebene. Vallon betrachtete seinen Wetterring, so wie er es auf der Reise jeden Tag getan hatte. Zu diesem Ritual hatte auch gehört, dass er den Ring am Finger drehte. Nun aber runzelte er die Stirn. «Das ist Hexerei», sagte er und hielt den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. «Er lässt sich abziehen, nun, wo unsere Reise zu Ende ist.»
Hero lachte. «Wir haben immer noch ein paar Tagesritte vor uns. Was sagt er über die Wetteraussichten?»
Vallon musterte den Edelstein. «Gutes Wetter, würde ich sagen.»
Hinter der Eskorte entstand Unruhe. Eine Reihe Kamele trottete auf dem Weg zur Straße nach Konya vorbei.
«Vallon!», schrie Caitlin. «Vallon!»
Er zerrte vor Überraschung hart an den Zügeln. Die Seldschuken wendeten ihre Pferde. Zwischen ihnen hindurch sah er Drogo vor den Frauenunterkünften stehen. Er hatte Caitlin gepackt, hielt ihr sein Schwert quer über die Kehle, und beide waren mit Blut bespritzt. Die Seldschuken zogen sich schon die Bögen von den Schultern und hoben die Lanzen. Boke trieb sein Pferd zum Angriff vor.
«Halt!», rief Vallon. «Sagt ihm, er soll stehen bleiben.»
Wayland brüllte etwas auf Türkisch, und Boke scherte nur zwanzig Schritt vor seinem Ziel seitlich aus.
Vallons Herz raste. Er hielt die Seldschuken mit einer Geste zurück. «Keiner rührt sich. Wayland, sorg dafür, dass sie das verstehen.»
Dann nahm er einem der Seldschuken eine Lanze aus der Hand und ritt langsam auf die beiden zu.
«Lass sie los, Drogo.»
Der Normanne verzerrte das Gesicht in der wütenden Anstrengung, Caitlin festzuhalten. Sie trat um sich, kämpfte, und es gelang ihr, ihn in den Unterarm zu beißen. Er rammte ihr den Schwertknauf ins Gesicht, und sie sackte in seinem Griff zusammen.
Vallon blieb stehen. «Du hast gesagt, du hättest bekommen, was du wolltest. Walter ist tot, das Erbe gesichert.»
«Ich habe meine Meinung geändert. Meine Ehre ist wichtiger.» Drogo sprach schleppend, seine Augen waren blutunterlaufen.
«Du findest es ehrenvoll, eine Frau zur Geisel zu nehmen?»
«Die Hure wird mein Rachewerkzeug.»
«Lass sie gehen, dann schenke ich dir dein Leben. Ich habe Suleiman Geld gegeben, damit du nach Byzantium gehen kannst. Und zwar in Würde, nicht als Bettler.»
Drogo lachte höhnisch und deutete mit der Schwertspitze auf Vallon. «Genau das macht mich rasend. Dein Mitleid. Du hast mich einmal zu oft gedemütigt.»
Vallon ritt wieder etwas näher. «Du gewinnst deinen Stolz nicht wieder, indem du Caitlin umbringst. Noch bevor sie tot zu Boden sinkt, wirst du von Pfeilen durchbohrt sein, und ich werde weiterleben, um deine Leiche durch den Dreck zu schleifen.»
«Ich lasse Caitlin nur frei, wenn du einem Kampf Mann gegen Mann zustimmst.»
«Du bist betrunken. Und sogar nüchtern hättest du keine Chance gegen mich.»
«Dann hast du ja nichts zu befürchten.»
«Wenn du Glück hättest, und mir einen tödlichen Hieb versetzen könntest, würdest du deinen Sieg keinen Augenblick genießen, weil die Seldschuken dich schon erledigt hätten.»
«Also habe ich nichts zu verlieren.» Drogo zerrte Caitlins Kopf zurück und drückte ihr wieder sein Schwert an die Kehle. «Ich schwöre bei Gott …»
«Ich kämpfe gegen dich.» Vallon drehte sich nach Wayland um. «Sag Boke und seinen Männern, sie sollen sich nicht einmischen. Erklär ihnen, dass es um eine Fehde geht, die nur im Zweikampf beendet werden kann.» Dann wandte er sich wieder an Drogo. «Und jetzt lass sie los.»
Drogo stieß Caitlin zur Seite. Sie stolperte weg, hielt sich mit der Hand das Gesicht. Syth eilte zu ihr, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu den anderen.
«Setzt Euer Leben nicht aufs Spiel!», rief Hero. «Überlasst ihn den Seldschuken.»
Vallon hob die Hand. «Mein Wort gilt etwas, oder es gilt nichts.»
Stille senkte sich auf den Kampfplatz, durchschnitten nur von dem scharfen, hellen Ruf eines Milans, der über ihren Köpfen dahinzog. Die Sonne war beinahe vollständig über den Horizont gestiegen. Am Rande nahm Vallon wahr, dass die seldschukischen Arbeiter in Grüppchen stehen blieben und die Szene verfolgten. Drogo war etwa vierzig Schritt von ihm entfernt, und zwischen ihnen befand sich nur freie Fläche. Vallon balancierte die Lanze aus und trieb sein Pferd voran.
«Steig ab», sagte Drogo.
«Wir kämpfen wie in der Winternacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hast auf dem Pferd gesessen und deinen Männern befohlen, mich flussabwärts zu schleppen und mir dort die Kehle durchzuschneiden. Ich habe dich trotzdem besiegt. Hast du Angst, nicht zu schaffen, was ich geschafft habe?»
Drogo zog sein Schwert. «Ich besiege dich auf jede Art, die du vorschlägst.»
Vallon trieb sein Pferd mit den Fersen zum Trab an. Zwanzig Schritt vor Drogo ließ er es in leichten Galopp fallen und hob seine Lanze. Drogo verlagerte sein Körpergewicht von einem Fuß auf den anderen. Vallon hatte ihn oft genug kämpfen sehen, um zu wissen, dass er sehr gut mit dem Schwert umgehen konnte und sein Geschick in vielen Schlachten verfeinert hatte. Er war ohne Angst und von einer selbstmörderischen Verachtung für das eigene Leben getrieben. Vallon behielt sein Tempo bei. Die Lanzenspitze zeigte auf Drogos Brust. Er war sicher, dass sich sein Ziel im letzten Augenblick vor der Lanze wegducken und sofort einen Konter einleiten würde.
Immer näher kam er. Drogo würde nach rechts wegspringen. Vallon korrigierte die Ausrichtung der Lanze, erhob sich im Sattel und stieß sie nach vorn.
In den leeren Raum.
Drogo war in die Hocke gegangen, und als die Lanze harmlos über seinen Kopf hinweggefahren war, sprang er auf und holte mit seinem Schwert zu einem gewaltigen Rückhandhieb aus. Vallon ließ die Lanze fallen und versuchte, sich gleichzeitig aus dem Sattel zu werfen und sein Schwert zu ziehen. Drogos Klinge schlug dem Pferd eine klaffende Wunde in den Oberschenkel. Es schrie auf und wirbelte herum wie eine von der Schlange gebissene Katze, sodass Vallon die Kontrolle verlor. Sein linker Fuß hing noch immer im Steigbügel. Er spürte, wie das Pferd schwankte, kam aber nicht frei. Aus dem Augenwinkel sah er Drogo um die andere Seite herumspringen, um ihm einen tödlichen Hieb zu versetzen, dann raste der Boden auf ihn zu.
Er kam mit der linken Hand zuerst auf und hörte das Knacken, mit dem sein Handgelenk brach. Mit der Rechten hielt er den Schwertgriff umklammert, und er versuchte, sich aus dem Steigbügel zu befreien, als das Pferd über seinem linken Bein zusammenbrach. Mit Ziehen und Zerren bekam er das Bein frei und sah zugleich Drogo auf sich zustürmen. Das Schwert wie eine Krücke einsetzend richtete er sich mühsam auf, linker Arm und linker Fuß waren nicht zu gebrauchen, er war ein stehendes Ziel für Drogo. Rein instinktiv gelang es ihm, den ersten Hieb abzuwehren.
Drogo lachte. «Keine Linkshänder-Tricks heute, was? Keine raffinierte Fußarbeit.»
Vallon konnte sich kaum von der Stelle bewegen, und ihm war übel vor Schmerzen. Drogo griff ihn mit aller Kraft an. Lediglich Vallons überlegene Schwertkunst hielt ihn in Schach. Beim fünften Angriffshieb entdeckte Vallon eine Öffnung in Drogos Deckung, duckte sich und schlitzte dem Normannen in einem so blitzschnellen Gegenschlag den linken Arm auf, dass Drogo kaum mitbekam, was passierte. Er sprang zurück, warf einen Blick auf die Wunde, und grinste. «Du bist gut. Der Beste, mit dem ich je die Klingen gekreuzt habe. Aber immer noch nicht so gut wie ich.» Er ging um Vallon herum, ließ verächtlich sein Schwert vorschnellen. «Mal sehen, wie gut du hüpfen kannst.»
Vallon hatte keine Wahl. Er versuchte, sein Gewicht auf den linken Fuß zu legen, und sank beinahe zu Boden.
«Hopp!»
Vallon verlor das Gleichgewicht und musste sich auf sein Schwert stützen, um nicht hinzufallen. Drogo packte seinen Schwertgriff mit beiden Händen, ging um Vallons rechte Seite herum, und holte aus, um Vallons Körpermitte zu treffen. Vallon wehrte den Hieb mit seiner Klinge ab und taumelte rückwärts. Sein rechter Fuß blieb an einem vergessenen Zeltpflock hängen, und er stürzte rücklings zu Boden. Er versuchte, sich wegzurollen, aber Drogo stand schon über ihm, das Schwert hoch erhoben.
«Ich hab dir ja gesagt, dass ich dir den Fuß in den Nacken setzen würde.»
Vallon sammelte all seine verbliebenen Kräfte, dann schnellte er mit dem Oberkörper hoch und rammte sein Schwert nach oben. Es lenkte Drogos niederfahrende Klinge ab, drang in seine Magengrube ein und trat an seinem Rücken wieder aus. Beinahe gleichzeitig trafen Drogo drei Seldschukenpfeile in den Oberkörper. Er stürzte auf Vallon, versuchte noch mit den letzten Atemzügen sein Schwert zu heben.
Hufschläge trommelten, und Drogo wurde seitwärts von Vallon geschleudert. Er war von der Keule eines Seldschuken am Kopf getroffen worden, und Hirnmasse quoll aus dem Schädel. Vallon wischte sich eine warme, glibbrige Substanz vom Gesicht und schob sich von Drogo weg. Rufende Menschen liefen auf ihn zu. Dann warf sich Hero neben ihn auf die Knie. «Ich habe Euch doch gesagt, dass Ihr Euer Leben nicht aufs Spiel setzen sollt.»
Vallon versuchte sich aufzusetzen. «Das ist mein Beruf.»
Hero drückte ihn wieder zu Boden. «Nicht bewegen.»
Caitlin hastete zu ihnen, fiel auf die Knie, die Wangen mit blut- und kholverschmierten Tränenspuren überzogen. Er streckte die Hand nach ihr aus. «Hat er dich verletzt? Du bist überall mit Blut bespritzt.»
«Das ist von meinen Dienerinnen. Er ist bei uns eingedrungen, als ich mich angezogen habe.»
«Ich brauche Platz», sagte Hero. Caitlin bettete Vallons Kopf auf ihren Schoß, während Hero ihn untersuchte. Vallon keuchte auf, als Hero sein Handgelenk abtastete.
«Ein glatter Bruch, Gott sei Dank.»
Wayland schnitt Vallons Stiefel auf, und Hero begutachtete den Fußknöchel. «Ich glaube, er ist nicht gebrochen. Ihr habt Euch eine Sehne angerissen.» Er schauderte. «Sehr schmerzhaft.»
Vallon schloss die Augen und atmete tief ein. «Die Schmerzen sind schlimmer als alles, was ich bisher erlebt habe. Du musst mich verarzten, bevor wir aufbrechen.»
«Ihr seid nicht in der Verfassung zu reisen. Euer Knöchel braucht Wochen, um zu heilen.»
«Ich gehe schließlich nicht zu Fuß nach Byzantium. Stell ihn ruhig, und dann brechen wir auf. Wenn wir nicht bald hier wegkommen, schaffen wir es heute nicht mehr bis zu dem Turm.»
 
Hero schiente Vallons gebrochenes Handgelenk und legte einen festen Verband um seinen Knöchel, Wayland machte ihm eine Krücke. Damit verging der größte Teil des Vormittags. «Es ist ein ganzer Tagesritt bis zu dem Turm», gab Hero zu bedenken. «Es wird lange dunkel sein, bevor wir dort sind. Bleibt heute Nacht hier und ruht Euch aus. Morgen früh reiten wir vorm Hellwerden los, damit Ihr die Strecke so leicht wie möglich bewältigen könnt.»
Vallon sah sich um. Das letzte Zelt war abgebaut, und die Hochebene erstreckte sich verlassen nach allen Seiten. Eine Kohorte berittener Seldschuken bildete einen Schutzkordon um eine Gruppe Frauen. Drogos Leiche lag dort, wo er gestorben war, zusammengerollt wie ein schlafendes Kind. Ein burgunderroter Fleck hatte sich um seinen Kopf herum auf dem Sandboden ausgebreitet. «Wir können hier nirgends bleiben. Wir haben genügend Zeit, um vorm Dunkelwerden zu der Karawanserei zu kommen.»
Hero und Wayland halfen ihm auf die Füße. Boke führte ein Ersatzpferd heran, und Hero wuchtete Vallon zusammen mit Wayland in den Sattel.
Caitlin klammerte sich an sein Bein. «Nimm mich mit.»
«Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich holen komme, wenn ich gefunden habe, was ich suche.»
«Was ist das denn für ein Ding, das sogar wichtiger ist als ich?»
«Hast du das Silber gefunden?»
«Was für eine Beleidigung. Die Bezahlung für eine Nacht mit einer Hure.»
«Ich habe es dagelassen, damit du frei beschließen kannst, allein nach Konstantinopel zu reisen. Suleiman wird dich nicht daran hindern.»
Caitlin trat zurück und wischte sich mit der Hand über die Augen. «Warum behandelst du mich wie ein Gepäckstück? Hat dir die letzte Nacht überhaupt nichts bedeutet?»
«Sie hat mir alles bedeutet.»
Boke hatte genug. Ein Mordversuch an einem Mann, mit dessen Schutz er beauftragt war, und nun auch noch dieser unziemliche Streit mit einer halbbekleideten, dafür über und über mit Blut bespritzten Frau. Er rief einen Befehl, und seine Männer trieben die Pferde der Fremden an.
Vallon drehte sich nach Wayland und Syth um. «Passt aufeinander auf!», rief er. «Vergesst uns nicht in euren Gebeten und werdet nicht zu hochmütig.»
Caitlin rannte ihm nach. «Verlass mich nicht!» Dann blieb sie stehen und schleuderte ihm ihren Pantoffel hinterher. «Komm zurück, du Bastard!»
LIII

Vallons Verletzungen zwangen ihn dazu, im Schritttempo zu reiten, und es war schon lange dunkel geworden, als sie in der Karawanserei ankamen. Er verbrachte dort eine schmerzgeplagte Nacht, und schon vor dem Morgengrauen waren sie wieder unterwegs. Sie kamen zum Salzsee, als die Sonne wie eine blutgefüllte Blase am jenseitigen Ufer aufging, und ritten weiter nordwärts. Vallon hielt die Zügel mit einer Hand, sein linker Fuß steckte nicht im Steigbügel, und trotzdem fand er keine Haltung, bei der er keine Schmerzen hatte. Den Seldschuken ging alles viel zu langsam, es empörte sie, mit dem Schutz so lästiger Reisender beauftragt worden zu sein. Vallon erklärte Boke, dass sie alleine reiten konnten, doch der Mann hatte seine Befehle und würde sie erfüllen.
Der Ritt am Ufer des Sees entlang nahm viel mehr Zeit in Anspruch, als sie gedacht hatten, und die Dämmerung kündigte sich schon an, als der Festungsturm in Sicht kam. Boke wollte einen Bogen um ihn schlagen. Hero ritt neben ihn und sagte, Vallon könne nicht mehr weiterreiten, sie müssten hier kampieren. Unwillig hielten die Seldschuken an und deuteten auf einen Fluss eine halbe Meile hinter dem Turm.
«Wir schlagen unser Lager hier auf!», rief Hero. Boke sagte, sie könnten seinetwegen auch beim Teufel ihr Lager aufschlagen, und ritt mit seinen Männern weiter.
«Sie glauben vermutlich, dass es in dem Turm spukt», sagte Hero.
«Und das stimmt vermutlich auch.»
Sie musterten die Bastion. Ein Rundturm von über sechzig Fuß Höhe, der sich zu seinem zinnenbewehrten Gefechtsumgang hin konisch verjüngte und von den bröckelnden Mauern verlassener Kasernengebäude umgeben war.
«Wozu hat die Anlage gedient?», fragte Hero.
Vallon sah rechts und links die einsame Straße entlang. «Sie muss eine Relaisstation mit Meldeturm gewesen sein.»
«Es wird bald dunkel. Wir haben nicht viel Zeit.»
Die Seldschuken hatten ihren Pferden die Vorderhufe zusammengebunden und begannen, ein Zelt aufzubauen. «Sie werden misstrauisch, wenn wir in den Turm gehen, bevor wir uns für einen Lagerplatz entschieden haben», sagte Vallon. «Such Feuerholz.»
 
Er blieb im Sattel, während Hero nach Holz suchte. Die Sonne berührte schon den Horizont, als er zurückkam und Vallons Pferd zum Turm führte. Hero half ihm aus dem Sattel, und er sank zu Boden, das Gesicht eingefallen vor Schmerz. Hero fühlte an Vallons Stirn, ob er Fieber hatte, und streckte dann die Hand aus, um den Puls zu messen. «Ich wusste, dass Ihr Euch mit dieser Strapaze überanstrengen würdet.»
«Kümmere dich nicht um mich. Hol das Evangelium.»
Hero spähte durch den Bogendurchgang in den Turm. Mit klatschenden Flügelschlägen flatterten Tauben durch das eingestürzte Dach in den Himmel. Überall hing der modrige Geruch nach ihrem Kot. Irgendetwas wuselte über die Mauersteine, die auf dem Boden lagen. Ein guter Teil des Schutts stammte von der Treppe, die sich wie eine Spirale an den uralten Wänden emporwand.
Vallon schleppte sich hinein und stützte sich mit der rechten Hand an der Wand ab. Sein Blick wanderte forschend durch die Düsternis. «Es ist zu dunkel, um etwas zu sehen. Warte, bis es hell wird.»
… bis es hell wird, ertönte ein schwaches Echo.
«Das ist unsere einzige Gelegenheit», sagte Hero. «Die Seldschuken wollen vor der Morgendämmerung aufbrechen.»
Er entzündete ein Öllämpchen und suchte sich über die Steintrümmer einen Weg zu der Treppe.
«Ich kann dir nicht helfen», sagte Vallon. «Bist du sicher, dass du das schaffst?»
Hero drehte sich mit einem schwachen Lächeln zu ihm um. «Bleibt hier und warnt mich, wenn die Seldschuken kommen.»
Vallon warf einen Blick durch den Torbogen hinaus auf das Lagerfeuer der Seldschuken. «Sie halten das hier für ein Grabmal. Keine zehn wilden Pferde könnten sie hierherbringen.»
Hero hob die Lampe und folgte seinem Schatten die Treppe hinauf. Zögernd und vor sich hin murmelnd stieg er über die Lücken in der Stufenfolge. Einige der Mauersteine wackelten unter seinem Gewicht, und er kroch auf allen vieren weiter. Dann kam er an eine Stelle, an der ein Dutzend Stufen ausgebrochen waren, sodass nur noch eine steile Schräge voller Geröll aus der Wand ragte. Bebend atmete er ein und setzte, mit dem Rücken zur Tiefe, einen Fuß auf den Ansatz der Schräge. Dann schob er sich hinauf und tastete sich dabei mit den Händen an der Wand entlang. Er hatte die nächste Stufe beinahe erreicht, als sich das Geröll unter seinem Fuß löste. Mit letzter Kraft warf er sich in Richtung der nächsten Treppenstufe und klammerte sich daran. Steine polterten auf den Boden des Turms hinunter. Seine Lampe war ausgegangen.
«Alles in Ordnung? Wo bist du?», rief Vallon.
Hero zog sich hinauf in Sicherheit. «Ich habe ungefähr die Hälfte geschafft. Ein paar von den Stufen fehlen.»
«Wenn du dir das Genick brichst, verzeihe ich es dir niemals.»
Hero lachte. «Wartet, bis ich meine Lampe wieder angezündet habe.» Er entzündete die Flamme neu und sah, dass er beinahe das gesamte Öl verschüttet hatte. Er spähte nach oben. «Das war das schlimmste Stück. Die Stufen weiter oben sehen ganz gut aus.»
Mit angstfeuchten Handflächen stieg er weiter auf. Eine kurze Bewegung ließ ihn zusammenzucken, doch es war nur eine Fledermaus, die durch das Licht seiner Lampe ihre unsteten Bahnen zog. Dann hatte er die oberste Treppenstufe erreicht und fand sich auf den Überresten eines Umgangs wieder. Die ersten hellen Abendsterne blinkten durch die Löcher im Dach. Er schob sich den Rundgang entlang und bewegte dabei seine Lampe vor der Wand auf und ab. Ein Stein, in den ein Löwe gemeißelt war, hatte Walter gesagt. Die Flamme war zu kümmerlich, um irgendwelche Einzelheiten zu beleuchten, die weiter als zwei Fuß von ihr entfernt waren. Dann kam Hero an eine Abbruchlücke in dem Rundgang und hielt die Lampe so weit darüber, wie er es nur wagte. Ein Stein kollerte in die Dunkelheit hinab.
«Hero?»
«Ich kann nichts sehen. Das Licht ist erbärmlich.»
«Morgen früh sage ich Broke, dass ich zu krank zum Weiterreiten bin. Dann hast du genügend Zeit, bei Tageslicht zu suchen.»
«Ich weiß nicht, ob ich noch einmal den Mut aufbringe, hier hochzusteigen.»
Hero arbeitete sich zum Anfang der Treppe zurück, ohne den verzierten Stein zu finden. Er setzte sich auf die oberste Stufe, stellte die Lampe neben sich und zischte ärgerlich vor sich hin. Das Evangelium musste in seiner Nähe sein, wahrscheinlich nur eine Armeslänge entfernt.
Die Lampe flackerte, und die Flamme wurde schwächer, die Schatten wurden tiefer. Vorsichtig kippte Hero die Lampe und hielt den Atem an, bis die Flamme wieder heller emporwuchs. Mit einem erleichterten Seufzer sah er auf, und in demselben Moment wurde ihm mit Verzögerung bewusst, was er gerade gesehen hatte. Stirnrunzelnd glitt er auf die nächste Stufe hinunter und fuhr mit der Hand über einen Stein in Kniehöhe. Dann holte er sich die Lampe heran und erkannte das gemeißelte Relief einer Löwengestalt, die aufgerichtet auf einer Kugel stand, um die sich Schlangen wanden – Mithras, der persische Sonnengott, den die Römer in ihren Götterkreis aufgenommen hatten.
Vallon schlug einen Flintstein an. Ein Lichtteich breitete sich in der Dunkelheit unter Hero aus.
«Ich habe den Stein gefunden.»
«Gut. Nimm die Dokumente, und dann raus hier. Dieser Turm macht mich verrückt.»
Der Stein gehörte nicht zum ursprünglichen Bau. Walter hatte ihn ohne Mörtel in die Wand eingesetzt, und die Spalten darum waren für Heros Finger breit genug. Ohne Schwierigkeiten zog er den Stein heraus und blickte in eine tiefe Höhlung. Er griff hinein und berührte etwas Glattes und Kaltes. Aufkeuchend zog er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.
«Was ist?»
«Da ist etwas in der Nische … ich habe ein scheußliches Gefühl …»
Er hob die Lampe an die Maueröffnung und legte den Kopf schräg, sodass er hineinsehen konnte. Träge, schwarze Augen erwiderten seinen Blick.
«Hero, was ist los?»
«Da drin ist eine Schlange.»
«Gott!»
«Sie hat sich auf einem Päckchen zusammengerollt.»
«Was für eine Schlange?»
«Eine Viper. Ich glaube, sie hält Winterschlaf.»
«Töte sie und mach, dass du hier runterkommst. Sofort.»
Hero musterte die Viper. Der Kopf ruhte auf ihrem zusammengerollten Körper, und ihr Blick aus den senkrechten Pupillenschlitzen der lidlosen Augen war eiskalt. Hero zog sein Messer und bewegte es auf die Schlange zu. Sie rührte sich nicht. Hero berührte sie vorsichtig mit dem Messer, und träge bewegte sie sich ein wenig. Erschauernd schob er das Messer hinter die Schlange und zog sie damit auf sich zu. Da züngelte sie und begann sich zu entrollen. Mit einem Ruck zerrte er sie aus dem Loch, und sie zischte. Hero unterdrückte einen Schrei und trat das Tier mit dem Fuß über die Treppenstufe in die Tiefe. Es traf mit einem satten Klatschen auf dem Boden auf.
«Die habe ich erledigt.»
«Das verdammte Ding ist mir beinahe auf den Kopf gefallen.»
Als Hero in die Höhlung griff, wurde ihm bewusst, dass dort, wo eine Schlange überwinterte, womöglich auch noch andere waren. Seine Lampe machte ein paar schwache, ploppende Geräusche, und die Flamme sank um den Docht zusammen. Bevor sie ganz ausging, griff sich Hero das Päckchen und drückte es an die Brust.
«Hero?»
«Ich habe es.»
«Gott sei Dank. Sei vorsichtig, wenn du heruntersteigst.»
Hero schob das Päckchen unter sein Gewand. Weil er in der Dunkelheit zu unsicher war, schob er sich die Treppe auf dem Bauch hinunter. Stufe für Stufe – wie ein Kleinkind. Vallon hielt seine eigene Lampe hoch, sein Schatten fiel riesenhaft auf die Wände. Hero kam an die Stelle, an der die Stufen herausgebrochen waren, und scharrte mit den Füßen in dem Geröll. Steinchen und Mörtelstücke polterten über die Schräge.
«Du musst ganz schnell darüberlaufen», sagte Vallon.
Hero lief los, spürte, wie er ausrutschte und in die Leere fiel. Ein langer Augenblick der Schwerelosigkeit, dann folgte ein schwerer Aufprall, der ihm Sterne und Erinnerungsbruchstücke durch den Kopf wirbeln ließ.
«Hero, bist du verletzt?»
Er setzte sich stöhnend auf und bewegte vorsichtig seine Glieder. «Ich glaube, nicht. Aber ich kann mich auf einmal an etwas, das passiert ist, als ich drei Jahre alt war, so gut erinnern, als wäre es gestern gewesen. Da haben mich nämlich zwei von meinen Schwestern die Treppe hinunterkugeln lassen.»
«Wenn von deinem Verstand noch etwas übrig ist, dann benutz ihn, um aus diesem Turm zu verschwinden.»
Hero tastete nach dem Päckchen. Er kam schwankend auf die Füße und stolperte auf den Bogendurchgang zu. Vallon packte ihn am Handgelenk und zog ihn ins Freie. «Hast du es noch?»
Langsam wurde Heros Kopf wieder klarer. Die Ufer des Sees lagen bleich im Mondlicht. Funken stoben vom Lagerfeuer der Seldschuken auf. Er klopfte sich auf die Brust und nickte.
Sie humpelten zu ihrem Lagerplatz. Vallon schleppte sich wie ein Mann mit Holzbein auf seiner Krücke dahin. Stöhnend ließ er sich nieder, und Hero legte ihm eine Decke um die Schultern, bevor er das Lagerfeuer entfachte. Knisternd fraßen sich die Flammen durch die Gestrüppzweige. Sie rückten nahe an die Wärme, und Hero stellte einen Topf Reis auf das Feuer. Vallon stieß einen leisen Pfiff aus und zog die Schultern hoch. «Gott, ist das kalt.»
Hero tastete immer wieder nach dem Päckchen unter seinem Gewand.
«Willst du es dir nicht ansehen?», fragte Vallon.
«Glaubt Ihr nicht, wir sollten damit warten, bis wir nicht mehr auf Seldschukengebiet sind?»
Vallon sah zum Lagerfeuer ihrer Eskorte hinüber. «Boke kann weder lesen noch schreiben. Die Dokumente sagen ihm gar nichts. Sehen wir uns an, was wir haben.»
Hero zog das Päckchen hervor und wickelte es aus. Darin befanden sich zwei Dokumente, das eine ein Brief, das andere ein Kodex im Buchformat. Er nahm zuerst den Brief heraus. «Es ist aus demselben Material wie der Brief von Priester Johannes, und es ist dieselbe Schrift.»
«Was steht drin?»
Hero kniff die Augen zusammen. «Hier ist eine Beschreibung der Wüste, die Reisende durchqueren müssen, bevor sie zu seinem Reich kommen: Dort ist ein wasserloser See, und seine Wellen sind aus Sand, die sich zu niemals ruhenden Wogen auftürmen. In dieser Wüste hausen viele Kobolde und Dämonen. Drei Tage von dem Sandmeer entfernt müsst Ihr einen wasserlosen Fluss voller Steine hinaufgehen …»
«Und was ist mit dem Evangelium? Das interessiert mich viel mehr.»
Hero versteckte den Brief im Geheimfach seines Kastens und öffnete das Buch. «Es ist in Altgriechisch auf Papyrus geschrieben.»
«Lies vor.»
«Die Tinte ist verblasst. Ich brauche mehr Licht.»
Vallon warf den Rest des Gestrüpps, das Hero gesammelt hatte, ins Feuer. Die Flammen schlugen vier Fuß hoch. Hero hielt die Seiten ins Licht. «Der Anfang lautet genauso, wie Cosmas ihn transkribiert hat. Dann geht es so weiter: Dies sind die geheimen Worte, die der lebendige Jesus gesprochen hat, und Judas Thomas genannt Didymos hat sie aufgeschrieben und gesagt: ‹Wer immer diese Worte deuten kann, wird den Tod nicht kosten.›»
Er blätterte um und folgte der Zeile mit dem Finger. «Das ist interessant. Dieser Abschnitt beschreibt die Kindheit und Erziehung Jesu. Das tut keines der anderen Evangelien.»
«Dann ist es wirklich ein ganz besonderer Fang.»
Das Feuer begann wieder in sich zusammenzusinken. Hero hielt das Buch dichter daran und schlug es an einer zufälligen Stelle auf. Er starrte auf die Schrift, seine Lippen bewegten sich.
Vallon rückte näher an ihn heran. «Behalt es nicht für dich.»
Hero sprach leise, beinahe zögernd. «Jesus sagte zu seinen Jüngern: ‹Vergleicht mich mit irgendeinem, und sagt mir, wem ich gleiche.›
Simon Petrus antwortete: ‹Du bist wie ein redlicher Engel.›
Matthäus gab zurück: ‹Du bist wie ein weiser Pilosoph.›
Thomas war bekümmert und sagte: ‹Herr, mein Mund ist zu schwach um zu sagen, wem du gleichst.›
Da nahm Jesus Thomas zur Seite und sagte ihm drei Dinge. Als Thomas zu seinen Gefährten zurückkehrte, fragten sie ihn: ‹Was hat Jesus zu dir gesagt?› Thomas antwortete: ‹Wenn ich euch auch nur eines der drei Dinge wiedersage, die er mir gesagt hat, werdet ihr Steine aufheben und sie auf mich werfen. Und ein Feuer wird aus den Steinen kommen und euch verbrennen.›»
Vallon beugte sich gespannt vor. «Und was hat Jesus zu ihm gesagt?»
Hero war mit dem Buch näher und näher an das schwindende Licht gerückt. «Es nützt nichts. Ich kann nichts mehr erkennen.»
«Ich zünde eine Lampe an», sagte Vallon. Er zog einen glimmenden Ast aus dem Feuer, hielt ihn an den Docht und reichte Hero die Lampe. «Mach da weiter, wo du aufgehört hast. Welche Geheimnisse hat Jesus an Thomas weitergegeben?»
Hero hob das Buch, leuchtete die Seite an und musterte sie genau. Seine Augen weiteten sich, und sein Mund öffnete sich vor Erstaunen.
Vallon lachte. «Was? Sind diese Geheimnisse so tiefgründig, dass du sie nicht mit einem Sünder teilen kannst, der eines Tages zur Hölle fährt?»
Doch Hero sah nicht Vallon an. Seine Hand zitterte, als er sie hob. «Herr.»
Vallon fuhr herum. Schwarz hoben sich vor dem Sternenhimmel ein Dutzend Reiter ab, die auf sie zukamen. «Gütiger Gott!»
Faruq ritt in der Mitte der seldschukischen Linie. «Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet Seine Exzellenz überlisten?» Er schnippte mit den Fingern. «Gebt es mir.»
«Es ist nur ein Buch, das mir Hero abends zum Zeitvertreib vorliest.»
«Gebt es mir.»
Hero reichte ihm das Buch. Faruq blätterte darin. «Was ist das?»
«Ich habe es Euch schon gesagt – ein Buch mit Geschichten, das einem in den Stunden der Dunkelheit die Langeweile vertreibt.»
Chinua half Faruq vom Pferd. Der Hofmeister hielt das Evangelium über die Glut des Lagerfeuers. «Dann verliert Ihr nichts weiter als müßige Unterhaltung, wenn ich es verbrenne.»
Hero und Vallon schwiegen.
Faruq ließ das Buch in die Glut fallen. Hero warf sich nach vorn, griff nach dem Buch und wischte die Funken von ihm ab. Chinua richtete sein Schwert auf Heros Kehle, riss ihm das Evangelium aus der Hand und gab es an Faruq zurück.
«Soso, Geschichten», sagte Faruq. «Seine Exzellenz weiß, dass jedenfalls Ihr ihm nicht die ganze Geschichte erzählt habt.» Er schlug mit dem Buch in seine Handfläche. «Ich frage Euch zum letzten Mal – was ist es? Warum ist es so wichtig?»
Vallon warf Hero einen Blick zu, mit dem er ihre Niederlage eingestand. «Es ist ein verlorenes Evangelium. Das Evangelium des Thomas, der einer der Jünger Jesu war. Walter ist in Armenien darangekommen und hat versprochen, es Cosmas zu geben, sollte er das Lösegeld beschaffen.»
Faruq hielt das Buch zu den Sternen hoch. «Ihr seid in das Reich Seiner Exzellenz gekommen, um ein Buch der Christen zu stehlen.» Er schüttelte den Kopf. «Das ist ein sehr schweres Vergehen. Sehr schwer.»
Hero sprang auf die Füße. «Vallon wusste nichts von dem Evangelium, als er sich mit mir auf den Weg gemacht hat. Cosmas hatte mir davon erzählt, aber ich habe Vallon das Geheimnis erst verraten, als wir schon lange unterwegs waren. Wenn irgendwer bestraft werden soll, dann lasst es mich sein.»
Faruq ließ seinen Blick auf ihnen ruhen. «Was habt Ihr noch aus dem Turm geholt?»
Vallon starrte in die Glut. «Nichts.» Faruq nickte Chinua zu. «Durchsuch sie.»
Chinua nahm Heros Kasten und reichte ihn Faruq. Dieser betrachtete seinen Inhalt, fuhr über die Deckelschnitzereien, klopfte auf die Seiten. Hero verfolgte seine Bewegungen mit angehaltenem Atem, er war sich sicher, dass ein Mann von Faruqs Erfahrung ein Geheimfach in dem Kasten vermuten würde. Doch Faruq sah ihn an. «Sonst habt Ihr nichts genommen?»
«Nur das Evangelium.»
Faruq stellte den Kasten auf den Boden. Seine Männer halfen ihm wieder in den Sattel. Er hob den Zeigefinger. «Der Emir wird enttäuscht sein, dass Ihr ihn belogen habt.»
Hero und Vallon warteten auf die Verkündung der Strafe. Der Mond stand hoch am Himmel mitten über dem See, sein marmoriertes Angesicht spiegelte sich auf dem glatten Wasser.
Vallon zuckte mit den Schultern. «Seine Exzellenz wird entzückt sein zu erfahren, dass er recht gehabt hat.»
Faruq lächelte. «Es wäre zu viel Aufwand, Euch zum Emir zu bringen, damit er persönlich über Euch urteilt.» Er klemmte sich das Evangelium unter den Arm. «Ich werde das behalten, und Ihr könnt nach Konstantinopel gehen.» Er wendete sein Pferd und zügelte es dann noch einmal. «Das hätte ich fast vergessen. Mein Rubinring. Er war ein Geschenk des Emirs. Er bedeutet mir sehr viel.»
Vallon klaubte ihn aus einem Beutel und hielt ihn wortlos in die Höhe. Faruq schob den Ring über seinen Finger und gab einen Befehl, woraufhin die Seldschuken zu Bokes Lager hinüberritten.
Vallon kauerte sich an ihr eigenes erbärmliches Feuer und versuchte, mit der rechten Hand die Decke über seine linke Schulter zu ziehen. Eine Eule schrie oben im Turm, und draußen auf der Hochebene jaulten Schakale.
Hero stand auf und deckte ihn sorgfältig zu. Vallon hob die Augen und sah seine eigenen zerstörten Hoffnungen in Heros Blick. Er vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. «Sag nichts. Lass uns einfach still hier zusammensitzen.»
LIV

Als sie am nächsten Morgen aufwachten, waren sie allein, das Seldschukenlager und die Straße in beiden Richtungen verlassen. Sie frühstückten in dem bedrückten Schweigen, in dem sie den Vorabend verbracht hatten. Dann machte sich Vallon an das mühselige Vorhaben, in den Sattel zu kommen.
Auch Hero stieg auf. «Wohin?»
Vallon richtete sein Pferd nach Norden.
«Was ist mit Caitlin? Sie wartet auf uns.»
Vallon ritt los. «Worauf sollte sie noch warten? Sieh mich an. Ein hilfloser Krüppel. Sogar mein Plan, in die Warägergarde einzutreten, ist zum Teufel gegangen. Niemand würde einen Soldaten in meiner Verfassung in seinen Dienst nehmen.»
Hero holte zu ihm auf. «Sie weiß, in welcher Verfassung Ihr seid. Sie will trotzdem bei Euch sein. Ich habe ihre Liebeserklärung gehört.»
«Eine Liebeserklärung, in der Glut der Leidenschaft gesprochen. Inzwischen hatte sie Zeit zum Nachdenken, und ihr Verstand wird ihr gesagt haben, dass sie eine viel bessere Partie machen kann.»
Hero ließ sein Pferd in schnelleren Trab fallen, sodass er Vallon ins Gesicht sehen konnte. «Das könnt Ihr nicht wissen. Gebt ihr wenigstens die Gelegenheit, ihre Wünsche selbst zu äußern.»
Vallons düsterer Blick blieb starr geradeaus gerichtet. «Wir haben eine Abmachung getroffen. Wenn wir das Evangelium gefunden hätten, wäre ich zurückgekehrt. Aber wir haben es nicht, also ziehe ich weiter.»
«Sie will aber vielleicht nicht an Suleimans Hof bleiben.»
«Sie hat genügend Silber, um in aller Bequemlichkeit nach Konstantinopel zu gelangen.» Vallon wedelte mit der unverletzten Hand. «Vergiss Caitlin.»
Darauf ritt Hero schweigend neben Vallon dahin. Es war wieder ein schöner Tag, ein wolkenloser Porzellanhimmel wölbte sich über den blendend weißen Salzpfannen. Flamingos schwärmten wie Zeilen rosafarbener Schriftzeichen über den Salzsee. Vallon trabte weiter und war sich der Seitenblicke Heros sehr bewusst. «Ich habe gesagt, ich will kein Wort mehr darüber hören.»
«Ich denke nicht an Caitlin.»
«Woran sonst?»
«Ich habe an das Evangelium gedacht.»
Vallon stieß ein galliges Lachen aus. «Ich auch.»
«Nein, nicht auf diese Art.» Hero zögerte. «Ich weiß nicht, ob Ihr hören wollt, was ich denke.»
«Diesen Verlust kannst du nicht mehr schlimmer machen.»
Hero atmete tief ein, und dann sprach er es einfach aus. «Ich glaube nicht, dass wir es hätten verkaufen können. Und zwar, weil niemand aus der Kirche es kaufen würde.»
Vallon starrte ihn an. «Du hast mir selbst gesagt, es sei eines der wichtigsten Bücher, die je geschrieben wurden.»
«Aber wichtig aus den falschen Gründen. Wenn es jemand kaufen würde, dann nur, um es zu geheim zu halten. Oder um es zu zerstören.»
«Den Bericht eines Apostels geheim halten? Ein Stück der Bibel zerstören?»
«Die Bibel ist das Wort Gottes, aber die Kirche entscheidet, welche Worte die Welt hören soll. Ich habe über die Passagen des Thomasevangeliums nachgedacht, die ich lesen konnte, und bin zu dem Schluss gekommen, dass die obersten Kirchenherren ihrer Glaubensgemeinschaft diesen Text vorenthalten würden.»
«Und warum?»
«Erstens erklären alle vier kanonischen Evangelien, dass Jesus der Sohn eines bescheidenen Zimmermanns war, und Lukas sagt, er habe dieses Handwerk auch selbst ausgeübt. Keiner von ihnen spricht über die Kindheit oder die Erziehung Jesu. Sie müssen etwas über sein Leben in jungen Jahren gewusst haben, aber sie haben sich dafür entschieden, es zu verschleiern. Nicht aber Thomas. Er sagt, Jesus sei der Sohn eines tekton gewesen, eines Baumeisters oder Architekten, der außerdem die Thora unterrichtete, und dass Jesus in jüdischem Recht ausgebildet worden sei und ein angesehener Rabbi wurde.»
Vallon zuckte zusammen, als sein linker Fuß heftig gegen die Flanke des Pferdes stieß. «Willst du damit sagen, dass Thomas ein Lügner und sein Evangelium eine Fälschung war?»
«Nein. Ehrlich gesagt finde ich seine Version überzeugender als die anderen. Erinnert Ihr Euch an den Bericht von Lukas? Darüber, dass Jesus seinen Eltern als Zwölfjähriger einmal in Jerusalem verlorenging? Nach fünf Tagen haben sie ihn im Tempel wiedergefunden, wo er die Gelehrten mit seinem Wissen über religiöse Themen zum Staunen brachte. Die Ältesten hätten so ein Wunderkind ganz bestimmt in ihre Schulen geholt und es als zukünftigen religiösen Führer angesehen. Und an anderen Stellen der Evangelien wird Jesus oft ‹Rabbi› oder ‹Rechtsgelehrter› genannt. Weithin respektierte jüdische Gelehrte kamen, um ihn predigen zu hören. Das hätten sie bei einem Zimmermann nicht gemacht.»
«Ich verstehe nicht, warum die Kirche ein Evangelium ablehnen sollte, das behauptet, Jesus wäre ein bedeutender Weiser und Lehrer gewesen.»
«Das ist nicht der einzige Aspekt, in dem es von den Berichten der Bibel abweicht. Thomas nennt Jesus ‹den Menschensohn› statt ‹den Gottessohn›. Das ist ein wichtiger Unterschied, einer, der den Glauben bedroht, Jesus sei wahrhaft göttlicher Abstammung gewesen. Und noch etwas. Thomas bezeichnet Jesus als chrêstos, mit einem ê geschrieben, und nicht als christos mit einem i. Die beiden Wörter werden gleich ausgesprochen, aber sie haben verschiedene Bedeutungen. Christos mit einem i bedeutet ‹der Gesalbte› – der Messias, den Gott gesandt hat, um die Wiederkunft des Herrn zu verkünden. Chrêstos mit einem ê bedeutet einfach ‹gut›.»
«Woher weißt du das alles?»
«Einer meiner Onkel ist Priester. Eine Zeitlang war ich für ein Leben als Geistlicher vorgesehen.»
«Ich bin zwar kein Gelehrter, aber mir kommt es so vor, als würdest du Haarspalterei betreiben.»
Hero schwieg einen Moment, bevor er weitersprach.
«Das tun Theologen eben. Sie haben es schon seit tausend Jahren getan, und das Ergebnis ist der Glaube, wie er heute ausgeübt wird, bis hin zur winzigsten liturgischen Kleinigkeit. Alles, was nicht in die offizielle Version passt, hat im Kanon keinen Platz. Das Schisma zwischen Rom und Konstantinopel ist ein gutes Beispiel dafür. Wisst Ihr, wodurch es ausgelöst wurde?»
Vallon dachte nach. «Ich habe keine Ahnung.»
«Im Hinblick auf die Doktrin ist der Hauptstreitpunkt ein einzelnes Wort, filioque, das die römisch-katholische Kirche in das nicänische Glaubensbekenntnis eingefügt hat. Es bedeutet, ‹und dem Sohn› und es taucht in dem Abschnitt auf: ‹Und ich glaube an den Heiligen Geist, der Herr ist und lebendig macht, der aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht.› Was durch diesen Zusatz unterstrichen wird, ist, dass Jesus, dem Sohn, die gleiche Göttlichkeit zugesprochen wird wie Gott, dem Vater. Die Ostkirche will diesen Zusatz nicht akzeptieren, weil sie auf der Vorrangstellung von Gott, dem Vater, besteht. Sie streiten schon seit fünfhundert Jahren über dieses Wort.»
«Die Kirche hört also nur, was sie hören will.»
«So ist es. Die Kirchenväter verlangen ja schon einen Berg klarer, unumstößlicher Argumente, wenn in den anerkannten Evangelien auch nur ein Punkt geändert werden soll. Ein Buch, das Abenteurer in Anatolien entdeckt haben, würde ihnen ganz bestimmt nicht als Beweis für die Echtheit des Thomasevangeliums reichen.»
«Rom vielleicht nicht. Die griechisch-orthodoxe Kirche könnte aufgeschlossener sein.»
Hero schüttelte den Kopf. «Auch wenn sie sich streiten, beide Kirchen würden jedes Buch, in dem das Menschsein Jesu betont wird, als verabscheuungswürdige Häresie betrachten.»
«Das heißt, dass wir, wenn wir das Evangelium noch hätten und versuchen würden, es zu verkaufen, dafür auf dem Scheiterhaufen landen könnten.»
«Ich weiß nicht, ob sie so weit gehen würden. Aber das Evangelium würden sie wahrscheinlich verbrennen.»
Eine Zeitlang ritt Vallon schweigend weiter. «Hero, wenn das als Trost für mich gemeint war, hat es nicht funktioniert.»
«Ich dachte nur, Ihr solltet es wissen.»
«Du hast nur ein paar Abschnitte gelesen. Cosmas hatte Gelegenheit, sich das ganze Buch in aller Ruhe anzusehen. Er war ein hochgebildeter Mann. Ihm müssen dieselben Zweifel gekommen sein wir dir, und das hat seinem Wunsch, das Buch in die Hände zu bekommen, trotzdem keinen Abbruch getan.»
«Cosmas hat vor allem anderen nach der Wahrheit gestrebt. Vielleicht hat ihm Thomas etwas offenbart, das die ganze Christenheit bis in die Grundfesten erschüttern würde.»
«So etwas wie die Geheimnisse, von denen Thomas sagt, sie würden Steine zum Brennen bringen.»
«Möglich. Oder etwas anderes, zum Beispiel eine Offenbarung, die Jesu Tod und Auferstehung betrifft.»
«Und wie sollte die lauten?»
«Ich weiß nicht, ob ich es aussprechen soll. Es ist blasphemisch.»
«Mach dir keine Sorgen um mein Seelenheil. Komm schon, heraus damit.»
«Also gut.» Hero sammelte sich kurz. «Einige Quellen sagen, dass Thomas in Indien evangelisiert und an der Küste viele Menschen bekehrt hat. Cosmas hat einige der Gemeinden dort besucht, auch den Thomas-Schrein in der Nähe der indischen Stadt Madras. Die Christen dort nennen sich ‹Thomaschristen›, aber Cosmas hat mir erklärt, dass sie zu einer nestorianischen Sekte gehören.»
«Über die weiß ich nichts, außer dass sie von der Kirche als Häretiker bezeichnet werden.»
«Und zwar Häretiker von der verdammenswertesten Sorte. Nestorius hat vier Jahrhunderte nach Thomas gelebt, und wie er hatte er Zweifel an der Göttlichkeit Jesu. Sogar als Patriarch von Konstantinopel hat er noch gepredigt, dass Christus zwei Naturen habe, eine göttliche und eine menschliche, und dass die Menschheit nicht in der Göttlichkeit Christi Erlösung finden würde, sondern im von Versuchungen und Leiden geprägten Leben Jesu als Mensch. Die orthodoxe Kirche fand Nestorius’ Vermenschlichung Jesu ungeheuerlich, und bei einem Konzil, das vom Papst einberufen wurde, haben sie ihn seines Amtes enthoben. Seine Lehre verbreitete sich trotzdem, vor allem Richtung Osten in Persien und Indien. Ich glaube, die christlichen Gemeinden dort nahmen den Nestorianismus so bereitwillig an, weil er der Lehre im Thomasevangelium so sehr glich.»
Vallon dachte über das Gehörte nach. «Aber das würde ja noch nicht das Christentum in den Grundfesten erschüttern. Worin soll denn nun die Offenbarung bestehen?»
«Ich glaube nicht, dass ich noch weiter spekulieren sollte.»
«Oh, in Gottes Namen!»
«Was könnte es sein, das Thomas an der Göttlichkeit Jesu zweifeln ließ?»
«Da fragst du den Falschen. Ich kann mein Glaubensbekenntnis und mein Vaterunser, und damit sind die Grenzen meiner religiösen Bildung erreicht.»
«Es gibt im Johannesevangelium einen Hinweis, es wird beschrieben, wie sich der wiederauferstandene Jesus all seinen Aposteln außer Thomas gezeigt hat. Die Geschichte habt Ihr doch schon einmal gehört, oder?»
«Natürlich! Der ungläubige Thomas. Er wollte nicht glauben, dass Jesus von den Toten auferstanden ist, bis er Ihn gesehen und seinen Finger in die Wunden gelegt hätte.» Vallon warf Hero einen scharfen Blick zu. «Ja, er hat gezweifelt, und Jesus hat seine Zweifel ausgeräumt. Wir sind keinen Schritt weiter.»
Hero antwortete nicht.
Vallon sah zum Himmel hinauf, als würde er dort oben einen göttlichen Lauscher vermuten. Dann beugte er sich etwas zu Hero hinüber und sagte mit gesenkter Stimme: «Behauptest du, Thomas hat den auferstandenen Jesus überhaupt nicht gesehen?»
«Ich sage nur, dass er keine Zweifel an der Göttlichkeit Jesu gehabt haben könnte, wenn er Zeuge der Auferstehung gewesen wäre.»
Vallons Stimme wurde noch leiser. «Also meinst du, Thomas sagt, Jesus sei nicht von den Toten auferstanden? Dass er sterblich war wie jeder Mensch?»
«Es ist nur eine Spekulation, weiter nichts.»
Vallon setzte sich im Sattel auf und bekreuzigte sich. «Da rudern wir in ziemlich dunklen Gewässern. Aber wie dem auch sei, wir werden es nie erfahren. Inzwischen ist das Evangelium schon ein Häufchen Asche.»
«Da bin ich nicht so sicher. Ich glaube, die Seldschuken werden es in irgendeiner Bibliothek verstecken. Es hat tausend Jahre überstanden, seit es geschrieben wurde. Wer weiß? Vielleicht taucht es in tausend Jahren wieder auf.»
 
Das Ende des Sees kam in Sicht. Vallon hörte Hero seufzen und sah, wie er den Kopf schüttelte.
«Was macht dir denn jetzt Sorgen?»
Hero schnitt ein Gesicht. «Ich habe Richard geliebt, Drogo gefürchtet und gehasst, und für Walter habe ich nichts als Verachtung empfunden. Und trotzdem bereitet mir der Gedanke an ihre Eltern Kummer, die in Northumberland auf die Rückkehr ihrer Söhne warten und nicht ahnen, dass keiner von ihnen nach Hause kommen wird. Sosehr es mir auch widerstrebt, aber ich glaube, ich muss ihnen schreiben, damit sie nicht länger umsonst warten.»
Vallon war derselben Meinung. «Ich habe gerade an Aarons Prophezeiung gedacht, dass unsere Mission zum Scheitern verurteilt wäre. Er hatte recht.» Vallon runzelte die Stirn. «Beinahe. Wir sind nicht schlechter dran als vor dem Aufbruch.»
Hero schüttelte seine Überlegungen ab. «Wir sind sogar viel besser dran. Wir haben genug Silber, um nach Konstantinopel zu reisen, und wir haben immer noch den Brief von Priester Johannes.»
Vallons Stimmung hob sich. «Glaubst du wirklich, dass er an einem Tisch aus Gold und Amethyst speist, in einem Bett aus Saphir schläft und auf einem goldenen Sitz in Form einer Burg auf einem Elefantenrücken in die Schlacht reitet?»
Hero lachte. «Ich habe Ihre Königliche Hoheit im Verdacht, die Wahrheit ein bisschen ausgeschmückt zu haben.»
«Der Priesterkönig webt lauter Phantasien zusammen, geht mit Träumen hausieren, um unsere Sehnsucht nach dem Unbekannten anzustacheln. Wahrscheinlich wohnt er in einer Lehmburg und isst Haferbrei aus Holzschalen.»
«Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.»
Vallon musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. «Ich dachte, du hättest genug vom Herumreisen. Bist du noch nicht genügend wilde Flüsse hinuntergefahren und durch ausreichend viele Wüsten gezogen?»
«Wenn nur ein Zehntel der Behauptungen von Priester Johannes stimmen, wären sie die Reise wert.»
«Du siehst so aus, als würdest du sie schon planen.»
Hero schüttelte den Kopf. «Vielleicht eines Tages.»
«Bitte mich nicht, dich zu begleiten. Diese Expedition hat mich von jeder Wanderlust geheilt.»
Hero lächelte. «An dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habt Ihr gesagt, dass eine Reise nichts weiter ist als ein anstrengender Weg zwischen einem Ort und einem anderen.»
«Damit habe ich ja nicht falschgelegen, oder? Du kannst nicht bestreiten, dass das letzte Jahr das unbequemste, leidvollste und brotloseste deines Lebens gewesen ist.»
«Und das lehrreichste und aufregendste. Gebt es zu, Herr, es ist sehr befriedigend, eine Reise abgeschlossen zu haben, die noch kein Mensch zuvor unternommen hat.»
Vallon nickte zurückhaltend. «Das stimmt. Wir beide haben einen Vorrat an Geschichten gesammelt, aus dem wir schöpfen können, bis wir alt und grau sind.»
Sie ritten weiter. Immer wieder ließ Vallon seinen Blick mit der Wachsamkeit des Soldaten über die einsamen Hügelrücken schweifen. «Nicht alle Flüsse münden ins Meer.»
Hero war mit den Gedanken weit fort gewesen. Er blinzelte. Vallon deutete auf den See.
«Wir haben uns einmal abends in England darüber unterhalten, dass ein Menschenleben seinen Lauf nimmt wie ein Fluss, um schließlich schwach und müde im Meer zu enden.»
«Ja, ich erinnere mich daran.»
«Dieser See hat keinen Abfluss. Die Flüsse, die in den See münden, werden das Meer niemals erreichen.»
Erneut sah Hero Richards Leiche vor sich, wie sie auf die weite Mündung des Dnjepr hinausgetrieben wurde. «Richards Reise hat aber im Meer geendet. Er war erst siebzehn. Seine Reise hatte kaum begonnen.»
«Jede Reise, sei sie kurz oder lang, hat einen Anfang und ein Ende. Einige Reisende machen sich auf und sterben zufrieden, auch wenn sie ihr Ziel nicht erreicht haben. Andere kämpfen sich jahrelang zu einem schillernden Ziel durch, nur um bei der Ankunft feststellen zu müssen, dass es doch nicht der Ort war, nach dem sie gesucht haben.»
Hero stiegen Tränen in die Augen. «Ich wünschte, sie wären alle hier. Ich wünschte, die Reise wäre nicht vorüber.»
Vallon legte ihm sanft die Hand auf den Arm. «Jetzt komm. Du hast noch einen sehr langen Weg vor dir.»
 
Sie kamen ans Nordufer des Salzsees, wandten sich westwärts über eine Hochebene und folgten ihren eigenen Schatten durch das menschenleere Land. Vallon warf einen Blick zurück. Dort lagen die Zwillingsgipfel, die mit dem sanften Schmelz eines Feueropals schimmerten, derselben Farbe, die sein Wetterring hatte. Weit hinter ihnen entdeckte Vallon eine Staubwolke, die vorher nicht da gewesen war. Er hielt sein Pferd an, sein Mund war vor Hoffnung und Angst wie ausgetrocknet.
Doch Meilen, bevor die Reiter sie erreicht hätten, wandte sich die Staubwolke nach Norden und wurde zusehends kleiner. Unbekannte Reisende auf ihren eigenen Pfaden.
Vallon lenkte sein Pferd nach Westen.
Hero aber rührte sich nicht. «Ihr habt gehofft, sie wäre es.»
«Sie war es nicht. Reiten wir weiter.»
«Ihr könnt immer noch umkehren. Morgen ist es zu spät, dann könnt Ihr Eure Entscheidung nur noch bereuen.»
Ein Zucken lief über Vallons Gesicht. «Was weißt du denn schon von Herzensangelegenheiten.»
Hero sagte ruhig: «Ich kenne die Liebe.»
Vallon hob entschuldigend die Hand. «Verzeih mir. Natürlich tust du das.»
«Herr, Ihr dürft nicht darauf warten, dass sie Euch folgt. Das ist nicht ritterlich. Wenn Ihr sie liebt, müsst Ihr umkehren.»
«Als wir uns kennengelernt haben, hast du gesagt, ich würde an der Liebeskrankheit leiden.» «Und das war kein Irrtum. Auch jetzt irre ich mich nicht. Wenn Ihr sie nicht wiederfindet, werdet Ihr nie mehr glücklich.»
Vallons gequälte Miene verriet seine Unentschlossenheit. «Ich kann dich nicht allein nach Konstantinopel reiten lassen.»
«Ich bin nicht derjenige, der Hilfe braucht. Ihr aber kommt ohne meine Hilfe nicht einmal vom Pferd. Vom Aufsteigen ganz zu schweigen.»
Vallon sah auf. «Also würde es dir nichts ausmachen, diesen ganzen elenden Weg zurückzureiten?»
Hero verdrehte die Augen. «Schließlich bin ich derjenige, der Euch ständig dazu überreden will.»
Vallon prüfte den Sonnenstand. Aufregung machte sich in ihm breit. «Wenn wir uns beeilen, können wir vorm Dunkelwerden bei dem Turm sein. Und wenn wir Glück haben, sind wir in drei Tagen in Konya.»
 
Sie waren wieder zurück am Nordufer des Salzsees, als Vallon eine Staubwolke entdeckte, die sich von Süden her näherte. Er betrachtete sie lange und sagte: «Zwei schnelle Reiter.»
Hero kniff die Augen zusammen. «Ist es Caitlin?»
«Sie sind zu weit weg, als dass ich es sagen könnte.»
Mit schmerzhaftem Herzklopfen sah Vallon den Reitern entgegen. Langsam wurden ihre Gestalten besser erkennbar, dann ihre Gesichter. Er legte sich die Hand über die Augen, mit einem Mal war ihm ganz schwach zumute. «Sie ist es», sagte er. «Caitlin und Wayland.»
Hero stieß einen Jubelruf aus. «Seid Ihr denn nicht froh, dass Ihr umgekehrt seid? Jetzt könnt Ihr Caitlin als Ehrenmann entgegentreten.»
«Wahrscheinlich wirft sie nur einen flüchtigen Blick auf mich und reitet dann mit erhobener Nase weiter, so wie sie es bei unserer ersten Begegnung gemacht hat.» Vallon funkelte Hero wütend an. «Was ist denn so lustig?»
«Vor zwei Tagen habt Ihr noch mit einem gebrochenen Arm und einem Sehnenanriss auf Leben und Tod gekämpft, aber wenn die Frau in Eure Nähe kommt, die Ihr liebt, zittert Ihr wie ein ängstlicher Jüngling.»
«Zu kämpfen ist leicht. Aber sein Herz zu verschenken nicht … jedenfalls nicht für jemanden mit meiner blutigen Vergangenheit.»
Hero wurde wieder ernst. Sie warteten. Endlich kamen Wayland und Caitlin nach atemlosen Galopp mit staubbedeckten Gesichtern bei ihnen an. Caitlin trug einfache Gewänder und keinen Schmuck. Zunächst sagte niemand etwas.
Hero brach das Schweigen. «Es tut uns leid, dass Ihr so weit reiten musstet, um uns einzuholen.»
Caitlin lenkte ihr Pferd neben das von Vallon und starrte ihn mit blitzenden Augen an. «Wayland hat mir gesagt, dass was immer du gesucht hast in dem Turm war, an dem wir vor einem halben Tag vorbeigekommen sind. Du bist weggeritten, oder? Du wolltest mich nicht holen kommen.»
Vallon sah zu Boden. «Ich war sicher, dass du mich nicht mehr haben willst.» Er blickte auf. «Aber schließlich wollte ich es doch aus deinem eigenen Mund hören.»
Caitlin verzog erbittert das Gesicht. «Ich habe dir bereits gesagt, wie ich mich entschieden habe. Wie oft soll ich es dir noch erklären?» Sie sah sich um. «Anscheinend hast du nicht gefunden, was du gesucht hast.»
Vallon zuckte mit den Schultern. «Wie gewonnen, so zerronnen.»
«Und was war es?»
«Ein Buch. Aber auch, wenn wir es hätten behalten können, hätte es sich als weniger wertvoll erwiesen, als wir gehofft hatten. Unser gesamtes Vermögen besteht aus dem Silber, das Wayland mit seinem Falken gewonnen hat.»
«Das ist mehr Silber, als die meisten Leute in ihrem gesamten Leben zu sehen bekommen.»
«Was ist mit dem Schmuck, mit dem dich Suleiman überhäuft hat?»
«Der Eunuche, der über den Harem wacht, hat ihn für Suleiman zurückgeholt.» Caitlin lächelte rätselhaft und legte Vallon die Hand auf den Arm. «Alles, bis auf den Goldgürtel mit dem Jadeanhänger», flüsterte sie. «Den konnte ich einfach nicht hergeben.»
Wayland hielt Vallon einen Beutel hin. «Syth und ich haben beschlossen, dass das hier Euch gehören soll. Ihr wart zu großzügig.»
Vallon winkte ab. «Behalt es. Du hast an eine Familie zu denken.»
Caitlin strich mit einem Finger über Vallons eingefallene Wange. «Es wird Zeit, dass du einmal an dich selbst denkst.» Dann fuhr sie Hero an: «Was hast du dir dabei gedacht, ihn in diesem Gemäuer nach versteckten Büchern suchen zu lassen? Er kann in diesem Zustand nicht nach Konstantinopel reiten. Wir suchen uns in der nächsten Stadt eine Unterkunft, bis es ihm wieder gut genug geht, um weiterzureisen.»
Hero vollführte eine Bewegung zwischen Zusammenzucken und Verbeugung.
Vallon versuchte, Widerspruch einzulegen. «Ich bin in Suleimans Herrschaftsgebiet nicht mehr willkommen. Je früher wir Byzantium erreichen, desto sicherer.»
Caitlin wischte seinen Einspruch beiseite. «Du hast von den Seldschuken nicht das Geringste zu befürchten. Heute Vormittag sind wir Faruq begegnet, und er hat gesagt, ich solle mich gut um dich kümmern.»
«Faruq?»
Sie lächelte. «Du unterschätzt den Respekt, den dir die Seldschuken entgegenbringen. Ihre Soldaten erzählen sich schon Geschichten über dich, als wärest du ein Held aus alten Zeiten.»
 
Wayland sah zu, wie seine Freunde sich darauf vorbereiteten, aus seinem Leben zu verschwinden, und fühlte sich seltsam abgeschnitten von ihnen. Vallon ritt an seine Seite. «Danke, dass du Caitlin hergebracht hast.»
«Sie hat sich selbst hierhergebracht, und wenn ich sie nicht begleitet hätte, wäre Syth persönlich mit ihr geritten.»
Vallon blickte nach Süden. «Die liebe Syth. Schon der Gedanke an sie bringt einen zum Lächeln, und dieses Lächeln wird mich mein Leben lang begleiten.» Er klopfte Wayland aufs Knie. «Bestimmt vermisst sie dich schon. Reite so schnell wie möglich zurück.»
Wayland betrachtete aufmerksam die Landschaft, um den Abschied noch ein wenig hinauszuzögern. «Wenn es Euch nichts ausmacht, reite ich noch ein Stückchen mit Euch weiter.»
Sie ritten nach Westen, und gegen Abend kamen sie auf einen Hügel, vor dem sich die Hochebene unter ihnen in sanftem Grau und Violett ausbreitete. Die Sonne war schon halb hinter dem Horizont versunken, und über den Himmel in Pfirsich- und Lavendeltönen zogen sich ein paar langgestreckte, feuerrote Wolken. Vallon zügelte sein Pferd und sah Wayland entschlossen an. «Jetzt geht es wirklich ans Abschiednehmen.»
Sie wünschten sich ohne große Gefühlsausbrüche Lebewohl, nur Caitlin drückte Wayland einen Kuss auf die Lippen und befahl ihm, Syth bis ans Ende seiner Tage in Ehren zu halten.
Hero wischte sich ein Staubkorn aus dem Augenwinkel, und seine Stimme klang ein bisschen höher als gewöhnlich. «Also, sieht so aus, als ob sich das gute Wetter hält.»
Vallon hob die Hand, um das zu überprüfen, und starrte auf seinen leeren Finger. «Der Ring ist weg.» Er sah über die Schulter. «Er muss mir vom Finger gerutscht sein.»
Alle drehten sich um und blickten über die weite, karge Landschaft.
«Habt Ihr eine Vorstellung, wo Ihr ihn verloren haben könntet?», fragte Hero.
Vallon schüttelte den Kopf. «Bewusst habe ich ihn zuletzt heute Morgen bei unserem Aufbruch gesehen. Er könnte überall sein.» Dann schüttelte er sich und atmete tief ein. «Er ist weg. Es hat keinen Zweck, ihn zu suchen.»
«Seid Ihr sicher? Der Ring ist wertvoll. Er hat Zauberkräfte.»
«Und genau deshalb habe ich ihn verloren. Ich wette, das verdammte Ding ist jetzt schon wieder bei Cosmas.»
Ein letztes Nicken in Waylands Richtung, ein letzter brennender Blick und eine Berührung mit der Hand, dann ritt Vallon mit Caitlin und Hero los. Die beiden drehten sich immer wieder zum Winken um, Vallon aber warf keinen einzigen Blick zurück, und das erwartete Wayland auch nicht von ihm.
Wayland behielt sie über Meilen im Blick. Die Schatten, die sie hinter sich warfen, wurden länger, verschmolzen miteinander und lösten sich schließlich in der heranziehenden Dämmerung auf.
Eine Bewegung in der Luft brachte ihn dazu, aufzusehen. Im letzten Licht glitt ein Falke auf der Wanderung in geschmeidigen Ellipsen herum, den Blick konzentriert auf den Boden weit unter sich gerichtet. Seine Flügel zuckten, und plötzlich schoss er vorwärts, ballte sich zu einem Geschoss zusammen und jagte in einer immer steiler werdenden Kurve abwärts, bis er so gerade wie ein Schnurlot auf die Erde zuraste. Dann verschlang ihn die Schattenflut über der Hochebene, und obwohl Wayland abwartete, tauchte der Falke nicht wieder auf. Als er wieder nach Westen sah, waren Vallon, Hero und Caitlin verschwunden.
Er wartete noch ein bisschen länger. Eine einzelne Wolke, deren Ränder von den letzten Strahlen der unsichtbaren Sonne entzündet worden waren, glühte wie ein Stück verglimmendes Pergament. Als die Flamme erlosch, ließ Wayland sein Pferd wenden. Die Zwillingsgipfel lagen unter der Horizontlinie, und die Hügel schwangen sich so weich und zart wie Lampenruß in die Ferne.
Auf seinem einsamen Ritt nach Hause kam er nur wenige Schrittlängen entfernt an Cosmas’ Ring vorbei, der im Wintergras am Wegesrand lag. Der Edelstein verzeichnete Waylands Vorüberkommen, sein Bild tauchte in länglicher Verzerrung auf, als er sich näherte, und zog sich dann zu einem immer kleiner werdenden Punkt zusammen. In wenigen Augenblicken war die Erscheinung Vergangenheit, und im Gras lag nur noch ein blankes, schwarzes Auge, in dem das Licht der Sterne schimmerte.
Wayland ritt weiter, wünschte sich nach Hause zu Syth und bedauerte zugleich, dass die Reise zu Ende war. Ein einziges Mal schaute er zurück – um sich den Augenblick einzuprägen, um einen Schlussstrich zu ziehen, um die Erinnerungen für immer in seinem Herzen zu bergen. Bevor er weiterritt, hob er einen Arm zum Gruß.
Hier oder in der anderen Welt.
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Robert Lyndon beschäftigt sich seit seiner Kindheit mit Falknerei und Geschichte. Einige Szenen aus dem «Thron der Welt» gründen sich auf seine eigenen Erfahrungen als Falkner, Kletterer und Reisender. 
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Über dieses Buch
Man schreibt das Jahr 1072 nach Christi Geburt. Der fränkische Krieger Vallon hat nichts mehr zu verlieren. In den Alpen begegnet er dem jungen Gelehrten Hero, unterwegs mit seinem Meister. Als dieser stirbt, bittet Hero Vallon um seine Begleitung nach England, wo er einem normannischen Ritter die Lösegeldforderung des türkischen Sultans für seinen Sohn überbringen soll. Doch der Preis für die Freiheit des jungen Sir Walter Olbec ist unermesslich hoch: vier weiße Gerfalken, kostbare Vögel, die überaus selten sind. Nur hoch im Norden, im ewigen Eis, hat man schon Exemplare davon gesehen. Für Vallon, Hero und ihre Gefährten beginnt eine atemberaubende Odyssee durch die entlegensten Länder der Welt – von Grönland über Russland bis nach Konstantinopel, über das tobende Nordmeer und blutgetränkte Schlachtfelder. Grausame Wikingerkrieger und rachsüchtige Normannen stellen sich ihnen in den Weg, wilde Flüsse und unwegsame Pfade gilt es zu überwinden, bis sie endlich ans Ziel kommen – und die Welt plötzlich nicht mehr so ist, wie sie einmal war …
[zur Inhaltsübersicht]
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